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Neuman ber ein allgerneines Princip der mathematischen 
Theorie inducierter elektrischer Ströme, herausg. von C. Nen- 
mann, Nr. 37: Carnot Sadi, Betrachtungen über die be- 
wegendo Kraft des Feuers, Leipzig, Engelmann 1892, anpez. von 
J. G. Wallentin 
Ostwalds Classiker der exacten Wissenschaften: Nr. 31, 32, 38, 35 
Lomberts Photometrie; J. Berzelius Versuch, die bestimmten 
und einfachen Verhältnisse aufzufiuden, nach welchen die Bo- 
standtheile der unorganischen Natur miteinander verbunden sind. 
Leipzig, Engelmann 1892, angez. von J. G. Wallentin 47 
Ostwalds Classikor der exacten Wissenschaften, Nr. 38, 39, 40. 
Bunsen R. und Roscoe H. E., Photochemische Untersuchungen, 
Pasteur L., Über der Atmosphäre vorhandenen ern 
nischen Körperchen, L ier A. L. und La 
Über die Wärme. Leipzig, Engelmann 1899, anger. von J. G. 
Wallentin 816 
Ostwalds Classiker der exacten Wissenschaften, Nr. dl. J. G. Köl- 
reuters vorläufige Nachricht von einigen das Geschlecht der 
Pflanzen betreffenden Versuchen und bachtungen, Nr. 42. 
A. v. Humboldt und J. F. Gay-Lussac, Das Volumgasetz 
Sean Verbindungen. Leipzig, Engelmann 1893, anges, von 
.G, entin 
Ostwalds Ulsssiker der exaoten Wissenschaften, Nr. 48: B Brücke, 
Untersuchungen über den Farbonwechsel des afrikanischen Cha- 
mäleons, Nr. dd: Gay» ec, D: „ Dalong, Petit, 
‚ault, Über das ‚Ausdehnzügerwatn der Gase, 
2 pi Davy, Elektrochemische Untersachungen. 
Leipzig, Engelinann 18, anger. von J. G. Wallentin 


Pasteur s. Ostwalds Classiker. 
Pauli C,, Altitalische Forschungen, 2. Bd. Eine vorgriechische In- 
ne von Leımnos, 2, Abtlı. Leipzig, Bartlı 18.M, ange. von 
. ols 
Ponck ee der Erdoberfläche, 2 Bde. (Bibliothek geo- 
BR“ Handbücher). Stuttgart, Eugelborn 1898, anges. von 
chter 
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Ribbeck W., Homerische Pormenlehre, 3. Aufl, Berlin, Rockonstein 
1895, anges. von G. Vogrinz 

Ricken W Französische Grammatik. ‚Berlin, Gronau 1898, anges. 

rom awra 

Biomanns B. gesammelte mathematische Werke, herausg. von R. 

Dedekind und H, Weber, 2 Aufl. bearb. von H. Weber, 
Zap Toubner 1892, anger. von J. G. Wallentin 

Bios J, Was ist Syntax? Ein kritischer Versuch. Marburg, EI 

angex. von J. Going, 

Ritter Dr. und Friedrich Elementarbuch der er 
Sprache. *, Bieleeld ü, Leipzig, Velhagen u. Klasing 189%, ungez, 
von J. E) ans: 

Boseoe i 

Rose t al als all ine Sprache mes ‚rate und Gelehrten 

Pk ‚Now- eat London, Paris 1893, ange. von 


in 
Budborg s.  Ostmalde Classiker. 
Budio F,, Archimedes, Huygens, Lambert, (dee, Vier Abhand- 
lungen über die Kreisbewegung. Leipzig, Teubner 1892, ungez. 
von J. G. Wallentin 
te H., Entwickl hichte des Turmens, Leipzig, Be 
895, angez, von ilbelm 


Sachs Hans s. Neudrucke. 
Ballusti C. En de coni, Cat. et bell. Iug. libri, oratt, et epist, 
a . von R. Jakobs, 10. Aufl. von H. Wirz. uno 
m 159, anger. von A. Scheindler 
Salllektue, us U Crispus bellum Dana zum Schulgebrauch ER. 


von A. Scheindler, 2. Aufl. Wien n. Prag, Tempsky 
angez von R. C. Kukula 
Sahlasdus C I er lan I en zum et ER 
Ausg. von cheindler, uf. Wien u. Prag, Tem 
ge von R. ©. Kukula en 
Sammlung deutscher Dichtungen und Prosawerke horausg. Fe 
A. Brunner (2, Bd. Goetlies Hermann und Dorothen erklärt 
von J. B. Kra Ninger; 1. Bd. Ausgewählte Abhandlungen und 
Reden erklärt von A. Baldj). Bamberg, Buchner 13%, an; 
von O, F. Walzel 10, 181 
Sammlung Göschen #, Geleich, Klein. 
8as M., Lateinische Übungen (polnisch). Krakau 1894, anges. ron 
B. Kruorkiewier 
Sattler A., Leitfaden der Physik und Chemie mit Beräcksichti; FisE 
der Miterngie, IS 7 Braunschweig, Vieweg u. Solm 


Sauer s. "Denteche Tatkernterdenkamale, Euphorion. 
Sauter ». Geleich. 
Schäfer E,, Nepos-Vocabular, 1. Theil, 4. Aufl, 8. Theil, 2. Aufl. 
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von Dr. Ortmann, Leipzig, Teubner 1898, anger. er 


von H. Koziol 

Schäfer W., Auswahl aus deutschen Dichtern des 18, und 19. Jahr- 
N 3 Aufl, Bremen, Heinsius 1899, anger. von O, F. 

also 

Schauerhammer u. Scheibuer. 

Scheib: Wr erg Schauerhammer G., Französisches Lesebnch 
2 Ba ae] interrichtsjahre. Leipzig, Trübuer 184, ungez. 

awra 
Bchoindler 8. Steiner. 





xvın 


Steffen W., Lehrbuch der reinen und technischen Uhemie. Stutt- 
en RB ET 
Stein F,, Lehrgang der französischen Sprache, 1: Abth, Aachen, 
‚Barth 1 ange. von F. Wawra 
Steiner J. Scheindler A., Lateinisches Less- und Übungs- 
re 2 Aufl. Wien u, Prag, Tempsky 1895, anger. 
von a 
Stern 4. ‚Frnabche ‚Grammatik, 2. Theil: Satzlehre (in "Buchners 
ge für den französischen Unterricht‘). Bamberg, Buchner 
angez. von F. Wawra 
stem AR ‚sösisches Lesebuch für die Mittelstufe (in "Buchners 
tel für den französischen Unterricht"). Bamberg, Buchner 


Fern a von F Wawra 
Stiehler en nur frauzösischer Gedichte für höhere Lehr- 
anstalten. Altenburg, Pierer 1893, =. von F. Wawra 
Steuerwald W,, Übersetzung der Absolutorialaufgaben aus der 
französischen" und englischen Sprache un den Gymnasien, Beal- 
ion und schulen erus. Stuttgart, Roth 1898, 
ungez. von F. Wawra 779 
Strakusch- ERBEN G., Der Einfall der Mongolen in Mittel- 
Mi & a Krhlayer 12dı und 1242. Innsbruck, Wagner 1898, “ 
Strauch, E Die Inteinleshe Stil, 3. u. 4. Abth.: Aufgaben für die 
VIEL una VII. Ciasse. Wien, Hölder 1894/5, anges. von J. 


27, 39 
s. Gardner Hale, 
15 Hape uch für die unteren und mittleren 
neu bearb. von A. Mauron, 10. Aufl, 
anger. von F. Wawra 3 


Yaciti Cornelii Germania erklärt von K. Tücking, 8. Aufl Pader- 
born, Schöniugh 1894, angez. von F. Zöch bauer 438 
REN K., Wörterbach zu NE Hellonika, 3. Aufl. 
Teubner 1398, angez. von 
Th Me ausgewählte Alkchuitte für den Seh brauch bearb, 
nen or 2 Theile, Leipzig, Freytag 1894, angez. von 


1067 
Thukydldes erklärt von G. Brehme, 5. u. 6. Aufl, von 
3 Widmann. Leipzig, Teubner 1894, angez. von E. Kalinka 1070 
Thammel s. Deutsche Litteraturdenkmale. 
Tibulls. Jagny. 
T (der. 


n P., Die Post in Triest und ihre historische Entwicklung. 
Triest, Balestra 1894, angex, von F. M. Mayer 681 
BERUH on of tlıo American philological Association # Gardner 


Truka A,, Deutsches Lesebuch für die 5. und 6. Classe der Mittel- 
wehulen mit böbmischer Unterrichtssprache, Prag, Wiesner 189, 
anges. von F. Koräf 1 

1 J., Fragments of science, ausgewählt und für den Schul- 
gel auch erklärt von W, Elsässer und P, Mann, Berlin, 

Gaartoor 1694, anges. von J, Ellinger 


Uhle H., Griechische Schulgrammatik bearb. in ee mit 
A. Procksch und Th. Büttuer-Wobst, 4, Aufl. Leipzig, 
Au ibner 1898, anges. von F. Stolz 
Ulbrich 0., Kursgefasste französische Schulgrammatik, Berlin, 
Gaertuer 1894, auger. von F. Wawra 2 
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Wolff E., Goethes Leben und Werke. Kiel u. Leipzig, Lipsins An 
Tischer 189%, Ko yo ron A, von Weilen 

NIKRETE- Geschichte der deutschen Literatur in Böhmen bis zum 
ni en 16. Jahrhunderts. Prag, Hanse 189, anger. von 
Wolstenholme H. J., Die deutschen Heldensıgen ron G. Klee 
with introdu notes and a en ta re Cambridge, 

. E. Walzel 181 
den A mega * 

astler nn 236 


Xenoplon s, Bachof, Müller H. J. 
NE ‚Anabasis und Helleniks in Ausmalıl, 
6. Sorot, „1. Bichen. Laipig, Teulmer a an 8. Aun. 16 


xesophon, ha Hollenika in a tan Abschnitten Für den Schal- 
ch von K. Sasgert. Paderborn, Schöningh 189, eu 
KanLanPrar Riese Grähane Meikeg: HR. Däshat, 2, Au 
e v von achof, 2, 
"per om il Anger ge ‚F. Stolz 127 


Zeitschrift (ür österreichische Volkskunde religiert von 
MH IRB, ‚Wien ıw. Prag, Tempsky 1895. angez. von F. 


ie Schulgrammatik (11. Aufl, der Schul- 
. Gillbansen), 1. Theil: Formenlchre, 

elitn, Garten U anges. von H. Koziol 
Zerninl U, ii Nische Grammntik nebst Insebuch für die Ober- 
geinda dı iymnasioms. Berlin, Weidmann 1892, anges, von 


F. Waw 
Zuberbähler A., Kleines Lehrbuch der italienischen Sprache, 
Zürich, Orell Püpli 189, ange, von J. Alton Ar 


Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Padayogik. 
Der deutsche Unterricht in Quinta. Von A. Hausenblas 26 
Froukfurter 8., Graf Leo Thun-Hohenstein, Franz Exner und 
Hermann Bonitt. Wien, Hölder 1898, ar angez. von J. Rappold 
Cohn H., Was kann die Schule gegen die Masturbation der Kinder 
ton? Berlin, Schoetz 184 (Anzeige) 82 
Das listorische Element im Physikunterrichte. Von K, Hans 168 
Bethwisch C, Dentschlands höheres Schulwesen im neunzehnten 
Jahrhundert. Berlin, Gaertuer 1898, ungen, von 3. Frankfurter 190 
14 Thomenwechsel, Von J. Koruuda 7, 30 
Der obligate Tarnunterricht um Gymnasium. Won A. Kempf 49 
Zunge of Die BAER SIE und Gymnasium nüber den 
großen Aufgaben der Gegenwart. Gothn, Schloeßmann 189 
(Anzeige) 
Übersicht neuerer phlagsgicher Literatur (Rein W., „Enepklopädischer 
Handbuch der ik. Langensalza, Beyer u. Söhne 18M/5 
8. 506. — Kogener®, ATLERN A re: Motb« 
Iehre ‚des Unterriehts, Üjera, Hofmann re ee u 
Fiyeliogier Wärabu een ee 8.887 ine © 
6. IR, in ehe 
Pro domo. Reden und Aufsätze, 1894 5, 857, 





Vierte Abtheilung. 
Miscellen. 


Ben ‚Gesellschaft für Altortbumskunde in ‚Prag 
französischen Feriencurse in Genf. Von St. K- 
Be Ba: Goburtst des Heren Professors Dr. E. Hoffmann 
für österreichische Volkskunde 


Literarische Miscellen. 


Abel». ee 
Same Kalender für die deutschen Hochschulen Neal 
Jahrgang 1894/6, u von W. Brix, Wien, Per 
Ar H., Römischer Kalenı (3 De Ang für Au jehet 19%, 
besorgt von A. Breitner. Roma, E. 
Aus deutschen Lesebüchern « Koıe Mırch die elassischen 
Schuldramen. 


Basen: E., Algebraische Gleichungen nebst den Resultaten und den 
Methoden zu ihrer Auflösung, 4. Aufl. Leipzig, Teubner 1898, 
anger. von J. G. Wallent! a 

Bayer K,, Österreichs Huldig: 


83 
567 
657 

657 


Ge 2 
Boch R., Ausgewählte Gedichte Walthers von der Vogelweide 
Or 


a Schüler, 2. Aufl. Stuttgart, Cotta 1893, angez. von 


H. Lam 
Bibliothek, Mterer deutscher Übersetzungen herausg. von 
&. Sauer. Bd. 1: Die schöne Magelone aus dem Französischen 


3 


ibersotzt von V. Warbeck, herausg. von J. Bolte. Weimar, rn 


Felber 1894, angez. von A. von We: len 
Bibliothek deutscher Schriftsteller aus Böhmen. Prag, 
But u Leipzig, Tempsky u. Freytag 1894, angez. von A. von 


Bunter des Vereines für Landeskunde von Niederöster- 
reich s. Frieß, 

Bolte ». Bibliothek, 

Borchardt W., Die sprichwörtlichen uses: im deutschen 
Volksmunde, 2. Auß. besorgt von G. Wustmann. Leipzig, 
Brockhaus 189, angex. von B. Löhner 

Breitner «. Allmers. 

Brix & Akademischer Kalender. 


Burgorstein L, und Netolitzky A., Handbuch der Schulhygiene, 
EL 


fen, Fischer 1895 


Carraud Z, Lottres de famille erklärt von H. Bretschneider 
tProsateurs modernes Bd. VII). Wolfenbüttel, Zwibler 1894 
Catalogus ER philologicarum elassicarum, 

Leipzig, F\ von 8 Frankfurter 
Cauer P, De Eulen, dee bersetsens. Berlin, Weidmann 189, 
2. von A. Scheindler 
n J. und Lewin P., Dansk Litteraturhistorie i Omrids. 
enhavn, Broderne Salmonsen 1894, angez. von H. von Lenk 
Crampe R., Thuoydidem nunquam temero usurpare advei 
adiectivi vicem Sepafatahiruck aus der Festschrift des 
Realgı ‚gmnasiums der Francke'schen Stiftungen zur zweihundert- 
jhrigen Ja Jubelfeier der Universität Halle-Wistenberg 1894), angez. 
Golling 
Öwiklinski «Eon 
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Beite 
Jäger & "1 
Jireöek H. E. von, Unsor url vor zweitsusend Jahren. Eine 
‚der Österreichisch 


Studie zum ME ae en : FE 
ilzel 1898, anges. von J. ser 
Stuttgart, Gdschen ker 


ee G., Bilder aus dor älteren deutschen Geschichte, 3. Reihe. 
Gütersloh, Bertelsmaun 1892, angez. von F. M. Mayer 661 
Köhler s. Lieber. 


SEE R., en a Versmaße des Horaz, 5. Aufl. Berlin, 
ungez. von A. Pühringer 
Krä or K. Leitfaden für den botanischen U: 4. Aufl, 
, Teubner ee Beck von Mannsgetta 1028 
Kunze A, Sallustiana. Leipzig, Simmel 1898, anger. von A. 
Scheindler 179 


nein E, u er larum com; ner usu apnd Terentium. 

lorrcopi angex. von olling 

Lamartine A. de, erklärt von H. ra neh aldae 

(Prosateurs mod D. Wolfenbattel, Z v 15 I 

kp Re zur Geschichte (Abtl. Denkmäler der Ba Baukunst) 

Lavisse Eu, Becits ne familiers sur I'histoire de me 
jW'en 1828, erklärt von H. Bretschneider (Prosateurs 
‚rues Bd. I . Wolfenbättel, Zwibler 1893 v 

Leitzmann s. Schi (dekopi ft. 

Lewin s, Clausen, 

oTr ir. und Ren & Era ‚Aufgaben. Berlin, Simiun 


von J, 
Lindner er TE ben Gechiehte ie Kitchen Volker, 2 Bände, Stuttgart, 
| angen. vo 
Lyon = Biomarcıh Baden uhd Bela Leipeig, Teubner 1894 14 


Marx HD He und Schulreform im Altertluum, ee 


‚Monarchie. W: 
BeıseR 0. a Eee Heldensnge. 


Y solecta ab anno 768 usque ad anuum 
an 5. Bachen. München, Lindauer 1894, 


m 1. Bd. (Grundriss der tlwologischen 
A, ya 4). Freiburg i- B,, Mohr 1892, 


Müller-Fraur >“ und Räuberromane. Halle a. Ss, 
“ von A. von Wellen 


Neubauer J. und Divis J., Jahrbuch des höheren Unterrichts- 
wesens in Österreich, & Jahrgang. Wien u. Prag, Pe 


1895 

Nieoladeni A. Johannes Bünderlin von Linz und die Een 
reichischen Täufergemeinden in deu Jahren 1520—1581. Berlin, 
Gaertner 1893, ungen. von J. Loserth E20 


Öhlmann E,, Die deutschen Schutzgebiete welst deu Samoainseln 
(Sonderabdruck aus der E. von esse Geographie, Aus- 
Si D, Heft 4). Breslau, Hirt 1 515 
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Seite 
BEDIa J., Präparation zu ‚Herodot Buch VI, 2 Hefte. Gotlia, 
168 1i angen, vn A. Scheindler 2 
Sophakle ng von P. Poker 2% a 
Wien u. 
Sophokles Fa re in se 


ARE » Huber. 
Sprachpauke, eine, oder kein dogma 
lanstein 1894, angez. von M. H..Jel 
Staggemeier A., ar for the illustration of physical 
ih, pen Kopenhagen, Hoffenberg 1893, augez. von 1» 


tudi italjumi di Mlologia clnnsica «, Hostagno, 
uran 6., ICE Br Clare Literaturgeschichte PREImaEı 
Prerau 18982, ange, von A. Fischer 1026 


Tetzuer F., Deutsches Wörterbuch. Leipzig, Be (Universal- 
Bibliothek 8169— — 3170), Da von RE. Löhn 

Thukydidos erklärt von F. Müller, 2 Theile * Yeltagen und 
Klasings Sammlung lateinischer und griechischer Schulausgaben 
mE 5 H. J. Müller und 0. Garen 1894, anger. von i# 

ogrinz 
Tschache WR Material zu deutschen Aufsätzen in u Lan 
itionen oder kürzeren Andeutungen, 2 Bächen, 

bearb. von F, Drischel und R. Hantke, Breslau, Kern 1 
anger. von J. Schmidt 


Ussing J. L., Grassk og romorsk Metrik. Kjebenhaven, Gyldendal 
Ft angen. von H. von Lenk 


Volkmann W., Uriel Acosta (Sonderabdruck aus der Koi 
zur 260jähri Ahrigen ‚Jubelfeior des Gymnasiums zu St, Marin Magda- 
en zu Breslau). Breslau, Morgenstern 189, auger. ron H. von 

Lenk 


Walther von der Vogelweide s. Bechstein. 
Wattenbach s. Geschichtschreiber, 
ka ‚er durch die claseischen Schuldramen, 5. Bd., Abt. 3 
[R (aus deutschen Lesebüchern Bd. 69). 
yon [3 Löhner 464 


Mar \ 

Wesselg. n. E., Grammatisch»stilistisches Wörterbuch der deutschen 
‚Sprache, 2. Aufl. Leipzig, Reisland 1894, anges. von J. Schmidt 1139 

Wilhelm s. Hempel. 

Wuensch R, De Taciti Germanise codieibus germanieis. Dootor- 
dissortation, Marpurgi Cattorum 1898, angex. von H. Schefozik 1197 


2eealan;) Di Dispositionen zu deutschen Aufsätzen für Tertia und 
0, 2. u 2. Aufl. Paderborn, Schöningh u 
Aare von 2 Echnid 1139 


Programmenschau. 
Ammann J. J., Das Verhältnis von Strickers Karl zum Bolands- 
hied ‚des. Pfaffen Konrad (Fortaskanng). Progr, des Gymu.. in 
” u 


Kramau 1893, anger. von 181 
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le Missatrope de Molläre, Brot. der Real- { 
RA Wien 1893, ungez. von A. Würzner 24 


ER uber St, De carmine PETER Messalae psendo-Tibul- 
pe an mei ler JORs BeW TE: 
® Sedlmayer 1145 


Fait E, Die Krim, n. Naturschönheiten und Deukwürdigkeiten 
(een. eh der Realschule in Rakonitz 1893, anges. von 


Faulhamng: L Politische Meinungen und Stimmuı in Wien 
den Jahren 1793 und 1794. . des Gymn, in Salzburg 

lach, 1899, anges. von J. Loserth 
Beier Ür und ran F., Der gestirnte Himmel. Versuch 
einer Übersetzung der 'L’haenomena Arates’ des Rufus Festus 


Arienus (1930). Progr. des in Komotau anger. 
von J. in x a ee sw 


Age Pre rer are a er 

‚0 dei De mit de ‚alten obener gerad- 

nn Figaren, 1. Theil (pol lahab). des Gyıon, in Tar- 
. ungez. von B, Beer 

Brog Hi Der Charakter Julius CAsars nach Shakespoaros gleich“ 
Trauerspiele. Progr. der Renlschule in Linz 1898, 

a von E. Nader 
Gustawicz B., Tlieorie der Losodrome und des loxodromischen 


Duschlauty 


Dreiecks, 2 Theile (polnisch). Progr. des TIL. Obergyınn. in Krakau 
orange TR wre a E77 


Hackel H., Geschichte des Gymonsiums in Freistadt iu den ersten 
2 Jahren seines Bestandes (1867 % 1. Theil. Progr. der 
genaunten Anstalt 1898, ee sppold 40 
Hämmerlo berg Dr. Caspar Hagen. 
Progr. 6 D Prosch 557 
Harwota G., Teschen und \ ” ‚geographisch- 
statistischer Hinsicht (po) Progr. des Gymn. in te: 
1898, ungex, von K. F. Kaiudl 
Hayder L, & araktoristik des Pädagogen in der Sophokleischen 
ge ‚Progr, des Gymn. in Sanok 1898, angez. von B. Kruca- 
owicz 
ST G., Über Nonius’ Citate aus Varros Werke vom Landbau 
und ihre Bedeutung für die Kritik, Progr. des Gymn, in Pola 
1898, au von J. Alton Ere 
Hendryeh Ar Ber französischen Adjectivs. Progr. der 
berrealschule in von A. Würzner >: 
Here el G., Mittheilungen an an Hikemn ‚jener Kinder, die sich dem 
Mi nen Ser . diese uE Er rogr. BE 
umunal-Untergymn. in Aussig angez. von; Aur © 
Herrmann A. Zur Geschichte der Schulverhältnisse St 1 Holtens 
von der Bitte des XVI. Jahrhunderts bis Ende 18 Sul: 
Jahrhunderts. Progr. der Landes-Realsel und des Obergyinn, 
im St, Pölten 18%, anger. von J. Rappold "40 
Heb &, Über dar kinwirken des Johannes Vitezios de Zredta und 
Geurgs ron Ba, auf die Wahl des Mattlıias Corvinus zum 
von Ungarn. Progr. des Gymn. in Neuhaus 1898, anger 
von J. Peisker 467 
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Ko J., Thukydides' Geschichte des peloponnssischen ae 
an ber (Gocisch), Prog, des Oommanal-Beak 
von A. Fischer 1141 
Koppner ar nase. Bar der Literatur und 
KCommunalgyınm, 


in Bun a Tor anges. von J. Goll 

Köppner & ber, 

Korezyäski J.. Elementare Theorie der Determinanten (peinban 
Progr. des St. Hyacinth-Gywm. in Krakau 1892, angez. von F. 
Tomnszowski 9A 

an F-, Aus der Flora von Steiermark. Progr. des II. Gymn. 

in Graz angez. von G. Bock von Mannagetta 1088 

Kregar A, | EEE chologische Literatur ee seok Progr. des 
Gymn. in Se) Han 1598. ange. ren F. Krejei 

Kreutz R, NerEr dem een eines Lelrbuches dor Logik 
Bam Froge, dos Gym. in Trbltch 1898, angez. von F. 

Kronkeinger Ko Rasa Anka licher Beziehung. Bug, 

reutzinger C 5; ne hung. 2 
der Realschule in Jägerndorf on A. Würzner 284 
TER Die Bedeutu: 
nn in der Geschichte on Karol (Schluss; 
Sch Progr. des böhm. Ga im Büureih 1398, angen. von 
. Peiskor 
NER M., Demosthones’ Rede Aristokratek ins Pol- 
ische übersetzt. Progr. des Gymn. in Kulomes 1893, angex. von 
B. Kruczkiewicz 


Uunbasner FR = at je trattata come scienza ausillaria nel! 


. Kai 
ar im Lichte der neueren Menke 
der Oberrealschule iu u 1893, anguz. 


1088 


arten des L’ythens. in der 
U Beitrag zur Geschichte dus Koru- 
dei Progr, des Gym. iu Villach 1o9/4, anger. von 8. ui 


Marimewier K., Beiträge zur Tusoris der lritfusion. Proge der 
S un Benischule in Uxermowitz 186, ange, vun J. U 
“ ont 
Milkovid s, dver ie Erziehung und den Unterricht bei den aıten 
Griechen und Römern (serbo-oruntisch). Progr. des Gym, ım 
Spalate 1899, angez. von J. okut 
Mitrovid B., Cipro.nella storin ER ‚del cummereio Levan- 
tino. der Communal-Uberrunssuhule in Iriest 1BYS, mungen. 
von J. Losorth 381 
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daten in Erinnerung gebracht oder neu vorgeführt und eingeäbt 
werde, zweitens, dass die ganze Arbeit des Jahres einen plan- 
mäßigen organischen Charakter an sich trage, Es kam also vor 
allem auf eino möglichst erschöpfende und systematische 
Arbeit an. Erschöpfend aber konnte die Einführung nur durch 
eine entsprechende Arbeitstheilung werden, während die orga- 
nische Behandlung sich aus der riehtigen Verbindung von Unter- 
riehtsthoorio und Unterrichtspraxis, sowie der Eingliederung der 
Candidatenarbeit In die ganze Unterrichts- und Erziehungsaufgabe 
der Anstalt ergeben sollte. 

Nach dem Plane der hohen Unterrichtsbehörde war won 
vornherein die ganze Arbeit zwischen dem Director und den bei 
der Einführung betheiligten Professoren getheilt, wozu als dritter 
mitwirkender Factor von selbst der Lehrkörper der Anstalt kam, 
der in bereitwilligster Weise an der praktischen Einführung der 
Candidaten mitwirkte. 

Die Mitte] zur Lösung der uns durch die Unterrichtsbehörde 
gestellten Aufgabe waren zum einen Theile theoretischer, zum 
anderen praktischer Natur. Thooretischerseits sind zu nennen: die 
allgemeinen Oandidateneonferenzen, die Fachbesprechungen, die 
Conferenzen des Lehrkörpers der Anstalt und didaktische Schluss- 
arbeiten. Zu den praktischen Behelfen gehörten: Lehrbesuche, 
Lehrversuche, Lehrauftrittio und selbständiger Unterricht der Oan- 
didaten. 

Hier können natürlich die einzelnen Momente der Einführung 
nur hintereinander zur Darstellung kom! während sie in Wirk- 
lichkeit vielfach ineinander griffe Von ‚chicken will ich, dass 
von den sechs der Anstalt zugewiesenen Candidaten ihr Probejahr 
hier nur vier rite vollendet haben, da der fünfte gleich zu Beginn 
des Jahres als Supplent eine mathematische Lehraufgabe in Mähren 
übernahm, während der sechste nach igen Wochen sich als 

ts-Institute verwenden Tieb. Wir 
begannen also unser Fahrt mit einem Viergespanne: das Gleich- 
nis hat hoffentlich Hinblicko auf das Platomische nichte An- 
stübiges; das eine stimmt sicherlich, dass die Oandidaten während 
dieses Jahres kräftigst zu ziehen hatten, auch beseolte ale allesamme 
der Eros, das Streben, im Guten vorwärtszukommen. Die Über- 
weisung an Fachprofessoren geschah 80, dass zwei Professoren j6 
einen Candidaten, der dritte zwei Cundidaten in die Unterriohte- 
praxis einzuführen hatte, 


4. Die allgemeinen Conferenzen, 


Im ganzen haben wir 29 solcher Sitzungen abgehalten. 
Dieselben fanden fast regelmäßig Samstag von d—6 Uhr statt, 
Anwesend waren dabei außer dem Director, der Conferenz leitete, 
die vier Candidaten und die drei bei der Einführung betheiligten 
Pachprofessoren. Auch begrüßten wir nicht selten Gäste bei diesen 
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mit den ihnen zugewiesenen Candidaten zu berichten. Dadurch wurde 
nicht mur Einbeitlichkeit in der Arbuit erzielt, sondern es kam 


auch bei dieser Gelegenheit noch gar manches aus dem Nachbar | 


gebiete zur Kenntnis der Candidaten, was ihnen vielleicht sonst 
entgangen wäre. Im Anschiusse daran Aelte der Director jedeumal 
für die kommende Woche neue Aufgaben, indem er Art und Umfang. 
der Lehrbesuche (Hospitierungen), Lehrrersuche und Lehrauftritte 
bestimmte und die Referate für die nächste Sitzung vertheilte, 
Als dann mit Neujahr von den Cundidaten Lehrauftritte ge- 
halten worden, wurden dieselben wegen ihres besonderen, später 
noch näber zu bestimmenden Charakters der Kritik in den allgemeihen 
Sitzungen unterzogen. Und da haben wir allerdings die Erfahrung 
gemacht, dass mit der En aleca dieser Lehrauftritte in die 
Verhandlungen ein neues, in hohem Grade anregendes und frmchi- 
bares Moment kam. Nach und nach bildete sich für die Kritik 
der Lehrauftritte folgender ständiger Vorgang ans. Zuerst konnte 
der Candidat, der aufgetreten war, selbst das Wort ergreifen, sei 
es um darzulegen, was ihm selbst in Bezug auf das gesteckte Ziel 
gelungen oder nicht gelungen erschien, sei es um fördernde oder 
hindernde Umstände oder aber Ergänzungen vorzubringen. Dans 
kamen die übrigen Candidaten zu Worte. Es wurde in der Rogel 
scharf, aber doch in angemessener Form kritisiert und dabei dem 
Angegriffonen das Recht der Vertbeidigung gewahrt. Hierauf be- 
kam der Fachprofessor zu einer eingehenden Würdigung des Probe- 
auftrittes soinen Candidaten das Wort. War die Stande im einer 
fremden Classe gehalten ne 


in zusammenfassender Wi 
ab. Es ist mir in diese: 
gerade die en 


Wieweit aber den Candidaten di x 
geworden ist, sollten die sch Schlussarbeiten zeigen, über 
deren Inhalt ich später noch das Nöthige sagen will. 
Was wir im einzelnen in den alle wmes nm Conlerenzen be- 
handelt haben, möge man aus der folgenden Übersicht entnehmen. 
Verhandlungsgegenstände in den allgemeinen 
Sitzungen (zeitlich angeordnet). Über Wesen und Zweck des. 
Probejahres — Stellung des Mittelschullehrers als Gelehrter, Lehrer 
und Boamter (nach Münch „An der Schwelle des Lehramtes*) — 
Regierung, Zucht und Unterricht (nach Herbarte „Umriss pädag.‘ 
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zur Sprache kam, mussten alle Candidaten in der 1, ei 
tieren, damit sie mit der Theorie die Praxis des 
gleichen könnten, und »war erstreckten sich die Labrbernche Anal 
auf alle Gegenständs der 1. Classe, da das Ineinandergreifen der 
einzelnen Gegenstände auf einer und derselben Stafe nicht zeitig 


genug beobachtet werden kann. Als dann der lateinische, deutsche 


und mathematische Unterricht für die 2. Ciasse erörtert wurde, 
worden die Candidaten in eben dieser Zeit in die 2, Classe ge- 
schickt u., 8. f., bis sie in den classischen Sprachen und in der 
Mathematik alle acht Classen, im Deutschen die vier Unterelassen 
besucht hatten. Auf diesen Parallelismns zwischen 

und Lehre wurde aus begreiflichen Gründen großes Gewicht 
Andere Gesichtspunkte für das Hospitieren ergaben sich durch die 
Probeauftritte und durch den Fortgang der Erörterungen in den 
allgemeinen Sitzungen. War z. B. ein Probeauftritt in Sicht, dem 
einer der Candidaten in irgendeiner Classe zu halten hatte, 30 
musste er wenigstens eine Woch: ig beim ständigeu Lehrer des 
Gegenstandes hospitieren, um de Vorgang, den Wissensstand 
der Schüler, deren Namen usw. kennen zu lernen. Handelte ## 
sich in den allgemeinen Sitzungen z. B. um die Erörterung eines 
bestimmten Unterrichtsrorganges, wie etwa nach den Formalstufen, 
nach dem Gesichtspunkte der Concentration u. dgl., #0 wurden die 
Candidaten in solche Classen und zu solchen Lehrern geschickt, 
bei welchen dieses voraussichtlich am besten zu beobachten war. 
80 haben wir x. B, sämmtliche Candidaten während einer Woche 
in alle Gegenstände der 3., ein anderesmal.der 8. Olasse geschickt, 
um auf Grund des s0 gewonnenen Beobachtungamaterials die Stunden- 
bilder dieser zwei Olassen vom Standpunkte der Concentration zu 
beleuchten. Ein weiterer Gesichtspunkt für die Anordnung des 
Hospitiorens Ing darin, dass die Candidaten den Unterricht auch 
in jenen Gegenständen kennen lernen sollten, mit denen sie 
sonst nichts zu thun haben. So hospitierten unsere philologischen 
Candidaten sowohl beim geographisch-geschichtlichen als auch beim 
mathematisch - - physikalischen und naturkundlichen Unterrichte, 
während andererseits der mathematische Candidat philelogische und 
geschichtlich-geographische Stunden besuchte: galt es doch, in 
keinem derselben die Meinung von der Souveränität seines Faches 
aufkommen zu lassen, ganz abgesehen davon, dass sie so ja jedas- 
mal zulernen konnten im Fache sowohl als auch in der Methode 
desselben. In Parallelclassen konnten £ 

stand doch in der Regel wieder and 1 ii 
wurde, etwas von der über dem generellen Than schwobenden 
Individualität und deren Lebreinwirkung verspüren. Die Candidaten 
warden auch veranlasst, beim Turnunterricht und den Jugendspielea 
Öfters zugegen zu sein, die letzteren konnten sie sogar von dem 
Zöglingen der Theresianischen Akademie in virtuoser Art durch- 
geführt sohen. Wir drangen auch auf diese Hospitierungen ‚nicht 
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wurde zuerst ins Treffen geführt, galt es doch diesmal, vor einer 
ganzen Corona, dem Director, den drei Fachprofessoren und den 
übrigen drei Candidaten, unter vielen kritischen Augen also, eine 
Unterrichtsstunde zu halten. Die Einrichtung war 

ne dass ich mich vor den Bänken, die übrigen 

der letzten freigemachten Bankreiho sich miederließen, Wie natür- 
lich warsn die Schüler anfangs nicht wenig erstaunt, als #0 viele, 
zum Theile auch fremde Personen ins Lehreimmer eintraten. Beim 
zweiten Lehrauftritte verringerte sich indes dies Befremden, bis 
sie die Einrichtung als. eine Naturnothwendigkeit der Schule 
empfanden, und ich ınuss es hier angesichts der Öfter vorgebrachten 
Bedenken mit allem Nachdrucke aussprechen, dass während des 
ganzen Schuljahres in. keiner Classe irgendwelche Störung des 
Unterriehtes durch diese Neueinrichtung vorgekommen ist. Ist 
aber doch ein- oder das anderemal eine kleine Stauung Im Unter“ 
richteverlaufe eingetreten oder ein materieller Fehler unterlaufen, 
was ja nicht völlig zu vermeiden ist, so wurde dies in der fol- 
genden Stande in taktvoller Weise vom Fachlehrer wieder gut 
gemacht: unfrachtbar und nutzlos ist 

gehenden Vorbereitung des Candidaten 

Schüler ‚nie gewesen. Über Art und Weise der Kritik dieser Probe- 
auftritte habe ich früher bereits das Nöthige erwähnt. Da die- 
selben auch im 2. Semester in abwechsolndem Turnus fortgesetzt 
worden sind, konnten wir ihrer während des Schuljahres im ganzen 
22 veranstalten; für den mathematischen Candidaten fielen die 
Lehrauftritte im 2. Semester aus, da derselbe nach dem Abgange 
eines ständigen Mitgliedes des Lehrkörpers zum Supplenten der 
‚Anstalt bestellt wurde. 


F. Selbständiger Unterricht, 
Mit Beginn des 2. Seme: wurde auch den übrigen Candi- 


dass 2. B. derjenige, welcher zunächst den Deutschunterricht führte, 
später den Lateinunterrieht der Classe übernahm und umgekehrt. 
In der 1. Classe, wo dem Fachprofessor nur ein Candidat zuge- 
theilt war, übernahm dieser zunächst auf acht Wochen den Deutsch- 
unterricht, um ihn dann gegen den Lateinunterricht seinem ein- 
führenden Professor zurückzugeben. Es braucht hier kaum noch. 


selbständiger Bewährung. unter Aufsicht und Leitung ihrer Fach- | 
professoren verblieben. 


@. Didaktische Schlussarbeiten. 


In der Auswahl der Themen für die didaktischen Schluss- 
arbeiten ließen wir den Candidaten völlige FR: i 
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müsste 50 in jeden Lehrkörper ke ee 
Erfassung der Lebr- und 

Auch das hohe Ministerium für Caltus und Unterricht hak 
außer durch die in den Statuten niedergelegten Directiven durch 
die. Bestellung des k. k. Landesschulinspectors Dr. J. Huemer zum 
überwachenden Organ unserer Sitzungen viel dazu beigetragen, 
dass Eifer und Begeisterung in unsere Arbeit kam. Derselbs hat 
öfter an unseren Conferenxen theilgenommen, einigemal auch den 
Probeauftritten der Oandidaten angewohnt und ist nicht selten durch 
Belehrung und Urtheil für uns wegweisond geworden. Ebenso fand 
die Direction beim n. 6. Landesschalrathe ein freundliches Ent- 
gegenkommen, das besonders in dem Besuche des k. k. Lundes- 
schulinspoctors Dr. F. Maurer zum Ausdruck kam. Auch ar über- 
weugte sieh persönlich von dem Fortgange der didaktischen Er- 
drterungen und den Fortschritte, welche die Candidaten zur Zeit 
ihrer Probeauftritte bereits im praktischen Unterrichte gemacht 
hatten, Die drei Fachprofessoren erhielten für ihre Mühewaltung. 
eine Remuneration von je 300 fl.. drei der Candidaten monatliche 
Unterstützungen von je 25 fü. und die Lehrerbibliothek einen außer- 
ordentlichen Beitrag vom 120 fl. zur Beschaffung von Worken päda- 
gogisch-didaktischen Inhaltes. 

So haben thatsächlich eine gange Reihe günstiger Umstände 

ir den 


e Überzeugung schelit 
it, der das beste Unter- 
s ste Schule hat, 
sondern der, welcher 
und die ihrer Aufgabe würd 
Wien. 
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sl und ei ıj gilt, das Schwanken in den griechischen Hand- 
schriften zwischen &i guj, 7 gjv und #8 rw leicht in folgender 
Weise. Dor eine Übersetzer gab das hebräische „im lo“ wort- 
getreu durch sl wj, und an dieses muss der erste lateinische 
Interpret angeknüplt haben; ein anderer Übersetzer, der Sinn und 
Gebrauch von „im lo“ kannte, aber auch wusste, dass dem Warte 
sinngemäß iin Griechischen 4} gerjw entspricht, Abertrag im lo durch 
A je, welches von !ateinischen Interpreten bald durch profecte, 
bald durch tamen, bald durch das einführendo quia wiedergegeben 
wurde. #Ü uw endlich, das vorwiegend im codex Alexandrinus 
vorkommt, ist nur eine Corruptel aus #} wre. Im Laufe der Zeit 
verdrängte 9) uyjv immer mehr &i wrj, so dass im Codex des Augn- 
stinus M gr nicht mehr nach der worttreuen Übersetzung, wohl 
aber sinngemäß zu nisi passte, 3: 

Die griechischen und lateii 
einiges Licht auf das Dunkel 
zweifellos, dass der Ausgangsp 
eondieionalen Bedeutung zu = 
ergänzen ist. So erklärt Angı 
wenn hier seine Erklärung nicht so liegt der Grund in 
dem missverstandenen hebräis das eine uox media ist 
und bald benedicere bald ualedii 
vater kann mit der Bemerkung 
zu Gen. 18, 21 „mos autem 
et humanae in i 


Hauptautzes 3 ) ungen 
des im lo durch 9) wrj in gleichem Sinne 


beweisen, dass j ursprüngliche Be- 
deutung aus e 

artigen eidlich 

erstarrt war. 











12 ce et Lehwach. 
ara. Kunst.pen kann nur dazu 
jas hellste Licht zu stellen. 
Vorzüge (s. S. 5 £.): drei 
u englischen und schottischen 
enheit, findet sich in diesen 
u 2 die homerische Poesie „etwas 
ss iiten „vom Volke für das Volk ge- 
:stder Unterschied zwischen Homer 
Yeige begründet nun Jebb, welchen 
„a unals eingeschlagen, als sie Homer mit 
va ‚egann. Jebb nennt diesen Vorgang 
ier Kunstkritik. Es wird hierauf an 
Unterschied klar gemacht und durch 
r Walter Scotts Poesie die Analogie 
sat: zu demselben erläutert. Bezeichnend 
‚s Verf.s scheint uns die gegen Addison 
a dass es sogar ungerechter ist gegen 
„upb die Kunstepiker im allgemeinen, 
uswruetivo ist, als gegen Homer, den Gat- 
. wmerischen und der Kunstpossie zu igno- 
:tw einzelnen charakteristischen Züge, welche 
u enthüllende Geheimnis der oft gepriesenen 
wit“ in sich bergen, einzeln behandelt, so- 
suge der Ilias, welcher zu diesem Zwecke ganz 
os erd und schließlich nochmals in Kürze zusam- 
vu weit führen. näher auf diesen Abschnitt 
rende nur mit wenigen Worten diese 
humlichkeiten zu erwähnen. Es sind dies 
tu Gestaltung der Charaktere mit Verzicht- 
‚guhe der für einen Charaktertypus unbedeu- 
r Are; 2. das Verschmelzen göttlichen und 
wukenn; 3. die eigenartige Anwendung des Gleich- 
Wölterung des Eindrucks erschütternder Scenen durch 
ullss Hauslichkeit. Die Darstellung selbst ist in 
at Aogineh zwingend und anregend. Zu bemerken 
as dlanes Onpitel auch einen wirklich „klaren Umriss 
R und eine kurze Inhaltsangabe der beiden homeri- 
enthalt, Je wliedert die Dias in drei Theile (I - IX, 
bezeichnet die Bücher, in denen Achill 
ernehen; ein Umstand, der dem Leser 
vitels gut zustatten komınt. 
-100), „Die humerische Welt“, würdigt 
wir Homer abgewinnen. Der Schluss- 
chnet ex gewissermaßen vollständi 
bnmlieh 8. 100: „Als ein allgemeines Bild jenes (sc. des 
sehen) Zeitaltern hat die homerische Poesie historischen Wei 
It uffuntinm das wirkliche Leben ab. Es bleibt sich gleich, 
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18 Jebb, Homer, ang. v. F. 





‚ngen über Jon und 
st, dass es sehr 
aupt je zur Musik 
Form der home- 
, ist noch kein 
itung bei epischen 


Zwecke — oder mit den sogenannter 
dienen. Homers großartige Eigenart ' 
Schon Aristoteles rähmt an Homer 
von diesen zeichnen auch die alte 
Balladen aus, die vierte, die Er! 
nur ausnahmsweise. Überhaupt ’ 






Keiferes und Höheres“ als diese :.: urde in späterer Zeit 
machten“ Volkslieder. Noch größ- - . z ans dem angegebenen 
und dem Kunstepos. In klarer ' :z. zumal wir von kunst- 





falschen Weg die Kunstkritik d- ‚szier zu den Versen des 
den Kunstepen zu vergleichen isz Ref. die Ansicht über 
passend einen „Gemeinplatz“ ur&aı wlelovas Erödasız 





einer Stelle aus Milton der - 4. 1), welche der Titel 
allgemeine Betrachtungen "" zit Rücksicht auf einen 
mit Homer und der Geg«' omg Nugdceeng. Es ist wirk- 
für die gesunde Kritik - „awearzte zweite Recension nur 
vorgabrachte Bemerkune fi 

Vergil und Milton, ww au das IV. Capitel „Die ho- 





deren Aufgabe ein 
tungsunterschied dı 


wm ımch abgesehen von der Reich- 
” are mung IS. 140—286). Nach- 


rieren. Nun werdun + se ‚er Vonzeschichte der homerischen 
eben das so schwer = .»: 28 aul Wolf gegeben worden, 
„homerischen Ein: en sw Anhänger und Gegner. sowie 







dann am 22. Gv: 
geeignet ist, illuct- 
mengelasst, Es 
einzugehen. E- 
„homerischen 
folgende: 1. r 


mumra Aniwickelt und beurtheilt, worauf 

u ass und begrändet. In der Ent- 
I ge sen sich zwei Abschnitte an- 
acd reicht bis Nitzsch excl. 
serritte bei Wolf und seinen 
went geschieht von Jebb vollkommen 
leistung u wrworichen wird. dass sie der heute 
tenden. ind: Tan: wgrdnieten Auffassung der home- 
menschliehu, = * un mehr muss. Dach hält es Ref. 
nisses: 4 mit ° ya Anaehz anzunehmen. den Gebrauch 
Bilder eu ..m® "were. Auch Bergk (Griech. Lit. I. 
Form nn: Tu weis Jedd gar nient erwähnt. Jebb 
h Fh wursey Parkte :u erweisen. dass die 
> esta and Gebrauch der Schrift zur noth- 
schen u wa Vrge vn den Beweisirränden klingen 
x-W ea7t 7, anser ader und ’wingend sind sie 
Bel "ze war der bekannten Stelle in Il. VI. 
bei "_ 5 . wie auch viele andere, 
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= ne 
s w vis: wi Das Vorhandensein einer In- 
NT " Stasen der Schrift damals bekannt 
pass Je durerischen Gedichte schrift- 
ii Rn je Gebrauch des Digamma 





ea NE west: 











ss. eyater ung r. A. Polaschek. 


= nur Snüete der Cäsariana zu urtheilen, 
in der Caesargilde einnehme. 
‚abe gelöst hat, und in welchem 
seen a der Meusels steht. 
u mr wen er bei der Constitulerung des 
se sim > der CXXX Seiten starken praefatio 
zetsorung erfuhr er, wie es ja selbstver- 
Er und ch abgeschlossenen Cäsarlexika von 
-. wontders von H. Meusel und durch R. 
wu Berichte über die Cäsarliteratur in der 
“x autor Hilismittel, deren sich Dinter 
u 2 hatte bedienen können. Also schon 
x x tur eine neue Ausgabe Cäsars vor 
usa swax underes kommt hinzu. Hatte schon 
“* uad nach ihm andere Herausgeber die 
# wehr als die bis dahin tonangebende Aus- 
‚chtete die B-Classe gering, nahm aber 
daraus in seinen Text — heran- 
einen xroßen Schritt weiter. Ja er 
u j3-Classe) testes fide digni babeantar 
atur atque eodieibus «'. Das ist wohl eine 
wngnalme in der Handschrittenfrage. Freilich 
uaaon mieht, 's werade in der Wertschätzung 
oo asutonelansen die größte Schwierigkeit liegt. 
ton vier Jahren, in denen ich in dieser Zeit- 
stars berichte, den sogenannten deteriores oder 
wood sie im Hinblicke auf die lückenhaften 
ve (larunssi) einnal auch integrı nannte (Cäsars 
u Pivat Czornowitz 1893. 8. I)'). größere Be- 
Y alen duch nur dort, wo «@ sachlich oder sprach- 
Vmsichtuges oder war Unsinnires bietet. Was 
and gi Verschiedenes. aber gleichwohl in jeder Hin- 
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wa singe, Rerensenten, meines genannten Schriftchens 
wanden. weil sie den Gegensatz zwischen lacunosi und 
N nanalannden Ich folgte hier tbeilweise Tenffel-Schwabe 
Su nlmigen durfte es sich thatsächlich empfehlen. die 
"an nach Molders Vorgang nur mit « und 3 zu be 
u Ausdrücke sammt und sonders nicht passen. 
lasse, oder. wenn man in dieser Beziehung 
will. au sicht der Ashlurnhamensis, der das ganze 
ine derartige Benennung. Mit, Nipper- 
scht es nach dem heutjy 
ot nur nach interpolati 
R wan jann aber den Ashb. 
Es ist daher nor in Ordnung. 
an. vd Men ihren Ausgaben nn7 von e und 3 reden. 
Sy Nu tea Unmicht war schen Chr. Schneider. dann besonders 
eh hen veratunbene Heller und sama: jetzt Meusei und R. 
177 
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E Cäsar-Ausgaben, ang: v. A. Polaschek. | 


Aus dem Gesagten ergibt sich also, dass die beiden Aus- 
gaben von verschiedenen Standpunkten beurtheilt werden müssen. 
Und wenn man das thut, wird beiden ihr Recht; beide bedeuten 
einen Fortschritt gegenüber den schon vorhandenen, wobei aller- 
dings Mensel unerreicht dasteht und von nun ab tonangebend 
sein muss. 

Ich habe man die Bücher I—VII in beiden Ausgaben mit- 
sinander verglichen. Dur Verschiedenheiten sind aber so viele, 
dass es der mir zugewiesene Raum verbietet, sie anzuführen. Es 
wird zur Charakterisierung des Verfahrens beider Herausgeber 
genügen, wenn ich hier die Abweichungen des Textes bei K. und 
M- im Gogensatze zu N(ipperdey) im VI. Buche gebe. Ortlo- 
graphisches und Grammatisches und andere Dinge, wie z. B. die 
Schreibung der Zahlwörter durch Zahlen oder Buchstaben, Abkürzung 
oder Ausschreibung der Praenomina, Assimilation der Präpositi- 
onen u. a., ist. übergangen. K. hat sich darüber praef, OXX fl. 
ausgesprochen, Vgl. auch M. praef. VII f. — Im allgemeinen sei 
nur angeführt, dass K. und M. nicht mehr mit N. schreiben: 
urtichus, dilectus, direetus, existumo, finitumus, proxsumus u. Au 
dirigi (8, 5), Sueri, Volcatius, rkeno, Dunusius, opportunus und 
-itas, reda, tris, partis, omnis — omnes, ewm diem; dagegen 
schreibt M. gegen K. und N. ii() gegen hifs) (12, 6; 18, 74 
40, 4 aber eis gegen ils), his gegen jis 12, 4; Atuatici und -a 
gegen Aduat.; Divieiacus gegen Divit., nocte gegen noctu 7, Bz 
endlich schreibt K. gegen M. und N. oriretur gegen oreretur, 
Fortuna (prael. OXXI) gegen fort., consueverunt (ß) gegen con- 
auerant («), cogitasse (prim. edd. Ald.) gegen cogitavisse (92, 1) 
und vallis (SM?y?f) gegen valles (Nom. Sing.). 

In der nun folgenden Zusammenstellung steht, falls nicht 
anders angegeben ist, an erster Stelle die La. bei K., an zweiter 
bei M., an dritter bei N., alle Abkürzungen nach Mensels Ausgabe, 

1.2 KN: consulis (X) — consul (Ciace.); ib. KM: rogassek 
(BP) — vogurisset (e);5 1, 8 KM: sarciri (B) — resarciri (e)} 
2,3 Aduat., Men. — Atuatucos, Menapios (#3) — Ad. ac Men. (@)$ 
4, 8 EN: arbitratur («) — arbitrabator (B): 5, 8 KM: com 
tenturum (8 n. Ahnl. @) — concertaturum (y u, Ahnl. pi 6,1 
‚eeleriter (d) — MN: coleritergue (a); 7,1 KM: hiemabat (Bd) — 
hiemaverat (@); 7, 6 inconsilio (X) — eonsulto (Hecker) — in eon- 
eilio); 7, 8 KM: efficit (B) — eflecit (@); 8, 5 iubet; pancis (PB) +- 
MN: inbet et pnucis (a); 8, 6 quos modo fug. (Hartz) — MN: 
qnos fugere (X); ib. impetum ferre (Hartz) — impetum nostroram 
ferre (HM) — imp. modo ferre (X); 8. 7 KN: domum receperunk 
(«) — d. eontulerunt (ß); 9, 2 KN: Germani om. — quod (Ger: 
mani) (Hotin.); 9, 8 KN: panlum & (n?) — panlo (B); 9, 7 KM: 
dari (3) — dare («); 10, 1 sunt (SP) — MN: sint (a); 10, 5 
KM: appelletur (Steph.) — appellatur (X); ib. ab Suebis Suebog+ 
qus ab Cheruscis iniur. (X) — nb Sueborum Suebosgue ab Che- 











u 
gab. Dort, wo K gegen MN steht, ish 
11 Stellen 8 statt « sotzt, an 2 Stallem 

Conjecturen bieten, und nur an 5 Stellen 
von 8, 6; 21, 4; 36, 2 unnöthiger- 
wo die drei Ausgaben nicht stiramten, 
B gogen @ oder Conjeeturm der 
indem er nur nach altherzebrachter 









das zeige 
Text aufnahm, und die zahlreichen eckigen 
1. den ersten Punkt anbelangt, 30 haben wir ja von 
Darlogung seiner Grundsätze bei Herstellung des Textes 
n (praof. IX).!) Bezüglich des zwoiten Punktes gebe ich 
inelpiell Recht. Welche Wichtigkeit diese Einklammerungen 
‚können, ersehe man daraus, was ich über die Auslassungen 
f gesugt habe (Cäsars Bürgerkrieg usw. 8, VIT). Ich 

(lu dort, die Sache stehe mit dem cod. [ so, dass 'man fust an 

Vorlage denken’ könnte. Jedenfalls gibt «s da noch 

hs zu klären. Weitere Studien sind erforderlich. 

In weitere Schwierigkeit für Horausgeber ist die Wort. 
# bei Ohsar. In dieser Beziehung ist der Unterschied 
der «- und ß-Olnsse ein recht großer (vgl. meine Schrift 

Bürgerkrieg usw.’ $. VI f.). Auch hier hat der Cäsar- 

har noch. viel Arbeit vor sich. Das wird eine der schwierigsten 
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Bi Bu aeben in den Jubresber. d. philolog. Vereines 
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[P.] vor M. aus oder 38, 1 [alduas] u. a. Ungleich behandelt 
ist 1 24, 2, wo die kritische Ausgabe se, die Schulansgabe sed 
hat, Anderes wie etwa, dass die Schnlausgabe satisfacerent zusammen, 
die kritische Ausgabe dagegen getrennt schreibt, ist nicht weiter 
von Belang. Ferner sind die Interpunctionen in der Schulausgabe 
teichlicher geworden; ein Versehen lief VI 25, 4 unter, wo aut 
quo, ex loco orintur, acceperit interpungiert wird. Der Druck ist 
nach der kritischen Ausgabe revidiert, so dass auch die dort aus- 
gowiesenen Druckfehler hier berichtigt sind. Ich bemerkte nar 
VI 89, 4 sign aprocnl. Der kritische Apparat fehlt. Vorangeht 
ein dentsch geschriebener Abriss über "Leben und Schriften Caasars" 
(8. V—XID; daran schließt sich in großen Umrissen eine Inhalts- 
angabe des 8. Buches. Dom Texte folgt ein deutscher Index 
nominum, der die Stellen, ichende Erklärungen und bei g60- 
sraphischen Namen anch np für das Aufsuchen auf der bei- 
gegebenen Karte von Gallien enthält. Der Anhang endlich S. 217 
bis 239 bringt ‘Das römische Kriegswesen zu Caasara Zeit von 
Rudolf Schneider’. Man kann sicher sein, dass man da eine gute 
Orientierung seitens eines Wissenden vor sich hat. Auch Abbil- 
dungen sind beigegeben: Plan des Lagers (der aber, abgesehen 
von anderen Bedenken, mit der Beschreibung S. 227 P. 21 nicht 
stimmt), Legionar, Soldaten auf dem Marsche, mulus Marianus, 
Conturio im Ordensschmuck, acies triplex vor und in dem Kampfe, 
Ordnung in Reib und Glied, Legionsadler, Signum, testudo, pluteus, 
vines, turris ambulatoria, catapulta und ballista. Freilich möchte 
man wohl ein größeres Format und beim signum oder beim osn- 
Aurio im Ordensschmuck nähere Erklärung der einzelnen Bestand- 
kboile wünschen. 

Auch diese Ausgabe ist wohl bestimmt, die Fähruug zu über- 
nehmen. Der Preis ist trotz der schönen Ausstattung sehr mäßig. 


Czornowitz. Dr. A. Polaschek, 














. au wänter Archias, ang. v. R. (. Kukula. 


uto, Civilprocess) als neues Merk- 
uarıtt und somit beide Ausdrücke als 
„ ».‚weigenreben werden, wenn man übersetzt: 
"unsse”, entsprechend der gleich daraui 
un hominum ac frequentia, „vor zahl- 

% : wird der Plural adrentus cele- 

si vordeutscht, wenn man set: „überall 
16, nicht „jedesmal“. — 8.12 a nul- 
tut commodo olium meum abstrazit fasst 
siu- Richter prägnant -= periculo; Ref. hält 
vommodo für den allgemeineren Begriff 
wals ließen mich meine Feierstunden 
‚ws Clienten verpassen“ (vgl. Cie. Att. 8, 8 

„ Nop. Alt. 8 fempus rei gerendae non dimisit). 
; Horausgeber nafurae ipsius habitu prope 
u. he ganz außerordentliche Veran- 
saw „schon durch ihre gottbegnadete Ver- 
am H IR ipsa (Z. 13) nicht mit „bloß“, 
zugeben ist (vgl. $. 21 ipsa natura 
„keine Nöthigung vorliegt, in den Phrasen 
ı (.rllovorageodeı) und deorum dono atque 
2 göttlich" durch die Übersetzung in „außer- 
oder „genial“, „außergewöhnlich“ (Strenge) zu 
\nadrucke de vita dimicare in den 88. 23 und 
as deutsche „auf Tod und Leben kämpien“. —- 
. Meraageber me robis, iudiees, indicabo übersetzen: 
Herzunsmeinung verrathen“. statt durch die 
dugabo: „ich will mich euch anweben. vor euch 
die Scherzhaitigkeit der Ciceronianischen 
s wählen 7u den schwierigen Stellen $. 2] yuae 
eruntur, ab is populi Romani rama culehratur 
Sooys mem est hir dissimulandum, sd prae nobis 
offen einbekennen) wäre eine erläuternde 

























































x hen en: ebenso 8. 27 ein Hinweis. dass 
saoddem vorangehenden Musarım als objectiver Genetiv 

eo nl olaher Zanore und sadtte mit transitiven Verbal- 
Sonn albersef seien, Endlich wird wohl auch die 
N der Stelie X ua na mulo hrmana, 






ve erme on Aandis Ingentis ummendati« dein? esse dem 
aauu elschtent werden, wenn er die zugehörige Anmerkung 
Ma am dantis inaeniis riehet esse, solche 
Poeh) . die Fnpiehlung eine Eiren- 
Nee den tmwona verunden un di terirkeit beraht 
Ro denenfaptechnden Antiassmme id Verieutschuns der 

DIET UN Bene 2 weiche nur 
Vbeset nm cuoorı seiche Talente 
a len wonshnlichen Ele sondern wahr- 
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r zörderlich ist 
cn. des Mater! 
dass im Anschlu 
ar sind, in der 
da sie reben ı 














den Partieipi 
ulleetüre 
Die 





retührt were. 
dem Ge) 
:un»hmendem Umiar 
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3 Lateinische Lehrbücher, ang. v. ZI Koziol. 


statt behulten lehren zu müssen glaubt, so ist dies recht schön, 
aber weder mit dem Fassungsvermögen der Lernenden noch 

der Stellung im Einklange, welche die Grammatik jetzt im 
Gympasialunterrichte einnimmt, Sie hat aufgehört, ein selbständi 
Bildungselement zu sein, und dient nur mehr der Vorbildung. 
das Verständnis der Autoren. Es fehlt die Zeit, das Werden der 
Spracherscheinangen zum Verständnisse zu bringen, da darauf ge- 
sehen werden muss, möglichst rasch zur Lectüre der Autoraanil 
gelangen. Der Schwerpunkt des Lateinunterrichtes liegt nun in 
der genauen Erfassung des Gelesenen und einer gonanon Wieder- 
gabs desselben in einem correoten und schönen Deutsch unter 
Berücksichtigung des Gleichartigen und Ungleichartigen in beiden 
Sprachen. Dazu bedarf es keines Einblickes in die Werkstätte 
des sprachbildenden Geistes, Es ist vielmehr jener Vorgang ein- 
zuhalten, den das Kind bei Erlernung der Muttersprache einhält 
Dieses lernt das Gewordene, wobei das Gedächtnis die Hauptrolle 
spielt, und erlangt erst später oder nie Einsicht in den nach be- 
stimmten Gesetzen erfolgten Bau der Spracherscheinungen. Die 
Grammatik muss aus einem Lehrbuche ein Lernbuch werden ent- 
sprechend dem niederen Grade der geistigen Entwicklung der An- 
fänger. Die Besultate der Sprachwissenschaft können nur gelegent- 
lich bei gereifterem Verständnisse und dies nur in geringem 
Umfange beigebracht werden. Die Veränderungen der Vocals und 
Consonanten tematisch zu lehren, ist nicht möglich, da die 
Lautgesstze in der Abwandlung der Formen den Schülorn theoretisch 
nicht bekannt sind, sondern unbewusst richtig angewendet werden, 
ebenso die Ableitungsgesete der einzelnen Redetheile voneinander 
u, dgl. Je consequenter und strenger die wissenschaftlichen Re- 
sultate in einer Schulgrammatik durchgeführt sind, umso weniger 
wird sie geeignet sein, ihre nunmehrige engbegrenzte Aufgabe zu 
erfällen. 

Bef. kann sich deshalb von der strengen Durchführung der 
Stammtheorie in der Declination, sowie der in Übereinstimmung 
damit gefassten Genusregeln u. dgl. nicht dieselben Erfolge ver- 
sprechen wie der Verf., muss aber die sorgfältige Auswahl und 
Anordnung des Stoffes anerkennen. Auch dem Drucke und der 
Ausstattung ist Sorgfalt zugewendet worden. 












Nepos-Vocabular son Ernst Schäfer. 1. Theil: Praefatio. Miltiade 
Themistocles. Aristides, Pausanins. Cimon. Lysander. Alcibiad 
Biss: ‚Conon- Dion. 4. Aufl, von Prof. Dr. Ortmann, G; 

‚Conreetor. Leipzig, B. G. Teubner 1898. IV u. 40 85. Preis 

40 Pf. — 8. Theil: Timoleon. De regibus, Hamilcar. Hannibal. Cato. 

Atticus. 2. bericht. Aufl. von demselben. Ebendaselbst 1892, IV u. 
40 SS. Preis 40 PL. 

Der 1. Theil des Nepos-Vocabulars, der die Vocabeln und 

Phrasen zur Praefatio und den zehn ersten Biographien enthält, 

liegt nun in der 4. Auflage vor. Auch in dieser beschränkt sich 


















38 Lateinische Lehrbücher, ang. v. A. Koriol, 
charakter desselben nicht viel, also auch nicht an dem Urkheil 





umgestellt 
18. Neu sind 
spräch mit dem Echo“ S. 8: „Auf dem A s. 70 (ero n- 
theils aus dem Abschnitte „Auf Reisen“ entnommen), „Philosophische 
und juristische Sätze“ $. 104, ‚Einige berühmte Stellen und Verse“ 
8. 106, „Ouriositäten und Räthsel* S. 108 (nicht 107, wie das 
Inbaltsverzeichnis angibt). In diesen neuen Abschnitten sind 
Phrasen aus anderen Abschnitten aufgenommen, insofern sie zu 
dem in denselben behandelten Stoffe besser passten als zu ihrer 
früheren Umgebung. Auch die Überschriften maı Abschnitte 
ind mit Bexiehung auf den Inhalt geändert worden, so 8. 65 
„Seine Tänzerin“ st. „Verliebt“, S. 65 „Nach Hause. Nicht zu 
Hause“ st. „Wohin“, S. 87 „Brief, Post und Telegraph“ st. „Ein 
Brief“. Wenn Ref, noch hinzufügt, dass auch die Druckfehler der 
1. Auflage $. 82, Z. 4 primam und dextimam st. um und S, 99, 
2. 10 u. 11 in, ferioris und vide-quid berichtigt sind, hat er denen, 
welche die 1, Auflage kennen, ein Bild der 2, gegeben, in der sie 
manchem Intersssanten begegnen werden. In der Schule wird auch 
diese Auflaye der immerhin feißisen und gewissenhalten Arbeit 
kaum Verwendung finden. 








Die Verirrungen des deutschen und lateinischen Elementar- 
unterrichtes. Von Dr. J. Lattmann, Gymnasial-Director a. D., 
Geh. Rı AN Göttingen, Vandenhoeck u Ruprecht 1892. 175 SS. 


Preis 2 
Der Verf. weist nicht bloß, wie man ans dem Titel schließen 
könnte, die mannigfachen Verirrungen, zu denen der deutsche und 
Inteinische Elementarunterricht durch unrichtige Methode der 
Lehrenden und schlecht angelegte Lehr- und Lesebücher geführt 
worden ist, eingehend nach, sondern zeigt auch, wie er nach Ent- 
fernung der ungehörigen und einseitigen Tendenzen aus seinem 
eigentlichen Wesen herausgestaltet werden soll, wie der lateinische | 
Unterricht vom deutschen ausgehen, wie man die Gesetze beider 
Sprachen tur auf heuristischem Wege erkenuen und dabei sich | 
stets den Vorgang vor Augen halten soll, den das Kind beim 
Erlernen der Muttersprache einhält. Dafür, wie dieser Vorgang | 
auf den einzelnen Unterrichtsstufen praktisch sich gestaltet, um | 
dem Schüler nicht bloß das Verständnis der Sprache zu vermitteln, 
sondern ihm auch einen Gewinn durch die Ausbildung der geistigen 
Fähigkeiten zu verschaffen, gibt der Verf. eingehende Anleitungen. 
Dass derartige Vorschläze und Andeutungen von einem so gewiegten 
Pädagogen, wie der Verf. ist, namentlich für jüngere Lehrer sehr 
lehrreich sind, wenn auch hie und da manches mit unterläuft, was 
man nicht ohneweiters billigen kann, braucht nicht besonders horvor- 
gehoben zu werden. Der beste und tüchtigste Mensch kann eben 
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unterricht Ref. in dieser Zeitschrift 1898, S. 908 ff. gesprochen 
‚bat, praktisch durchgofährt sind. 

Jeder, der das Werkchen in die Hand nimmt, wird finden, 
dass kaum etwas Besseres auf diesem Gebiet geschrieben worden 
ist und dass es mehr praktische Pädagogik enthält als mancher 
dickleibige Band, der über diesen Gegenstand handelt, Rof. ist 
überzeugt, dass alle, die durch diese Zeilen bestimmt die Schrift 
war Hand nelimen werden, dieselbe nur mit innerer Befriedigung 
woglegen werden, und wünscht derselben im Interesse des Unter- 
richtes die weiteste Verbreitung, 


Wien. Heinrich Koziol. 


F. Solmsen, Studien zur lateinischen Lautgeschichte. Strad- 
burg. K. J. Trübner 1894. 8°, VIII u. 208 88. 

Lunge Zeit ist das Lateinische von den Sprachvergleichern 
ewwas stiefmütterlich behandelt worden und infolge dessen in viel 
höherem Grade als das Griechische der Tummelplatz für einen 
Dilettantismus geblieben, der bloße Einfäll« and willkürliche, durch 
keine Annlogien gestätzte oder zu stätzende Behauptungen für 
Wissenschaft ausgibt. Erst in den letzten drei Jahren ist von 
verschiedenen Seiten nuch dieses Gebiet energisch und mit großem 
Erfolge in Angriff genommen worden. Den ‘Forschungen zur Intei- 
nischen Grammatik und Metrik’ von F. Skutsch, den Arbeiten von 
Parodi in den Studi italiani di filologia elassica I und im Archivio 
glottologico Italiano, Supplementi periodiei I, 1 gesellen sich 
Drittes die Untersuchungen von Solmsen bei. die in treffli 
Vereinigung sprachwissenschaftlicher und philologischer Konntnisse, 
in feinsinniger Scheidung dessen, was einzelsprachliche Entwicklung 
ist, von dem, was in die Urzeit hinaufreicht, in strenger Beob- 
achtung der historischen Folge überliefarter Formen als eine vor- 
xügliche Leistung bezeichnet werden. dürfen. 

% Der Verf, untersucht zunächst das Verhältnis von »#- und 
wo-, qu&- und eö- im Anlaute und kommt zu dem Resultate, dass 
wo zu nö- un folgendes m (wömo), gutturales, d.h. nicht im directen 
Auslaute oder vor e, i stehendes Z (völup neben Yalia, ef), qud- 
zu ed- an m (cömbretum), I (cälus aus quölus), que (cögwo) weknäpfk 
ist. Im Vorbeigehen wird die Flexion von reile und das Verhältnis 
zwischen nölis und nön wlis besprochen. Jünger und zwar erat 
in historischer Zeit vor sich gegangen ist der Wandel von vo zu 
wi- vor r (versus aus vorsus), 8 (vester aus woster), £ (veto aus woto) 
und nur vor diesen Lauten. Der zweite Abschnitt behandelt den 
Ausfall von intervocalischem ». Zunächst wird festgestellt, dass 
gegen Ende der Republik -ew zu -w wird: Dowm nus borum, mis 
aus riens, dass aber allerdings namentlich in der Literarsprache 
von riei aus meist o wiederhergestellt wird. wuregen die Inschriften 
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Frage audere usw. aus gavidere, elavidere, 

„wo geipiter noch gar nicht bestand, da dieses | 
am zu awpiter geworden wärs, Ist aber gaudere durch 
des # ontstanden, weshalb hat sich glowssia gehalten, statt 
‚glousia zu werden?  \Wollten wir annehmen, zuerst sei one a 
Einfluss des o zu oro geworden, während sich «wi hielt, und erst, 
nachdem avo über 00 za o geworden war, sei die Synkope bei an 
eingetreten, so bliebe opiter wieder übrig. Vielleicht haben wir 
richtiger von deupiter auszugehen (vgl. orewpare usw.), das über 
a-upiter zu aopiter, öpiter geworden wäre. Und wo bleibt ba 
aus noqvodos? 

Waniger gelungen scheint mir der Versuch, nachzuweisen 
dass eo zwischen zwei gleichen Vocalen falle. Wohl ist Zatrina aus 
lavalrina, dinus aus divinus, praedis aus praicidis, ditie aus 
dieitis entstanden, wie denn überhaupt alle Worterklärungen des 
Verf.s durchaus sind, Allein wenn es schon bedenklich ist, 
das # in ai mit. dem # in dieitis auf eine Stufe za stellen, so wird 
die Sache noch unwahrscheinlicher. wenn wir in der lex agr pras- 
eides (nicht praivides oder praevedes) ünden: ob wir aeuls a -+e« 
oder als &, ob wir i offen oder geschlossen sprechen, uf alle 
Fälle stellt das e einen anderen Laut dar als das . Zudem sind 
andrus, clava, sewerus, civis, oblieiscor Beispiele, um die nicht 
herumzukommen ist. Solmsen meint, die contrahierten Formen seien. 
die der schnelleren Alltagsrede, die mit erhaltenem » die der Jung» 
sameren getragenen Rede. Ich halte diese Theorie für durchaus 
unrichtig. Sie ist weder induetiv noch deduetiv bewiesen. Wir 
sehen im Lateinischen, Germanischen, Irischen, Französischen und 
in vielen romanischen Mundarten den Nachtonvocal schwinden. In 
all diesen Sprachen mit Ausnahme des Lateinischen sind umfäng- 
liche, nur auf diesen Ponkt gerichtete Untersuchungen angestellt 
worden und überall ist man zu icherten Resultaten gekommen, 
ohne dass man irgendwie zu einem derartigen Unterschiede des 
Sprechtempos hätte greifen müssen. Im Lateinischen ist die Vocal- 
synkope noch nicht im Zusammenhange untersucht; Osthoff hat 
einmal ein paar vereinzelte Fälle behandelt, Skut: hat eine 
andere Gruppe betrachtet, Solmsen eine dritte, aber keiner hat das 
ganze Material vor Augen. Ist es da nicht etwas zu rasch ge- 
urtheilt, wenn darauf hin ein ganz neues Princip sprachlichen 
Lebens angenommen wird?) Ich habe Arch. lat. Lex. VIII, 8. 322 
Anm. kurz angedentet, dass ich die Synkope nur bei von Natur 













!) Man verstehe mich nicht falsch. Ich leugne natürlich die Exi- 
stenz von Kurzformen nicht, sonst hätte ich nicht Rom. Gramm. I, 8. 520 
‚einen eigenen Abschnitt mit den Worten überschrieben "Abkürzungen 
vielgobrauchter Wörter. Was ich aber ablehne, ist die Übertragung 
einer bei einer bestimmten Kategorio von Wörtern auftretenden Er- 
scheinung auf den ganzen Wortschatz. 
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konnte. Diese Auffassung ist wohl für des Pretronius' Porm nöthlg 
— ob sie anch für dus romanische plosere gilt oder ob man da 
‚jene Umgestaltung nach movere anzunehmen hat, die ich ansetze — 
das zu entscheiden, finde ich keine Möglichkeit. 

Endlich wird noch über den Schwund des » nach w und über 
verschiedene Einzelfälle, wie die v-Perfecta, gehandelt. Ich gehe 
nioht weiter darauf ein, nur einen Pankt, über den der Verl, von 
don Romanisten Auskunft verlangt, will ich kurz berähren. Es 
finden sich auf Inschriften ziemlich viele Beispiele von Fehlen des 
© in der Gruppe a-0: faor, paor, faonius. Es fragt sich nun, 
ob und inwieweit der Schwand in der Volkssprache durchwedrungen 
sel. Soweit die romanischen Formen ein Urtheil gestatten, gar 
nieht, Im Provengalischen und Französischen schwindet allerdings 
e vor und nach labialen Vocnlen in ziemlich weitem Umfange, 
allein mancherlei Umstände sprechen dafür, dass das erst eine 
jüngere Entwicklung ist. Ob und wie ital. /ogno mit offenem, #) 
also auf aw oder ö weisendem o mit favonins zusammenhängt, ist 
mir nicht klar, auch darum nicht, weil ‚fogno "Sturmwind mit 
Schneogestöber" bedeutet, "was zu ‚faronins sowenig wie zu obwald« 
Sao und deutschem 'Föhn’, die zweifellos von faconius stammen, 
passt, Was sodann Janilla, parimentum, Faventia betrifft, die 
ebenfalls obne # erscheinen, so weist rum. pämint, ital. palmento 
auf parimentum, paumentum, bei Foentia, Faenza erhebt sich 
immerhin die Frage, ob Faventia nicht eine etymologische Um- 
dentong eines unrömischen Auentia sei. Sicher bleibt aber Fark 
der Appendix Probi, das, wie schon Gröber Arch. lat, Lex- If. S, 288, 
bestimmter VI, 8. 388 hervorgehoben hat, in Säditallen weiterlebt, 
während Mittelitalien mit Jalliva auf farilia zuräckweist. Aus 
span. espantar neben afranz. espoenter und ital, sparentare könnte 
man auch *erpaentare und *ezpau-entare neben *erpacentare an- 
setzen, doch fällt das Wort, da v z 
losen Silben steht, unter ganz andere 

In drei Exeursen wird über die 2. Sing. Impt. automatischer 
Verba im Dateinischen, über den Plur, des Verbums 'wollen‘ im 
Westgermanischen und über Beste der indogerm. Flexion von 
diews im Lateinischen gehandelt, Wenn ich zum Schlusse bomerke, 
dass auelı die italischen Mundarten stets zu ihrem Rechte kommen, 
dass viele Plautusstellen, manche Frage der Orthographie und 
manche Notizen der alten Grammatiker besprochen werden, ‘#0 
dürfte der große Wert der reichhaltigen Schrift genügend hervor- 
gehoben sein. 


Wien. W. Meyer-Läbke. 















4 "Nach Bigutini-Fanfani, während Petrocchi, der das Wort als 
pistojesisch angibt, geschlossenes # ansetzt. Die Orusca hat /ogno über 
hanpt nicht aufgenommen. 
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nun P. an die Erklärung der Lemnos-Inschrift, die er im Gegen- 
satze zu der Behandlung in der ersten Abtheilung dieses Bandes 
jetzt in der Bent I, EEE md IT Auf Grand 
seiner umfassenden Kenntnis der etruskischen Inschriften und auch 
mit Beräcksichtigung age rasch berähmt gewordenen Inschriften 
der Agramer Mumienbinden sucht nun P, einzelnen auf der 
Lemnos-Inschrift vorkommenden Worte zu deuten und gelangt dabei 
zum folgenden Ergebnis. Inschrift und Übersetzung, soweit die- 
selbe möglich erscheint, lauten: 


A. 





I. holaiez : napo? ziasi 
Holasi sepulerum magistratus ; 
IL. evis®o : zeronaitt | zivai | sialgeeiz : aviz | marazm : av[iz]... 
? conditus est aetate quinquaginta annorum primigue anni 
IT. vamalasial : zeronai morinail | aker : tavarsio 
? condidit et sepelivit; proprietas sepuleri est. 


B. 
L Aolaiezi : rokiasiale : zeronai® : eeisto : taceroma 

Holasi Phocaei; conditus est Grab-? 

IL rom : haralio : zivai ; eptezio ; ara : poke[a]s 
?  validitatis-orat aotate nobilitatis-erat gente; urbis 
Phocasue; 
zivai : aviz : sialyuiz: marasmı : aniz : aomal 
aetate annorum quingnaginta primique anni domicilio, 

Das mit umfassender Gründlichkeit erzielte Ergebnis dieser 
Deutung ist, soweit ich mir erlauben darf ein Urtheil abzugeben, 
in der Hauptsache wohl ala gelungen zu bezeielnen, wenn sich 
auch nicht alle Einzelheiten derselben eines gleich hohen Grades 
von Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit erfreuen mögen. Zugleich 
aber erhellt als nnbestreitbare Thatsache, woran übrigens kaum 
einer der von Sache unterrichteten Gelehrten gezweifelt hatte, 
dass die Sprache, in welcher die Doppelinschrift von Lemnos ab- 
gefasst ist, in nächster verwandtschaftlicher Beziehung zur etrus- 
kischen steht, von der sie sich, wie ich trotz Paulis S. 225 
stehenden Äußerungen glaube, kaum mehr als dialectisch unter- 
scheidet. Ich kann nicht finden, dass sich lemn. sialgeiz aniz 
von dem gleichwertigen salyl$ avils, wie es etruskisch lauten müsste, 
in stärkerer Weise unterscheide als beispielweise (freilich hinkt ja 
jeder Vergleich) altlat. sortus von class. swrreetus, att. xgelrrow 
von kret, xaprörang, arg. kret. röng von ion. att. rorg, dor. zog, 
gemeingriech, ärgro; von alol. ersppog, als höch- und nieder- 
deutsche Formen. Mithin wäre doch die Ansicht Bugges, dass 
die Tyrrhener von Lemnos, wie die Vikinger, aus Etrurien ausgeflogen 
seien, durchaus nicht unmöglich. Dieser Ansicht neigt auch Ed, 
Meyor, Forsch. x. alt. Gesch. I 27 zu und von W. Max 
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Tyrrhener (Tyraener) und Etrusker bestehen. Ich muss os P, selbst 
überlassen, Ed, Meyers Ausführungen seine Hypothese, 
der die freilich manchmal nur allıu bestehenden und darum auch 
nicht selten trägerischen (wenn sie nämlich die einzigen Zousen 
der Verwandtschaft sind) Übersinstimmungen dor Ortsnamenbildung 
in den oben bezeichneten Gebieten als nicht zu unterschätzende 
Stätze dient, xu wertheidigen nnd zu behanpten. Nahe liegt die 
Vermuthung, ‚dass die Ftrusker und Tyrsener in Lomnos die Reste 
einer vorarischen Bevölkerung gewesen seien, deren Spuren dann 
auch in den bezeichneten Gebieten durch die haftengebliebenen 
nichtarischen Ortsnamen sich vorrathen. 

Ein umfangreicher Theil des gelehrten Buches ist der ge- 
nauen Untersuchung einer von F, Hommel in der Bası 
des ersten Theiles dieses Bandes im Archiv für Anthropologie 1890, 
251 M. gehußerten Ansicht gewidmet, derzufolge außer der. von 
P. als verwandt bexeichneten Völkern (Etrusker, Pelasger, Karer, 
Lyder und Lyker) auch noch die Georgier des Kaukasus, die alten 
(vorarischen) Armenier, von denen die bekannten, in. Keilschrift 
abgefassten Inschriften am Wansee stammen, die Elamiten, Kossher 
und Hittiter in Asien, die Räter, Ligurer und Iberer in Europa 
zu dem von ihm „alarodisch“ (nach P. „warodisch-pelasgisch“) 
genannten Sprachstamme gehörten. P. hat die Mühe nicht geschent, 
das zum Theil recht dürftige Material, welches die Sprachen der 
eben genannten Völker darbieten, einerseits mit dem Etruskischen, 
andererseits mit dem Lykischen, das er $. 116 ff. gegen Doeckas 
bekannte Ausführungen als nichtindogermanisch, wie mir scheint, 
mit guten Gründen nachzuweisen bestrebt ist, sorgfältig zu ver- 
gleichen, um #0 etwa vorhandene verwandtschuftliche Beziehungen 
zwischen den oben genannten Sprachen, die natürlich In ganz 
charakteristischen Übereinstimmungen bestehen müssen, ausfindig 
su machen. Das Ergebnis der mühsamen Untersuchung ist ein 
durchaus unsicheres, wie natürlich P. selbst zugesteht. Die Mög- 
lichkeit einer Verwandtschaft des Rtruskischen mit einem Theile 
der oben genannten Sprachen ist allerdings vorhanden, aber auch 
nicht mehr. Und so kann man trotz der auflallenden Erscheinung, 
dass sich in Kleinasien neben den Indogermanen und Somiten eine 
dritte Rasse findet, deren Schädeltypus nach den Untersuchungen 
von Luschans mit dem sogenannten Wisentistypns in Eurapa überein- 
stimmt, von einem positiven Ergebnisse kaum sprechen, Wie un- 
sicher überhaupt die Forschung anl diesem Gebiete ist, zeigt wohl 
am besten die Thatsache, dass P,, der 8. 165 auf Grund von 
Übereinstimmungen zwischen ligurischen und iberischen Ortsnamen 
eine engere Verwandtschaft der Ligurer und Iberer behauptet hatte, 
sich 8. 258 f. veranlasst jühlt, den Ausführungen des Franzosen 
d’Arbois de Jubsinville in seinem Buche „Les premiers habi- 
tants de l’Europe“ rechtzugeben, denen zufolge dieselben Ligurer 
Indogermanen gewesen sind, Zur Vervollständigung der Ohnrakte- 
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Ermessen eine leider nur allzu bedeutende Rolle spielt. Jedenfalls 
wäre os wünschenswert gewesen, dass P, den „rätischen“ auf 
8. 185 (. verzeichneten Ortsnamen eine genaue Angabe ihrer geo- 
graphischen Lage beigegeben hätte. 

Bedenkliche Zweifel hege ich ferner gegen die Identificierung 
der Tyrseni Tufr)aci mit den Thursen der Edda, und bei dem 
5. 237 f. stehenden Versuche, die in Gylfaginning 42 stehende 
Sage als eine „eulturgeschichtliche Reminiscenz“ zu deuten „daran, 
dass die Germanen durch die Etrusker mit dom Steinbau und der 
Benutzung des Pferdes als Lastthieres bekannt geworden sind*, 
hat selbst unserem sonst 80 nüchternen Forscher, der in schneidigen 
Worten jeglichen Versuch abwehrt, durch phantastische Dentungen 
den räthselhaften etraskischen Inschriften einen Sinn zu entlocken, 
die Phantasie ein Schnippchen geschlagen. Überhaupt dürfte in 
diesem letzten Theile doch auf Außeren Gleichklang der Volks- 
namen gar zu viel Gewicht gelegt sein. Betreffs der Stelle aus 
Horodot I 57 ist jetzt auch auf ihre Behandlung durch Ed, Meyer, 
Forsch. x. alt. Gesch. I 24 zu verweisen, wo mit großer Wahr- | 
scheinlichkeit die Verbesserungen Kgoröve und Koorwninjran für 
Koyorav« und Konorwwifre: vorthoidigt worden. 

Hinsichtlich der Identität der Tyrsener mit den Turia der 
altägyptischen Denkmäler, die P., wie ich gerne zugestehe, wohl 
mit Recht vertritt, konnte noch auf W. Max Müller, Asien und 
Europa nach altägypt. Denkmälern 8. 381 ff. verwiesen worden. 
Weiter sei mir noch eine Bemerkung hinsichtlich der Albanosan 
gestattet, Ohne hier der Frage nachgehen zu können, wie sich 
der Widerspruch des Venetischen und Albanesischen in der Ver- 
tretung der indogermanischen Palatalreihe lösen lässt, mu: 
entschieden Einsprache erhoben werden, dass die Albanesen, wie 
es 5. 204 heißt, zu den eranischen Indogermanen gehören 
sollen, eine Ansicht, welche freilich indireet aus P,s bereits oben 
berährten Anschauungen über das Verhältnis des Thrakischen zu 
den übrigen indogermanischen Sprachen sich ergibt. Demgegenüber 
muss betont werden, dass der Vocalismus der albanesischen Sprache 
unwiderloglich ihre Zugehörigkeit zu dem europäischen Zweige der 
indogermanischen Sprachen darthut, Beweisend dafür ist die nicht 
unbeträchtliche Anzahl von Wortstämmen mit alb. e = idg, &, 
die G. Meyer in den Alban. Stud. III 83 f. zusammengestellt hat. 

Schließlich sei noch darauf aufmerksam gemacht, dass 8, 181, 
Z. 1 w. u. „Riezler“ xu lesen ist statt „Riesler“, und dass 8, 187 
oben „etr.“ und „rät.“ vertauscht sind, 


Innsbruck. Fr. Stolz. 
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u Nu h Jahrh., ang. v. O0. F. Walzel, 
um tur die Übertragung von Frisis 
er dusues" und die paar Seiten der 
same eschichte“, die Herder, um 
m mu zueihes Aufsätzen beigab, ge- 
ea ea Materiale der Literarhistorik. 
> großen historischen Bedeutung 
„uaaten Ausstattung des Originals 
women der wohl besser als Ausgabe 
men wäre. Die kritischen Prin- 
u einem Liebhaberdrucke geltend 
woränkt sich darauf, sehr sorgsam 
oem am gibt auf S. XLIII—LIV ein 
dationen, das — ein treffliches 
wu sein Verhältnis zu Suphans Text- 
„.rısischen Theile der Einleitung geht 
* e ‚utiugende Darlegung der Vorgeschichte 
a. ‚ran, die auf einem vielbeschrittenem 
ntgeten Berichtigungen anderer Forscher 
» Resultate der Untersuchung schärfer 
„ serarhistorische Wärdigung der Leiden 
u wit Absicht (8. XXX). Nor beiläufig 
„as mit Weilen in Homes „E: die 
ion NShakespeare-Aufsatzes“. Die Be- 
wrd uns vorenthalten. Ich verweise zur 
Rue dieser Zeitschrift 8. 236 f. 
ge es an Goethes Aufsatz angeschlossenen 
Baukunst“ bringt Lambel dankenswerte 
das Original von Paolo Frisis „Saggio 
“ (Livorno, Coltellini 1766), das Lambel 
u Mailund finden konnte, zu den größten 
l.ambel hat darch Ceriani und Novati 
x vergleichen lassen; sie kamen zu dem 
Yyarb.ung „allerdings nicht gerade ein voll- 
as Vriginal® sei. Sehr wahrscheinlich dünkt 
ug, dass Herder ‚nur eine an anderem Orte 
gio“ zum Füllsel seiner Sammel- 


















































\ainabzn wird des von Geiger im Goethe-Jahr- 
aguwienenen Druckes von 1789 gedacht. Ich 
ago Mvinumn Nachweis auch bei Sulzer-Blanckenburg 
"ade ab Din von Blankenburg und Geiger ange- 
Aufeatz („Neue Bibliothek der schönen 
204) wird von Lambel (8. XXXIX1)) 
ıbanaau der Recensionen von Herders Sammelschrift 
wchl mit Absicht. Zu den bei ‚Jördens 376. 
nam Anzeigen filet er zwei weitere hinzu. 
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ind könne der Process, in dem ein aa ander 
itırer der alten Ortbodoxie niedergestreckt hat, n 

. Wir geben keine „Rettung“, legen aler ıu Lessings Blättern 
handen seines Gegners. Geschichte und Analyse ist hier 
“ Ich füge diesen Worten nur hinzu, dass der Nen- 
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drack ar Schrift „Etwas Vorläufiges gegen des Herm Hofraths 
Lessing mittelbare "und unmittelbare feindseligs Angriffe anf unsere 
ag Beligion und auf den einigen Lehrgrand derselben, 
die heilige Schrift“ und die drei Stücke umfassende Arbeit „Lessings 
Behwächen“, beide von 1778, bietet. Der Anhang stellt aus 
igen are zu den Hamburgischen Nachrichten 

der Gelehrsamkeit“ und aus dem „Beytrag“ zum 
‚Postreuter“ die anf Lessing beräglichen Stellen, 
und zwar ans den Jahren 1774—1783, theils in ausführlicher 

Wiedergabe, theils in knappem Referate zusammen. 

Leitzmann hat seinem Schützling Joh, Georg Forster 
achon eine Fülle größerer und kleinerer Veröffentlichungen eil 
worden lassen. Die in den Literatur- Denkmalen mitgethei 
Sammlung kleiner Schriften will durch Zusammenstellung und Aus- 
wahl des Bedeutendsten eine klarere Einsicht in das Wesen und 

Wort des über Gebür vernachlässi und fast vergessenen 
Mannes ermöglichen. Ich weiß nicht, ob Leitzmann den besten 
Weg zu seinem Ziele gewählt hat. Hätte nicht, was er jetzt in 
gelehrter Au: ng und zu dem nicht billigen Preise von 8 Mk. 
bietet, besser in einer der auf Massenverbreitung berechneten Samm- 
lungen unserer Literatur platzgefunden? Von den abgedruckten 
acht Aufsätzen fehlen nur zwei in der Sammlung der „Kleinen 
Schriften“ von 1794 und in den von Forsters Tochter besorgten 
„Sämmtlichen Werken“ (Brockhaus 1848). Den einen der beiden 
hat Leitemann selbst im „Archiv für neuere Sprachen“ 88, 142 
bis 158 wiedergegeben, der andere steht im „Neuen deutschen 
Museum“ von 1791. Das ganze Material war also dem Gelehrten 











58 Deutsche Literaturdenkmale d. 18. u. 19. Jahrh.. ang. v. 0. F. 


„Forsters idenlistische Ästhetik steht ganz anf dem Boden 


Leichtigkeit viele Gedanken voraus, denen 

Ausdruck gegeben hat.“ Die Charakteristik ist gewiss richtig 
denn sowohl Winckelmann’sche Gedanken, wie auch die Lessings, 
Herders und Schillers lassen sich in dem hochinteressanten Auf- 
satze aufspüren. Dennoch wäre genaueres Eingehen nicht uner- 
wünscht, Der Aufsatz ist eine wichtige Etappe in dem Kampfe 
um die Antike, der das ganze 18. Jahrhundert durchzieht. Während 
Herder launisch zwischen Bewunderung der Griechen und modernem 
Selbatbewusstsein hin- und herflattert, spielt Forster zum ersten- 
male räckhaltslos die von Winckelmann und Lessing ins glänzendste 
Licht gestellte Antike gegen seine Zeit aus. Herderisch freilich 
ist es, wenn Forster Kunsttheorie ablehnt, Nachahmung der Alten 

‚ch. 





„Götter Griechenlands“ stellt or die glücklichen Vorbedingungen 
künstlerischen Schaffens, deren der Grieche sich erfreute, der poesio- 
losen Gegenwart gegenüber. Das Leitmotiv des ganzen Aufsatzes 
ii ge Gräcismus, dem später Schillers „Briefe 

ung“ huldigen, der endlich in Fr. Schlegels 
Jugendschriften seinen schärfsten Ausdruck fand. Darum konnte 
auch Schlegel in em ausgezeichneten Forster-Essay über den 
Aufsatz sagen: „Die darin entworfene Ansicht der Griechen, die 
er vorzüglich von Seiten der urbildlichen und unerreichbaren Einzig- 
keit ihrer Künste fasste, mag, im ganzen genommen, unter den 
oberflächlichen leicht am richtigsten treffen. Bei seiner urspräng- 
lich naturwissenschaftlichen und gesellschaftlichen Bildung; bei 
seinem herrschenden Grundgedanken von Fortschreitung und Ver- 
vollkommnung bleibt as eine herrliche Bestätigung seiner unglaub- 
lich großen Vielseitigkeit, dass er die Begriffe von urbildlicher 
Schönheit und unerreichbar einziger Vollendung so lebendig auf- 
fassen und seinem Wesen ganz einverleiben konnte“ (Jugend- 
schriften ed. J. Minor 2, 136, 17). Ich verweise noch auf A. 
W, Schlegels „Sämmtliche Werke“ 10, 34 und auf meine Aus- 
gabe der Briefe Friedrichs an Wilhelm S. 140 f, — beide Stellen 
erläutern Fr. Schlegels obiges Urtheil. — VII. ber locale 
und allgemeine Bildung.“ Auch hier deckt Leitamann Darwi- 
ische Elemente auf, 

Ich gedenke an dieser Stelle einer zweiten Ausgabe, die 
Leitzmann Forstern hat zutheil werden lassen, Ein umfäng- 
licher Band gibt die Briefe und Reisetagebücher wieder, 
die Forster auf r Reise am Niederrhein, in England und 
Frankreich im Frühjahre 1790 schrieb, Leitzmann hebt im Vor- 
worte hervor, dass die von ihm vorgelegten Urkunden „zum aller- 
größten Theile noch unbekannt und bisher ungedrauckt sind“. 
Allerdings nat or sofort, dass vier der Briefe nur der Voll- 
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“. Englische Lehrbücher, aug.v. I. Ellinger. 


; Der Herausgeber Richurd Rosenbanum schenkt in seinem 
L itig gearbeiteten, von der ersten Ausgabe bis zum Drucke 
von 1811 fortschreitenden Apparate dem Einflusse der Uzischen 
Kritik ein besonderes Augenmerk, s0 dass sich leicht übersehen 
lässt, was Thümmel auf die Anregung des Anakreontikers und 
was er auf eigene Faust geändert und gebeseert hat. Ich bemerke 
nur noch, duss die von Rosenbaum mit © bezeichnete, augenschein- | 
lich sehr seltene und kritisch richtige Ausgabe von 1769 sich auf der 
Wiener Hofbibliothek befindet. Dus Verzeichnis der Recensionen wäre 
nach Jördens 5, 65 leicht zu vergräßern. 


‚Wien, Oskar F. Walzel. | 


Englische Lehrbücher. 
a) Eneyklopädien. | 


B mopalie des englischen Unterrichts. Methodik und Hilfe | 
mittel für Studierende und Lehrer der englischen Sprache mit Rück- 
sicht auf die Anforderungen der Praxis, bearbeitet von Otto Wendt. | 
Hannover, Karl Meyer (Gustav Prior) 1598. VII u. 260 88. Preis 4 Mkı 

Dieses Werk, ein Seitenstück zu desselben Verl.s „Eneyklo- 
pädie des französischen Unterrichts“, ist, wie schon der Titel be- 
sagt, ein rein praktisches Hilfsmittel für den Unterricht im Eng- 
lischen, will also die großen Encyklopädien von Storm, Körting, 
Elze, Vietor und Paul nicht ersetzen, sondern nur ergänzen, 
Näch einem kurzen einleitenden Abschnitte über den Wort und die 
Bedeutung des neusprachlichen Unterrichtes wird uns die geschicht- 
liche Entwicklung der Methodik des englischen Unterrichtes vom 

16. Jahrhunderte bis auf unsere Tage vorgeführt. Die einzelnen 

Methoden werden eingehend besprochen und in Bexug uuf ihre 
Vorzüge und Mängel untersucht; die einschlägige Literatur wird 
überall gewissenhaft angegeben. Hierauf folgt der längste und 
wichtigste Abschnitt „Die angewandte Metlıodik*, worin der er- 
fahrene Schulmann dem jungen Lehrer sehr nützliche Rathschläge 
und Winke über die Unterrichtsmethode auf allen drei Unterrichts- 
stufen gibt und ibn auf dem weiten Gebiete der Schulbücherliteratur 
‚orientiert. Die Urtheile, mit denen er viele seiner Literaturangaben 
begleitet, sind mit Ausnahme weniger Fälle objectiv gehalten und 
verdienen somit volles Vertrauen. — Einige Versehen mögen 
hervorgehoben werden: (8. 118) Western umschreibt die Wörter 
towards, dieert, mirror nicht, wie der Verf. will, mit taudz, di- 
orrt, miro, sondern mit täädz, di-vost, mi-ro; (S. 146) „ich trage“ 
heißt nach dem Verf, „I bare“ (1); (S. 194) die Wörter august, 
supine mit der Betonung auf der zweiten Silbe sind doch keine 

Verbs, sondern Adjectiva! Druckfehler: S. 170 biten (bite), S. 176 

mister (muster), $. 194 god (go), S. 206 Bor and Box (Cox). 
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Englische Lehrbücher, ang. v. I. Ellinger- 
ns“, Ein ausführli Wörterbuch (S. 215—295), in dem ji 
Wort phonetisch 





ches. 

r ii umschriebon ist, bildet den Schluss des Bs 
Druckfehler: $. 157, 2. 21 At (As), 8. 175, 2. 36 anythig, 8 
„Lautzeichen“ us — vor (us). 


‚Koch. Dr. John, Kleineres BelmeE Lesebuch, nebst 
laufenden Fragen, sachlichen und sprachlichen Anmerkungen u 
einem Wörterverzeichnis. 2 nach den neuen Lehrplänen bearbei 
Anfl. Mit Karten von Großbritannien and einem Plane von 
Berlin, Emil Goldschmidt 1894. 8°, 146 88. 

‚Der Losestoff dieses für die Mittelstufe bestimmten 
Lesebuches ist in folgende Gruppen eingereiht: I. The So 
of England (8. 1—16), I. A Gesgraphical Outline af 
Britain & Ireland (8. 17—32), III. Sketches of English Li) 
Manners (8. 33 —48), IV. Useful Knowledge (5.49 —60), V. Si 
Tales (8. 61—72). VI. Poems ($. 73-78). Der vierte Abse 
enthält zunächst englische Fragen und Antworten über die Atım 
sphäre, die Wolken, über Regen, Schnee, Hagel, Nebel, Than 
Reif, sowie über die fünf Sinne, woran sich ein längeres Lesest 
über Nahrung, Reinlichkeit, Kleidung, Lüftung, Bewegung ki 
Ruhe anschließt. Der fünfte Abschnitt besteht aus fünf Erzählunge 
die durchwegs theils in England, theils in Amerika spielen, in den 
sechsten Abschnitt sind sieben beliebte Gedichte von Payne, 

Moore, Hemans und Campbell aufgenommen worden, Das Wi 

buch ($. 96—146) ist, nach den vom Ref, gemachten Stichproben 

zu schlieden, durchaus verlässlich; nur in der Stelle (S. 63) Ze 

Indians renewed the attack again and again, but they were foiled 

every time heißt das Verbum ‚foil nicht „vereiteln, hindern“, wie 

der Verf. angibt, sondern „besiegen, vertreiben“. Die phonatische 

Umschreibung, ich bei jedem Worte findet, ist meist zutreffend; 

unrichtig ist allegianee (slödzens). Druckfehler: S. 62 at lip (@). 

8. 70 oustumers. 








Tyndall John, Fragments ol Science. Ausgewählt und für dem 
Schulgebrauch erklärt von Dr. W. Elsässer, Öberlehrer am 
Frauen au Charlottenburg, und Dr. lann, Oberlehrer am 

uisenstädt, Realgymmasium zu Berlin. Berlin, R. Gaertner 1894, 

VII u. 181 SS. Preis geb. 1 Mk. 20 Pf. 

Mit diesem Bande wird die englische Abtheilung einer nenem | 
von L. Bahlsen und J. Hengesbach herausgegebenen Sammlung 
von Schulausgaben, betitelt „Schulbibliothek französischer und 
englischer Prosaschriften aus der neneren Zeit“, eingeleitet. Diese 
„Schulbibliothek“ beabsichtigt, durch die Herausgabe von Prosa- 
schriften wissenschaftlichen Inhalts aus dem 19. Jahrhunderte dem 
fremdsprachlichen Wortschatz der Schüler nach der Seite des Wissen. 
schaftlichen, Technischen und Commerziellen zu erweitern, will also 
„weniger ein Concurrenzunternehmen gegen bereits bestehende be- 
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66. Volkmann, Vorles. üb. d. Theorie d. Lichtes, ung. x. J. G. Wallentin. 


In einer Einleitung werden die Grundzüge der Emanations- 
Aa ‚der Undulationstheorie von Huygens, die 
der elastischen und der elekiromagnetischen 
Li a elle Im ersten Abschnitte findan wir die Grund- 
lagen der Undulationstheorie mit Einbeziehung ausführlichen 
Behandlung des Interferenzprineipes und des Principes von Huygens 
sowohl nach der Elasticitäts- als auch nach der elektromagnetischen 
Theorie in suchgemäßer Weise besprochen. Sehr hübsch ist die 
Darlegung des Prineipes von Huygens nach der Präcisierung von 
Kirchhoff, derzufolge keine specielle Annahme über die Gestalt 
der zu substituierenden Fläche gemacht wird. Der zweite Abschnitt 
umfasst die Theorie der Strahlung und enthält eine Einführung in 
diese, dann die Grundlagen der Katoptrik und jene der Dioptrik, 
Daran reiht sich eine Behandlung der Fraunhofer'schen Beugungs_ 
erscheinungen und der Frosnel’schen. sowie eine weitgehende Er. 
örterung einschlägiger Probleme (anf Meteorologie, Instrumenten” 
kunde u. dgl. bezüglich). Im folgenden Abschnitte wird die Theorie 
der Lichtbewegung in Krystallen behandelt und die Bewegung ebener 
Lichtwellen in optisch anisotropen Medien eingehend studiert; geo- 
metrisch wird die Einführung des Strahlenbegriffes vorgenommen 
und die schöne geometrische Forschung von Mac Cullagb über 
die Gesetze der Lichtbewegung in Krystallen und die dynamische 
Theorie des Lichtes, be von diesem Forscher aufgestellt wurde, 
erklärt. Die geometrische Optik anisotroper Medien kommt nach 
den Deduetionen von Huygens, Hamilton und Mac Oullagh 
zur Sprache, Ausführlich wird in dem vorliegenden Buche die 
Reflexion und Brechung an der Grenze optisch verschiedener Medien 
erörtert (Aufstellung der Grenzbedingungen für die Theorie des 
Lichtes; die partielle Reflexion und Brechung an der Grenze von 
isotropen und anisotropen Medien; die totale Reflexion). Im Fol- 
genden finden wir die vorgetragenen Lehren in deren Anwendang. 
auf die planparallelo Platte; in diesem Abschnitte wird eine voll- 
ständige Theorie der Newton'sche Ringe gegeben, In einem An- 
hange kommt die Metallreflexion nach der elektromagnetischen 
Lichttheorie zur Erörterung, ferner wird die Theorie der natürlichen 
Cireularpolarisation, wie sie von Mac Cullagh aufgestellt wurde, 
gegeben und im Anschlasse an dieselbe. das Problem der Reflexion 
und Brochung an der. Grenze ciroularpolarisierender Medien be- 
sprochen. 

Auf die Literatur der in dem Buche behandelten Gegenstände 
wurde die gebürende Rücksicht genommen und auch durch diesen 
Umstand dem Loser manch wortroller Wink gegeben. Hierbei 
finden wir auch einige ältere Abhandlungen herangexogen und 
verwertet, 

Wir wünschen diesem durchwegs originell, mit vielem didak- 
tischen Geschicke durchgeführten Lehrbuche der Optik, in welchem 
wir nur sehr ungerne die Theorien der Dispersion und Absorption 



























os Ebeling, Leitfaden der Chemie, ang. v- Jı A. Kail. 


für den Hydrotschniker — ein übersichtliches Verzeichnis der 
Formeln zusammengostollt, sowie ein Verzeichnis der Literatur der 
Hydrodynamik und Hydraulik gegeben. 


Wien. Dr. J. 6. Wallentin. 


Dr. Max Ebeling, Leitfaden der Chemie für Realschulen. 
Mit 225 Abbild: . Berlin, Weidmann’sche Buchhandlung 1892. 
157 88. Preis 2 Mk. 50 Pf. 

Das Buch ist für Schulen mit einem einjährigen chemisch- 
mineralogischen Unterrichte bestimmt. Es wird darin nur die 
sogenannte anorganische Chemie berücksichtigt. Auf die Aus- 
stattung ist große Mühe verwendet worden. Von den Elementen 
sind nur die wichtigsten behandelt. Auf $. 14 wird eine 
Tabelle gegeben, in der die Elemente, alphabetisch geordnet, nach 
ihrer Wichtigkeit durch den Druck in drei Gruppen eingetheilt 
erscheinen. Bei den Nichtmetallen wird folgender Gang der Be- 
handlung befolgt: zuerst kommt eine Zusammenstellung dor Ver- 
suche, dann folgen die Darstellung, die Eigenschaften, die An- 
wendung, das Vorkommen und endlich Geschichtliches. Bei den 
Metallen ist die Anordnung etwas anders: Vorkommen, Gewinnung, 
Eigenschaften, Anwendung usw., Legierungen, dann die Verbin- 
dungen, Es wird sofort (8. 3) mit dem systematischen Theile 
begonnen und zwar, wie der Rei. glaubt, mit großem Glück. Der 
Wasserstoff z. B. wird sehr gründlich abgehandelt, Die chemischen 
Processe werden schon von $. 4 an durch Schemata zum Ausdruck 
gebracht, ohneAnwendung von Symbolen; die chemischen Gleichungen 
werden anmerkungsweise gegeben und zwar von don ersten Seiten 
an. Der Bogriff „Analyse“ wird an der Zerlegung des Wassers 
(S. 2), jener von „Reugens“ und „Reaction“ anlässlich der Nach- 
weisung von Ozon mit Kaliumjodid (8. 12) festgestellt. Das Wesen 
einer „chemischen Verbindung“ (bestimmtes Volumen und Gewicht) 
wird am Wasser gelehrt (S. 16). Die Atomgewichto sind in sehr 
genauen und auch in abgerundeten Zahlen (in Klammern) gegeben 
(2. B. 8. 95). Das Volumgewicht wird schon bei den ersten Ble- 
menten, Wasserstoff und Sauerstoff, angewendet und sein Wesen 
klar erörtert ($. 5 u. 8). Die Wertigkeit der Elemente wird auf 
8. 37—40 recht hübsch abgehandelt. Kupfer und Quecksilber 
werden als ein- und xweiwertig (S. 118, 121), Aluminium als drei- 
wertig angenommen ($. 101) und die Formeln ihrer Chloride dem- 
gemäß geschrieben: CuCl, CuCl,; HgCl, HgCl,; AlCl, Im 
„Geschichtlichen“ über die Verbrennung ist recht passend eine 
Notiz über die Phlogistontheorie untergebracht, die das Wesen der 
Sache recht klar mucht (8. 12). Das Capitel über Spectralanalyse 
ist sehr anschaulich behandelt, die Versuche sind ausführlich und 
gut beschrieben, die Anwendung ist genügend erklärt. Auf S. 100 
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Ebeling, Leitfaden der Chemie, ang. v. J. A. Kail. 


Ba =Eläbnken, 'Zwoinatriumphosphat usw.“ zwar nicht schöner 

aber fast bi wären. Ganz ohne Übergang 
es 5. 121 auf einmal: „salpetersaures Quecksilberoxydul“, 
| "8. 125, 126 Zinnchlorär und Zinnchlorid. 

Die Productionsverhältnisso der Metalle und anderer Stoffe, 
| ‚die im Welthandel eine Rolle spielen, sind ausführlicher behandelt, 
als dies sonst in Schulbächern üblich ist. So findet sich S. 60, 
61 bei der Steinkohle ein interessanter Hinweis auf den national- 
ökonomischen Reichthum, der in diesem Körper steckt; so werden 
beim Kochsalz, beim Bison, bei Gold und Silber recht gute graphische 
Darstellungen über die geförderten Mengen geliefert, wobei bei der 
Eisenproduction speciell auf das Verhältnis von gefördertom Erz, 
fabriciertem Roheisen und Kohle Rücksicht genommen ist. Recht 
interessant ist die geschichtliche Notiz über das Aluminium, sowie 
über die Preisverhältnisse dieses Metalls (S. 106) und die Angabe, 
dass etwa 50% des gewonnenen Aluminiums zur Raffinerie anderer 
Metalle verbraucht werden (5. 102), sowie endlich die Bemerkung, 

„dass Gold von den wichtigeren Metallen das einzige ist, welches 
von 1862—1884 eine Abnahme der Production zeigt“ ($. 150). 

Beim Quecksilber (S. 122) findet sich, dass „der Preis gogen- 
wärtig für 1 kg 5 Mk. beträgt und vom Hause Rothschild in 
London bestimmt wird, welches den Quecksilbermarkt beinahe ganz 
beherrscht“, Von hohem Interesse ist auch die angegebene Leistungs- 
fähigkeit des Bessemerprocosses (S. 135), die Angabe über den 
Wert des Eisens (1 kg Roheisen 5 Pf., 1 kg Spiralfedern für 
Tuschenuhren eirca 200.000 Mk.) (S. 139), sowie die trostreiche 
Mittheilung, dass „Schwedens Eisenschätze 30 unerschöpflich sind, 
dass der einzige Berg Gellivara ä Norbotton genügen wärde, den 
‚gesammten Eisenbedarf der Erde auf Jahrtausende hinaus zu decken“ 
(8. 128). 

Was den krystallographischen Theil des Buches betrifft, so 
ist das Capitel „Krystalle und reguläres System“ bei den Halogenen 
eingeschoben ist recht anschaulich zur Darstellung gebracht und 
die Ableitung als sehr gelungen zu bezeichnen (8. 30 —34). 
Nach dem Schwefel kommen das rhombische ($. 52—58), das 
monokline (5. 58—54) und das trikline System (8. 54—55) an 
die Reihe, nach dem Glase werden das hexagonalo (8, 77—79) 
und das quadratische System besprochen (8. 79—80), Auch sonst 
findet man bei verschiedenen passenden Anlässen krystallographische 
Notizen, die häufig entsprechend illustriert sind, s0 beim Diamant, 
Flussepat, Onleiumcnrbonat und Calciumsulphat usw, Zu bezweifeln 
ist der Ausspruch, dass „der Kalkspat volllächig nicht selten 
als Säule mit der Geradendfläche vorkommt“ {S. 97, 3. Abs.). 

In minerslogischor Hinsicht möchte Ref. Wondangen ver- 
mieden sehen, wie 8. 72, Z. 1 „der Quarz findet sich am häufigsten 
feinkörnig und derb* oder 8. 96 „Außer in Krystallen findet 
sich der Flussspat dicht“. Letzterer findet sich doch wohl auch 
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Dr. A. Burgersti 














dar lang reformiert werde, vor allem der in V. 
Ich will nan nicht blos die Aufınerksamkeit der betbeiligtem 


hanptsächlich aus inneren Gründen angefochten und für : 
wrklärk Ka gibt aber auch noch sehr schwerwiegende Gründe 
‚Art, die gegen ibn sprechen. Bekanntlich bat man er in V. mit 
Lyrik und Didaktik zu tbun. Ein aufmerksamer Lehrer wird 
Beobachtung mach lass der Erfolg bei der Bebandlang der 
Diehtungskategorien recht verschieden ist. Epik nehmen Quintaner 
hefrledigundem Verständnis und Interesse auf, bei weiter nicht so 
noeh wonlger Didaktik. Lyrik und Didaktik sind dem Schüler auf 
Brufo Im voraus verschlossene Bücher. Lyrische Dichtungen müssen 
win alle Welt zugibt, nicht mit dem Kopfe, sondern mit dem Herzen 
wufrefamst werden. Da klopft aber der Lehrer bei Quintanern vergebens 
an, ale wind noch nicht fähig mackzwempfinden. Derselbe Schüler, der 
un Ballade leicht umd ganz erfasst. wird bei einem einfachen Iyrischen 
odichtchen versagen. Unverstanden und unempfunden werden die Perlen 
der Iytik Goethes, Lenans usw. für die Schüler ein leerer Schall sein. 
Wiese werden bei der Erklärung der betreffenden Gedichte in Worterklä- 
wagen , Im Oonstruleren des Versmaßes schweigen, „die schüne Seeles 
der Dichtungen wird ilmen verborgen bleiben. Ist es aber nicht jammer- 
wehade, dass eine Anzahl gerade der schönsten Blüten der Lyrik diesem 
Lone verfallen murs? Sellte man die reine Gefühlsiyrik nicht für eine 
‚Beit aufsparen, wo der jange Mensch dars empfänglich geworden int? 
soll ja der Jugend durchass nicht vorentbalten werden. 
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82 Cohn, Was kann die Schule gegen die Masturbation 


Zweck dieser Anzeige war nar, et De 
Buches und seinen hauptsächlichen Inhalt kurz 
lich zu bemerken, dass änsselbe jeder Schulmann lesen, dass on aleo auch 
in keiner Lehrerbibliothek fehlen sollte. 

Nach disser verdienstlichen und lichtvoll geschriebenen Arbeit 
können wir dem größeren Werke dos Verf.s mit großen Erwartungen 
entgegensehen. > 


Wien. J. Bappaold. 


Cohn H., Was kann die Schule gegen a 
Kinder thun? Referat, dem achten internatü 
‚Congress zu Budapest erstattet. Berlin, R. Schoetz est, gr. 89, 4085. 


Der Verf., der sich A seine Vorschläge zur Beki 
Kurzsichtigkeit der Schu ‚grobe Verdienste EEE 
hier ae rein en 
- richtig bemei © 
Hehe ae Ver 


Darauf stellt er 
Art und Weise, wie diese Bekäm; 
inulierung bezeichnen. Den ‚Beschlus 
joe können auf di 


gegel 
übrig), audı 
den Schulstunden 
beobachten. 


gegenüber die Stellung eines 1 
Pedenybacd Ge 


schließt si 
nicht. Sur wi chtig 
wachung der Anstı 


nt il. kn 

tüchtige ich ung und Al 
elaten köunon, I - ie Einführung des ob) 
unterrichtes wird ch auch hier sehr wohlthätig erweisen, 
schädliche Elemente ausgeschieden et müssen, ic} 
selbst. Auch wird ja dies durchgeführt. 











3 Miscellen, 
Seite dem Schüler zum Verständnis 
im en aan 1 ER 
em BELLE een wird die sachliche 
Solch 3 Erd Behpalatlonen” Ale em Bchnler 1a wieklieh 
io ionen, 
und Mühe „ dürften sich auf den unteren Sal der 
s0 lange der Schüler noch anbeholfen ist und mit dem Wörterbuche noch 
nicht zu hantieren versteht, als immerhin 
erweisen, s0 für die ersten Bücher des Homer, 
für Ovid. Anders aber verhält sich die Sac 
einige Gewandtheit im Präparieren und Übersetzen 
wozu er freilich nie kommen wird, wenn wir ihm 
Präparationen in die Hand geben, die ihm zwar das „zeitrau- 

ülzen des Lexikons«, aber auch jedes selbständige Erwügen er- 
sparen und in dem süßen Wahne bestärken, dass das Merken und Er- 
lernen von Vocabeln, selbst von solchen, die ihm wohlbekannt sein sollten, 
nicht unbedingt nothwendig sei. 
IL mi rohr Bergland "Genererelt eunbahtken Prkfersilur en 
ja ‚grol und Genaul 14 d 
‚Sop! ne von Schmitt Acht ehr lernen Seen ae 
dies zu viel, , was der Schüler schon wissen aoll und auch wii 
lich weiß, vieles, was er auf Grund des Gewussten leicht selbst fin 





Striche angeb: n 
halten. Auch die zahlreichen etymolo; 

halten wir hier nicht für an; ine ausgiebige Restrietion te 
nach des Ref. Ansicht dem Büchlein nur zu stätten kom . 


Wien Dr. A. Primozic, 






Ussing Johan-Ludwig, Gresk og romersk Metrik. Kjeben- 
havn, Gyldendal 1893. 8°, (4) 207 88. 


Prof. J. L. Ussing, der Schüler und Nachfolger J. N. Mad 
dem Lehratuhle der elassischen Philologie an der Universität Ko) 
Ye 10. April 1820), bietet in vorliegendem Buche eine neue und zum 
erweiterte Bearbeitung seiner Vorlesungen über griechische und 
rötnische Metrik, die er in den Jahren 1890 und 1891 gehalten hat! 
Veranlassung hiezu insbesondere der Umstand. dass ae im 
Jahre 1867 veröffentlichte „Kortfattet gresk Metrik- unrollen: 
blieben war und infolge dessen die dänischen Studierenden der Philo- 
in wichtiges Hilfsmittel zum Studium der Metrik entbehren n . 
Mangel abzuhelfen ist der Zweck des gegenwärtigen Werkes, das 
ron allen Jüngern der elassischen Philologie willkommen zeheißen werden 
dürfte. Die übersichtliche und lichtvolle Behandlung des Stoffes, „der 


unter der Bearbeitung der Gelehrten oft kleinlicher, als es nothwendig 
ist, erscheint- (Vorwort). wird jedenfalls dazu beitragen, die 
in Be Philologen unentbehrliche Disciplin zu erleichter Uss. 


bat sein Lehrgebäude der griechischen und römischen Metrik in 21 Capitel: 
gegliedert. Das erste Capitel gibt die Definition der Metrik überhaupt 
("Metrik ist die Lebre vom Ver: , die Verslehre, die Theorie der Vers- 
kunst» B 1)) und erklärt ihr Verhältnis zur Grammatik, Das zweite 
a ietet in groden Zügen eine Übersicht der Geschichte der grie- 
'hen und römischen Metrik von Aristozenos von Tarent an bis auf 
Havets „Cours ölementaire de mötrique Greeque et Latine« (1888). Die 
Capitel 3—21 behandeln die Metrik selbst unter Algier, Überschriften: 
Rhythmus und Metrum, Accent und Quantität, Prosodie, Verhältnis 


\ 


k 





\ G., Diseours sur Vhisteire de Ia 


» Eiited with introduction and notes by | 
Nas Ualreniy.hrun Ieoe 38% AL 176 
johlelm bildet einen Theil der Sammlung. welche "P 
it. Der Herausgeber bietet zuerst eine Einleitun 
-} te, stine Werke, seinen 
R der Weise Aufschluss gibt (S VIL- 
Text, dann bis zu Ende reiche rkus 








6. 


besprocl en ‚ l. 
Er ‚gewidmeto Reiseerinnerang unter dem 
i nach Chneroneia« als Fortsetzung der im Vor- 
iseskizze veröffentlicht, die frisch und lebendig 
ulmanne Anregung und Belehrung bietet. 


U Ziwsa. 


2. Soff6 Emil, Rudolf von Habsburg im Spiegel der deutschen 
Dichtung. Für die studierende Jugend Österreichs geschildert. Progr. 
der k. k. Staats-Oberrealschule in Brünn 1898, 8%, 18 58, 
Der Verf. schildert im Rahmen dvs Lebonsganges Rudolfs von 
ie dieser Fürst von deutschen Dichtern der älteren und 
neueren Zeit verherrlicht wurde. Die Zusamm lung ist so 
die Darstellung aı ii 'h stellenweise moi 
vermehren lassen. 50 könnte man beispielsweise maus Rudolfs 
Krönung außer den angeführten Gedichten auch noch erwähnen: -Das 
Scenter Rudolfs von Hababurg« von Wolfgang Müller von Königs- 
winter. 


3. Neumann Franz, Adalbert Stifter. Beitrag zu seiner Bio- 
Bas Progr. dor deutschen Staats-Roalschule in Pilsen 1893, 8", 






Die Programme der jüngsten Zeit enthalten einige wertvolle Bei- 

zur Kenntnis von Stifters Leben, besonders lesonswert ist die 
vorliegende interessante Abhandlung. Sie bringt auch etwas urkund- 
liches Material über des Dichters Leben, schildert uns sein persönliches 
und dichterisches Wesen an der Hand verschiedener Mittheilungen, or 
ea und Briefe, von welchen manche mach handschri m. 
Material bier zum erstenmale mitgetheilt werden. Durch die hier sine 
deckten Beziehungen werden uns auch verschiedene Einzelheiten in des 
Dichters Schriften verständlicher, indem sie auf persönliche Erlebnlase 
and auf Menschen aus der Umgebung Stifters zurückgeführt werden. 
Die Heimat des Schriftstellers und ihre schöne Do ist dem Verf, 
genau bekannt, und auch in dieser Beziehung enthält der Aufsatz inter- 
essante Angaben und Schilderungen. 


Wien. Dr. F. Prosch. 


4 Winkler Alexander, Über den grammatischen Lehrstoff 
beim französischen Unterrichte an Öberrealschulen. Progr. 
der Landes-Oberrealschule in Mährisch-Ostrau 1893, 8%, 14 58, 

Im Anschlusse an Kühn und Ohlert tritt der Verf. entschieden für 
die Einschränkung des grammatischen Lohrstoffes im Französischen ein. 

Er meint — und wir stimmen ihm bei —, dass im Interesse der wirk- 


























il lung Anlass Ace- 
je andere Kamen yon) aber k 
ewühnlich ist, kein 
er Ableitung robwretuwm, nicht als 


Wort und nicht mit anderen Suffixen usw. — Zum Schluss 

Unter rhannus werden Ranate, Ranieren, Ranigl als Flur- 
namen, Raiudla, Ranui, Ranoi, das zweite als Hofnamen any 
außerdem Ranalt und Ranudil, über die ich mir nicht klar bin, 
nun aber die anderen zu rhammus? Ital, ranno dürfte kaum volks- 
thümlich sein, und das Suffiz -wdla, -wi, -oü in den obigen Namen 
erinnert soschr an das lat, ranuclu, ranucla, dass man fast versucht sein 
‚möchte, an „Proschtümpel« zu denken. 

Die erste der oben genannten Abhandlungen wendet sich zunächst 
mit Glück gegen einen von werblüffender Unkenntnis zeugenden Aufsatz 
im 50, Bande des Globus »Slovenische Forschungen über Tirol« ai 
führt dann das im Jahresberichte won 1891 begonnene V. 
romanischer Ortsnamen von © bis N weiter. Auch bier findet sich soviel 
Interessantes, dass man nur wünschen kann, der Verf. ER ‚die 
Sammlung noch weiter fortsetzen, soweit es der Umfang Jahres- 
berichte gestattet. 

Wien. W. Meyer-Lübke 


6. Löffler Anton, Über Klima, Pflanzen- und Thiergeographie 
eye Progr. des k. k. Stants-Obergymn. in Brüx 1898, 


Der Verf. hat sich mit dieser Arbeit der Mühe unterzogen, das 
reiche, aber schr zerstreute, auf das Klima, die Pflanzen- und Thier- 
‚aphie Nordamerikas bozügliche Material zu sammeln und in eine 
den Gebrauch des Lehrers beim Bekannt Unterrichte an Mittel- 
schulen geeignete Form zu bringen. Fr theilt den umfangreichen Stoff 
in drei Hanptabschnitte und behandelt in dem ersten die arktische 
Glacial- und Tundrazone oder das Hekistothermen-Gebiet, in dem zweiten 
die Zone der Zapfenbäume und an Laubbäume, der sommer- 
'üinen Moore und Wiesen oder das Mikrothermen-Gebiet und in dem 
Aritten Hauptabschnitte das Mesothermen- and Xerophyten-Gebiet oder 
die Zone immergrüner mit sommergrünen gemischten Sträuchen, Laub- 
und Zapfenbäume und der sommerheiden Steppen und Wüsten. Der 
Natur der Sache nach ist dem letzten Abschnitte ein größerer Raum 
widmet und ergebt sich die Darstellung in einer eingehenderen Be- 
Kanalun der Temperatar- und Regenverbältnisse, der Pflanzenwelt, des 
enlifornischen Waldes, der Steppen und Wüsten und der Thierwelt dieses 
Gebietes. Ein Verzeichnis der vom Verf. benützten Literatur schliebt 
diese Arbeit, welche sich angenehm West und nicht nur für den Lehrer 
als ein guter Unterrichtsbehelf, sondern auch für jedermann, der sich 
für diesen Gegenstand interessiert, als eine übersichtliche Zusammen- 
stellung und gate Verarbeitung eines vielfach zerstreuten Stoffes sehr 
willkommen sein wird. 


Wien. 








Dr. F. Gra 





uer. 




















zusammeh- 
iot, ein interessantes Capitel der 
üeometrio ohne großen Aufwand von Zeit und Mühe kennen 





IN Aus) Basilius, O badaniu stuchu zapomoeg elektryeznosei 


Blektrieität als Prüfungsmittel des Hörvermögens). 
on des k. k. Obergymn. In Beelany 1893, 8°, 14 58, } 


I VI, Hefte der Zeitschrift für phys. u. chem. Unterricht 1891 
k Antolik eine Methode zur Prüfung des Hörvermi mittelas 
I man einschalten mat. dat in Tolephen der Ton yersehwinde, 
man einschalten muss, damit iin Telephon der Ton 
en intermittierender Strom hervorruft, 
wendet eine andere Methode an. Als Mad des Hör- 
inducierten 


lophon sendet, von der Hanptspule dienen. 
ya wird auf folgende Art gemessen. 
die Nebenspule auf einem dünnen Drahte aufgehän; 
Rolle geschlungen wird und dessen Ende an einer Wel 
je Welle kann mittelst einer Kurbel gedreht werden, und 
der lee wird durch einen mit der Welle verbundenen 
an Umfange einer in 1000 Theile getheilten Scheibe ngmeige 
sind #0 gewählt, dass eine ganze Umdrehung der Welle die 
je um I om hebt, also O-001 einer Umdrebung eine Hebung um 
mn bedautet. 
Nach dieser Methode bat der Verf. das Hörvermögen von 47 Schülern 
Classe, von 35 Schülern der IV. Classe und ron 17 Schülern der 
(I. Close gemessen und die Resultate in einer Tabelle zusammen- 
it, welche angibt: 1. Das Alter des Schülers, 2 die . 
le für das rechte und linke Ohr, 3. ob der Schüler 
musikalisch ist, 4. auf welcher Seite derselbe zu schlafen 
e VIIL. Classe fehlt die letzte Rabrik.) Aus dem 
Tabelle zieht der Verf. folgende Schlüsse: 1. Das Hör ver 
jener Porsonen ist verschieden, 2. das Hörvermögen des und 
Ohres derselben Person ist gewöhnlich verschieden, $. das Hör- 
vermögen Ohres ist besser, auf dessen Seite man schläft. Die 
son awei nisse bieten nichts Neues Die dritte Folgerung scheint 














negare. 

Auch der Unterschied zwischen eis, iis und bis muss anf 
dem Satzrhythmus beruhen, Da dies schwer nachzufühlen ist und 
Nepos im Gebrauch von is nnd hie ohnehin seine Eigenheiten 
bat, wird es gerathen sein, der besten Überlieferung willig zu 
folgen. Dat, 6, 6 concti sunt cum eis pugnare, ad quos transie- 
rant, ab iisque ataro, quos religuerant. Aber Hann. 4, 2 tertio 
idem Sciplo cum collega Tiberio Longo apud Trebiam adversus 
eum venit. cum his manum conseruit, utrosque profligavit Pel. 2, 2 
communiter cum his, qui Thebis idem sentiebunt. 2, 3 nam duo- 
deeim adolescentuli eolerunt ex his, qui exilio erant multati Ag. 8, 8 
his quaerentibus Agesilaum vix fides facta est unum esse ex hie, 
qui tum accubabant Thrasyb. 3, 8 nam cum guidam ex iis, qui 
simul cum «0 in exilio fuerant Eum. 10, 3 quod ab nullo so plus 
adinvari posse intellegabat in his rebus, quas impenders jam appa- 
rebat omnibus Att. 17, 2 aut hunc ea fuisse in suos indulgentim, 
ut, quos amare deberet, irasei eis nefas duceret 3 nam prineipum 
philosopborum ita percopta habuit praecepta, ut hin ad vitam agen- 
dam, non ad ostentationem uteretur. Thom. 6, I huius consilie 
triplex Piraei portus constitutus est isque moenibus circumdatus, 
Milt. 4, 4 domi antem ersant decem praetores, qui exeroitni 
pracessent, in eis Miltiadem, Paus, 2, 2 nam cum Byzantio ax- 
pugnato cepisset complures Persarum nobiles atgne in his non- 
nullos regis propinquos, hos elam Xerxi remisit simulans ex vinelis 
publieis effugisse et cum his Gongylum Eretriensem Cim. 4, 1 fuit 
enim tanta Jiberalitate, cum compluribus locis prasdia hortosque 
baberet, ut numguam in eis enstodem imposuerit fructus servandi 
gratia, Ep. 6, 1 cum — — in oratione sua multa inveetus esset im 
Thebanos et Argivos in eisque hoc posuisset Alc. 5, 6 mmltas 
prasterea urbes Gra ao in sunt Asiao, quaram 
expugnarant compluı his Byrantium. Dion. 9, 3 suorum autem 


fait Peer 
nlisque ant fir a At. 5, 4 utebutar 
auteın ‚Anti us prineipatum #lo- 


dabium, si a Ja es accapturos non 
fuisse. Eum 2 y f ppadocia siro 
potius dieta | u nysias Dat, 2, 2 erat 
eo tempore Thuys I . 8, 1 Erant eo tem- 
poro Athenis dune 
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Stelle lautet: ni misericordia in perniciem easura esseh, 

r 22 nisi faclundi licentia eripitur. 28, 4 in quis fuit‘ 

. 65 dein postea se gladio perenssum esse ab 

Nop. Milt, 5, 8 dein postero die sub montis radieibus. 

ie ao testudinibus eonstitutis. Them. 2, 3 deinde 

itimos praedones eonsectando mare tutum reddidit. Thrasyb. 3, 

2 ne gnis ante actarum roram accusaretar, Dion. 9, 5 sient anleE 
saepe dietum ent. Lys. 1,3 cum anten semper fü 

fuisset. Alec. 6, 3 id quod numquam anten usu venerak ala) 

Olympiae victoribus. Hann. 2, 2 tamquam ab. ipsis corraptus alla“ 

‚antea sentiret. Hamilc. 4, 1 At Hamilcar, posteaguam mare, 
transiit in Hispaniamgue venit 2 nono anno, postquam in Hispa- 
nlam venerat. Chabr. 1. 3 ex quo factum est, ut posten athletse 
csterique artifices his statibus in statuis ponendis uterentur. Ale. 
5, 4 post suffragante Theramene populi scito rostituitur 8, 2 
aceldit, ut una nocte omnes Hermae, qui in oppido erant Athenis, 
deicerentur praeter unum, qui ante januam erat Andocidi, itaque 
ille posten Mercurius Andocidis vocitatus est. 

Zu der Form Andoeidi vgl. Thom. 4, 5 vietus ergo est magis 
eviam consilio Themistocli quam arınis Graeciae. Alc. 2, 1 Educatus 
est in domo Pericli (priviguus enim eius fuisse dieitur), Ham. 1, 1 
Hamilcar, Hannibalis filius, cognomine Barca, Carthaginiensis, Hann, 
12, 3 his Prusia negare ausus non est. Dat, 3, 1 posteroque die 
Thuyn, bominem maximi corporis terribiligue facie, 2 copulam, qua 
vinetum ante se Thuynem agebat, 3 fuit non nemo, qui agno- 
scoret Thuym regique nuntiaret. 2, 5 vivumqus Thuyn cepit cum. 
uxore et liberis dürfte diese Schreibung der andern Thuym vorzu« 
ziehen sein, Ep. ), 2 scimus enim musicen nostris moribus abesse 
# principis personn praef. 1 quis musicam doonerit Epaminondam. 
Chabr. 4, 3 qnod suberat classis ee quas exciperet 

id ceteri ıi nando in tutum per- 
renerunt. Dat. 9, 5 ut coneurrentes insidiatores animum ad- 
vortit, fela in eos coniecit, Pel, 5. 4 in quo proelio Alexandram 
ut animadvertit, incensus ira oquum in eum concitavit. Paus. 4, 8 
neque prius vim adhibendam putarerunt, quam se ipse indicasset. 
5, I His rebus ephor n urbe emm com- 
prehendi. Thrasyb. 2 nslit Munychlamgue 
munivit. Hann. 8, 4 lor c . Dion. 7, 1 ille 

ii bona, quos sciebat ad- 

8, 4 unguenta, coronas 


petivit, Att. 6, 

für petiit stehen. 

datam exisse nanı 

labores aummaque . 

ginte subsidio Tacho in ilsset. Zu Alec. 8, 6 vulsum 
vgl. Dat, 6, 4 in vulgus « jussu Metrobarzanem profockum 
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en ‚guem eins insidiatorem putaret, begreift man | 

‚den Unterschied. Ebenso Pans. 2, 4 his de rebus si quid | 
volueris, certum bominem ad mittas face, cum quo 
‚quator die Form face wegen des Satzschlusses. Eum. I, 6 novit 
simo tempore praefuit etiam alterae equitum alae, quae Hetaerice 
appellabatur, Timol, 3, 2 ex maximo belle tantum otium toi 
insulae coneiliavit — an beiden Stellen klingt die Form mit i be- 
deutend härter. Ähnliches findet sich bekanntlich bei CAsar. 
Hamile. 1, 4 bellum renorare Romanosque armis persequi, doni- 
sum ant virtate vieissent aut vieti manus dedissent. Alc. 6, 8 | 

ut # navi egressus est Hann. 10, 6 rex autem in qua nave vehe- 
tetur, ut seirent, ss facturam 11, 2 tabellarius ducis nava deela- 
rata suis eodem, unde erat egrassns, se recepit. Dion. 2, 4m 
forte maiori esset perieulo, 8, zu der Stelle. Thras. 2, 2 quae qui- 5 
dem res et illie contemnentibus pernicii et huic despeeto saluti fuik. 
Cbabr. 4. 2 ipse sibi perniciei fuit. Cat. 1, 4 nedilis plebi factus 
est cum 0. Helvio. Chabr. 8, 3 neque animo aequo panperes alie- 
nam opulentium intunntor fortunam. Vgl. auch impraesentiarum 
mit in praesenti und in praesentia. In einem ist der Verfasser der 
Biographien eonseguent, in der Weglassung von esse beim Inlinitir 
utari, ein wichtiger Anhaltspunkt für Entscheidung der Verl: 

Die Praepositionen a und 6, Milt. 4. 3 hoe tumultu Athe- 
nienses tam propinguo tamqus magno permoti auxilium nusquam 
nisi a Lacodaemoniis petiverunt, . 2, 2 ut summa imperii mari- 
timi ab Lacedaomeniis transferretur ad Athenie 
ompibns, qui arege 
ei ab regibus ac dynastis ciritatibusque conferrentur, 

2 qui ab reg 4 clam s0 ab eustodibus aub- 
duxit. Eum, iente Antigono ingulatus est a custodibun. 
null rei a se repulsam laturum. Com, 


mplum Minervae coniecig« 

0; ef ga collegit. Cnt, 2, 2 

privatus in urbe mansik 

fuerit, quin eins 

casu illacrumarit. Atı pueritia nobilis inter 
aequales ferebatur, — — quod negue peti 
i ( jegibus in tam effusi 
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Troieo bello. Lys. 4, 2 librum grandem verbis multis conseripeit, 
Con. 2, 1 multo labore multisque effecit poriculis. 4, 4 multas 
naves. Dion. 5, 2 multorum annorum. Alec. 8, 6 bellum totum. | 
‚Chabr. 2, 2 totam insulam. Dion, 1, 3 aderat in magnie rebus- 
oiusgue consilio multum movebatur tyrannus, nisi qua in ro maior 
ipsius enpiditas intercosserat. 10, 3 quartum post annum, Arist. 
8, 8 post annum quartum, Ep. 6, 4. 10, 2 (ante) pugnam Leu- 
etrieam.. 6, 4 u. s. Leuctriea pugna. Ag. 7, 1 post Leuctricam 
Ep. 10, 3. Pel. 3, 3 duce Pelopida. Con. 4, 4 Pisandro 
duce. Ag. 5, 2 Agesilao duce, Eum, 4, 1 Craterus dux. 3 duce 
Cratero. Pel. 2, 3 tam ab tenui io. Eum. 7, 2 de summis 
rebus. 9, 2 de rebus summis. reg. 2, 2 Argos oppidum. Oli. 
2, 2 oppidum Amphipolim. Ham. 1, 1 primo Poenico belle. 4, 8 
secundam bellum Poenicum. Cat. 3, 3 bellum Poenicum est primum. 
Über die Wiederholung von Präpositionen Lupus Sprachges 
brauch 8. 83 und zu Att. 9, 5. 

« Byntaktisch-Stilistisches. Wechselnde Constructionen darf man 
auf Rechnung des Rhythmus setzen. Dat, 4, 4 quaerit, quibus 
locis sit Aspis. Att. 20, 1 numquam ad suorum ‚guemgnam litteras. 
misit, quin Attico mitteret, quid ageret, in primis quid legerek, 
quibusque in locis et quamdiu esset moraturus. Mit in findet sich 
locus nur noch Them. 8, 5 und Eum. 5, 6, ohne in dagegen ge 
34 Stellen, im Att, noch 3, 2 itaquo aliquot (sc, statuns) ipsi at 
Midine locis sanetissimis posuerunt. Them. 6, 1 Magnus hoc bello 
Themistocles fuit neque minor in pace. Iphier. 2, 3 iterum eodem 
bello omnes copins eoram fugavit. Dat. 1, 2 qualis esset, apormit 
in belloe quod rex adversus Cadusios gossit ... eum in eo bello 
escidisset Camisares. Dion. 4, 1 navem si triremem dedit, qua 
Corinthum deveheretur. Chabr. 4, 3 perirs maluit quam armis ab« 
jeetis navem relinquere, in qua fuerat vectus. Dat. 4, 1 Hio onm 
maximo studio compararet exercitum ‚spiumque proficisci pararet, 
Ag. 8, 2 cum annoram actoginta s Tacho in Aegyptum 
ilsset. Dat. 1, 1 primum militum namero fuit apud Artaxerxen, 

in amicorum erant numero. Dyss 
1,4 postguam apud Asgı ander classis hostium est 
potitus, wo elasse hasti t ii 
der Stelle, Praesta: cousati ru 
Cim. 4, 2 ei quis 0| gorot h 6 mil attigit nisl 
arma, quor ind 5  portinebant, Ag. 7, 
2 nam cum praecipue ü 
3 familiares eins ax 
s robus indiguerunk, 
Critias, Ag. 5, 2 
‚duce cecidissent. 
Cat, 1, 2 in Fri apnd 
Hannibalis. Paus. 1, 0 x 
otsi aliquot vulnera accopı f 11, 4 cur non im 








m— 
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multia possent resistere. Phoc. 1, 1 Phocion Atheniensis otsi sanpe 
oxereil ‚praefnit summosqus magistratus copit, tamen. Iph. 1, 
2 multum voro in bello est versatus, saepe exereitibus 


calpa male rem gessit, semper consilio vieit. Hann. 1, 2 


maguaın 

sompor discossit superior. 12, 5 quod semper secum habere von- 
wworat, Milt, 1, 4 cum accessisset Lemnum et incolas eins insulae 
sub potostatem redigere vellet Atheniensium, idque Lemnii sun 
aponte fucorent, postulasset. 2, 4 Chersoneso tali modo constituta 
Lemnum rovertitur et ex pacto postulat, ut sibi urbem tradant. 
Ale, 4, I postulabat, si quid de se agi vellent, potius de prae- 
wente quaestio haberetur, quam absens invidias erimine accusaretur. 
Ar. 1, 2 guamguam enim adeo excollebat Aristides abstinentin. 
‚Att, 18, 6 neo praeteribo, quamquam nonnullis love vieum Iri putem, 
Milt. 4, 5 id si factum esset, et civibus animum accessuram, cum 
viderent de eorum virtute non desperari, et hostes eadem re fore 
tardiores, si animadrertent auderi udversus se taım exiguis coplis 
dimicari, vgl. Hann. 2, 6. Vielleicht hängt auch die wechselnde 
Construetion der Consecutiv- und Cum-Sätze, wie der Wechsel von 
Perfect und Imperfeot manchmal mit der in Rede stehenden Er- 
nung zusammen. Ohnehin ist es unmöglich nachzufählen, von 
welcher Stimmung der Schriftsteller bei der Walıl dieser oder jener 
Wendung beeinflusst war. Ertappen wir selbst uns doch oft genug 
in ein- und demselben Schriftstück über Inconsequenzen in Aus- 
druck und Schreibung. S. Lupus Sprachgebrauch 8. 151, 182. 
Pimol. 2, 2 tutoque ut Corinthum perveniret, effecit, quod utroram- 
qua Dionysiorum opibus Corinthii saepe adiuti fuerant — vgl. die 
Anm, zu der Stelle. Hann. 4, 2 cum his manum conserait, utros- 
que profigarit. 4 ibi obriam ei venerunt duo consules, ©, Teren- 
Mus et L. Aemilius. utriusque exereitus uno proelio fugavit. 2,5 
ut nemini dubium esse debeat. Citm. 4, 8 quod facere nullum diem 
praetermittobat. Und doch lautet der nächste Satz: nulli fides eits, 
oulli opera, nulli res familiaris defuit. Eum. 8, 1 ipse in finiklmm 
regione Persidis biematum copias divisit, non ut volnit, sed ut 
militum cogebat voluntas. Hann. 8, 3 quem etsi multa stulte 
conari videbat, tamen nulla deseruit in re. An der eben ange- 
führten Stelle Cim. 4, 3 findet sich bei nullus das Perfect, "Them. 
2, 8 quae celeriter effecta primum Corcyraeos fregit, deinde mari- 
kimos praedones consectando mare tutum reddidit. in quo cum 
divitiis ornavit, tum etiam peritissimos belli naralis fecit Atheni- 
ensos. Hier ist der Grund des Wochsels leicht einzusehen. Vgl. 
Thras, 2, 2. Iphier. 1, 2. 3.4. Them. 4, 5 postridie alienissimo 
sibi loco, oontra opportunissimo hostibus, adeo angusto mari oon- 
Mixit, ut. Ag. 2, 4 in qua pactione summa fide mansit Agesilaus; 
eontra on Tissaphernes nihil aliud quam bellum comparavit. Iphier, 
1,8 cum ante illum imperatorem maximis clipeis, brevibus hastis, 
minutis gladiis uterentar, ille e contrario peltam pro parına feeit, 
Vgl. Att. 9, 8. Phoc. 1, 4 Si mei similes erant, idem hie, inquit, 
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sus und Neposfrage. Von J. Schmidt. 





B i. Them. 7, 6 quod universae Graeciae 
“um confügi ad te exagitatus a cuncta 
Bi . Yun, ubi esset, facile inventuros. Cat. 3, 
ı pussit neque de Graecis neque de Italicis 
iwugnitum. reg. 2, 2 id quod in tyranno 
avi. 3 non admirabuntur nos in Graiorum 
vfes eurum secutos, wo man mirabuntur 
5, 3 admirari se dixit etultitiam rhetoris 
. nderu Schriftstellern. Cic. Lig. 17 Ac primus 
uberonis haec, ut opinor, fuit velle se de 
were. Non dubito, quin admiratus sis, vel quod 
ssilust lug. 2, 4 quo magie pravitas eorum 
iediti corporis gaudiis per luxum et ignaviam 
Jas Horazische Nil admirari müsste eigent- 
auten. Att. 2, 5 hie ita vixit, ut universis 
vsnet carissimus. 16, 1 cum aequalibus autem 
es M. Civerone sic vixit, ut iudicare difficile sit, 
: „ptissimus. Vgl. Cie. Verr. V, 35 quos adhuc 
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ut 

acer obstringi religione arbitrarer. Ita quaestor 
s. . putarem: sic obtinui quaesturam in Sicilia 
arbitrarer, üb... existimarem, ut ... denegarem. 


„ı /unammenstellung sind ziemlich alle sprachlichen 
de mn wegen Nepos geltend macht. Es ergibt 
Vertasser der Biographien in satzrhythmischer Be- 
see uinl Cäsar wenis nachsteht. Ein Schriftsteller, der 
Suulwıten achtet, kann kein Ausländer sein. 
3 nam Chersoneso omnes illos. quos habitarat, annos 
„stenuerat dominationem. Die Conjectur in Chersoneso 
da Nepos vor einem Vacal nam vermeidet. Cher- 
u losı jert nahe. Da aber der Rhytlmus hier 
x cheint, Chersoneso Locativ nicht unmöglich ist 
„au du Nepus Ähnliches sich findet (Lupus Sprachgebrauch 
“0 wunte an der Überlieferang festzuhalten sein. 
4, 2 Bene ergo Pittacus ille, quo septem sapientum 
tun, in vor soptem 
vtilenaei multa milia jugerum agri ei muneri 
eh k inguit, id mihi dare, qued multi invideant, 
Die Conjvetur quud cum ist trotz allem, 
ehtig. da sie den Rhythmus 
Ä. ass es sich um 
= Nowtiun eich ein Zeugma im Spiel ist. 

Au; ir ramque multitudine, si sara mens esset, 
anntae suppliwium Dersas dare potni: khythmisch ist nur 
del din Interpungerung si sans mens esset Graeciae, suppli- 
san Porsan dans poluisse, 
















































108 Satzrhy" - 


totamque Graeri.ır 
utile esset. ©, : 
Graecia. Har: 
2 ut non tacı! 
rebus, quod e. 
non facile rer. 
virtutibus ex}. 
erwarten wir! 









Attici. Ähn!, nat 
aditus ei .. + „’zeilung. 
Q. Ligari se. ; 

de nullo ame» Anzeigen. 
admiranda 

aetatem ar. 


lich auch N 3 
Istis recensuit Alfredus Good- 












Atheniensil.. ti 
suis Q. Worten. er HH 
i aetati i . 
a sa Der hemerischen Hymnen ist, viel 
me RN + neue Ausgabe dieser Gedichte 


‚r hoffuungslosen und unbheil- 
Zaul. dass es, einen lesbaren 
her Handschrilten und Auf- 
erzustellen, wohl niemals ge- 
anxlich nothwendig, auf die 
sv verhältnismäßig bald eine 
>, was die Lesbarkeit des Textes an- 

wen als Portschritt betrachtet wer- 


sum factus, " 

provincia, ut 
In die, ee 

Punkte berü: u 

sich, dass d.- 

ziehung C 

auf solche F 














ailt. = 
perpetuns ni . on ‚dr eine Arbeit aus einen Gusse 
ist abzuwe nu © . hr Hetatsgeber starb, während er die 







“der Folre die Aufgabe der Textes- 
is Wiliiam Allens über, der ins- 
ten sich eines vortrefflichen 
Was er von seinem Lehrer 
en ist nicht viel: „reliquit 


sonesi w: 





wat, 























numero »s* . hymni hymni 
8. Ag. 4 r ad hymni Apollinaris versus 
darent, N-' hactenus sua ipse ınanu varie- 
plores et." « t textum“. Ein Com- 
was Ni ER en Textabdruck gewiss gerne 
stört, % ‚ tand sich, obschon die Ab- 
ein N = w Ausgabe scheint daher viel 


art und das Buch allzufräh auf den 
{Y 
\pparat ein» große Bereicherung 
doäaunten Handschrilten „contulit vel ipse 














os der Digammal 
Ncuz absolutes Schwe' 
227%. 50 will ich aul 
un die ich zwar selbst c 
— .» .ı diese Collationen Herr 
xudssen habe. Weniges will 
* ..a6 pavı) in der Handsch 
some r0l, 89 wirklich 6lug 
116 rnAlzaı (vgl. Ruhn] 
Abel und 164 &ünna 
ıjecturen werden mit Ni 
der Uniformität wegen et 
> 208), werden es nicht. V. 
Hyn: . ss» (s. zur Stelle Ilgen). 
R uer Ansicht nach, vor der Ge 
euer eine Ausgabe der homeris 
sw u finden. deren Text ebensow 



















nn . „awierigen Stellen frei sein wird, 
üb» ® 
hi 

Rudolf Väı 


Pythian odes, with notes explanatory 
S ntruduetorg ons ys, by C.A.N. Fen 
waus College, Cambridge. New Edit 
. weisity Press iess. kl. Fa XXXVI u. 29 
‚„voangsvollen Fleiße der Verf. bemüht 
ieı Pindarischen Sprache einzudringen, 
von an jenem Theile der Einleitung erken 
Pudars Stil und Dialect handelt (p. XXI 
ı Unverdrossenheit untersuchte er an 
altixkeit der Mezger’'schen Responsionsthe 
uh reitlicher Erwägung kein Anhänger 
4a Mu. ur aulbst entgangen war. sorgfältig rn 
ietya Eehotheorie veranlasste ihn zu einer nı 
Twins Vinehlorsehung aller Oden, auch hier macht 
PIE Westelumungen. Solches Studium der sprachli 
u auge wu achunen Früchte auf dem Felde der niec 
oa ie den nigentlichen Wert von Fennells Ausgabe 
to \anlietinte des Verls auf diesem Gebiete, w 
Wein Vuratatdtiene des altgriechischen Sprachidioms zeu 
iu Intschland durch Mezgers Commentar bekannt 
aut altes Wege längst zu allgemeiner Anerkennung 
MM Po ums Dontungen sind auch für die Textkritik 
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Fennell, Pindar, ang. v. H. Jureuka. 


uf seine Beziehung zu Sparta und Kyrene in ihm ein warmes 

für das Königthum. Hierher gehört noch die Bemerkung 

8. VI, dass Pindar, obwohl durch und durch Aristokrat ingo- 

‚als er an eine Superiorität der Edelgebornen in physischen und“ 

lischen Fähigkeiten glaubte, doch ein Verständnis besaß für 

‚ Rechte der Bürgerschaft und die Verantwortlichkeit dos Adel 
und der Fürsten, 

Dann spricht F. über Pindars Ingenium: erhabene Heiter- 
keit, reißender Flug der Gedanken, "wie eines Adlers Flug oder 
eines wahrhaftigen Blitzes’ (Myers). Er zeige Spuren von Humor 
und eine in Hinsicht auf seine Stoffe erstaunliche Zartheit der 
Empfindung (das bäufige Hervorheben der Mutterliebe) ; or sei Preund 
von Pestlichkeiten und guter Tafel (from. 101, Nom. 9, ABRft, 
01.7, 1, Pyth. 4, 294 M.). Seine Lebhaftigkeit in der Auf- 
fassung und Schätzung feiner Charakterzüge, das wage der Verf. 
auszusprechen, suche ihres Gleichen im ganzen Umfangs der grie- 
‚chlschen und römischen Literatur; Zeugen hiefür die Zusammenkunft 
zwischen Pelias und Iason (Pyth. 4, 94 ff, 135 ff), zwischen 
‚Apollo und Ohsiron (Pyth. 9, 30 ff). — Der Dichter zeige größere 
Liebe für die Natur, speciell für Bäume und Blumen, als man sonst 
in der griechlachen Literatur erkonne. !) 

Dann folgen Ausführungen über Pindars Lebensphilosophie, 
Die Wechselfälle des Lebens seien ihm nicht ein muthwilliges 
Spiel des launischen Zufalls, sondern die unvermeidlichen Con- 
sequenzen der Handlungsweise eines jeden. Die hänfigen Sentenzen 
sind also weder eitle Prahlerei mit Weisheit, noch Phrasenmacherei, 
noch Sittenpredigerei. sondern obensowohl der Versuch, ein (etlisches) 
Problem zu lösen, als Jehrhafte Ermahnnng und Warnung. Pindars 
Ansicht über den ra stehe im Gegensatz zu Alschylas’ dwdpsen 
und zeige größere Wi ‚sensähnlichkeit mit dem sokratischen vong, 
wie or in der Person i 
seine Ansichten vom Jenseits; endli dass auch bei Pindar die 
sokratische Doctrin begegne od j nicht dıdexen ist 
(Nem. 3, 41, OL. 5 f der allgemeinen Fassung, 

rill erreicht werden könne, 
in der Abhandlung "On the 
‚eiert von der Cambridger 


Generation nach den 
so dass also Pindar 








‚Fennell, Pindar, ang. v. H. Jurenka. 


‚seine innerste Überzeugung ausspricht. Ich war stets der 

it, dass die Mythen ei Pindar durchaus nicht 
‚Ornament und Beiwerk, ein Schmuck der nackten Wirklichkeit sind, 
‚sondern ‚dass der Dichter sie «ls heilige Wahrheit um ihrer selbst 
willen gehegt und gepflegt habe. 

Die Composition des Pindarischen Epinikions betreffend 
{p- XVIE "Structure of Odos’) ist F. kein Anhänger der Nomos- 
theorie. Er versichert, unabhängig, von Gildersleeve auf das von 
diesem aufgestellte Gesetz von der Drei theilung der Oden 
nach Triaden (Strophe, Antistrophe, Epode), wonach die erste 
Triade das Prodmlum, die letzte den Schluss, die dazwii 
Triude oder (zwei oder drei) Triaden den Haupttheil des Gedichtes 
bilden, gekommen zu sein. Dieses Gesetz sucht F. wirklich an 
jeder Ode nachzuweisen. Die genannten drei Bestandtheile muss 
natürlich jedes Gedicht als Kunstwerk aufweisen, und «= jet in 
diesem Sinne wohl auch selbstverständlich, dass das Princip der 
trindischen Gliederung an sich eine gewisse symmetrische Ver- 
theilang der Triaden auf das Ganze zur Folge haben musste. Indes 
steht einer strengen Vertheilung des Godatikeninhaltes nach der 
Triadenform die Thatsache im Wege, dass im Chor des Epinikions 
die Antistrophe und Epode ihr eigentliches Wesen, wie wir es im 
‚Chor der Tragödie finden, schon singebäßt hat.*) Ich meins daher, 
dass die Eintheilung nach Triaden bloß eine überkommene Form 
ohne "Gehalt ist, wie ja auch in sprachlicher und zum Theil In- 
haltlicher Beziehung die Epinikien Pindars eine aus jahrhunderte- 
langer Übung entstandene, durchaus conventionelle Prägung auf- 
weisen, und dass das Zutreffen dieser Theorie ein erklärlicher Zufall 
ist. Thatsächlich muss F. in zahllosen Fällen ein Tneinander- 
greifen der bezeichneten Triaden, also eine Verletzung seines 
Principe constaätioren. Moine eigene Ansicht über die Composition 
des Epinikions habe ich in dieser Zeitschr. 1894, 8. 727 f. nieder- 
gelegt. 

Von Mezgei ji t F.. wie schon erwähnt, 
nicht viel: er 
aponsion of single word: 
sometimes be due ta 
alle Responsioı 


das bloße Vorh; n ‚sponsionen benimmt 
den anderen, die beabsich ‚ganze Kraft, Mit 
Recht weist F. auf E deutungsvollsten Be- 

tnotr stwhen: obwohl 








1120 Keil, M. Porei'Catonis de agricaltara liber etc, ang. v, G. Heidrich. 


Ol. 18, 107 öoe 7 Rene essen emendiert F. in 
Bor wiet av (partitioe gen‘), eine gewaltsume Änderung. 
Ich habe Wiener Studien XV, 1 p. 21 £.' Da di Ma 
‚dation paläographisch von dvdooon ansgehen müsse. 

Pyth, 3, 28 bringt F. zu zowanı mag ' eößvrdeo als neue 
‚Belege bei: Soph. ©. R, 612 zdv zug‘ Er Ira ör wAel- 
row gehst und Dem. Phil, 4, 136 raüre roivuv Ixuorow 
‚xul yıyvooaovse rap’ aürh del uk A ob yodıa zelsism 
möhsuoy row rd flirıore ir) macı dixaloız Svußovlsdorre, 

Pyth. 4, 118 vortheidigt der Verf, die Lesart Aloovog y&p 
weis dmybgios ob Seiver Inoiuev yalaı »&hhov durch eine 
en Darlegung über die Bedeutung des Optativs ohne &v 
bei Jar. 

Pyth. 6, 4 ei F. nicht Hermanns ds vor; or meint, 
mpogorgöueroe bedeute wohl “honoring', nicht "taking am 
‚Journey i0', 'so dass er &v fallen lasse und schließe, dass ein vier- 
silbigos Adjectiv oder eine substantivische Apposition zu öupedor 
verloren gegangen sei. 


Wien, Hugo Juronka. 


M. Porei Catonis de agrieultura liber M. Terenti Varronis 
rerum Ban libri tres ex recenslone Henriei Keilii. 


Commentarius in Catonis ‚ricultura libı 
I H CRCH. vr a. 14 s 

Nachdem Keil bereits 1849 ‚en Observationes criticae 
in Catonis et Varronis de ro i 
landwirtschaftlichen riften: u 
gab er 1881, da inzwischen Stu Art seine Arbeits- 
kraft in Anspruch ge: nen Bent zund st das Buch Catos 
heraus, ließ dann NV Theile des Werkes 
folgen, über 
berichtet wurde, 
zu Cato, 
schen Schrift und 


ihn jener von 
(1541) benutzte, 








-mergamperf. im Latein., ang. v. J. Golling. 


.- .e. mühevolle Werk, das der Heraus- 
- in Angriff venommen, seinem Ab- 
7 hatten — leider vergeblich — den 
em greisen Gelehrten selbst vergönnt 
x» in Aussicht gestellte kleine Ausgabe, 
"rt bieten soll, folgen zu lassen. Dann 
este uns erhaltene Werk römischer Prosa 
r Fern zugänglich sein. 


Dr. Georg Heidrich. 












quamperfeets im Lateinischen. Yon Dr. H. 
er in Giessen. Giessen, J. Ricker'sche Buch- 
vu 112 SS. 
selbständigen und bezogenen Tempusgebrauch 
« vor kurzem viel Staub aufgewirbelt. und gerade 
dessen Duppelnatur seit Em. Hoffmann als 
bot hierbei den ergiebigsten Stoff zur Contro- 
u. er Sachlage darf eine Arbeit wie die vorliegende 
s actuellen Interesses der Syntaktiker sicher se 
durch laases Bemerkung 456 zu Reisigs Vor- 
vinische Sprachwissenschaft (Neubearbeitung von 
ı Landgraf, Berlin 1888), wo eine umfassende syste- 
andlung des Plusquamperfects als Bedürfnis hinge- 
unternimmt es B., den von Foth in Böhmers ‘Roma- 
en‘, Heit 8 (Strassburg 1876) gewiesenen Weg, auf 
ı Latinist zu einer historischen Darstellung des Plus- 
s gelangen kann, wenn auch unter Abweichungen in 
ınzelheiten, zu verfolgen und die einschlägigen Fraren 
Entsprechend dem verschiedenen Entwicklungsgang, 
Indieativ und Conjunctiv aller Teınpora, des Plusquam- 
#, insbesondere, genommen haben, söndert sich bei B. nach 
htungen das Untersuchungsmaterial, welches so ziemlich 
aunmte Latinität bis ins 4. nachchristliche Jahrbundert um- 
Das Wiener Corpus seriptt. ecel. mit seinen sorglältig ge- 
teten Indices hat dem Veri. zute Dienste gethan, aber auch 
enden Inicht geliche Auturen sind herangezogen: ja die spät- 
sche Literatur hat durch B. die wehestgehende Beachtung 
Zuunden, ein Mehr war kaum von nöthen. Ist ja doch bei der 
„usequenten. von RB. reich belerten Wiederkehr gleichartiger Ge- 
"auchsweisen des Plusquamperfeets mit Sicherheit anzunehmen, 
überhaupt individne le Eirenthümlichkeiten in Verwendung der 
lichen Form ebensowenig wie sonst auf stilistischem Gebiete 
ı Spätlateinern an.utreffen sind. 
Die leitenden Gesichtspunkte ‚ler Untersuchung zu entwickeln. 
“tin aller Kürze tinnlich. daB. Princip der Tempus- 























s 





































er 0 Aeraisehr Shulgrammatik, any. v. Fi Stolz. 




























652—267) schließt 


Aziare am meisten der 
erer Grammatik ein 
ringen Zew.dinet ist. Dem Ref. 
2 aır zum Nachschlagen 
‚er Ausführung 








E ). Ögioros 
„2 einer Abwerfung 
'r orge, von der im $. 16 
- inte Beide sein. $. 18 wird 
tu zu 0 werde. Auch 





Bede ist; diese 
mäsos normal), mit 
Kur:, diese Partie 





ein Hauptgewicht 
Doch wie mangel- 
Tabelle 
27). ebenso 
beiden Tabellen 
entsprechenden 
ss iin Dativ -ı, für 
-ı &$ Casusendung, 
behelfe sind 

umi ich N wiederholt ausge- 
en Linsta 2u verweriern. Lieber keine 
see. Auch sutst ließen sich Ausstellungen 
tive dadlAw 
- ib.) die, 
h wieder nach 
































1 ungetev.iblont stubung des v) 
lt ebenll. +1 gegebene 
ten der ot bemerkt ist 











vnsenantis Declination 
dein vensonattischen”) nicht gerade 





u ha Lehte vom Verbum, div der Hauptsache nach das 
sucht der Vert. durch die 
sildunsaxruppen die Übersicht über das Ganze 
We. Bellungssruppen s Dauergruppe (Präsens 

Hantritsgruppe (Futur. und Aorist. I Act. und 
ungsytuppen  (Perleetum und Plusguamperfertum, 












„lebendige, redende, 

hat sich der Verf. durch mehrfache, gegen die er 

Peeatiemen Baer uhr a SEA Pe 
zu un zu lernen 

drucken. zu lassen“. Sie nehmen in dieser. dritten Auflage die. 

85. 82—98 ein. Ich will mich auf keine eingehende Erörterung 


die Regeln aus den praktischen Beispielen zu abstrahieren. Bietet. 
aber das Lehrbuch diese als unentbehrlich zu bezeichneuden Bogeln. 
die der Schüler nach der auf inductivom Wege erlangten Aneignung 
gedächtnismäßig erlernen muss, nicht, so wird sie höchst wahr- 
scheinlich der jeweilige Lehrer, der dieses Lehrbuch ee mit. 
Rücksicht auf die leidige Vergesslichkeit des menschlichen Geistes 
überhaupt und die noch größere Flächtigkeit des jugendlichen. ins- 
besondere dictieren müssen, und der Gewinn ist ein zweifelhafter, 
Was. don Inhalt der „Regeln“ anlangt, so ließe sich manches 
dagegen einwenden. So wird beispielaweise 8. 86, 8. 18: noch 
immer irrigerweise gelehrt: „Der contrahierte Accusativ Pluralis 
(es findet sich durchaus diese unrichtige Ausdrucksweise) ist gleich 
dem contrabierten Nominativ Pluralis.“ Warum wird denn. nicht 
gesagt, dass die Form des Nominativs auch die des. Aceusativs 
vertrete (vgl. lat. pedös usw.)? S. 87, & 19 wird schwerlich, 
jemand herausbringen, welches die Stämme auf © sind. Natärlich 
werden auch wieder die Comparativformen, wie yeigo usw., durch. 
Ausstoßung des u erklärt (8. 88, $. 21—25, 3). Dass zaguigregag 
nicht aus *yagıswr-rsoog hergeleitet werden kann, ist. zweifellos, 
denn diese Grundform hätte *yagızıoregog ergeben; die Grundform 
ist. vielmehr *yapı.fer-tsgog, vgl. *yapisacı. Die Annahme einer 
Epenthese des « bei awsigw (8. 96, 8. 43, 1, b) ist unrichtig. 











Griechische Schulgrammatik von H. Uhle in Verbindung mit A. 
Procksch und Th. Büttner-Wobst. 4. verkürzte Aufl. Leipzig, 
B. G. Tenbner 1893. VIII u. 210 58, 

Die dritte Auflage dieser Schulgrammatik ist von mir im 
Jahrgange 35 (1884), S. 632 1, dieser Zeitschr. unter Verweisung 
auf die Besprechung, der ersten Auflage durch Goldbacher (Jahrg. 28 
[1877], $. 772) angezeigt worden. Die Veränderungen, welche 
diese neue Auflage erfahren hat, beziehen sich größtentheils auf 
Ausscheidung vereinzelter Besonderheiten und Unregelmäßigkeiten 
in der Formenlehre und Kürzungen in der Syntax, namentlich in 
der Casuslehre. Äußerlich wird das gegenseitige Verhältnis der 
beiden leteten Auflagen durch folgende Zahlen klar, wobei ich die 





in Ei 5 





"  Sorof, Xemopbons Anabasis und Hellenika, ang. v. I Stols. 


in den @ Toxt eingeschaltet ist. Den ainzelnen Capitaln | 
ehe, meinen Erachtens fast zn ausführliche Inhalte: 
angaben vorausgeschickt, und überdies auch noch durch fortlaufende 
Handnoten die einzelnen Unterabtheilungen der Erzählung bemerkbar 
‚gomacht. In den Text eingeschaltet sind Situntions- und Schlachten- 
pläns ($. 21 Plan der kilikischen Pässe, S. 40 Aufstellung der 
beiden Heeres in der Schlacht bei Kunaxa. S. 52 Stellung der 
Griechen beim zweiten Siege in dieser Schlacht, 8. 124 Plan der 
Umgehung der Feinde im Karduchenlande, 8. 129 Übersetzung des 
Kontrites), welchen, wie der Verf. S. V der Vorrade sagt, 
thoilweise die in der amerikanischen Ausgabe der Anabasis von 
Kalsey und Zenos, B. I—IV, Boston 1892, enthaltenen Zei 
ale Vorbild gedient haben. In einem Anhange (S. 161—178) ist 
ein Abriss des griechischen Heerwesens enthalten, der durch zabl- 
roiche, fast durchaus Baumeisters Denkmälern des elassischen Alter- 
thums 'entnommene Abbildungen erläutert ist und seinem Zwocke 
vollkommen gerecht wird. Ein Verzeichnis der Rigennamen, das 
in ausführlicher Waise die wünschenswerten Angaben für die ein- 
zelnen in diesen vier Büchern vorkommenden Nomina propria bei- 
bringt und auch zweckentsprechende Erläuterungen allgemeiner Art 
enthält (vgl. 2. B. den Artikel "EAAyw S. 184). und eine recht 
hübsche Karte sind zwei willkommene Beigaben dieser, wie beralts 
eingi bemerkt worden ist, vortrefllich ausgestatteten Schul- 
ausg: 

Der Commentar besteht aus zwei gesonderten Theilen, einem. 
eigentlichen fortlaufenden Commentar, welcher die zum sprachlichen 
Verständnisse nöthigen Hinweisungen und nur gelegentlich aueh 
noch Bemerkungen anderer Art enthält. (8. 1—124), und einem 
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Was ws aber mit der Heranziehung der heutigen Mundarten 
auf aloh hat, lehre die Bemerkung 8. 45: “ich bacha, vgl. das 
uiedeeösieeruichische „Bacht“ für Gebäck‘, und. die 
won alsam, das aus also an hergeleitet wird, mit „bayer. und nied.- 
öskure,” alsckınm S. 151. 

Die Übungsstücks ließen sich in einem Proseminar sehr gut 
a in der Auffindung von Fehlern verwenden; dem Ler- 
Ben müssen sie bei der räthselhaften Abneigung des Verl.s 
dio Srtzung des Schlusspunktes und bei seiner Vorliebe für 
ohne Hanptsatz unverständlich bleiben. Die Worterklä- 
vunyen, die den Übungsstücken folgen, sind unzureichend, oft 
anrlohtir und ungeordnet. S. 10 heißt es in der Übung .. sone 
wie ai wiht was ir war. Da die Conjugation noch nicht vorge- 
tragen war, musste war hier erläutert werden; jeder erinnert sich 
aus seiner Lehrlingszeit, wie oft er bei dieser Wortform durch sein 
ubd. Sprachgefühl getäuscht worden ist. Es ist übrigens sehr be- 
enlohnend, dass das Verbum, zu dem war gehört, auch im Wörter- 
buche fohlt. 8. 25 heißt es ir erdutet mir ex hie ab wol, 8. 26 
erfährt man, dass erduten "schw. ergohen lassen, pflegen bedeute. 
In dum Verse Walthers "wünsche mir ze velde, niht ze walde, ichn 
him miht winten' wird bemerkt “riuten st, riten reiten” (3. 67). 

Die Ausdrucksweise ist schleuderhaft wie alles andere. Als 
Probe diene der Satz auf $. 1: ‘die lateinische Urkundensprache 
wird von der deutschen verdrängt und geht durch Luthers Bibel- 
übernetzung ins Neuhochdeutsche über.’ 


Wien, Dr. M. H. Jellinok. 
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und Mittelschulen zumeist 
en Dramaturgie“ aneinander- 
aınmengehört, und 
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ei Stelle nicht genngend Platz zur Verfügung stünde. 
jedichte gibt zu keiner Bemerkung Anlass, da sie ı 
mit Recht an den gewöhnlichen Gymnasialgebrauch und an 
traditionell überkommenen Canon hält. Die Anınerkungen sind kn 
und bieten auf wenig Raum vie) und Brauchbares. In 
Rahmen ist eine Fülle von Material gepresst, Das ist immerhin 
eine bemerkenswerte Leistung. Über einzelne Erklärungen und 
Erläuterungen soll nicht gerechtet werden. Toischer kennt die 
Gostheliteratur sichtlich gut und wird gewiss seine Gründe gehabt 
haben, sich für diese oder für jene Ansicht im einzelnen Falle zu 
entscheiden. Raum zu näherer Begründung stand ihm nicht zu 
Gebote, Unrichtig scheint mir, v. 41 f. des „Epilogs zu Schillers 
Glocke“ auf die historischen und philosophischen Studien wu be- 
ziehen; die Arbeit am „Wallenstein“ schwebt augenscheinlich dem 
Dichter vor. Deshalb möchte ich auch als falsch bezeichnen, was 
Toischer zu v. 33 ff. bemerkt. Die Einleitung will auf fünf Seiten 
einen Überblick über Goethes Iyrische Dichtung geben. Leider hat 
gerade an dieser Stelle der zuräckhaltende Lakonismus, der Toischers 
Arbeit auszeichnet, einigen Phrasen Platz gemacht, die ich werne 
getilgt sähe, Toischer schreibt nach m Panegyrieus auf Goethes 
Dichtungen, die er „volksthümlich, nati ‚ deutsch in jedem Sinne 
des Wortes“ nennt: „Und doch, und doch! Die Ideen von Gott 
und Vaterland, die bei Klopstock die herrschenden sind, sie treten 
bei Gosthe zurück. Wie mächtig erklingt daneben in Schillers 
hohen Dichtungen der Name Vaterland! Und wie sind die Sänger 
der „Freiheitslieder“ durchdrungen und durchgläht von Begeisterung 
und Hingabe an Gott und Vaterl Nicht als ein kleinerer 
erscheint neben diesen Säng bezeichnet „einen Höhe- 
punkt in der Dichtung aller ; or“ — aber vor einem 
Gosthocultus mag eino solche rgleichung bewahren.“ Als ich 
die Stelle las, 6 trauen; ich meinte 
einen Zeitungs: ) ii 
Standpunkte 
Einspruch erl d 
angedeuteten n hat auch Ursache 
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altes sehr glücklich gewählt. Nur 
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vie dient hingegen eine Samm- 
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Mit vollem Rechte verlangt ja 
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. dass „hervorragende Erzeugnisse 
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au ireien mündlichen Vortrag 
'e dass dem Schüler eine ausgiebige 
Die Auswahl, die Baldı zetroffen 
bemängeln. Er gibt Schillers 
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weiter je eine Rede von 
k, Ludwig Döderlein. Ernst 
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u under xewesen. Die ganze Sammlung 
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verspricht obendrein in späteren 
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wir unsererseits, dass or sich um die Schule 
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der Wortbildungslehre, volle Anerkennung, zumal 
ichsam eine Brücke zu einem ausführlicheren Wörter- 
et, auf dessen Gebrauch der Schüler so zweckmäßig vor- 
ird. 

6 man nun, ob das vorliegende Buch gegenüber denen, 
gzenwärtig im Gebrauche sind, den Vorzug verdiene, 30 
diese Frage, wenn auch nicht mit der gleichen Sicher- 
bei dem vorangehenden Lesebuche, bejahen. Das Buch 
es auch manche Mängel an sich trägt, doch entschieden 
züge, dass man seine Finfährang empfehlen kann. Hin- 
ler äußeren Ausstattung, sowie des Preises gilt das von 
r früheren Anzeige Gesagte. 


1l.-Meseritsch. Dr. Franz Kovär. 


Theoretisch -praktische Grammatik der annami- 
n Sprache. Mit analytischen Übungssätzen. einer Chresto- 
und einem annamitisch-deutschen Wörterbuche. Wien, Pest, 
ns. a. (1894). 8%, XIV u. 164 Ss. Mit 9 lithograph. Schrift- 
("Die Kunst der Polyglottie«, Theil 42.) 

Volk der Annamiten (die Bevölkerung von Annam, Tonkin 
achina) ist, obgleich ganz dem chinesischen Cultur- 
zehörend (es hat die chinesische Schrift angenommen 
Sprache ist mit chinesischen Lehnwörtern erfüllt; seine 
st der Buddhismus in chinesischer Fassung), dennoch 
Volke der Chinesen nicht verwandt. Die annamitische 
ıängt mit der Sprache der Kambodjaner und der Mon 
ng (am unteren Iravadi) zusammen und bildet mit diesen 


146 Beloch. Griechische G+schichte, ang. v. A. Bewer. 





wird. Diese Töne sind nicht mit urserer Betonung 
zu verwechzein. sondern bestehen darin. dass ein Wort bald mit 
gleichem, ba.d mit bobem, bald mit fallendem «ier tiefem. bald 
mit bejaher.dem oder irarendem Stimmausdrucke gesprochen wird. 
Je nach der verschieden:n Betonung hat das entsprechende Wort 
site verschiedene Bedeutung. So oedeutet ma je nach der Be- 
tnung „Dämon, spielen. Reispflanzung. um zu oder für, Grab, 
Pferd“. 

Der Veri. hat das Buch nach den vorhandenen Hilfsmitteln 
ganz gut bearbeitet, und es dürfte jedermann, der eine eigene 
Anschauung vom Ban einer einsilbigen Sprache gewinnen will, das 
Buch befriedigt aus der Hand legen. Aus dem Buche geht leider 
nieht hervor. ob der Verf. selbst in Annam gewesen oder den münd- 
lichen erricht einer Person, die der Sprache mächtig war. ge- 
nösren hat. Seine Angaben in Betreff der Aussprache weichen in 
manchen Punkten von jenen des Capitäns Aubaret ab, so z. B. 
beicch, welches er als tcb (worin ch wie in ich. mich zu sprechen 
ist) bestimmt, während Aubaret bemerkt, ch sei wie kie, daher 
cha ‘Vater’ wie kia zu sprechen. In Betreff des d lehrt der Verf., 
«8 sei wie unser j in Jäger zu sprechen, während Aubaret diesen 
Buchstaben als d mit nachklingendem i (also da sprich dia) er- 
klärt. Das Zeichen u’ bestimmt der Verf. als ü: Aubaret da- 
gegen bemerkt ausdrücklich, der Laut sei hart und komme aus 
der Kehle. Darnach möchte ich ihn mit dem slavischen y iden- 
tificieren, 

Doch es ist wohl auch möglich, dass dies Dialectverschieden- 
heiten sind, von denen wir bis jetzt noch sehr wenig wissen. 

Der Verf. des auf S. 153 citierten Dictionarium anamitico- 
latinum. Serampore. 1838, beißt nicht Tabard, sondern Taberd. 


Wien. Friedrich Müller. 















Beloch ‚., Griechische Geschichte. I. Band: Bis auf die sophi- 
tische Bewegung und den peloponnesischen Krieg. Straßburg, Trübner 
1893. XII u. 687 SS. Preis 7 Mk. 50 Pf. 

An neuen Darstellungen der griechischen Geschichte ist angen- 
blicklich kein Mangel. Zur selben Zeit, da Holms vierbändiges 
Werk zum Abschlusse kam, Busolts erster Band in zweiter Auflage 
erschien, E. Meyer im zweiten Bande seiner Geschichte des Alter- 
thums die «uropäischen Culturanfänge und die Mittelmeervölker bis 
zur Zeit der Perserkriege behandelte, B. Niese den ersten Band 
seiner Geschichte des Hellenismus veröffentlichte und U. von Wila- 
mowitz in seinem Werke Aristoteles und Athen die Geschichte des 
wichtigsten der Hellenenstaaten darzustellen unternahm, ist auch 
das obengenannte Buch von Beloch erschienen. Nimmt man hinzu, 
dass sowohl Curtius’ wie Dunckers und Droysens ältere Werke in 
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The nach Sparta aus der Welt geschafft werden soll, ein 
£ ‚ das sie bei B. mit den geheimen Gesundtschaften des 
an Xorxes theilt, „Sparta stand ja in are) schreibt 
der Verf, are im besten Einvernehmen mit Athen, und Sparta 
‚hatte keinen Grand, gegen die Befestigung Athens zu protestieren“, 
das ist der Satz, von dem B, ausgeht. Er ist der Ausdruck einer 
willkürliehen, dureh keine Überlieferung zu stützenden Meinung, 
über die eben darum sich nicht streiten lässt. Aber für den arte) 
Theil dieses Satzes wird Thuk. I 92; 95, 7 ceitiert, nnd gogen 
‚diesen Schein einer antiken Beglaubigung muss Einspruch erhoben 
werden, Thukydides erzählt doch diese ganze Sache nur deshalb, weil 
er in dem Fehlschlugen des Planes der Spartaner unmittelbar nach 
dem Ende des Porserkrieges die erste, damals noch verborgen 
bleibende Verstimmung gegen Athen erkennt und darin das erste 
Symptom des bis 481 sich stetig steigernden Gegensatzes beider 
Mächte sieht. Die erste Stelle beweist also gerade das Gegenteil 
von dem, was sie nach B. beweisen soll, Später (©. 95) begründet 
Thuk. den Rücktritt Spartas vom Kriege gegen Persien damit, 
dass die Spartaner der Ansicht gewesen seien (vowifowreg), &8 
, wenn „das ihnen damals befreundet Athen“ die Führung 
hätte. Diese zweite Stelle gibt also nicht einer Thatsache, nicht 
einmal einer Meinung des Thukydides Ausdruck, sondern sie führt 
nur ein Motiv der spartanischen Politik an, das ebenso Zeugnis 
für deren Kurzsichtigkeit und Naivotät ablegen soll, wie der Satz 
(ebenda): nach Dorkis hätten die Spartaner keinen Commandanten 
mehr zur Bundesflotte geschickt, damit ihre Leute im Auslande 
nicht verdorben würden, wie das eben mit Pansanias hatten 
erfahren müssen. Dass Phukydides mit diesem zweiten Satze, auf 
den B. sich beruft, eine thurmhohe Freundschaft zwischen Athen 
und Sparta im Jahre 478/7 bexeuge, ist also gleichfalls unrichtig. 
B. fährt fort: Die Anekdote vo 
geschrieben nach dem Ende des pelopo: T 
beruft sich dafür das Örso wo ‚önAöv dor nepl wow 
Nega@ 1. 93: „Die Anel f ‚so Zeit entstanden sein, 
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‚bietos eines Volkes gerno uls Bewois gegen die Glaub- 
thatsächlicher Beziehungen angerufen wird und als die 
Sue ‚bloß angsblicher Beziehungen zwischen den gleich iR: 

Orten gilt, wird ausnahmsweise der unteritalische Kratbis (S. 178 
als ein Beweis für die poloponnesische Herkunft der dortigen 
siedler gelten gelassen. Die Minyer sind nach B. ein 
‚das man erst in Thessalien und später in Böotien localisierte (S. 160 
Nun heißt aber Orchomenos schon bei Homer das minysche, die 
Entwässorungsanlagen am Kopaissee, „die mythischen Urhebern 

ieben wurden“ (8. 220), existieren noch. Agamemnon 
scheint B. in der ältesten Sage ein thessalischer Fürst gewesen 
zu sein, der von den ionischen Dichtern deshalb nach Argos ver- 
sotzt wurde. weil zu ihrer Zeit der Ruhm des peloponnesischen 
Argos alle übrigen Staaten übertraf (S. 157). Dies geschah aber 
schon vor der Entstehung unserer Ilias, und wir müssten also 
annehmen, dass diese Dichter gerade so verstandesmäßig verfahren, 
wie jene, die im 7. Jahrhunderts von den Wanderungen der Griechen 
erzählt haben. 

B. hält os ferner für ausreichend, dass Thessalos der Epo- 
nymos des thessalischen Volkes als Führer der thessulischen Wunde- 
rung erscheint, um die ganze Erzählung als späte Erfindung zu 
kennzeichnen (8. 148). Eins Sage, die einem Eponymos des Volker 
die Führung zuweist, halte ich im Gegentheils für verhältnismäßig 
alt, und diesen Beweis für hinfällig, weil sonst auch die Existenz 
von Geschlechtern, Gemeinschaften, Stämmen oder Städten allemal 
in Frage gestellt werden müsste, wenn die Griechen sie auf apo- 
nyıme Heroen zurückgeführt haben. 

Als terminus ante quem für die mykenische Culturperiode 
bezeichnet B. $. 85 und 261 das Fohlen mykenischer Vasen in 
Olympia und in den griechischen Nekropolen Sieiliens und Italions. 
Wenn nun aber, wie $. 174 bemerkt wird, die vorhellenischen 

il 'ns Einflüsse der mykenischen Coltur 
m ihrem Auftreten so ferne 

‚mehr gelegen, die mykenische 

r Verf,, und kein Grund, an ihrer 


ünger zu halten als man 
be, wird die Verwendung 


353, 364) Die i riechen in der Troas setzt 
aber B. zu spät an; erst ihrhundert (8. 51, 148, 
191) soll sie nach ibn 

äolischen Ursprung 4 

dessen Urheber bezeichnet 3 sieht, hängt auch diese 
Meinung aufs engste mit den durchaus selbständigen Ansichten 
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Varaarangestätten in Zusammenhang gebracht (S. 126) oder S. 114 
ieı ultus ‚ur Jie eigenen Vorfahren lediglich aus der Analogie 
sänitigungsspenden für die Geister verstorbener Feinde 
werd. 

lch vermag lerner B. nicht zu folgen, wenn er S. 238 be- 
“uerkt, die Griechen habe ihr gesunder Sinn davor bewahrt, sich 
o Betrachtaug der letzten Dinge zu tief zu versenken. Ich 

\aite weder (ür richtig, dass die Griechen auf das ignorabimus 
sich doschraukt haben, noch ist darin der Beweis besonders ge- 
sunden Sinnes gelegen. Freilich der Magie haben sich die Hellenen 
mvinals sv vorgeben wie die Ägypter, allein dafür liegt der Grund 
wuchs darin, dass sie sich mit den letzten Dingen weniger befasst 
habanı 

Der Damonenglaube ist ferner sicher nicht ausschließlich 
sine spätere Erscheinung und setzt durchaus nicht so weitgehende 
\oattactionen voraus, wie sie B. S. 111 annimmt, sowie anderer- 
son komoswegs alle Lichtgötter gerade die ältesten und ursprüng- 
Zudaten sind, was übrigens der Verf. selbst auch zugibt (S. 112). 
\nch glaube ich, dass B. in der Annahme natursymbolischen Ge- 
malva der griechischen Mythen zuweit geht. Mit Nachdruck — 
und darin stimme ich dem Verf. vollinhaltlich bei — tritt B. dafür 
vn dass it den griechischen Mythen keine fremden Einflüsse sich 
nachweisen Iansen und dass die Angleichung griechischer Götter 
und Vulte an orientalische ebenso verfehlt sind wie die Annahme 
vhontkischer Ansiedlungen auf griechischem Boden. Dagegen 
hen mir der sonstige Einfluss des Orients vor allem auf die 
wicklung der mykenischen Cultur zu gering angeschlagen und 
be spatte Ansetzung der phönikischen Fahrten im ägäischen Meere 
he nichtig. 

\lleın ich bemerke nechmals, so viellach B.s Darlegungen 
en Widerspruch herausfordern, sie sind überall das Ergebnis 
babandigen Studiums der Quellen aus erster Hand. Zu allen 
w.htigen Problemen der älteren griechischen Geschichte und in 
ven ‚den zahlreichen discutablen Einzelheiten hat der Verf. selb- 
aadıy Stellung genommen. Die mykenische Frage, die Entstehung 
Aw Kam, lin Zeit der Ausbreitung der Griechen im Osten und 
es alter eigentlichen Heimat, ihre Mythologie und das Auf- 
\enamu det Industrien, alles ist eigenartig behandelt und überall 
under mn wine wirklich abgeschlossene, lebendige Anschauung 
sayde nl vinllach geradezu glänzend vorgetragen. Darin liegt 

non.hboyeug zu schätzender Vorzug dieser neuen Bearbeitung 
0b behandelten Gegenstandes. 

Wa die Kampfapiele der Griechen ebenso wie die Tragödie 
wuisuln aiar religiösen Feier bildeten, kommt bei B. nicht 
sad on Aeltung. Er sieht S. 247 bloß den schreienden 
Norma ana man einen Mann, dessen Zweigespann oder Renn- 

vs 0 Wmma oder Delphi zuerst ans Ziel gekommen war, wie 
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Flotte nahezu, die es damals 
findet gleichwohl, dies sei einv halhe 
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die Schüler darauf aufmerksam machen, dass diese Bemerkung für das 
PBeR un a ea. N ne Ba EB HE 
auf das physikalisch Treffende, das in der Horarischen 


Ante fit at Aa ietum quam 
Det sonitum; sie Een ge Kran an ante 
Quam tonitrum 
Den Nutzen dieses Teneeians der einzelnen Fächer hat 
Lessing in jenem elassischen Muster einer krystallklaren, hasrscharfen 
Beweisführung, in seiner Abhandlung über die Fabel in folgenden drasti- 
schen Worten ausgesprochen: „Ein Knabe, dessen gesammte Soelonkräfte 
man so viel als möglich, beständig in einerlei Verhältnissen ausbildet 
und erweitert; den man angewöhnt, alles, was er täglich zu seinem 
kleinen Wissen hinzugelernt, mit dem, was er gestern bereits wusste, in 
der Geschwindigkeit zu vergleichen und achtsuhaben, ob er durch diese 
Vergleichung nicht von selbst auf Dinge kommt, die ihm noch nicht 
gesagt worden; den man beständig von einer Scienz in die 
andere hinübersehen lässt, den man lehret, sich ebenso leicht vom 
Besonderen zum Allgemeinen erheben, als von dem Allgemeinen zu dem 
Besonderen sieh wieder herabzulassen: der Knabe wird ein Genie werden 
oder man kann nichts in der Welt werden.“ 
In der Tbat m die Geschichte der Wissenschaften und nicht 


gemein haben, oft die größten 
»gie und Physik vereint jenen 
; in der allgemeinen Sitzung 


sammenwirken der ein 
Wien. 


Die große Völkorschan, 
amerika im Vorjahre in Chicago. 
der daselbst dem Bildungswesen gewährt wa gab dem preußischen 
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bringen, der erst das rechte Ver- 


Stoffes gewann dadurch echten historischen Stil. Dass in einem „ge- 
schiebtlichen Überblicke- das Wesentliche mehr betont werden musste 
und die Details weniger zur Geltung kommen konnten, lag in der Natur 
der gestellten Aufgabe. Dadurch aber, dass der Verf. „Schülererinne- 
rungen“ einen verhältnismäbig groben Raum zugestand und sie in die 
Darstellung verflocht, wurde die lebensvolle Anschaulichkeit des Buchen 
bedeutend erhöht. Und cs sind prächtige Schilderungen, die wir da- 
‚durch von dem inneren Leben einzelner hervorragender Lehrstätten ar- 
halten, wie der berübmten Schule zu Pforta (nach Rankes Erinnerungen), 
der Pürstenschale zu Grimma (nach Köchly), des Friedrich Wilhelms. 
Gymnasiums in Berlin (nach Wiese), sowie von Ledeutenden Schml- 
männern, wie Herder in Weimar (nach G. H, von Schubert), Ladwig 
Giesebrecht in Stettin (nach Franz Kern). dem Historiker Radolf 
Foss und dem Mathematiker Schellbach, beide am Friedrich Wilhelms- 
Gymnasium in Berlin (nach eigenen Erinnerungen des Verf.s) u. a. Anderer 
seits ist nicht zu leugnen, dass sich der Verf, durch das Bestreben, überall 
‚grobe Gesichtspunkte aufzustellen, nicht immer von Schlagworten, die 
mehr einen guten Klang als reellen Inhalt haben, frei gehalten hat, wo- 
durch die Darstellung es an der nöthigen Klarheit und Deutlichkeit 
fehlen lässt, Schon die Capitelüberschriften (Das Erbe der Vergangen- 
heit, bis 1840. Die Sehnsucht nach dem Deutschen Reich, 1840—1870. 
Dir Kämpfe um die Begründung des Deutschen Reiches, seit 1870. Die 
Errichtang und der Ausbau des Deutschen Reiches) sind davon nicht 
ganz freizusprechen. Mit dieser ne die mehr der Ent- 

hi hlands entspricht, als der des 
höheren Schulwesens, für die, um nur eines anzuführen, das Jahr 1840 
keinen Einschnitt bildet, wohl aber 1848, findet sich die Darstellung 
insofern im Binklunge, dass Preußen niı or entsprechend seiner Be- 
deutung in den politischen Fragen 8 hervörtritt. 


rttembergs und Badena, 

der abweichende Momente 

‚keine Berücksichtigung 

Leser den Eindruck ge- 

winnen, ala ob Pı ch alı Und dennoch zeigt 
sich gerade auf e J ens der deutsche 
n wenig geminderter 

die preußische Mittel« 

1 der Berliner Decamber- 

‚sonferenz durstellt, auch ii leichz. eron Staaten Ana- 
logien aufweist, ebenso ® ii man auch 
fernerhin eigene Wege gehen will. Obwohl es, wie der Verf. I berrorhebt, 
seit 1871 eine Reichsschulcommission gibt, die an die Stelle der früheren 








= 


174 Reihweisch, Deutschlands höh. Schulwesen, ang. v. 8 Frankfurter- 


dem Dentschen, an der erforderlichen Rüstung, und war hier der Wider- 
L des im Besitse befindlichen Alten, des Latein, zu mächtig. Da 
‚sich aber woder dort, noch hier das Latein als Pflichtfach an den unteren 
jassen entfernen ließ, so konnte er dort so wenig wie hier 

seiner Neigung gemäß verfahren, die er für eine einheitliche Unterstafe 
hegte. Dort und hier blieb es bei der Unterscheidung zwischen Gym- 
nasium und Realschule (oder höhere Bürgerschule) auch für die Unter- 
stufe.» Ref. muss zunächst bekennen, dass ihm die ersten zwei Sätze 
nicht völlig klar gefasst zu scin scheinen — es ist eine jener Stellen, 
wo die Vorliebe für klangvolle Worte die Darstellung zu sehr beeinflusste — 
die beiden letzten Sätze lassen aber keine andere Deutung zu, als dass nach 
‚Ansicht des Verf.s in Österreich die Absicht bestanden hätte — oder, da 
‚der Verf. alles was 1849 ins Werk gesetzt wurde, einzig und allein Bonits 
vindioiert, — dass Bonitz die Absicht gehabt, das Latein als Pflichtfach 
an den unteren Gymnasislelassen zu entfernen, und dass er von einer 
ausgesprochenen Neigung für die Einheitsschule erfüllt war. Bef. gesteht 
dem gegenüber, dass ihm von einer solchen Absicht in Österreich 1849 
und von einer solchen Neigung bei Bonitz durchaus nichts bekannt ist, 
Seine Haltung auf der unter dem Minister Falk im October 1878 abge- 
haltenen Conferenz (vgl. „Protokolle der im October 1873 Im kgl. preud. 
Unterr,-Minist, über verschiedene Fragen des höheren Schulwesens abge- 
haltenen Conferenz«, Berlin 1874. 8. 20, 27, besonders 8. 47, 64 1), sowie 
mündliche, dem Ref. bekannt gewordene Äußerungen bezeugen, dass B, 
auch in späteren Jahren der Einheitsschule, in jeder Form, gegentiber 
sich ablehnend verhalten hat. Die Lehrpläne von 1882 zeigen allerdings, 
dass er seine Ansichten im einzelnen zum Theile modifleierte — so wenn 
er das Latein an den Realschulen I. © er «s nicht beseitigen konnte, 
verstärkte und diesen Schulen den Namen "Realgymnasien’ verschaffte, 
und an den Gymnasien durch Verstärkung des Französischen und Hinang- 
sehlebung des Griechischen nach IIL, wogegen er sich noch 1878 ent- 
schieden ausgesprochen, thatsächlich den Lehrcursus in den drei unteren 
nasium beinahe gleich gestaltete. Die Macht 

ker ala B, durch seine Stellumg im 

'n eine andere geworden. 

ine lateinlose Unterstufe 

ssler nicht habe gewinnen 

‘on solcher Neigung frei 

te" eigene Worte zu er- 

‚eitschrift eröffnete (Ihg. 

‚hen don Gymnasien und 

reichischen Organisations-Ent- 


Oberrealschulen«, 
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‚denberg der preußischen 
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dargelegt wird, Mit Recht bemerkt R., dass bei der Entwicklung und 
Handhabung des Lehrverfahrens in den Grundzügen durch ganz Deutsch- 
land hindurch viel stärker als in den Schulordnungen ein Einheitliebes 
zum Ausdruck komme, und er findet den Grund für diese Thatsache darin, 
dass auf die Person des Lehrers, die doch für die Art der Unterrichte- 
ertheilung den Ausschlag gebe, die allgemeineren geistigen Strömungen 
von upmittelbarerem und gröderem Einflüsse seien als ae 
Über alle in den Bereich des Mittelschulunterrichtes gehörigen Lehrfächer 
(Evangelische und katholische Religionslehre, Deutsch, Latein, Griechisch, 
Französisch, Englisch, Geschichte, Erdkunde, Mathematik, Naturwissen- 
schaft, Zeichnen, Gesang, Turnen) wird in einzelnen, in sich abge, 
schlossenen Abschnitten ein Bild von der Entwicklung des Lehrverfahrens, 
der Lehrmittel und der für die Weiterführung der Didaktik in Betracht 
kommenden Hilfsmittel entworfen. Bei der Verschiedenheit der Verfasser 
und der verschiedenen Natur der Lehrgegenstände war eine gewisse 
Ungleichheit in der Behandlung unvermeidlich; besonders hervorzuheben 
sind die Ausführungen über den colassischen Unterricht, die Professor Dr, 
H. Ziemer in Colberg, und jene über Deutsch und Geschichte, welche B- 
zum Verfasser haben. 

Aufschlussreich sind endlich auch die »amtlichen Nachweisungen 
über den Besuch der höheren Lebranstalten« im Anhange, welche die 
Daten enthalten über die Gesammtzahl der Schulen (nach ihren wer 
schiedenen Gattungen: Gymnasislanstalten, Realanstalten mit, Beal- 
anstalten ohne Latein), der Schüler, über die Frequenz der Schalen in 
den einzelnen Olassen und nach Confenionen, im Verhältnisse zur Gesammt- 
bevölkerung in ganzen Zahlen und in Percenten, für die einzelnen 
deutschen Länder, und zwar für die Jahre 1863 (für das Herzogthum Anbalt 
1883, für das Reichsland Elsass-Lothringen 1878) und 1890. Auch hier 
sind die Angaben nicht überall gleich vollständig. wodurch jedoch ihr 
Wert wenig eingeschränkt wird. Von Interesse wäre es aber gewesen, 
wenn wenigstens für die Hauptdaten der Versuch gemacht worden wäre, 
einen Überblick { ‚die Anstalten des gesammten Reiches zu bieten. 

Ref. kann vorstehenden Bemerkungen nicht schließen, olıne 
nochmals den Wert der Schrift, die einen wichtigen Beitrag zur Ge 
sehichte der geistigen Cultur utschland im 19. Jahrhundert liefert, 
hervorzuheben, Das: in rer Prüfung gegenüber nicht stand- 
hält, liegt an der, wie erwähnt, zu knappen, mehr umrissartigen Behand» 
lung des durch Einzelarbeiten nicht immer ausreichend vorbereiteten 
Stoffes. In einer x; Bear] ie Verf, 
erh nett 
Ref, dass es balı 


Wiom Dr. 5, Frankfarten. 








180 Miscollen. 
Dieses Resultat ist als zweifellos sicher anzuerkennen. Gegen die 
En 
5 4 
18). Allein ilgenene berührt die Besonnenheit und dns treffende 
angenel 


Wien. A. Scheindler. 


Österreichisches Literaturblatt. Herausgegeben durch die Leo- 
Gesellschaft, redigiert von Dr, Franz Schürer. 


Nun schon in den IV. Jahrgang eingetreten, entspricht dieses im 
Frühling 1892 begründete an unbezweifelten Bedürfnisse. Schon 
der Sitz der Redaction im en der Habsburg’schen Monarchie deutet 
auf dieses Bedürfnis hin, das seit lan; besteht und durch die Ereig- 
nisse won 1866 und 1870 nur noch en geworden Ist, ao dass 
dem gleichen Zwecke, wenigstens zum Theil idmete Zeit 
ihm nicht mehr genten konnten. Es handelt 
literarisch-kriti ans, „das sich ein 
konnte — nicht nur weil es seine Mitarbeiter vornehmlich in den Kreisen 
= ee lage es an ehe Ya 

optaufgabe gestellt hat, unter gleichmäbiger Berg 

BEFNIGAErigN, vornehmlich den von Österreichern herausgegebenen 

auf Österreich bezugnehmenden Werken sein Augenmerk zuzuwend 
Sowohl an der Gelegenheit der Beurtbeilung verschiedenartiger wissen- 
schaftlicher und literarischer Leistungen durch österreichische Gelehrte, 
als auch an einer genügenden Berücksichtiguug eben dieser Leistungen 
hat es bishor entschieden gemangelt. Von diesem Gvsichtspunkte aus 
wird wohl niemand aufrichtiger diese junge Publication begräßen, ala der 
österreichische Mittelschullehrer. s0' r thätigen Anthell nimmt an der 
wissenschaftlichen Fortentwicklung seines Faches. 

Ein anderes Bedenken allerdings wird gegen dieses „Österreichische 
Läteraturblatt« oder die »Leozeitschrift-, wie man sie gewöhnlich nennt, 
erhoben: — nämlich die katholische Richtung. Schon der Name einen 
Leo XIIT., den die Herausgeberin trage, bürge für den enghorzig coh- 


fessionellen St: 
Nun! M en, d dor 2 nd 
ein anderer Bürgschaft gewährt ichtige Liebe zur Wissen 
und Bildung, r ha lebı it den unerschöpflichen Born der 
vaticanischen . auf] en? hat erst jüngst in seiner 
Eneyklica das e n 
Gefahren aufını I h 
indem maı entwi heraus- 
reiße, welche die gefährl e de tenstbar 
zu machen? Auf | 
jas mögen sich : 
engherzig katholischen Standpunkte des 
„ist vollends nicht am 
n ist und dem die „Leo- 


m 
eitwillig ihre klin aufge 


entkräften. Allerd n verlangt 

dass sie «auf dem Boden 

er also unchristlich fühlt und 

icht zu bemühen. — Tertinm non datur, 


Wien. Dr. J. Lampel, 








Programmenschau. 


der Jose, Mittelfänkische au en | 
Be rn YRrr m a Fee 
ren 


Eee befindlichen rn Te 


den enthält, Verentlicht weil weil 
Denkmäler es Im Vor 


"ö1 
‚durch um 
thümlichen Gebrauch bemerkenswert erscheinen«. 
Bild des sprachlichen Standes eh mittelfränkischen ehdenkanie 
ist freilich damit leider nicht gegeben. 


Graz. Dr. Ferdinand Khull. 


19. Raile Giuseppe, L’Elemento classico nella Gerusalemme 


Liberata di Torquato Tasso. des k. k. Obergymn. in 
Horereio 1809, 8, 17,88. N 


Bine gute, Heißige und nützliche Arbeit; die Quellen, wie A. Kaaıni 
Y, heuer, Galileo Galilei, A. Gnspary. L,‚Ginguene, Michaud, ©; 
Niscia, P. . Bajna, E. Ruth, F. de Sanetis, L. Settembrini u. a. sind an 
Geschick herat en und verwertet; 
großer Vertrautheit mit Homer und V. A 
res die Zergliederung der Bess lichen Untersuchung in die zwei 
Haupitheile »Teenica del poem; ‚d »La farolas, welche dann wiederum 
in mehrere Unterabtheilung: 
‚mit einem feı { Far die A: beit gegangen ist. Die 
Brörterungen Q\ Ama ione, dedica © twssitara 
del lavoro tassiano« a bendig und Ka dabei instructiv: namentlich 
ingen En die „orditura della Gerusalemme, dass 
rt hat, Die Vorwleiche der 
den Protagonisten Tassos sind 
ler EURaESIGE dos „intrecelos 
rofasst, das Urtheil Aber 
nd verständnisvoll; endlich 
m’ opera Keastta, in gran 
© luogo & fin troppo 
od die ganze Ausstattung 


)enkwürdigkeiten zur G6- 


« 


ühnenwerke*. Progr. 


gende Anbei die 
deutsche 

abgefassten "Denk. 

Anspruch macht, 
£ von dem Leben de 
großen Lusts Wir sehen Goldoni 
auf der Unire ieren, wie er dann 
wegen eii eine Zeitlang beim 
Vicekansler d T 7 ‚später in Feltre weilte, um 





Fichten kann. "A 





Lehrbücher und Lehrmittel. 
‚Ref, im Einverständnisse mit den 


Eermen 


2 nie wäre zu bemerken: die S, 


.h ‚fügung des Merkmals "rechte MR En . aus dem 
des "Vielecks sich bilden. Die äuDerst knappe des zwischen 
Inbalt and Umfan; Een en Verhältniasen ee mit bekanuten, 
aus der Mathematik entlehnten Satze, Inhalt und Umfang stünden im 
umgekehrten Verhältnisse, was mathematisch genommen u 
für die Schulpraxis indes trotz einiger Einwendungen immerhin haltbar 
ist. Tat ja doch das bekannte Bolzano’sche Beispiel ein Fuhlschluss, 
weil eine größere oder geringere Anzahl von Individuen (Exer ) 
am Umfange nichts ändert und das Ganze nur auf Ungenauigkeit 
sprachlichen Ausdrucks beruht. Oder wird nicht etwa der 
urtheilende Verstand im Hinblicke auf den ersten Satz sofort an 
lebenden und todten "Sprachen’ 
zweites Bei ‚geldgelben, weiches, feuerbestän‘ 

Begleabe 1 ichts zu sangen, weil »feuerbeständ 

logen kein wesentliches Merkmal abgibt, wohl ab: 

der das Gold blod durch drei Merkmale: ‘Metal Könige. 
wassers löslich. gelb’ zu delinieren versteht, 8. 20, 2 ist das Ausmaß 
der Partition dunkel, indem die Hervorhebung des hiefür charakteristischen 
Merkmals 'partes integrantes’ vermisst wird. 

In sprachlicher Hinsicht fallt auf, dass die 2.-6. der Kategorien 
in die Form eines Interrog: ronomens gekleidet sind und dass eben- 
daselbst zurjra, 8. 21 ovrws or und zn ör ohne Artikel geschrieben 
wird. 59 liest Are itöz Kunensky. Trotz alledem möge der Verf. 


Wall.-Meseritsch. Dr. F. Kovät, 
mittel, 
Heft 12, 8, 1154). 


Dr. August, Latei- 
ien. Im Anschlusse 


: Tempeky 1801. I Zeh 1 
mpe 
allgeme ven (Mi Ne 1804, 
a der Nas für 
; 8 al 


'andatlas. 10 Karten 
die neue Zeit. Maßstab 


80 kr., an an Stäben u 
Iasson (Min.-Brl. v. 29. Nor. 189%. L 17400). 





mluynice pro,&koly sttednf. II. Skladba. 
mission bei J. L. Kober). Pr. 9% kr. 
tirierten Einschreiten des 


auf mol 
Y ittet werden (Min.-Erl. v. 8. Jan. 
v obrazech 


b. 
allgemein zugelassen (in En. 


Dr. Ambrosius, Esereizi e Intture te 
‚acnole medie. Band II. Trient. G. B. 
i Bavaee 2 K 40 b. Der Gebranch 


a rom Landesschulrathe 
1895. Z. 27,871 0x 1894). 
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er Weloelgkeit 
‚derselben mng ich hier, um nicht Gesagtes zu iedeebalen. kein Wort mehr 
Alam Bei Herrn S.s geringer Fähigkeit, seine Fehler zu ee 
in dien in der That oleum operamgue per Dass Lübkers Roal- 
laxikon ein Quellenwerk für eine wissenschaftliche Arbeit nie und 
nimmer sein alınt Herr 8. gar nicht. Dass er aus für Schiller 
Eanerh Werke manches gelernt habe, will ich ıe glauben, Hätte 
er ja doch aus Haap einer gleichfalls für Sc der bestimmten 
Infeinischen Schulgrammatik nuch sehr Are noch | 
können und — sollen, ehe or daran gieng, eine lateinische 
Abhandlung zu schreiben. 


Wien, 3 Alois Kornitzer. 


Wir beehren uns hierdurch vorläufig mitzuteilen, Sanlung 
Veran 


Boschlums der letzten Versammlung zu Wien die 48. 

deutsch Enaleed und Schulmänner in den Tagen vom 

bis 28. September 1 zu ee stattfinden wird. Die Eee 

Geschäfte für die Sectionen haben übe, 

Schmitz, ee ‚Kol 

Geheimrath Useier, Bonn, Bau 

Prof, Lambert Stein, Köln, An den 

rathı Dr. W. Münch, Coblenz, Archäologische: Hofrath De Alde 

boven, Dirootor des ichartz Maseums, ‚Kal y ‚Pro! 

Löscheke, Bonn, Köni 

schein, Köln, Roonstr. e L ehmrath Dr. Wilmanns, 

Bonn, Weberstr. 14. } 'ector Dr. Milz, Köln, 
th Dr. Ritt, 


gelangen zu lassen. 
Köln, Bonn. 
Das Präi t 
Dr. 0. Jäger, Gymnasialdireetor, Köln, Severinstr. 251, 
Untv,-Prof, Geheimrath Dr. Franz Bücheler, Bonn, Weberstr, 52. 
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'hnheiten eine höhere Calturart voraus und war eines der 
iere, die spät domesticiert wurden.!) Wenn die Zähmung 
begann und sich, wie jede Zähmung, nur langsam vollzog, 
50 darf es nicht überraschen, wenn sich auf einer Insel, wie Ithaka, 
die Ziege im wilden oder halbwilden Zustande neben der gezähmten 
lange erhalten hat und als Jagdthier galt; wenn wir schom nicht 
annehmen wollen, dass sie mittelst Hunden bloß eingetrieben: wurde; 
um den Bedarf an Zuchtziegen zu decken. 

Eine Vorstellung eines solchen Zustandes gibt uns das Ren- 
thier, Bevor die Polärrölker der alten Welt seine Zähmung be- 
gannen, war es Jugdthier, wie noch jetzt in Nordamerika, Aber 
die Zähmung in der alten Welt ist noch jetzt unvollkommen, es 
gibt noch immer wildlebend» Rene, und selbst die bestimmten 
Besitzern zugehörigen werden einen großen Theil des Jahres frei- 
gelassen und sorgen selbst für sich, und man fängt sie nach 
Bedarf wieder ein. Während ihres freien Lebens pnaren sie sich 
auch wit. wilden Renthieren und schlagen, wenn sie sich vom 
Menschen völlig emancipieren, in die wilde Stammform zurück, 
Der Hund epielt natürlich bei dieser Behandlung eine wichtige 
Bolle, ohne ihm könnten die Thiere nicht eingetrieben und nicht 
in Herden zusammengehalten werden. 

Dem bisherigen Gedankengange folgend, stellen wir uns, 
2. B. Od. XVII, 294, wo erzählt wird, dass die jungen Männer 
den Hund Argos gegen al Zoyıos, Hase und Dambirsch „führten“ 
(dyivsoxor), entweder eine Wildziege vor, die seitdem aus dem 
Natnrbestande verschwunden ist, oder sicherer eine verwilderte Ziege, 
die sich dem Zwange des Menschen entzogen hatte, zur freion 
Lobensführeng zurückgekehrt war und infolge dessen wieder Merk- 
male en Stammform der Hau: # angenommen hatte, 

Einen ganz u 
alt Pr durch die Tab 
An Kleinasiens (Il. 


fleißig Umschau hält und i ı} immt, um seine Schätzlinge 
vor einer drohenden ahr and nun in Ausäbung seines 
Wächteramtes v' di { 0 'hosse eines vornehmen 


!) Wenn auch und Litbauischen sich findet, so 
bedingt dies noch der zahmen Ziege; . 
kann, wie e e Eber, Jagdthier gewesen 
sein, dessen Name epl fl ege Übergieng. 








und langem Barte, welches Merkmal keine Verwechslung 

mit dom Steinbocke zulässt; denn beim Pasong sind sogar beide 

Geschlechter mit einem Barte ausgestattet, während beim Stein- 

bocke selbst das Männchen nur eine schwache oder gar keine 

Andentung dieser Kinnzierde aufweist. Dieses Merkmal ist un- 

träglich, selbst wenn man Infolge Stilisierung der Naturgegonstände 

auf antiken Kunstproducten und Denkmälern die regelmäßigeren 
Hörner des Steinbockes zu sehen glaubt. ?) 

oographische Verbreitung des 

charakteristische Unter- 


producte und griechischen Schriftsteller über den Steinbock, endlich 
die phönikischen Darstellungen des bobärteten Paseng, aus 
denen hervorgeht, d: 2 ä 

zu Kleinasien und 

bock bekannt war, 

rischen Zeit nicht 


zuug mit demselben 
er Ahnlicbkeit beider 
jerkmal eines Kinnbartes 
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Crusins. 
' AST 


aus dem Beginn der 
in entsprechenden Über- 
‚näher zu bringen: selbst ins Nengriechische ist unser 
£ wenigstens zum Theil bereits übersetzt worden. Und os 
hrwa nennt dass man in das Verständnis 
tiefer eindringe. Versteht er es doch, wie 
N Welt der kleinen Leute seiner Zeit 
Ohrenzeugen der gleiönerischen 
ine alte Vettel Gyllis die ehrenfeste 
ei r | ‚Frau Motriche ins Wanken bringen möchte, 
ag er uns in die Stube den gestrangen Schulmeistere Lam- 
‚dass wir mit eigenen Augen den Vollzug der wohl- 
Execation an dem nichtsnutzigen Bürschchen Kottalos 
innen. Wer möchte ihm die Anerkennung jagen, 
‚eharakteristischen Culturbildchen mit reslistischem 
‚echt künstlerischer Art gezeichnet hat? So 
bisher Versuche, den Dichter in 
‚großen Schatze unserer Nationalliteratur 
en. 


1“ 
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dentsche und wohlklingende, vermeidet es aber, dem B 
Dichters 50 sehr entgegenzukommen, wie dies 
Meklera geschieht, der (8. 19) die Gyllis von AryUsn. 
“sein Nam’ ist Gryllos, Champion und 
Boxen’. Ebenso ist Crusius bemüht, den Wortlaut oe a 
thunlich festzuhalten, während Mekler da und dort sich m 
einer allgemeinen Wiedergabe des Gedankens begnägt. Nicht 
gibt das Streben kund, die Übersetzung so zu gestalten, 
= sich in den Dienst der Exogese des Dichters stelle. In 
tracht der bei der Constituierang des Textes noch obwalt 
Schwierigkeiten bleibt freilich noch mancherlei controvers. 
möchte auf etliche Stellen dieser Art hinweisen und wähle 
das I. und IV. Gedicht. 
In dem ersten (der 'Kupplerin’) übersetzt Crusius V. 614 
“doch Metriche, mein Kind, dies Fehltrittchen, dies eine, thu 
zu Gefallen. Schließ dich der Göttin an’ usw. Den griechi 
Text bat er in der 2. Auflage s0 hergestellt: 
daR & rixvov wor Motolgn, ular radenv 
&uaprinv dög' vi) Heb zurdgrnsor 
savrjv wa. 
Da no: in bekannter Weise!) zu rixwor gehört, so vermisst m 
ein dativisches Object zu Ödög, weshalb andere Kritiker zjj ® 
zum ersten Satze heräberziehen, indem Gyllis die Göttin Aphro- 
dite selbst als bei der &umgrin (was mir besser von Mekler durch 
“Seitensprung’ wiedergegeben zu sein scheint) interessiert hinstellen 
möchte, um Metriche eher zu gewinnen; man wird dann deshalb 
nicht für xardornoov eine unbelegte Bedeutung (wie z. B, Meister 
‘wahre dich‘) annehmen müssen, sondern sich das vorangehonde 
ö auch für zerdgrnoor wirksam zu denken haben. Die 
© Stelle V. 74, wo Blass ONAEFPHIAICI liest, lagt sich 
durch die Lesung OCANETPHIAICI zurecht, wornach er 
ög dAsrprjnole] mgkrsı yuvaıki, reis vinıs drdyyle)ids" in den 
Text setzt; wegen der Form dAszornor — dAsrgisı (Mähldirnen) 
vergleicht er zoksumj1og : nohdurog, mormjog : 2 rapı- 
wog : rdpsog. Aber 08 besteht dann die Sch it, dass unter 
raig veaıg eben wieder die dAsroides zu ae ind (den 
jungen Dingern sagt Crusius); damit würde Metri ir 
den via in Gegensatz stellen; wir müssen 
als via vorstellen, als junge hübsche Fraı 
der liebedurstige Gryllos, der sie bei Mises Feste sah, ke: 
wird. Es ist zunächst demnach wahrscheinlich, dass yuvautl 
viaıg zu verbinden ist und unter dieson v&aı sich auch Metriche selber 
mit begreift ('verkünde du den jungen Frauen’ usw.). Die folgenden 
Worte riv IIvdio d2 Mnrolynv da Hdinsıv zöv Ölpgow stehen 





”) Vgl. Meister »- a. O. 8. 681, desson ten rer or 
Mnrol, nv ulay ralrny xri. entschieden vorzuzichen ist. 


A 


gegenüber ziemt. In feiner Weise 

nidh es der Dichter, der uns sympathisch anmuthenden jungen 
Ko anstößiges Wort A den Mund zu legen, sie wird wohl 
ac hie die übelberüchtigten dAsrpidss nicht erwähnt haben. Im 
Be Segen Crusius mit Recht nach der im Papyrus vorliegenden 
YTHN (T in TAYTHN ist durchstrichen und C daräber 

Ben die Sclavin Throissa ist am Schlusse der Scone #0 
aienichlich, dass die abgehende Gyllis sie kaum eigens benchten 
w; gr spricht = pe]Afovulse] vavrıjv der Gegensatz 


In der des trofflichen IV. Genrebildes" Die Frauen 
‚pel’, dessen ich ebenfalls kurz gedenken will, scheint 

die Stimmung besonders gut getroffen, während z. B. Mekler 
Eingange in den Worten der Kokkalo (der doch wohl 
zuzuweisen ist) einen etwas überlegen spöttisch an- 
'on anschlägt, welcher dieser schlichten, gläubigen 
wohl ansteht. Diesen hat Crasins vermieden; freilich 
Ausdrücken wie “Kurlohn’ (für Inzge) V. 16 
Yarlken derlei erinnert gleich an "Kurtaxe'; auch 
in V. 17 wäre ein minder gewöhnlicher Ausdruck 
'weggewischt' vorzuziehen gewesen. Mit der Auffassung des 
begegnenden yipav als selbständigen Kunstworkes wird 
schwer befreunden können; auch Crusius meint in der 
sei wohl ein Mann gemeint, der dem Mädchen einen 
Desbalb, glaube ich, wird die Conjectur Stadt- 


Be ”) ist schon gar nicht zu denken, 


aller Selbsibeherrschung’ im V. 49 scheint 

die überquellenden Liebenswürdigkeiten, die 

Kopf wirft, etwas za pathetisch; Meklar 

die gute Wendung "Wie du .... mich bier zwingst zu 
Für den Übersetzer sch wierig ist die Entscheidung bei 
der Correetur 

dies Awı ist 

: (68) ver- 


2B 38 


Hi; 
ei 


 muthenden 
Frau nicht 
‚Mitte such er von 


| 
ih 


41] 
ii 


N 





eg, wenn man, wie bei Urusius' Bearbeitung, einen vollen 
constatieren kann. Unserem wiedererstandenen Dichter aber 





stehenden sich neue Freunde zuwenden. 
Prag. 












Alois Rrach. 


Dionis Prussensis quem vocant Chrysostomum quae exs 
omnia edidit, apparatu critico instraxit J. de Arnim. Ve 
Berolini, Apud Deere MDCCCXCIL gr. 8, XXX 4 

Der Herausgeber rechtfertigt in den 'Prol 

scheinen seines Buches mit den Mängeln der sonst sehr ee. 

vollen Ausgabe den Emperius (Dionis Ohrysostomi opera Graece. 

E recensione Adolphi Emperii. Brunsvigas, impensie G. Wester- 

manni 1844). Einerseits werde man über Ansehen und Wert der 

Lesarten im Unklaren gelassen, anderseits seien viele Verderbnisse 

und Einschiebungen aus dem Texte nicht entfernt worden, Em- 

perius habe zwar fast alle vorhandenen, beziehungsweise bekannten 

Handschriften für Textgestaltung herangezogen, aber das Ab- 

hängigkeitsverhältnis der Hss. von einander und damit ihren 

igentlichen Wert für die Kritik häufig verkannt, so dass die text- 
kritischen Anmerkungen von wertlosen, den Leser nur verwirrenden 

Losarten strotzen. Doch bleibe ihm das Verdienst, «inen großen 

Theil der allen gemeinsamen Fehler ebensowohl durch seine 

Kenntnis des griechischen Sprachgebrauches im allgemeinen und 

des Dionischen im besonderen, wie durch seinen ungewöhnlichen 

Seharfsinn glücklich verbessert zu haben, Wenn dessenungeachtet 

der Nachfolger zu Textberichtigungen noch reichlich Gelegenheit 

fand, so ist begreiflicherw: auch seine Arbeit, wie er selbst zu- 
gibt, nicht abgeschlossen. Dagegen kann er mit Fug und Recht 
den Erfolg, Licht über die Glaubwürdigkeit der einzelnen Has, 
verbreitet und eine sichere Grundlage für die Kritik geschaffen zu 
haben, für sich 5; Anspruch nehmen. Da die Teubner'sche Text- 





Ausgabe die Arheit des Emperius zugrunde, 
der er auch die Vergleichung einzelner Hss. und zahlreiche Ver- 
besserungsvorschläge von Gelehrten entnahm. 

Auf 8. IV—XXXVU gibt v. A. mit Verweisung auf seine 
‚Abbandlung „Entstehung und Anordnung der Schriftensammlung 


Dios von Prusa“ im XXVI. Bande (1891) dos Hermes, 8, 366 bis 


\ 





Bl eine gu, Dglanipte Üerlsfrung der andern gugen- 
ist das für die Stelle passendore zu wählen. Ein Stamm- 
ee an ed 

m us; . 
über den Zustand dos überlieferten Textes und die Schwie- 
seiner Behandlung. Der Text leidet hauptsächlich an 

Läcken und Einsehiebseln, ferner finden sich nicht selten um- 

stellungen und in einzelnen Reden Spuren von Doppelrecensionen. 

Bei der Loslösung der Einschiebsel boten die rhetorischen — so 

nennt der Vorf, diejenigen Zusätze, welche schon im Alterthum 

wahrscheinlich von Freunden der Redekunst, von Schülern oder 

Lehrern, welche Dio nachahmten, gemacht wurden — die meiste 

Schwierigkeit. Indem sich v. A. vorbehält, über Leben und Werke 

des Rhetors in einer eigenen Schrift zu handeln, theilt er zuletzt 

noch mit, inwieweit die Vorbilder und Nachahmer des Dio für seine 

Ausgabe in Betracht kamen, spricht von der Wertlosigkeit der 

Alteren Ausgaben und der lateinischen Übersetzung von Thom. 

Naogoorgios und gibt an, in welcher Weise und in welchem Um- 

fange er die älteren und neueren kritischen Beiträge herangezogen 

hat. Eine stattliche Reihe von Textverbesserungen verdankt v. A. 

den Gelehrten v. Wilamovitz und Schwarz, die sich neben dem 

Herausgeber am meisten um die Ausgabe des Dio verdient gemacht 

nben, 


Der vorliogende erste Band enthält die ersten 18 Reden in 
der, wie oben erwähnt, als richtig nachgewiesenen Reihenfolge: 
1—6=1— VI (gewöhnli lung), = VI, 8 12 = 
IX = XIII, 18 = VII, 14 = IXXI— XXXV. Die Para- 
graphenzählung am Rande Emporius gegeben, außerdem 
ist jedesmal die Seitenzahl der editio Morelliana erwähnt. Wie sehr 


cht in anerkennensworter 
Texte möglichst getreu 
1 der Herausgeber, wenn 
er auch Pe wie 2, 82 oxijmrov, 5, 12 woAlu, 21 











schwebt Lepidus der Godanko vor, duas solbst die 
una er von, » 
wiganen Anhänger Sullas — einige wenige satellites com- 
waonlati ausgenommen — also 1. die milites, 2. die übrigen Partei- 
enaasen quibus praolatus in magistratibus ...) höchst un- 
wulrioden und alles geändert haben möchten — natürlich außer 
den Sieg, den sie gewiss wünschen und ansnätzen wollen. — or. 
Phil. 14 ooneordiae gratis tribuniciam potestatem restitui mit V, 
während noch die frühere Auflage concordiae gratia plebei tr. p. r. 
mit ob; Nitzschner de loc. Sall, hat p. 98 mit Recht 
dargologt, dass Prisoian aus dem Gedächtnisse citiert, dass somit 
seinem Oltate keine Autorität hinsichtlich des Wortlantes zukommt. — 
Auch sonst ist der Herausgeber mit der Überlieferung schonender 
umgegangen; doch bei einem Autor wie Sallust interessiert der 
uouosto Stand der Textkritik vielleicht sogar weitere Kreise; es 
wird mir also gowiss verziehen werden, wenn ich die wichtigsten 
Änderungen der Hanptsache nach einzeln bespreche. 

Cat. 60, 2 postguam eo ventum est, unde a ferentariis proe- 
Nium committi posset, maximo elamore ewneti infestis signis con- 
surrant (emneti mit H. Stending statt des handschr, cum). So 
passond cuneti ist, die handschr. Lesart cum infestis signis halte 
ich doch für echt und glaube, dass bei einem Schriftsteller, der 
cum imagna cura parare omnia (Iug. 66, 1) schreibt und 00 maiore 
cara (Ing. 85, 2); cum magno exercitu ad urbem accessuram (Cat. 
32, 2) und intento atquo infesto exercitu in Numidiam procedit 
(Ing. 46, 5), der sinnfälligere Ausdruck cum infestis signis, zumal 
unmittelbar maximo clamore vorausgeht, ohne Anstoß iat. 

Ing. 18, 8 sed postquam in Hispania Hercules, sicuti Afri 
putant, interlit, exereitus eins, compositus ex varlis gentibus, amisso 
duce ac passim multis sibi quisgwe (früher quisque) imporium poten- 
bus brevi dilabitur. Die Änderung gehört, hier mehr der Er- 
klärung an; es ist unzweifelhaft richtig, quisque als Abl. zu fassen; 
die Anmerkung zu der Stelle aber ist ungenau, denn die Ablatir- 
form quisque findet sich, wie Georges Lex. lat, Wortf, 8, 586 
mittheilt, auch bei Lucrex 4, 796. 

Ing. 81, 2 nam illa ‚quidem piget dicere, his annis XXV 
uam Judibrio fueritis suporbias pancorum (so mit Castiglione bei 

asse gogon XV dor Handschriften). Die Änderung halte ich für 
unnöthig, denn als runde Zahl passt 50 XV als XXV; ein 
Hinweis auf ein bestimmtes Jahr findet sich an der Stelle nirgends, 

Iug. 48, 3 .. Muthnl, a quo aberat mons ferme milin pas- 
sunm 77] tractu pari (VII mit Ciacconius; zu vergl. Tissot Geogr. 
1, 71). Die Handschriften schwanken hinsichtlich des Wortes 
Passuum, das Arusian in seinom Citate ganz weglässt. Dass aber 
die Zahl XX auf einer Verderbnis der Handschriften beraht, halte 
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Tidine.mercatns: 
ur. mit Dieb 





220 Jakobs, C. Sall, Cr. de ooniarat, Catil. ots, ang. v. A. Scheindler. 


eivilis acerbissima liegt yes nicht weit ab; auch pässt 
sie zum Gedanken, namentlich mit Beziehung auf $. 18 und 17; 
endlich wird eine gute Concinnität der ganzen Stelle erreicht: nisi 
maneat expulsa agris plebes 
praoda eivilis divisa sorvis, 
summum fus iudielumgus ‚.. penes 36 

und doch — die Stelle wird zu plan, zu glatt, zu alltäglich — 
ich möchte trotz alledem an der handschriftlichen Überlieferung 
trotz oder besser gesagt gerade wegen der Ungefügigkeit der Con- 
struction und wegen der kühnen Verbindung: praeda eivilis acer- 
bissima nicht rühren, 

or. Phil. 3 pro di boni, qui hanc urbem omissa eura nostra 
(handschriftlich omissa cura) adhuc tegitis! nach eigener Ver- 
mutbung des Herausgebers, was ich dem Haupt'schen omissa curia 
weitaus vorziehe. Die Phrase curam omittere liebt auch Sallusts 
Nachahmer, Tacitus XI, 7, 5; 3, 54, 28, 

or. Phil. 7 nune est proconsule eum imperio, non adrepto, 
sed dato a vobis (handschriftlich empto)., Der Gedanke verlangt 
etwas Ähnliches, aber ich würde doch lieber bei der Coniectur 
Hartols, die in meiner Ausgabe steht, bleiben, wenn nicht viel- 
leicht adempto mehr dem Sprachgebrauche Sallusts entspräche, 

or. Phil, 16 negwe te proconsulem legiones neque di penates 
civem patiuntur obenfalls eine eigene Vermuthung des Herausgebers, 
die auch auf einen Einfall Eussners zurückgeht, der neque te 2 
vineiae regem neque di penates civem patiuntur vorschlug; auch 
bier ziehe ich die handschriftliche Überlieferung: neque te provin- 
ciao neque logos noqu: tos patiuntur vor; der Gedanke 
ist in dieser Fassung die Klimax neque di ponates 
i' di 


n dientur, während der 

Aurelianische Palimpsest tet. — Endlich wahrt 
der Herausgeber die it durch die Schreibung 
N em en, bisher las 


man die Form Eumenem) ind dii 
herrührt, ist, wie ich glı 
consilium est, Tigrani 

tibus procul ab domo pareo two labore per nostra corpora bellum 








Beh gelegt werde. Demzufolge hat auch der galizische Lundes- 
schulrath im nachfolgenden Jahre (21. Mai, Z. 10.122) dio Ab- 
‚schaffung der bisherigen, von der Schulleetüre meist lesgelösten 
Übungsbächer zum Übersetzen aus der Landessprache ins Lateinische 
werordnet; da aber inzwischen keine den neuen Anforderungen 
angepassten Übungsbücher erschienon waren, so blieb die Zusammen- 
stellung entsprechender Texte für die grammatisch-stilistischen 
Übungen in den oberen Classen der Gyınnasien ganz den Fach- 
lehrern überlassen. Dieser Zustand hatte ohne Zweilel seine Schatten. 
seiten und üblen Folgen für die Schule, Denn nicht einom Jeden 
Lehrer gelingt es, in jedem einzelnen Falle einen inhaltsvollen, 
sowohl der Lectüre als auch den grammatischen und stilistischen 
Grundsätzen angepassten und dazu in corracter Muttersprache ver- 
fassten Text zu bilden, Diese scheinbar leichte Aufgabe erfordert 
‚eine grändliche Beherrschung des Gegenstandes, eine längere Übung 
und überdies einen Aufwand von Zeit, der oft in keinem ent- 
sprechenden Verhältnisse zum Erfolge steht. Dieser ungünstigen 
Lags hilft das vorliegende Buch theilweise ab, indem es einen 
polnischen, meistens nach der vorgeschriebenen Lectüre verfassten 
Text wenigstens für die VI. Gymnasialclasse bietet. Lehrer, welche 
Bossores zu leisten sich zutrauen, können es entbehren, die übrigen 
benützen. 
Die Sammlung enthält eine kurze Biographie Sallusts (S. 1 f.), 
Übungsstäcke dessen Bellum Tugurthinum (8. 3—29), eine 
il des Lebens Ciceros (8. 29—32), aus 
Sallusts Beilum Catilinarium und ‚Ciceros erster Rode gogen Cati- 
lina combinierte Aufsätze (8. 32—49), einige Abschnitte über das 
Leben und die Schriften Vergils (5. 49—52) und zum Schlusse 
sohn Abschnitte aus der für die Oborgymnasien bestimmten Ge- 
Dr. V. Zakrzowski ($. 53—59). Dass 
aus Cäsars Bellum j £ mag darin eine 
gorschte Entsch: aldigu di wegen Mangel 
‚ogen dürften entsprechend 
eeigneten Partien der Ge- 
ganzen umfasst das Buch 
übersteigende Aufsatz, ein 
kommen ausreicht. Jeder 


(Strauch, "Wien 1892; Zimmermann, Berlin 1898) ist das Buch 
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letzten Beispielen zu $. 297, 2, a wird das Attribut durch 
Relativsatz, nicht durch ein bloßes Pronomen relat. > 
sie gehören also unter $. 299, 4, b. — $. 814 fehlt unter 

tionen, deren Zusammensetzungen mit intransitivon Verbe 
transitiv ren werden, die Präposition eum, sowie auch Bei- 
apiele für die der Präposition per zusammengosotzten, 
gebrauchten — 8. 328 sollte eines der beiden Beispiele 
des Genetirus po in welchen dasselbe Substantiv hostium 
vorkommt, durch sin anderes ersetzt werden. — $. 357, c. Bei 
einigen Verben der Bewegung wie ponere, locare, statuere steht 
der Ablativ mit der Präposition in, nicht der bloße Ablativ, wie 
man ans der Fassung schließen könnte, — Der Ablativ bei den 
Adjectiven dignus und indignus $. 366 ist besser als ein Objeet 
wie als ein Adrverbiale der Beziehung zu betrachten, — 8. 399, 3 
ist „cum o öase: cum prima Iuce“ beizufügen. — Der historische 
Infinitiv $. 400 ist bei dem Imperleet, nicht bei dem Perfect zu 
besprechen, da er in lebhaften Schilderungen gebraucht wird und 
eine Analogie zum Prassens historieum bildet. — 8. 402 muss die 
Rogel „Durch das Plusquamperfectum wird der aus vergangener 
Handlung eingetretene Zustand b net“ durch die Worte „wenn 
es selbständig steht“ ergänzt werden. — Die Anmerkung zu $. 422 
behandelt den Gebrauch des sogenannten Imperativus futuri dieito, 
dieitote, dieunto; aber in der Wortlehre hat der Verf, h 
dieser Form gänzlich beiseite gel 
„Non dubito, quin tu responsuru 
indirocten Fragesätze nicht um Platze, da die Conjunction qain 
erst $. 435 besprochen 'ird. — Das 8. 439, 2 behandelte cum 
temporale steht dem bÖ) ‚ki 

Die Regeln sind 
nach Kürze ist hie un 
verelnälleh und 


2. wenn die pero durch 
— neque etc, verbunden 


8 
die Worte „der verbalen 
zusotze 385, 2 soll lauten: Der Infinitiv 
steht ale Obj V 1 einen persönlichen Objects- 
acensatir 1 itiv bei sich haben können 
ihr D $ so zu stilisieren: Das 
in Pronomen oder ein 
E ausgedrückt ist, steht im Accusativ; sonst 
"u der Lateiner von der gerundivischen Construction Gebrauch. 
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späteren Wirkens älterer, zum Theile ja noch lebender, das vielmehr 
bis anf die unmittelbare Gegenwart herab verfolgt wird. 


Martins Darstellung strebt nicht nach blendender Wirkung; 
sio ist von einer schlichten, einfachen Würde, zugleich bei aller 
Knappheit klar und übersichtlich im Satzban und daher gut lesbar. 
‚Für den bequemen Gebrauch zum Nachschlagen ist auch am Schlusse 
dos zweiten Bandes wieder durch ein Register gesorgt. 


Prag. H. Lambel. 


Ausführliches orthographisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache nach der vom k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht 
en rau 
Wien, Moriz Perles Be 

Der erste Schritt zur Erreichung einer einheitlichen Recht- 

schreibung in Österreich geschah durch das bekannte, im k. k- 

Schulbächerverlage (Wien 1879) erschienene Schriftchen: „Regeln 

und Wörterverzeichnis für die deutsche Rechtschreibung“. Das 

behördliche Regelbuch war nach dem Wortlaute der hoben Mini- 
sterial-Vorordnung vom 2. August 1879, Z. 4779, zunächst nur 
für die Verfasser deutscher Lehr- und Losebüächer für Volksschulen 
und Lehrerbildungsanstalten bestimmt, hat sich aber bereits damals 
auch an den meisten Mittelschulen eingebürgert und an Stelle bisher 
schwankender Rochtschreibungen allgemein bindende zu führen 
begonnen. Nachdem ferner das hohe k. k. Ministerium für Cultus 

und Unterricht in der Verordnung vom 22. Nov. 1879, Z. 18,485, 

die Lehrkörper der Mittelschulen aufgefordert hatte, sich über eine 

deutsche Rechtschreibung zu einigen, die sich der behördlich fest- 
gesetzten entweder vollkommen anschließe oder von ihr nur in 
unwesentlichen Punkten abweiche, veröffentlichte Prof. Dr. Karl 


Stejskal im Jahre se 
deutsche Rechtschreibung‘ 
buches ($, 1—64) bringt 
festgesotzten Rechts, 


Bürger- oder Mitte! 

strenge an die amtlich « 
Dennoch kann uns 

reich binnen 15 Jahren weder 


| Wörterverzeichnis für die 
ses trefflichen Lehr- 

'orın die Hanptregeln der 
issenschaftlicher Grand- 

r 2, Theil (8. 65—167) 
'rtern bestehendes Wörterver- 
örterverzeichnis des behörd- 
'efähr um das Doppelte 
innerhalb der Schule zwischen 


zum Gebrauchs an Volks-, 
ig erklärt, das sich nicht 
tzto Rechtschreibung hielt, 
iberzengen, dass sich in Öster- 
lichen, noch im privaten 
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Wortformen 
zu vereinigen, eine mit wenigen 


ist im Gegensatze zu der 


Ä 
5 
8 
| 
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6; fast Wort stobt für sich. 
Or it der Auf- 


to 
Wörter, die das Auge unwillkärlich in char Nachbarschaft 
Baht diesem Principe zuliebe auseinandergerissen erscheinen ; 
1. B. Hou, Houchelh, heucheln, Heuchler, heuchlerisch, heuer, 
heulen, Heumahd, heureka, heurig, Heuristik, heuri- 
stisch, Heuschober, oder: Sa, Sage, Sägegatter, Säge- 
mühle, sagen, sAgen, sagenhaft, sagenkundig, Säger, 
Sägeapäne, oder: Stamm, Stammbaum, stammeln, Stammgast, 
stämmig, Stammler n. dgl. Vielleicht würde die Innehaltung 
‚einer rschten Mitte dem Buche zum Vortheil gereichen, Ohne ferner 
das Verdienst, das sich die Verff. durch die bedeutende Erweiterung 
des Wörterverzeichnisses erworben haben, schmälern zu wollen, sei 
an einige Schlagwörter erinnert, die mir bei einer Neuauflage des 
Buches der Einreihung wort erscheinen; in Fällen, wo den ver- 
missten stammverwandte Wörter im Verzeichnisse zu finden sind, 
habe ich die letzteren in eckiger Klammer beigesetzt: 

A — Umlaut, Doppel-a, das hohe A, A-Dur, A-Saite; Aal- 
raupe; Aaron, Anronsstab (Pflanze); Abbau; Abort; abtoufen [Tenfe, 
teufen]; Acceleration; der Act, die Acten (Verhandlungsschrift); 
adäquat; Adelsberger Grotte; adristisch, das Adriatische 
Agisch, das Ägfische Meer; Allerwoltsfround; alliebend; Alois, 
Aleisia; altfränkisch; Alumnat [Alumne]; Amman, Landamman; 
anfriemen; Anilin; ansträngen [Strang]; Arriöregarde; assyrisch 
aspndotisch; Atzung; aufbauschen [bauschen]; nderlolge; 
augusteisch [August]; auswoiden [weiden]; Ave-Maria-Läuten [Aro- 
Maria]. 

Bacillus; Baltisches Meer; bärbeißig; bauchreden; der, das 
Bäugel, Nussbäugel; Beichtiger [Beichte]; Beisasse; bekommen, 
wohl bekomm’s; Benedikt [Benedictus] ; besinnungranbend; besitzen 
[Besitzer]; Bison; im bisherigen; ein Bisschen Brot; Bleihe; ins 
Bockshorn jagen; bocksprin; auf Borg geben ; der Bracl 
brassen; der Brau S: ii 
Bräbl; Brunelle (Braunwurz); die Buch cken; der Butze(n), mit 
Butz und Stengel. 

C-Falter, das hohe O; Calotte; carrarischer Marmor; Ohsurz 
Causalität; Causalnexu: ansativum; Comparation; Conclusion; 
Contretanz [Contrebande]; das Courant; Credo; Cricket; Oyklon; 
sechisch. e 

Dalmatien; Dontallan 'r Dout; Diekkopf; Dilemma; der 
Dippel, Dippelbaum; der jend [dividieren, Dividende]; auf 
Dreien gehen; Dynamik. 

die Ecker; os ist mein eigen; einfrieden; eingontandener- 
maßen [-maßen]; Eins und ihr Alles; bis in einzelnste; ein 
einzigesmal [mal]; Elmafener; Elsass- Lothringen, elsdssisch ; 
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(od, eye 8. 62 die Hurt (od. der od. das Hart = Wald, 
der Hart Sandboden, Schneokruste); S. 72 der Jambus 
dist irrihtmlich unter i statt j eingereiht; gr. ieußog); S. 75 
Kauffahrteisehiff (Kauffarteischiff); S. 76 klima, plr. -s u. -ta (od. 
Klimäte); S. 82 zu guter Letzt (zuguterletzt); S. 89 Memoire, 
pie. »u, -8 (m, -#); 8. 106 Phaeton (Phasthon; gr, BaalS ; 
8. 107 die Plane (Plahne; h vertritt ein älteres ch; vgl. Plachı 
8. 116 Rebus, pir. -busse (od. die Rebus); ebd, rocht sein, recht 
haben, recht thun (rechtsein, rechthaben, rechtthun); ebd. Recht 
behalten (rechtbehalten); ebd. Rebschnur (od. Reepschnur; Beep 
= dünnes Tau [vgl. Fallreep, Windereep, Bojereop] ist volks- 
etymologisch an Rebe angeglichen und mit dem erklärenden Zusatze 
„schnur versehen; vgl. Lind-wurm, Wind-hund); 8. 181 Schoner 
(od. Schooner, engl. schooner); S. 135 Seidel (od. Seitel); S. 186 
der Sequester (od. das Sequester, mit. sequostrum od. sequestre); 
8. 146 Sylphe (od. Silphe); 8. 152 Trofle (od. Treff); 8. 164 
Versandt (Versand). 

Endlich wäre mit Rücksicht auf den populären Zwock des 
Handbuches in jenen zahlreichen Fällen, wo Schreibung und Aus- 
sprache eines Fremdwortes auseinandergehen, die Angabe der 
ltzteren wünschenswert gewesen; ungern ve) man bei aner- 
kannt entbehrlichen Fremdwörtern die Angabe der entsprechenden 
Verdeutschung; vgl. Dunger, Wörterbuch von Verdeutschungen 
entbehrlicher Fremdwörter, Leipzig 1882, und Sarrazin, Verdent- 
schungswörterbuch, Berlin 1886. 


Gmunden. Dr. Friedr. Bauer. 


aunrpualögis der Erdoberfläche von Albr. Penck, Professor der 


on hie an der ität in Wien. Stuttgart, Engelhorn 1894. 
[6 471 u. 69 (Bibliotbek geographischer dbücher.) 


Vor allem erfordert der Titel eine Erläuterung, da anzunehmen 
ist, der genaue ‚Sinn des Wortes MER. möchte in weiteren 


1 


folgt: „Vorwurf einer Norphok 
scheinung tehung der Ober. 
In ibrer Vergesell- 
schuftung bestimmen diese Inndschaftlichen Charakter der #in- 
zelnen Abschnitte der Erdoberfläche und beeinflussen überdies Klima, 
Pflanzen und Thierwelt“ - welche Verhältnisse zu untersuchen, . 
aber nicht mehr Aufgabe ‚der Morphologie ist. Es handelt sich 
also um die Oben nformen der Erde: Berg und Thal, Ebene, 
Meeresboden usw. Formen sollen nicht bloß in ihren Typen 
aufgefasst und classificiert, sondern auch genetisch begriffen, 
in ihrer Entstehung erklärt werden. In dieser Bedeutung hat die 
Morphologie auf einer Seite innige Berührung mit der Kartographie 
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Anlehnung an die Terrainlehre Muaradie, 


el ‚der Erdoberfläche 
Versuche, die Oberflächenformmen, besonders ibrer horizontalen 
Ausdehnung, als Umrisse der Länder und Meere zu erklären, sind 


überblicken ließ. Auch unsere großen Geographen Ritter und 
Humboldt interessierten sich für diese Seite des Problems. Hat 
doch Ritter zuerst versucht, ziffermäßige Ausdrücke für das, was 
er horizontale Gliederung nannte, zu finden und Humboldt zuerst 
Profile durch Welttheils zu legen und deren mittlere Höhe zu be- . 
rechnen gestrebt. In verblasster und dadurch nicht verbesserter 
Form sind die älteren Anschauungen heute noch in unserer Schul- 
literatur bemerkbar, besonders in den Büchern der Daniel'schen 
Richtung. Es sind damit Erörterungen über Meridian- und Äqua- 
torinlgebirge, über die Ähnlichkeit der Umrissformen u. dgl. ge- 
meint, bei denen recht wenig herauskommt, besonders wenn sie 
mit dem Anspruche auftreten, mehr zu sein als Gedächtnishilfen. 
Auf ähnlichem Standpunkte steht auch Sonklars Orographie, die 
sich vornehmlich mit der vorticalen Dimension der Formen bo- 
schäftigt; aber in ihrer trockenen Systematik, fnat ohne jeden gene- 
tischen Erklärungsversuch nur allzusehr an die gewöhnlichen Terrain- 
lehren erinnert. 

Als einen Versuch „einer Morphologie der Erdoberfläche“ 
bezeichnete sich auch das glänzende Buch Peschels „Neus Probleme 
der vergleichenden Erdkunde“, welches zuerst den Ausdruck „Morpho- 
logie“ für diese Gruppe von Betrachtungen in weiteren Kreisen 
bekannt machte. Nicht alle von den 14 Abhandlungen Peschels 
gehören in den Rabmen, den Penck dem Begriffe gibt, so nicht 
die vierte über Thier- und Pfianzenwelt der Inseln und die drei- 
zehnte über Wüsten, Steppen und Wälder. Es ist höchst lehrreich 
und interessant, die Veränderungen und den Fortschritt zu ver- 
folgen, welchen A ‚ungen und positives Wissen von den Dingen 
in dem Vierteljal chi "haben, das zwischen dem Er- 
scheinen von Pas Bü vorflossen ist. Man 

der 


finden, dass neben der 

lurch genauere Erforschung 

vor allem die Weiterbildung 

n Aufnahme in den Bereich 

welche alles vorwärts ge- 

ır Geologie zu größtem Danke 

si sologen, zum Theile gegen ihren 

Willen, vielfacl h Denn selbständig steht 
trotzdem die Geogr ige Wissenschaft, welche die 











isses, durch Erklärung von bisher 

werden könnte. Es scheint nicht, 
‚ wenn an Stelle der Definition der 
en Höhenzahl — die ja doch ganz 


10* 
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nicht wie gewöhnlich in Grappen zu je fünf, sondern in Gruppen 
zu je drei angeordnet sind, eine Einrichtung, die wohl geeignet 
ist, die „Versehen“ beim Aufschlagen der Logarithmen schr zu 
vermindern. 

Das gut ansgestattete Buch sei allen Collegen zur Einsichts- 
nahme wärmstens empfohlen. 


Lehrbuch der elementaren Geometrie für Gymnasien und Real- 
schulen bearbeitet von F. J. Brockmann, vorm. Oberlehrer am 
in Sernist zu Oloyo. & Theil: Die Starsometrie. 2, revid, Aufl. 
ron in Holzschnitt. Da Druck und Verlag von B. G. 
Teubner . 8%, 144 88. Preis kart. 1 Mk. 80 Pf. 

Die 1. Auflage dieses Lehrbuches, welche im Jahre 1875 
erschien, hat im 27. Jahrgange dieser Zeitschrift (1876, 8. 127) 
eine höchst anerkennende Bosprechung gufunden; Ref, freut sich, 
diese Anerkennung im vollen Umfange auch auf diese neue Auflage 
ausdehnen zu können. Das Buch hat in seiner 2. Auflage nicht 
viele Veränderungen erfahren, aus diesen aber erkennt man, dass 
der Verf. trotz des Zwischenraumes von 17 Jahren, welcher zwischen 
der 1. und 2. Auflage verstrichen ist, die Liebe zu seiner Arbeit 
nicht verloren hat. Die Umstellung der Lehrsätze 28, 29, 30, 
ferner 37 und 38, dio Hinzufägung von zwei Beweisen für den _ 
Euler'schen Satz, die neuen Zusätze zu den Lehrsätzen 98 und 96, 
welche Volumberechnungen des Pyramidenstutzes und des Obelisken 
behandeln, die Vermehrung der ohnehin reichen Aufgabensammlung 
um die Aufgaben 41, 48, 73, 170, 171, 2835, sowie die ver- 
mischten Aufgaben 335—366 sind Zeugen dafür, dass der Verf. 
das Buch in allen Theilen noch einmal reiflich erwogen hat, In 
einem Zusatze zu Lohrsatz 52 (8. 37—40) bespricht der Verf. die 
vier Poinsot'schen Körper (Sternpolyeder); wenn #8 bh nicht 
möglich sein därfte, diese Körper in den Unterricht des Gymna- 

di mmt ist, 
joch ‚jeder fieißige Schüler aus diesen klaren 
itzen ziehen können. 
„Auf einem noch kürzeren, 
» Wege würde man zum Ziele ge- 
nte Cavalierische Princip zugrunde 
gewählten Weg für den besseren, 
unmittelbar zur Anschauung gebracht 
de in diesem Buche die Ausein- 
n lung dieses so fruchtbaren Principes zu 
vermissen; € ine seiner persönlichen Überzeugung 
Abbruch a ei wonigstens in den Zusätzen bringen 
können. 

Es möge noch nicht unerwähnt bleiben, dass die Ausstattung 
der 2. Auflage durch die Wahl größerer Typen wonentlich ge- 
wonnen hat. 





mer 1898. 814 88, 


jem Buches hatte es sich bei der Ab- 
‚gesetzt, die in der Theorie der Elektro- 
vom Magnetismus schon eonstatierten 
/f mehrere Probleme in ihren Folge- 
um in dieser Art über jene Gesetze 
gewinnen und vielleicht in dieser 


Jahrg: 1802, 8. 1018. 





Magnetpol 
Abschnite fortgesotzt und auf den Fall 
die gegenseitige Einwirkung von Körpern 
Jeder mit einer stationären Strombelegung 


wir die Theorie der elektrischen Ströme 


betreffenden. en von 
d Aolamann eine weitere Ausführung zu- 
L der Analogien zwischen Hydrodynamik 
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schaftlich strenger Weise behandelt werden kann. Mit großem 
Vortbeile wurde von dem Verf, der von Posko hefärwortets Begriff 
= „Blektrieitätsgrades“ eingefährt, und mit Anerkennung 
hervorgehoben werden, dass er eg verstanden hat, aus diesem 
Beerife das zu gewinnen, was ihm überhaupt entnommen warden 
konnte. Es wurden auch die rein theoretischen Ausführungen auf 
experimentelle Grundlagen gestellt, und gerade diess Art und Wei 
der Behandlung des an und für sich anziehenden Gegenstandes 
macht das Studium der Vorlesungen genussreich. Die von dem 
Verf, gebrauchten Apparate zeichnen sich durch Einfachheit ans und 
können jedenfalls verhältnismäßig billig hergestellt werden. Die 
Anzahl der zu den Fundamentalversuchen verwendeten Apparate ist 
eine möglichst geringe und die Vielseitigkeit ihrer Verwendung 
tritt deutlich vor Augen. Auf einige der angegebenen Instrumente 
möchte Ref. besonders aufmerksam machen, da sich mit ihnen 
Gesetze viel besser darstellen lassen, als dies mit den bisherigen 
Apparaten der Fall war. So sind der durch Fig. 9 dargestellte 
Apparat von Vanderfliet zur Demonstration des Sitzes der Elck- 
trieität bei einem elektrisierten Körper, ferner der höchst instruc- 
tive Seifenblasenapparat zum Nuchweise der elektrischen Dichte 
und ebenso die vielfach angewendeten, sehr einfach eonstruierten 
Blektroskope und andere der angegebenen Instruments der Beachtung: 
der Fuchgenossen wort. 
Die erste Vorlesung handelt von der elektrischen Anziehung 
‚and Abstoßung, von der Elektrisierbarkeit und Leitungsfähigkeit 
der Körper, von den verschiedenen Arten der Elektrieitäten und 
von der qualitativen Bestimmung der Elektrieitäten mittelst des 
Eloktroskopes. — In der zweiten Vorlesung finden wir die inter- 
essanten Versuche über den Sitz der Elektrieität auf einem galadenen 
Körper, die Begrändung des aus diesen chen resultierenden 
Gosetzos nach Lenz, das Verhalten der elektrischen Dichte, die 
Erörterung der Analogie zwischen Rlektroskop und Thermoskop, 
die Methoden zur Aichung des Elektrometers, die wichtige Hervor- 
hebung des Unterschiedes zwischen elektrischer Dichte und elektro- 
di ne der elektrischen Dichte 


jorer Weise We als 
'b’scho Drehwage) möglich 


Eine Vorlesung finden wir die Grundversuche mit den Condensa- 


N 




















256 Koruhas, Prakt, Anleitung f..d. Zeichenunterr., ang. v, J- Wastler, 


Im übrigen können wir das Werkchen in seiner neuen Gestaltung 
zum Gobrauche in unserem Vaterlande aufs beste empfehlen. 


Praktische Anleitung für den Zeichenunterricht au Volks. und 
Mittelschulen, Gewerbe, Töchter- ui a Akad 
Kornhas. Freiburg i. i Br, Herder'sche Verlagsbandlung 

Sechs Hefte (4 40 PL.) mit je einem erläuternden Kan sie 
fübren den Titel: „Ausgabe für die Hand des Lehrers“, was offenbar 
voraussetzt, dnss die gebrachten Vorbilder vom Lehrer an die Tafel 
gersichnet und von den Schülern nachpgezeichnet werden. Das erste 

Heft beginnt, wie üblich, mit der Darstellung von geraden und 

krummen Linien, Winkeln usw. Ob die sogenannten „mathe- 

matischen Natarformen“, nämlich die Darstellung von Tisch, Stuhl, 

Gabel, Regenschirm usw. mit einigen Geraden oder Krummen, wo 

der einfache Strich den Körper repräsentiert, dem Schüler von 

Nutzen ist, möchten wir bezweifeln. Die ornamentalen Formen 

des 2. bis 5. Hoftos sind recht gut gewählt, ebenso die Klemente 

des geometrischen Zeichnens im 6. Hefte. Lehrer des Elementar- 
unterrichtes werden in den Heften manch brauchbares Materialo 
finden. 


Entwurf eines Lehrplanes für den Zeichenunterricht an preußi- 
schen Gymnasien von Gustar Woytt. Leipaig, Bd. Pfeiffer 1898. 


Der Verf. bespricht in seiner 19 Seiten enthaltenden Schrift 
den von ihm entworfenen Gang des Zeichenunterrichtes an Gym- 
nasien für alle Classen, indem er die Verbindlichkeit des Zeichnens 
bis zur Obertertis im Auge hat. Wenn wir auch in allem mit 
dem Verf. nicht einverstanden sein können, z. B. mit dem, was 
er über Perspective sagt, so finden wir doch eine Reihe treflicher 
Bemerkungen, die den praktischen Pädagogen erkennen lassen. 
Hauptsächlich sind wir mit dem Verf. darin im Widerspruch, dass 
er bis Untertertia nur Pflanzengobilde zeichnen lässt, in Obertertin 
erst das Zeichnen geometrischer Körper beginnt und nar ein Jahr, 
Oberprima, für das Zeichnen des menschlichen Kopfes verwendet, 
Da haben wir wieder das ulte Übel, dass im Schüler durch das 
jahrelange langweilige Zeichnen nach vegetabilischen und Orna- 
mentenvorlagen alle Lust zur Zeichenkunst erstickt wird, Wir 
stimmen hierin dem von Conrad Lange (Die künstlerische Er- 
ziehung der dentschen Jugend) ausgesprochenen Satze bei, welcher 
lautet; „Man soll die Jugend interessieren“, und das geschioht 
nur durch Zeichnen des Figuralen, was auch Georg Hirth in 
seiner bekannten Schrift ausführlich klargelegt hat. 


Graz. Josef Wastler. 




















Über Themenwahl. Von J. Koranda. 
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Beliebtheit erfreut, aber trotzdem nicht ganz den freien Aufsatz zu ver- 
drängen imstande ist; im Gegentheile, es bleibt diesem immerhin noch 
‚gesichert. 

wir schon diese Thatsache — im Interosse der studieren- 
und des Unterrichtserfolges — mit Freude begrüßen, 0 
der Gedanke mit Stols, dass in Österreich der freie Auf- 
‚tz von allem Anfange an einen fruchtbaren Boden fand. Schon der 
Organisationsentwurf, vor allem jedoch der Ministerial-Erlass vom 16. Mai 
1852 bestimmt in klaren und schönen Worten das Gebiet der Aufsatz- 
stoffe, Der Lectürcaufsatz genießt hier kein Vorrecht, sondern es wird 
geradesu geboten, dass der gesammto Unterricht, dessen gewonnene Fracht 
der Schüler nur selbstthätig zu verarbeiten habs, heranzuzichen sei, 
sowie dass ausschließlich die ebenmäßige Einwirkung des Stoffes 
auf Verstand, Gemüth und Phantasio') berücksichtigt werden 
müsse, Dann werde der Sprachunterricht, was er scin soll, für Geist und 
Charakter bildend und festigend. Das sind goldene Worte, über welche 
sich der Aufsatz nie und nimmer hinwegsetzen darf, wenn er seinen 
Zweck voll und ganz erreichen soll, In diesem Sinne nun gibt Hoch- 
egger in der bereite genannten Abhandlung*) vortrefliche Rathachläge. 
80 wird es denn auch in Österreich zumeist gehalten. Hier hat 
sich mehr als in Deutschland die Überzeugung Bahn gebrochen, dass 
nicht durch den engsten Anschluss an die Lectüre das Ziel des Anfsatz- 
unterrichtes am sichersten und bequemsten zu erreichen sei, jenes 
Ziel, welches in Deutschland ebenso wie in Österreich als unabweisbars 
Forderung von der Schule verlangt wird, und welches lantot: Der Schüler 
muss beim Austritt aus der obersten Classe dor Mittelschule befähigt 
sein, über jedes in seinen geistigen Gesichtakreis fallende 
Thema sachlich und correct zu schreiben.*) Also nicht nur über litera- 
rische, sondern über jedes ihm angemessene Therna muss der Schüler 
zu schreiben imstande sein. Wie aber erreicht er diese Fähigkeit? Nur 
dann, wenn der jugendliche Geist im Laufe der Studien in den ver- 
schiedensten Aufsatzkreisen sich bewegte, nur wenn der Schüler gelernt 
hat, auf den verschiedenen Gebieten des allgemeinen Aufsatzes mit der- 
selben Festigkeit einherzuschreiten auf dem Boden des Lectüre- 
aufsatzes, also nur, wenn seine stilisti Fertigkeit nach allen Seiten 
hin auf ihre Spannkraft geprüft wurde: nur dann verlangt man vom 
‚Schüler. bei der Maturitätsprüfung mit Recht — trotz Laas — eins sach- 
lich wie sprachlich gute Behandlang jodes in seine geistige Sphäre 

reicbenden Themas. *) 


*) Nattrlich nicht in allen drei Richtungen zugleich, wie Gelbe 

ı Leipzig ) will, son: jeder Aufsatz soll 
n . Doch daron später, 

®, In dieser Zeitschr. 1852, 8. 47. k 

#) Vergl. u. a. den Lehrplan £. d. sächs. Gymn. 


0. 
*) ‚Lans »agt übrigens selbst (8. 69): „Die Maturitätsarbeit bat 
nicht zu zalgen, wioweit der Schtler in der Literatur vorgeschritten ia, 


x 








letzten Tropfen auspressen? „Jedes Zuviel schadet nar darin.“ 
Einige Beispiele bringen am besten das Ausmaß der mindlichen 
in der Schule zur Anschauung. Es wird x. B. in VII. 
gleichzeitig «Der Spaziergang in der Schale, „Fiesko« privatim gelesen. 
Der Lehrer überzeugt sich durch eine Besprechung von etwa drei Unter- 
riebtestunden, ob die Schüler der aufgegebenen Privalleetüre nach- 
gekommen sind. Der Inhalt des Werkes, die Form und Sprache, der 
dramatische Bau, die wichtigsten Charaktere, sowie die Bedeutung des 
Werkes in der Entwicklung des Dichters, all das wird bis ins einzelne 

untersucht. Daran sehlieben sich in den folgenden Standen 


jeder Pachlehrer die Er- 
aa mit Freude begrüßen, allein 
ungern an die Bearbeitung von Lect! omen herantreten. Warum also 


') An „Wallenstein« lassen sich mindestens 70 an knüpfen 
so viele ungefähr habe ich aus den Programmen gesammel wur 








Über Tbemenwahl. Von J. Koranda. 


Dun klingt wo solbetrerständlich für jeden, der das 
und bedarf doch wie so viel Selbstverständliches der 
Ein anderer wieder erklärt sowohl das allgemeine als auch. 
dem Abrigen Gegenständen geschöpfte Thema für unzulässig. Für 
‚on Sohle dem Schülern die Erfahrung, für dieses dem Lehrer Fach- 
und Zeit, Hinsichtlich der Erfahrung der Schüler habe ich oben 
(8. 800 £) malne Ansicht ausgesprochen; das Urthieil über den Lehrer finde 
ich hart und ungerecht. Wie verträgt sich diese Behauptung mit dem 
‚ersten und obersten Grundsstze der Themenwahl, welcher lautet: „Lege 
‚dem Schüler nur solche Themen zur Bearbeitung vor, die seinem Bildungs- 
wrade ontsprochen«?*; Ein trefflicher Lehrer, der nicht so viele Kennt- 
nino in anderen Fächern besitzt oder sich leicht aneignen kann, um 
einen dem Bildungsgrade eines Obergymnasisten angemessenen Auf- 
ante in sachlieher sowie in formaler Hinsicht richtig zu beurtheilen. Ein 
goschiekter Lehrer fürwahr ist derjenige, welcher aus der großen Zahl 
der dem Unterrichte zu entnehmenden Themen gerade jene herausgreift 
die or selbst nicht beherrscht und die ihn zu längeren Specialstudien 
awingen.*) Ein tüchtiger Lehrer endlich ist der, welcher nicht aus Über- 
zeugung von hohen Werte des Lectüreaufsatzes, sondern infolge Mangels 
der Kenntnisse dem freien Aufsatze aus dem Wege geht und sich ängst- 
lich an den Lectüreaufsnatz anklammert. 
Was bodeuten die Worte, der Lehrer besitzt nicht die zu einem 
Thema aus anderen Diseiplinen nöthigen Fachkenntnisse, der Schüler für 
ein freies Thema nicht genug Erfahrung? Welcher Madstab wird an die 


Schülerarbeiten gelegt? Unzählige Artikel erscheinen in der Tages- 


Si Ich bemerke, dass mir bei meiner eingehenden Programmsehan 
ab und zu Th men, welche als recht bedenkliche 
He in das Gebiet anderer Fachlehrer erscheinen. 
dor B. das „Addieren, Multiplicieren, Potenzieron.« Es liegt 
dem Lehrer der Mathematik rs die Schhle das genausste mit diesen 
m dent Aufsatze ist ein höheres 
essen. au ( dienen, ob die Schüler den Vo: 
. Ich erblicke in diesem 


Bee Untaricbtsamdgen für den Aufsatz 
d jeschichte in Betracht, 


jer N: 
rt een hat, die 
jprachl rer en, 
nötbigen Fachkeontniene mangeln oder dur 
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und Belehrenden. Auch bier hängt viel en ah Wahl ab. 
Werden die geschichtlichen Aufshtze ‚der Geschichts- 
kenntnisse der Schüler gemacht, ae ne ee höheren Gesichts- 
punkte aus gestellt, »0 dass der Schüler eine weite Perspective genießt, 
so arbeitet or mit Freude und trägt einen bedeutenden Gewinn davon, 
weil gerade die schriftlich nufgezeichneten Gedanken sein bleibendes 
Eigenthum werden. So fördert der geschichtliche Aufsatz neben der 
formalen Pertigkeit dos Schülers auch seine moralische Bildung. 

Empflehlt es sich nicht z. B. in VIIL, statt 3 Themen aus -Her- 
mann und Dorothea“, $ aus „Laokoon«, andere 3 aus „Maria Stuart“ 
und 8 oder 4 aus „Wallenstein» zu stellen, eine Abwechslung ra 
zu lassen, indem man den Schülern unter anderem die 

Ruhmestage im 16., 17. und 18. Jahrhunderte? Der Wert 
des letzteren Themas scheint mir denn doch größer zu sein, als wenn 
der Schüler durch einen Aufsatz sich das Bild vom Garten des Apo- 
thekers in „Hermann und Dorothes« zu bleibendem Eigentham macht. 
Oder bietet das Thema „Das Studium der Naturgeschichte ist eine reiche 
Quelle der Bildung wie des Vergnügens+ dem Schüler nicht mehr Freude 
und Anregung, aber auch mehr Gewinn für seine formale wie praktische 
Bildung als das Thema „Charakteristik des Arkas«, über welches der 
Schüler nothdärftig 50 Zeilen zu schreiben weiß? Oder in V, das Thema 
"Wie hat die Dichtung die erhabene Gestalt Rudolfs von Habsburg ver- 
owigt?= (auf Grund gelesener Gedichte) steht doch in jeder Beziehung 
unendlich hoch über dem langweiligen Lestürethoma „Lampe ein frommer 
Maun«. Und das allgemeine Thema? Wie groß, wie unendlich weit liegt 
das zu bearbeitende Ackerland vor dem Auge des Schfilers ausgebreitet 
da, eine unabsehbare Fläche, überall kann er Hand anlegen, überall 
findet er fruchtbaren Boden, der seine Mühe hundertfach belohnt. Ist 
ihr der Boden fremd? Bietet ihm das Thema „Die Schule gibt uns 
Schätze mit ins Leben von höherem Wert ale alles Gold und Silber- 
einen weniger bekannten Stoff als etwa das unpassonde Thema +Mortimer 
in Rom« oder „Die Witwe Marloff-# Ich glaube kaum. Das Gebiet des 
allgemeinen Themas ist dem Schüler genugsam bekannt, wenn der Lehrer 
ihm nur den rechten Platz auf diesem unendlichen Gebiete anweist, 

Doch, höre ich einen undern sagen, zugestanden auch, dass die 
Vertrautheit des Schülers mit dem Gegenstand nicht sosehr in Betracht 
kommt, weil das freie Thoma bei glücklicher Wahl dem Schüler genug 
‚Stoff bietet, s0 gebürt doch dem Lectürethema der Vorzug, weil der 
Schüler dieses erschöpfen kann, das freie nicht oder nur selten. Dadurch 
unterscheidet sich das Lectürethema vortheilhaft vom freien. ') 

Fürwahr, eio unersetslicher Verlust, wenn ein Thema nicht er- 
schöpfend durchgeführt wird! Was nützt es dem Schüler, eine Reihe der 
schönsten Gedanken zu entwickeln, wenn der formalen Schulung nicht 
die vollste Pflege zutheil wird! 


*) Wilhelm sagt: „Das Thema ist genau zu begrenzen, sodann aber 
dige Durchführung strenge zu verlangen.“ 














 ——— 
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vor Schüler selbständig durchgearbeiteten Stoff verlangen, da ich doch 
in Aufsatabüchern und Abhandlungen, welche ich zurathe ziehe, finde, 
dass das Auswendiglernen des Vortrages nicht nur empfohlen, sondern von 
manchen sogar als selbstvorständlich erachtet wird? Ja noch mehr, Auch 
in Programmen österreichischer Gymnasien aus den letsten Jahren lese 
ich — trotz der Instractionen — die Bemerkung: »Memorierte Vorträgen. 
Ich glaube diese Thatsache als einen Beweis dafür ansehen zu dürfen, 
dass andere Lehrer hinsichtlich des sogenannten „freien Vortrages« die 
gleiche Erfahrung machten wie ich, nämlich, dass es ungemein schwer 
ist zu eontrolieren, ob ein Vortrag vom Schüler wirklich »freis gehalten 
wird oder wieweit das Auswendiglernen sich erstreckt, undererseits dass 
jeder freie Vortrag mit wenigen Ausnahmen, selbst von den besten 
‚Schülern geboten, in der Form immer ein Stümperwerk bleibt. 

Auf noch größere Schwierigkeiten stößt ein junger Lehrer bei der 
Frage über den Stoff zu Bedenbungen Da findet er alle erdenkliche 
Auswahl. Die „Instructionon= sagen, es eignen sich am besten die Stoffe 
der Privatlectüre zu Redeübungen. Doch dieser Rath wird wenig 
befolgt. Neben dem Lectüretberna blaht das geschichtliche sowie das 
freie Thema; auch andere Unterrichtszweige werden herangezogen, Es 
wärs zu wünschen, dass der Rath der -Instructionen« allseits Anklang 
fände. Denn soschr sich das freie Tııema für den Aufsatz eignet, so 
wenig Eignung besitst es zu Bedeübungen. „Der Stoff der Bedeübungen 
muss allen Schülern gleichmäßig bekannt sein. Erfüllt das freie Thema 
diese nothwendige Bedingung? Ich bin überzeugt, dass nur die wenigsten 
Schüler sich der Mühe unterziehen, ein angekündigtes Vortragsthema, 
x. B. „Bauch ist alles irdische Wesen, vor dem Vortrage wohl zu über- 
legen oder gar nuszuarbeiten. Die meisten lassen ganz unrorbereitet 
und daher theilnahmslos den Vortrag über sich ergehen. Nur der Vor- 
tragende und jene Schüler, welche zur Besprechung des Vortrages heran- 
gezogen werden, haben von demselben vielleicht einen Nutzen, 

‚Anders bei Redeübungen aus der Privatlectüre. Da jeder Schüler 
den Gegenstand der Erörterung genau kennt, so findet jeder, selbst der 
lässigste, Anknüpfungspunkte an seine Gedankenreihen, ein lebhaftes 
Interesse begleitet den Vortrag, und die Schüler nehmen regen Antheil 
an der Kritik. F 

Mit diesem Hauptzweck der Redeübungen, nämlich der Heran- 
ziehung der Schüler zum Austausch der Meinungen in »correcter und 
Nließender Form« vorbindet sich ein zweiter nicht minder wichtiger. Die 
Godanken, welche durch don Vortrag eines Schülers angeregt und unter 
der Leitung des Lehrers von übrigen Schülern besprochen wurden, 
sind als selbstgewonnenes Eigenthum der Schüler zu betrachten und 
müssen dam geistigen Schatze derselben einverleibt werden. Nach ihrer 
Aufnahme in die Sammelhefte in knapper, zusaımenhängender Form 
dienen sie als Gegenstand des Eramens. Ich habe die Erfahrung ge- 
macht, dass die Schüler bei der mündlichen Maturitätsprüfung gerade 
solche aus gemeinsamer Arbeit hervorgegangene Fragen sehr gut lösten- 





Vierte Abtheilung. 
Miscellen. 


Literarische Miscellen, 


Anlässlich des Geburtstages Seiner k. u. k. ARE jestät 
im verflossenen Jahre wurde ein Died oÖaterreiche ng“ im Volks- 
allen Landessprachen Bereichen. jas von Konrad 


dem Kreuze gewidmet ist 
auf dem Titelblatte mit dem Bildnis 


Seiner Majestät geziert. Der Preis 20 kr. ist schr kue der Brere 

Niet dem Bothen Kreuze zu. Wir bemerken noch, dass das Lied 

aaa beiu von Franz Rörich, Wien, I., Kohlmarkt 11 zu 
en 


Eos, philologische Zeitschrift, h ‚ben von der philologiseben 
"oheilehit unter der Bednci a E Ewiklinekt Wolnlseh), 


1. Band, 1. Hi Gubrpnowiez u. Schmidt, 

Wir geben hier kurze Nachricht über ein Unternehmen, das für 

2 Leere Meg a. en Stadien in Galizien a grober Be- 
mi jegriin einer eigenen jogischen Zeit- 

BEEreR aa hat; den yilrerninehsuien Hanan Abe nic ins 
Leben ee ist. Nach dem ersten Hefte. das uns hier vorliegt, und 
mit Rückeicht darauf, dass Herr Prof, Öwikliiski die Redaction über- 

wir der ti 


fasciculus von L. Sternbach, Qı 
Aristoteles über Drakon vi 


Preise vo: 
und rufen ihr ein herzlich gemeintes 4ya95 ruyy zu. 

















_ 






Miscellen. 


ln ade 


L von ee mit denen jene nichts A baben und deren 
sie boharrlich abgelehnt haben. 


Gras. J. Loserth, 


Akudemischer Kalender für die deutschen Hochschulen Öster- 


reiche. Jah 18945, hi " Walter Brix. 
a ee len Perl Be 


Der nkademische Kalender erscheint aa zum zweitenmale in 
der ara Bearbeitung von Brix. Die neue Aı Das en was 
Be aA = en Facultät, a ne 


Stadienordnung 

logen und die Bestimmungen far die and 

a da ergi b Doctorates betrifft, ar sorgfältige Um- 

erfahren, ist ist Inhalt und Ausstattung im ‚en unver- 

IT Kin Jatt mit den Photographien der Rectoren deutschen 
Iniversitäten Österreichs ziert den Eingang. 


Kalender für Lehrer an höheren Schulen. Jahrgang 1895 heraus- 
ß ‚on von Dr. Johann Heinemann, Hamburg, bi ‚Adler. Preis 
inwand geb, 1 Mk. 


Neben dem Kalendariam und Tabellen verschiedener Art enthält 
iu hübsch ausgestattete und billige Büchlein drei Bl DANS Aufsätze 
EaAnBeeh Eh, eine Übersicht der SE ogischen Zeit- 
Ki ‚lässe, Verordnungen und einen Kalemi er historischen 


Mittheilungen aus der Firma Dr. Houdek & Hervert, Fabrik 
. Apparate und geometrischer Modelle. Prag. 


Es ist Pflicht der Publieistik, der vorliogenden Mittheil 
ee) welche die Firma Houdek und Horrert in Prag, Bus seit 
joım Jahre 1870 mit der Herstellung physikalischer A de 
metrischer Modello befasst, seit längerer Zeit als (eene Schrift vor 
öffentlich. „In diesen naar Die die menge den Lehrern der 
ae unseren Mittelschulen lu sind die von Bene 

sannten Firma en ‚pparate, vorzugsweise die dem U) 


dienenden, beschrieben und durch entsprechende Abbildungen deren Con- 
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Klirasuniaron oder Kivrmnarge? Von S. Reiter. 20 


en im Text (Aesch. Ag. 84, 270, 276 in der Scanen- 
590. Cho. 881. Enm. 116.') Soph. EI. 1368, Bu) 
und in den Scholien — im ganzen 72 — die Schreibung olıne 1 
er und es ist kein geringes Verdienst des letztgenannten, 
ee ‚geschriebenen an Kivee al 
y ei Röwreuninge {a Hirgov N. Il 
od „Hyuespohoy. "Avaroäis“ Er 1886 ve Kam 
sure die Frage zuerst in Fluss gebracht zu haben. 
Wecklein hat die Form im Aeschylas in ihr Recht gesetzt, Nauck 
hat sieh in dor zweiten Ausgabe seiner Tragikerfragmente ange- 
‚schlossen, indem er ein Bruckstäck aus des Sophoklos Tragddie 
anführt „pro recepto Kivrauunforge, quam serip- 
esse lucnlentissime Zee ra Papageorgius“ 
Letzterer selbst durfts den Induetionsschluss wagen : Kar! 
dumıßohle örı zal rov &llov’Eiknvor SS id 
ak yapöyoaya, Av xpoonxövro; dEsraohadı zei 
Be nern 8 angfaamn IERUERIhTEFEE 
Ri a ig Tod Ördönarog wo (8. 9. Um 
‚die Thatsachen Instanz dagegen Fl sondern sind 
en biefür aufgetreten. Zu den oben er- 
wähnten Stellen aus Homer, Acschylas und Sophokles kommt ein 
‚Beispiel aus der Rhetorik Philodems, wo der Papyrus Kvra- 
orgaw schreibt und der neueste Herausgeber Sudhaus (Philo- 
"Volumina rhetorien. Lipsiae 1892. S. 217) überflässigerweise 
ee bat, wie dies auch von Gomperz in seiner Anzeige 
Philol. Wochenschr. 1893. Sp. 41) bemerkt ist. Auch der 
Yat. gr. 90 s. XI, eine der besten Lucianhandschriften, desgleichen 
die Handschrift des Etymologieum magnum in 
304 s. X) schreiben den Eigennamen 


as Merkel'sche be pop ‚hon eopierte ge 
dran) fraclbe in einem Net 
en 0%) 
i Na "Hutoe vom 
Vgl. auch die längere Anmerkung 
tragoedian wetera. Lipsine 1888. p. 106. 11. 
19 





zahlreichen Vasenbildern®) die Schreibung Kävramoree — 
Kivreundorge, das einzige entgegenstehende Beispiel, 

einer Vase im Museo Nazionale zu Neapel ist längst von 
Hoydemann Archiel. Zig. 1869, 8. 81 als moderner Zusatz erkannt 
worden — und „es kaun nach dem übersinstimmenden Zeugnisse 
der attischen Vasen des V. Jahrhunderts v. Chr., des samischen 


su gelten hat“ (Kretschmer). *) Und sehr zur Zeit hat 


!) 80 wohl richtig Omont Katalog, während derselbe in 
seinon Pac Blmllön des 0 ; groca en onciale et 
minuseule de la biblioth: 4 m 

Tafel XLIV aus diesem Euripidescodex eine Probe für die Schrift des 
XI. Jahrhunderts gibt. uripidesausgabe & XLII) rückt die 
Handschrift gar ins XIIL jert. 

" IepnooAumsze CE oe zurkoyos raw dr ralg 
Arfkuodnaug od Ayuımı 2 üre zul zusolazod dododöfon 
Auragzmou Ypivou ur "| zul miens Hrkmorivng dro- 
meer Ehkmpieün wonhix ‚00 ir ui Pwrorvammols 20- 
aundsiaw mivagın Öd A. Haze f  Töuos ad= 
os. En Ilerpovmöie 1891, Die Tafel enthält die Verse Or. 1410-1 0. 
Darnach setzt der Herausgeber diesen wol; u ih 


wohl richtig zum den ar 
®, Die inschriftlichen te bequem bei 
rom. Mythologie 
24. Lieferung. Sp. 1230 f., und \ ul Kretschmer, Die griechischen 
Vaseninschriften. ihrer Sprache nac} . 8. 166, 
*) Noch in seiner Abhandlung 
Vasoninschriften' (Kuhns Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung Bd. 29, 1888, 








Inteinischen Orthogrsphie mit jener der griech! ' 3 

Inschriften muss die Bemerkung von Wilamowitz, dass die römischen 

‚Schriftsteller bier nichts beweisen, als ein bloßes Sic volo, sic iubeo! 
ir erde: 


ToorT) tod 6 85 
v yiverar Kivrar- 


jarge) Zunjauro Loyon deudg 
11 dde Y&g xgarer 

v xdag („Mit ironischer Bitter- 
Namen Kivramjoroe an 


, wenn Stowasser das niemals 
;oscht ner Ciytnemnestra in sein 
me y 











En um. 4p a 
sepulchrum ferrebatuı ulg. Luc. 7, 
Saturn. 6 (Act. mart. p. 179 od. za) 
rer 








ee ehe 


führt in seinem Se zu Oyprian unter 
nn de bono pud. 6 (HIT p. 18, 6) 
illis mon potestis osse" an und bemerkt dazu 
Kalatır, est’. Von der ‚Änderung kann wohl 
‚aber ‚hier “querulus’ — "quaerulus’ zu fassen 

Zweifel. m kenne noch folgende Belege: 
‚7 ‘bio est querulis era de tempore etc.’, wo 
344 angemerkt hat 'querulis non a querendo 
m’, Petrus Chrysol. sermo 49 (Migne LI 338 A) 
vol ne (nequitiay'; id. s. 83 (LIT 434 0) 
Bomanorum peritos’; id. 
“eur Se Zacharias velut querulus pereunc- 
. de martyr. Maccab. 142 f. (Cyprian. Gall. 

f} querulo sic ost sormone locuta: quid nunc, 
Von oiner Klage ist in der ganzen folgenden 
ht die Mutter der sieben Maccabäerbrüder zu 


en und Prudentius). 
der Richtigkeit der Überlieferung bei 
er” und Prod. cath. V 86 'rofluo in 
die übrigen Handschriften; vgl. Sitzungsber. 
IE 326. 392) zerstrout dor Vers des Claudi- 












e a 2 (der Quelle des 
am ei Bu { es Acta 
sanctae cracis p. E ne atur mortuus 


j wird es mit Unrecht im Sinne von 
‚gelasst, 








15. transeuntianns. 

Wer sich für die Wortungethüme interessiert, durch welch 
\ der späteren Zeit das lateinische Lexikon be- 
reichert hat, muss seine helle Freude haben, wenn er in der von 
Caspari aus dem cod. Mon. 6311 =. X heransgegebenen "humelis 
de poenitentibus’ liest “non respiciamus vanitatom et insanias falsas 
(Ps. 89, 5) neque in dilectionem mundi huins, quae caduca et 
temporaria atque fransewntiana, non perpetua esse nogeitur' (Theo- 
logisk Tidsckrift for den orangelisk-Iutherske kirke i Norge. Ny 
Ruskke X [1885] p. 262 = Briefe, Abhandl. und Predigt. S. 176). 
Leider hat diese Freude keinen Bestand. Denn da, wie Caspari 
anmerkt, in der Handschrift "transeuntianä steht, so muss wohl 
"quae (auf die drei Substantiva bezogen) c. et t. atque transeuntia, 
nam (= ; vgl. z. B. Anocd. Mareı Up. Tl) non p, en 
hergestellt werden. Vgl. Reg. Ben: p- 11 Schm. ‘de rebus 

transitoriis et terrenis atque caducis'. 


München. Carl Weyman. 





| Zu Homer. 


Bisher liest man auf Grund der Handschriften allgemein 
Z 18 aüros, old’ Aga ra mooxvllvdsra obderipmde 
mit einem är«& Asyduerow nicht nur für Homer, sondern für die 

Gräcität. Nur Becker hat wenigstens zum Theil das Rich- 
indem er od’ £rfowos schrieb. Ich habe schon 
N #; meiner Epitome der Ilias die ursprüngliche Schreibung 
y lit, durch welche die ganze Stelle klar und durchsichtig wird: 
ös d' üre moogien, aölayog ulya zÖer XopG, 
6ooöuswor Aycov dvion Aaıınod weRsude 
abrog, obd' Age ri agoxviinderer oud' Eripwmae, 
rolv rıya ergeulvor zarapıjusver dx Abs adpor, 
6 yloar Öguawe zei. 

e, die Änderung bedarf keiner weiteren Begrändung. 
648 dA od a Öduvanaı löftır roiodror Ayuor. 
ietet der Schol. V: runig ofro, dvel zoo dr zuwmı röre. 

















Zu Valorkus Fiaccus, Argonautica 1565. Von S Spitzer. 299 


Indwich Aristarch I 8. 426 setzt zu dem offenbar falschen oürw 
in Klammern bei [? od xou], verleitet durch den Zusatz drei rod 
zımı röx, den or für eine Erklärung der Variante hielt, Offenbar 
Vermutbung Ludwichs falsch und für oörw ist ob zw 
ner a Se en eeshcitien 11 an Deal 

BEN dan an yel: zırdg ob zw der rod 
(u. odan 4. i. der 2. Variante). 


ne A, Scheindler. 


dv am 
ist die 
m 
bieten ; 
dv zu 


Zu Valerius Flaceus, Argonautica 1 568. 


Juppiter fordert Heraklos und die Dioskuren auf, durch harte 
Mühen sich den Weg zum Olympos zu bahnen. Zu diesem Zwecke 
weist er auf die eigene Erfahrung hin. Die Worte lauten in der 
gewöhnlichen Fassung: tendite in astra, viri: me primum regia 
mundo Tapeti post bella trucis Phlegraegue labores imposnit. 

Mit vollem Rechts erklärt Schenkl in der kritischen Anmerkung 
‚seiner Ausgabe diese Lesart für verderbt. Auch Banhrens ist der- 
selben Meinung und hält den Text nur deshalb aufrecht, weil ihm 
alle bisherigen Heilversuche nicht genügen. Der Dichter lässt den 
Gott offenbar sagen, dass erst die Mühen des Titanenkampfas seiner 
Herrschaft die Weihe gegeben und die bloß nominelle Regierung 
zu einer thatsächlichen gemacht haben. Aber wie die Worte lauten, 
haben sie weder diesen noch überhaupt einen Sinn. Heinsius’ caelo 
statt mundo verbessert die Sache kaum. Nun ist in der mad- 
gebenden Handschrift, dom Vaticanus 3277, nicht me, sondern mea 
überliefert. Schenkl schlägt unter Annahme dieser Losart ver- 

st statt imposuit vor. Ich halt 
ee it bei 


inlich hat hier impone 
Bedeutung, wie das daher stammende Fremi 


weise. Die Bedeutung „täuschen“, die 
Wörterbüchern für ähnliche Stellen ange; 

d. Dem fulluntur gegenüber 

. Setzen wir nun auch in 

zeichneten Sinn voraus, dann ist, denke 
aufrecht zu halten. Wir lesen also: men 
Sein Königtbum, meint Juppiter, habe nach t 
das erstemal auf die Welt Eindruck gemacht, sich ihr gegenüber 
Geltung verschafft. 


Radantı. Dr. 8. Spitzer. 
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—, Im allgemeinen liefert er an verzweifelten Stellen ein 

Fa re BI dr ehren, mi Vecle, die 
Te a a 

und gibt zumeist in bündigen Worten 

‚ wie er sich den Weg, der zur Emendation führen könnte, vor- 
Erklärung ist der Dichter in allen seinen erhaltenen 
und Bruchstäcken verständig beräcksichtigt und der such- 
h eine vollständige Beherrschung des wissenschaft- 


‚digkeit Anspruch zu machen. ?) 
Aa Überlieferung dewig 
'dvonw überzeugend durch 

aus Thuo, IT 85 ... zal 
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af 


Ba Windseille bedeutet, sondern "Unmög- 
so war die Interpolation (des od) das Nächst- 
15. Die Bodenken Klinkenborge, welche Br. 
soree sind gewiss vom Standpunkt logischer 

aber es fragt sich, ob hier nicht eine Gedanken- 
seitens des Dichters vorliegt, wie wir sie wohl wahr- 
scheinlich anch In Bezug auf die im V. 108 f. sich ergebende 
ee anzunehmen haben warden. — V. 35 f. Die Worte 

Ban wopoıcı zolgiy jdereı Dei "Aoremg doprijg rodvon' ig 
hatte ich an Br.s Stelle in Anbetracht ihrer fraglos 
Vorderbnis lieber unübersetzt gelassen. Wir haben 
wohl in "Aorepug ein Glossem zu #sd zu suchen, das dio Sparen 
eines Verbums verdeckt; Weils zodsod” scheint mir von allen 
bisherigen Vorschlägen immer noch der bes V, 
Br. mit Recht im Texte, indem er die Unt 


HIHHTE 
il 


= Jon 987. Auch Bacch. 1270 ist zu vergleichen 
1198 (Adn. p. 898). — V. 97 f. Nach V. | 
au Reiske — eine Lücke an; er schläs 
gänzung der Überlieferung vor: 
zörepa dondrov mpoo«ußde 
Inaöpsode; zO5 Ar obv who 

a adgsorıv Avdod" ispeov Dei 

ug Mh FA yyglusrer Booroı 


[mi - 
‚ halto dio Annahme einer Lücke für nothwi ’ und eine 


er Be Meeris ätlicher Stallen habe, ich Bemerkungen 
„ lien zu Buripides» (Prag, Tempsky 1896, 124 88.) 
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Verbindung von zös Av obr ucdo vr dv obödw louev für 
Ireskieperb ne dass dadurch der so significante Vers 

er Adamwreg nöykoig verloren geht. Aber 
ee gedrängt, uns die een soweit als 
möglich zunutze zu machen, und diese weist doch unzweifelhaft 
daranf hin, wörega und) aufeinander zu beziehen. Vielleicht 
also ist die Lücke folgend: rn anzusetzen : 

a6rspa Öondron mwoooaufbdasız 
Enßnodusode — zög Av od Adhoıner') iv — 

N) yainsreurra ngeor gr oda 


ir oddhe Tousv. 
„Sollen wir den Zugang zu dem Hanse (d. h. die Tempelstufen 
empor) ganz zuende gehen — und das ist gefährlich, da wir keine 
Aussicht haben, verborgen zu bleiben — oder sollen wir auf ge- 
waltthätige Weise das Schloss erbrechend (irgendwo an der Seite 
des Gebäudes, wo wir in unmittelbare Nähe des Bildes gelangen 
können, hineinzukommen trachten) ? von diesen localen Umständen 
haben wir allerdings keine Kenntnis.“ — V. 108 f. Die Bedenken, 
welche Br. im Anschluss an Musgrare gegen die falsche Motivierung 
veig inwder, u) rız eloıdow oxdpoz ww clan aus- 
spricht, sind vollauf berechtigt. — V. 258 f. Die Zweifel Wockleins 
an der Richtigkeit der Überlieferung erscheinen mir sehr begrändet. 
Die beiden Verse gehören gewiss nicht der Iphigenie, sondern dem 
Hirten. Mit rodro y&g netter Dilo muss die Rode der Iphigenie 
schließen, zodnor de .. gibt keins Begründung zu dem Vorder- 
satze, Wir könnten als Fortsetzung in begründender Form nur den 
Gedanken ertragen: denn ich wundere mich, wie sie hierher 


') Interessant ist es zu vergleichen 
mit 1. T.96 f. 
ri donuer; dupiäiner 
euwer; du a En u E 
Öynaa® mörege ERERe mooa- 
außer 
Infnoöueoda — nos Er odr Ad- 
Yon ün — 
N zuiröreuxre xAjdgn Adamnres 


ayidönovs stoßeo” Braten 
zu Uyos. 

dih dv ri nor mpöganregı et 
Änpsncouar 

döuous umepßatvovon ” regvw- 


Huvoian Srjaw rois Luont 2 Babeats 


wozkeis 


dr oudiv Hanenı Av Karol- 
yovres wühas 


Anydüne» eloßünız „Te una 


ii vohpuevon, 
Haroiuen. 


Die beiden Stellen zeigen — trotz der ganz verschiedenen Situation — 
ırkwürdi 


eine mei 


'bkeit im Aufbau und in der Gedankenentwick- 


ae aus aıy) dduows slapüce auf mus ür ody Andoımer 
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De rege ehe 
Plz und row rende Laer olxrigsadeı nicht 
‚Binerseits: durch Erwackung von Mitleid sich über die 
des Todes hinwegbelfen wollen, andererseits: über den 
7) — V. 516 nimmt Br. mit Recht von Seidler- 
auf statt des überlieferten Zoe. 


V sau halt Br. unvereinbar mit der nochmaligen Frage in V. 523 
zul zod 'ore. Weil hat bekanntlich zuerst Anstoß genommen und 


Axrge vorgeschlagen. Ich für meinen Theil fühle mich von 
Weckleins Erklärung („521 bezeichnet im allge en die Rück- 
gabe der Helena, daher die Frage in 523“) vollständig befriedigt; 
die Conjectur Br.s Ada ist daher wohl überflüssig. — V. 522, 
Hier ließ sich auf I. T. 548 und L. A. 659 @iAovs öde 
&päd drollsere" Erz hinweisen. — V. 572. Wilamowitz schreibt 
V. 574 ög statt des überlieferten ör'. Ich folge unbedingt der 
Auffassung, die Wilamowitz bei Br. gibt. „Wer von der Illusion 
frei ist und durch den Seberspruch als Verständiger zugrunde geht, 
der hat wenigstens nur eine Aday — wie ich. Er bezieht sich 
auf 488; or selber darf von sich sagen: molar obx öpAaxdvo.“ 
Vgl. die ähnliche Wendung 688 &rins dd Aumas dor, obx olao 
Öırhäs, besonders aber Hel. 728 f. 
&yi giv eine, nel aepug’ Öumg Adepis, 
dv rolae yarvaloıoın Hotunusvog 
davioısı, rodwon odx Iyaw idsoorn, 
row vonw dE #g8la0or yko röd', ij dvoir xaxofr 
EV örra 19N08aı, rüs poerag 7 Eyeıw zandg ach. 
V. 588 bezeichnet Br. Weckleins "4oystoz als das wahrscheinlichste; 
sollte nicht in dyyelicı ein Ausdruck für „zuverlässig“ ent- 
halten sein? Vgl. 603 rode ur deirow Aldov, wende yko 
"Aoyos, Bars vol zakds &7 Etwas wie darıs dopako 
wohbv arA.? — V.642 sch! ‚ach Portus’ Vorgange Adyou 
dxiorovg statt des überlieferten Adyovoe miorong: 
keinen Augenblick, "Br Schreibung immen.' dxziorovug 
allein passt zu dem Ethos der Vgl: 698. deirre, 
797 audöuenos on duol, El (. V. 6722) schreibt 
und erklärt | im Anschluss an 
Köchly: i at ner die von Iphig. 
oben V. 578 Alk den 
eingeleitete und mit Ore it 
dieser allein sterben, aber gegen das Versprechen des 
nr LER Au era usdrucke in V. on biugl; 1. A. 1144 f. 
1. dyalozuwrov zi dei ru meooiußeiv ro ; 
Tara Phaen.A8E Fic wurd ee een 
7 dv uino meosiv, dann Hek, 
2) Vgl. mit 674 Or. 1089 Eutayes' Er win mgiee nor our Eye, 
u es ou Yandrros Hirloee: 
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‚die Heimat entlassen werden soll.“ Ich ziehe: 
Fov vor. Man‘vergleiche zunächst V. 1029 
D.: Eysıv dox& yor naar Kedonnd a 
5 do. 
je es unnatürlich, dass Orsstes den Pylades "auffordert, sich 
Berung der Iphig, durch Mittheilung selber erst‘ 
verständlich zu machen; um wieviel natürlicher die Aufforderung, 
en senlischen Vorganges durch Tg Inn ua . 
erst recht bewusst zu werden! Auf dr&g di] Ads ae re 
rend erwartet man seitens des Orastes die Worte: „ denn? er 
kann es I Fehpeped wenn Du os nicht sagst.“ Vgl..Or. 1826 
ti; oldin olda uallor, 17 '- oder Hek. 748, Hipp. 
346, El: 619 dere Kurse OP: 2odköw zu unwi- 
veraz, «lo) Vergleichs besonders auch H. F. 85 
und‘meine Bemerkungen zu I. T. V. 758. — V. 693. Hiezu war 
zu vergleichen ‘Or. 1076. — V. 718. Die innige Erklärung, 
die Köchly von der Überlieferung gibt, lässt jede Änderung durch- 
aus überflüssig erscheinen, — V. 720 verwirft Br. mit Horwerden ; 
ich halte dies (abgesehen von anderen Gründen) wegen der Auf- 
gs von är&g nnd dühd für unwahrscheinlich. Ich 
vergleiche Or. 1158 or yäg rd r' zig Alyıodow EEsügeg zaxk 
zal zinolow zap)ada zınddron» dwol und spreche die 
‚schüchterne Vermuthung‘ ans, dass die beiden Verse in der Form 
dr&o zb ro Dsod 0’ od duepoper pe za 
Hdvrevıa, walroı y'}) dyybs slorizsıg porov 
dem Orestes PISe und nach 710 einzufügen sind. Man lese 
age Fr) de 
‚zatg'. duo yag plkrarov d Eger plion, 
709 6 ouyx r we ouvexrgepsls duol, 
710 & Pr re ov dußv &; om xaxv. 
719 där&o rd ron dzod 0° ou dispdopiv ze zo 
720 udvreuue, xalror y' Eypos es porov. 
Til indes’ 6 Doißog närzız ör dar 
‚Vieles hast Du mit mir erlitten 


‚seite 718 an 721 anknüpft, brauche ich nicht ni 
Zu V. 729 oudslg aurög dv zövo 


u won mag auf | 
obddv EA) wäh 


par diepderg', dAdd yonoröz dar! del. 


') Die Einwände gogen zarros ze halte ich nicht für stichbältig, 
20. 
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en nur muss ich dabei umkommen 
5 rw Debv — 998 Aöyos). Es wäre wirklich schön, wenn wir 
- Beide gerettet worden könnten. Aber Deine Rettung ist nur um den 
‚Preis meines Todes möglich ete.“) paraphrasierk Gedanken, die in 
dieser Form und in dieser logischen Abfolge sich im Text eben nicht 
vorfinden. — V. 999. Das Lemma in der Anmerkung eis Zu zaod' 
öuod psrnoirer zeigt, dass Br. diese Conjsctur auch in den Pext 
setzen Tall, Ist vielleicht zu schreiben: AA el ud» forın ba" 
‚6uod yerjoereı? rodro wird niemand vermissen, aber ein 
Schreiber hat es vermisst und darüber geschrieben. Man vgl. LT, 
1018, Hipp. 705, Alc. 58. — V. 1071. Mit Recht hält Wila- 
mowitz die Ineongruenz, die sich aus der Erwähnung der r&xıe 
an unserer Stelle ergibt, nicht für wichtig genug, um den Vers 
zu verdächtigen. — V. 1120. Die Verbesserung Br.s ueraßdadsın 
Övodauuovia r6 re wer! suruylen xrA. erscheint mir sehr plausibel. 
Den Infinitiv ohne Artikel gebraucht Buripides als Subject auch 
Treo. 470 xirijozem. I. A. 984 ogpeisiv, 565 doogav, Hora- 
kles 556 driudoes, Supp. 303 usw. — Zu V. 1184, wo Br. statt 
öde zwond schreibt, muss ich für meinen Theil bemerken: nom 
liqust. — V. 1145 lässt Br. die Frage, was für zapderog eb- 
doxiumv ydıov zu getzen sei, in suspenso; seine Bemerkung, 
dass der Begriff ueAäöyauog zu suchen sei, gibt der Emendation 
eine richtige Tendenz. — V. 1168 erscheint das r6 der Über- 
lieferung mit Recht beibehalten. — V. 1173 schreibt Br. zomwovpy@ 
Eipsı statt zowmrd Eigen, eine Änderang, welche. unnötig 
erscheint, — Den V. 1214 wird oino Ergänzung — wenn such 
nicht die von G. Hermann — leicht dem Zusammenhange einfügen, 
Vielleicht antwortet Iphigenie auf die Worte des Thoas: roßr 
Ehekag eig Eus‘ mit m@g y&o oöyi, worauf Thoas: ög eixörag 
ob aaoa Vaude möhız. 78 schreibt Br. zi ydp; 
mgös rodg din vr; bg dar zondv (statt welöw); 
llers rl — Alor. 

ingen, nicht ohne nochmals 


r 

mit Genngthuung anf die wı fr 

welche die Euripideische Literatı 
2 


irrthämlich auf 4 nt; derselbe hat an den in Rede 
stehenden Versen nichts ndern vor V. 572 einen Vers 
ergänzt. 


Prag. Eugen Holzner, 














gegebenen Übungstbomen, 

nieht für Kinder der mobiles 

wie IV, 55, 68 kaum gleich- 
sind alle bis auf IV, 22, 31 und 


Ausnahme von IV 44, 57 (mors Deeii) und 63, 56 (L. Brutus) 

Zeit vor dem Kriege mit Hannibal.?) Anders 

ielo Aufgaben der älteren, und nicht bloß. der 

römischen, sondern auch der griechischen Geschichte entnommen 

sind, während der Auctor & evidente sclavische Abhängigkeit 

von den Griechen überall, nötbigenfalls dadurch zu verhällen be- 

strebt war, dass er das Beispiel im römischen Sinne umänderte, 
quo magis institutis populi Romani conueniret, 

2. Selbst die Namen griechischer Schriftsteller hat der Auetor 
ad Herennium ausgemerzt, ganz anders als Cicero, der den Tisias, 
Korax, Gorgias Isokrates, Aristoteles, Theophrast, 

Aischines Sokratikos, Xenophon, Apollonios, Hermagoras, Euripides 

orwähnt, #0 dass im Zusammenhalte mit anderen Indicien der Schluss 

dass die beiden Lehrer, deren Vorträge 

lose Freund des Herennius benätzt haben, 

chen Schulmeistern präsentieren, 

ins griechenfreundliche und eine römisch-nationale, die sich gegen. 
seitig befehdeten : „Nulla re magis duorum operum natura dia 


tutos arbitrabitur.?) Nam seriptorig ad 
Latinam ita docuit ut rasen 


fate, At Cicoronis praeceptor ı Graecis litteris dignitatem. er 
Grascis scripteri ganit gloriam, quoram ne nomina 


le amae et Cie. artibus rbetor., 
Mus. 49, 897 und in der Berl, phil, 


oras 8. 17: „Dem ‚Ki Cicero 


wäre es ji ii gewesen, welcher tung oder 
Partei der Bhetor angeh dessen Vorträge er nachschri 
”, Vgl. H. ochmann, De Oornifleii rerum Ban acien- 
ta, Lipsiae 1875. 
') Kiebling und Thiele erklärten die Übereinstimmung Ciceros 
und des Auctors aus einer gemeinsamen lateinischen Vorlage: Marx 
sogar eine gemeinsame griechische Urquella. 


“ 



































ee auch für das große Fügner'sche 
Mae es bisher erschienen ist, dankenswerte 

hat (vgl. H. J. Müller, Jahresber. des philolog. 

rag 118) und zugleich als tächtiger Schulmann unsere 
lverhältnisse kennt, war gewiss besonders geeignet, einen 
zu Livius für unsere Österreichischen Gymnasien 

Ref. ist der Überzeugung, dass jeder, welcher 
wesen vertraut ist, die Arbeit im gunzen als 
ns empfehlenswerte bezeichnen wird. Bei uns 


n Factor war bei der Anlage zu rechnen; ob unser, in 

ac erprobter Lehrplan im Punkte der Livius- 

icht eine Verschiebung erfahren sollte, ist eine andere 

Ref. schon im Jahre 1870 bei der Gymnasial-Enquäte- 

in Wien mit Fachgenossen besprach. Seitdem wurde sie 

beräbrt und wird auch vom Verf, im Vorwort zu dem 

nden Commentar, noch eingehender aber im Programm 

ie des Livius“ 8. 12 ff. erörtert. Die letat- 

6 Abhandlung, der Anfang einer hübschen und wohl be- 

Arbeit, bietet überhaupt in mancher Hinsicht auch für 

eine Art von Rechtfertigung und Ergänzung des Schüler- 
en Einzelheiten werden sich in letzterem hie und da 
freilich noch verbessern lassen. Ref. möchte # B, Kürzung oder 
 ! "von einigen, vielleicht doch für unsere Schäler- 
Dicht ganz nothwendigen Anleitungen zur Übersetzung em- 

um andererseits zu starke, den Schüler störende Abkürzungen 

"wichtigen Dingen oder Zahlenhinweise, welche der gewöhnliche 
Behtler Dder oft zu wenig berücksichtigt, vermeiden zu können. 


Be. welcher dem Rof, bei der orston Loctüro des Commontars 


leicht zugäng- 
imabbandlangen überflüssig geworden. 
Yon ©. Haupts Livins-Commentar worden die früheren 
in dieser Zeitschrift 1898, 8. 114—1 
+ die vorliegenden neu hinzugekommenen befa| 
dieselbe Methode, doch wurde der Rath, die ri 
und in der Ausdehnung nicht 30 weit vorzuschre 
n 21. Buche, zum großen Theil Sichtlich aber 
manches mehr für den Lohrer bei seiner Vorbersitung 
‚Schule als für don Schüler selbst 
der Behandlung und die Frische der Darstellung 


lie 
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sondern aus voraufgehenden Pensum, wird das 
Mies near Than an em 
‚erhalten. Außerdem verkenne man nicht den Wert, den es hat, 
dnss die Schüler gewöhnt werden, auch den Inhalt alles Gelesenen 
“ 
dem 


ind nach such die Außerlichen Unterschiede 
Arsch und der vorausgehenden verhältnismäßig gering, 30 
doch eigentlich nur für den Anfangsunterricht die übliche 
deductive Methode beibehalten, dann tritt die industive an ihre 
Stelle; und dem entspricht auch die eben hervorgehobene Einrich- 
tung, die selbstrerständlich zur Voraussetzung hat, dass das 
‚griechische Lesebuch von Lattınann (vgl. Jahrg. 1887, 8. 47 L.) 
beim Unterrichte verwendet wird, 
In ausführlicher Weise hat sich L. in dem in der Überschrift 
erwähnten Geleitschreiben über die von ihm angewandte 
Methode ausgesprochen. Indem ich die beherzigensworten Worte 
Be verdienten Schulmannos dem Studium der Herren classischen 
Philologen empfehle, sei ea mir nur gestattet, folgends Bemerkungen 
Kkrainingen. Mit Recht wird von L. S. 14 des eben erwähnten 
2 dass man, um den Intentionen der neuen 
preußischen Lehrpläne (und im wesentlichen gilt dies auch für die 
österreichischen) nachzukommen, nicht nur Außerlich „den gram- 
matischen Lehrstoff beschränken und die Schreibübungen auf ein 
Maß zurückführen“ dürfe, sondern dass das ganze Unter- 
richtsverfabren einen anderen Charakter annehmen müsse. 
„Schnelle Sicherbeit des Erkennens der Formen und dos syntak- 
tischen jgebrauches in der vorliegende Lectüre“ ist nach L. 
dus Ziel, 
vorschwoben muss, während es sich früher um die 
Gedächtnis springendo „schlagfertige“ Sicherheit der 0 
in einem Extemporale“ gehandelt habe. Dass zur Erreichung dieses 
Zieles die von L. vorgeschlagene Methode ungemein förderlich zu 
ist, bezweifle ich nicht im geringsten. Hat aber 
A E 


jetzt: wendig gewordenen neueren Methode darc! 
worte „Sicherheit in den Formen“ und „Bekanntschaft mit den 
Formen“ charakterisiert? 


B. 3. maner un 0. Hager; r, Sammlung lateinische 
Schulausgaben. erbte Anabasis. Au 
den rauch von Dr. H. 1. Bielefeld u. Leipzig, 
 Velhagen [5 189. XV u. EN Commentar 161 88. 
- Die vorliegende, durch großen und deutlichen Druck aus- 
‚abe enthält eine kurze Einleitung über Kono- 
Bon Laden und Schriften, welche vollkommen geeignet ist, dem 
‚die wünschenswerten Aufschlässe über die genannten Themen 
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are Babe 
6 Bezeichnung 6. 12: 
tlich 

Fe lee! ist eigentlich werichtig. 


ER see Übungsbuch für Seen) 
DB ae mt Be een prakt Tata has 


"Dieses Übungsbuch, dessen beide vorhergehenden Auflagen 

von mir im 87. Jahrg. dieser Zeitschrift, S. 685 f. und im 39., 
85251, worden sind, stimmt hinsichtlich der Anord- 
zung des in der Hauptsache mit der 2. Auflage überein, 
Woggelallen sind die Accentuieräbungen und die sogenannte attische 
Deelination. Der Aorist wird neben der eonsonantischen 
Deelination eingeäbt. Endlich ist hinsichtlich der Verba muta die 
Änderung getroffen, dass jetzt im Unterschiede von der Anordnung 
en ‚Auflage, in welcher sämmtliche Tempora nebeneinander 
zur Einäbung kamen, die Reihenfolge, Faturum, erster (sigma- 
zweiter Aorist, Perfectum eingehalten ist. Hinsichtlich 

BT der eine Verkürzung um ungefähr 30 Seiten 
erfahren hat, ist zu bemerken, dass bei der Auswahl der Vocabeln 
‚darauf Rücksicht genommen wurde, nur in Schulschriftstellern vor- 
kommende anzuwenden, und zum Memorieren mit wenigen Aus- 
nahmen mur solche bestimmt worden sind, welche in Xenophons 
ea komm. Auch verdient noch hervorgehoben zu werden, 
dass unregelmäßige Formen aus dem Bereiche der Declination in 
möglichst geringer Zahl aufgenommen und solche aus der Con- 
‚ngation, wie iw, wironpe, eiow, gänzlich ausgeschlossen wurden. 
Ein von mir theilweise durehgeführter Vergleich der einzelnen 
Übungastücke in den beiden Auflagen zeigt, dass os dem Verf, 
ernstlich darum zu thun war, den Lese- und Übungsstoff den von 
ibm Aurehgefükrten Nenerungen anzupassen. Besonders sei noch 


‚heben glaube ich noch zu sollen, dass nach den ze mir vorge- 
nommenen Proben besonders der griechische Ausdruck durch g#- 
"Durchsicht im Vergleiche zu fräher vielfach präciser und 
"besser geworden ist. 
hm Schlüsse dieser kurzen Anzeige erwähne ich noch, dass 
sich der Herausgeber in mehreren Punkten den von Dr. E. Koch 
in seiner Schrift „Die Nothwendigkeit einer Syst 
 Anfangsunterricht uam.“ (w: 
‚8. 749 f.) gemachten Vors( 
muss ich den Loser auf die Äußerungen des Verf.s 


2 Ya verweisen. 
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Ur. A. Eaaulı Griechisches ches: Übungebach, Br Ba Tindee A 
. 2 
ee 1894. VIII u. 150 58. 

Die 2. Auflage von K.s Übungsbuch, dessen hervorragende 
Braucbbarkeit durch Übersetzung in die französische und russische 
Sprache dargethan wird, weicht nur in geringer Weise von der 
‚ersten ab, deren Einrichtung ich im Jahrgang 43 (1892), 8. 727 t. 
in binreichender Ausführlichkeit den Lesern dieser Zeitschrift ge- 
‚schildert habe. Nur die Stücke 46, 47 und 76, welche zur Ein- 
übung des Perfectum und Plusquamperfeestum des Activa und 

beziehungsweise des sogenannten Perf. II dienen, hat K., 
den Ausführungen Kochs (Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. OXLVI, 
429 1.) folgend, einer ziemlich durchgreifenden Änderung unterzogen. 


Dr. = Koch, Griechisches Elementarbuch zur Vorbereitung 
En en Anabasisleetüre. Leipzig, B. G. Teubner 1894. VI u. 
Das vorliegende Elomentarbuch ist eine neus Auflage des in 
den Jahren 1887 und 1888 in zwei Heften erschienenen Übnn; 
buches der griechischen Formenlehre. Eine Vergleichung beii 
Auflagen hat gezeigt, dass der bis 8. 115 reichendo Abschnitt des 
Elementarbuches, welcher dem ersten Hofte des Übungsbuches ent- 
abgesehen von Änderungen, die in den ausgewählten 
beispielen vorgenommen worden sind und einen principiellen 
Unterschied zwischen den beiden Lehrbüchern nicht ausmachen, in 
Anordnung des grammatischen Stoffes gleich gebliebı t. Auch 
die in dem zweiten Abschnitte (115—169) im Vergleiche zu dem 
zweiten Hefte des Übungsbuches vorgenomm: om i 
der Anordnung des Stoffes sind nicht erhei I. 
nur aufgefallen, dass der den Perfectformen gewidmete sch: tt, 
der in dem Übungsbuche die Stücke C—OVI umfasste 
Elementarbuche durch die Nummern CIY— 


Ri 
ausschließlich dem 
nämlich 
inige r aus gri 
siahen und durch die Überschrift „Zur Wioder! 
sind, eingeschaltet. are ist nach des Ver 
Worwortes niedergelogten Äußerung der Gebran: 
Lesebuches neben diesem Elomentarbuche überflüssig gemacht. Da 
ich über Plan und Anlage der beiden Hefte des Übungsbuches der 
‚griechischen Formenlehre in den Jahrgängen 38 (1888 Y 
and 41 (1890), S. 430 f. in BmUnmde Ausfährlich 
wretaltet habe, so bitte ich die Lx 
zurathe zu ziehen, welel 
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wenn ich richtig go- 

Ha, rn geringerem Maß yergenane werde sind. Auch 
eins Änderung zutheil geworden, als 

ee Pepe ee stehen (8. 1—44) und 
Weise die deutschen ($. 45—81). Darauf 

XX (Besondere Verba vocalis) mit je drei 

en Stücken. Endlich sei noch erwähnt, 


Sg und in der Einordnung der Verba liquida unmittelbar 
nach den Vorba muta geringfügige Abweichungen vorliegen. 


H. Et und W. Wensch, Elementarbuch der griechi- 
Rule 10. An, bone von B. Günther. Halle a. 8, 
Verlag der Buchhandlung des nhauser 1893. VI u. 285 88, 

Diese neue Auflage ia genau mit der 9., im Jahrgange 38 

a 532 besprochenen überein. Nur 8. 33 ist je ein griechi- 

und dentsches Stück zur Einäbung der Pronomina einge- 

Be und S. 272—287 ein Verzeichnis der in den 98. 1—5 
vorkommenden Substantiva und Adjectiva hinzugefügt. 


Dr, en Rose, Griechisch als allgemeine Sprache der Ärzte 


Gelehrten überhaupt. X eipaig, n 
ee erhaupt. Now-York, Leipzig, London, Paris 


wird man wohl behanpte 
an erster Stelle zur Ausfüllung 
Zr ein begeisterter Anhänger des hlonie 
Be Hlrstar ihm zuwoist. Zumal in unseren T 


ein wo gerade für die 1 I i 
ja Förderlichkeit des N em 
in El Wird, ist wenig Aussicht er uf üllung 


r einer hellenischen Weltsprache 
eines ist sicher, dass der Verf. dieses Schriftchens über das 
‚Verhältnis dos Neu- und Altgrischischen 
den Anforderungen der Wissenschaft entsprec 
Er lebt noch ganz in der veralteten 
ig, dass das Neugriechische vom alten 
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ausgerichtet, 500 Bogenschützen mitgegeben 
eins Begrüßung der Ausziehenden durch Männer, Kinder 
stattfinden. Für den Führer der Colonie Leukippos, 
, wird ein Talent Silbers bestimmt. Die Analogie dieser 
ungen mit dem Berichte der inschriftlichen Gründungssage 
die Vermuthung K.s, dass die Inschrift zwar arst in helle- 
Nlischer Zeit abgafasst ist, aber sich auf die Zeit der Gründung 
bezieht, also die Fiction sines in jener Zeit gefassten 
Beschlusses ist, welcher an derselben Wand wie die 
Örindungssage selbst zur Bestätigung derselben eingemeißelt wurde. 
In einem zweiten Abschnitte der kleinen Schrift wird die 
f der Inschrift mit den Varianten derselben bei Par- 
benios und Konon verglichen und die Entstehung der Sage in die 
it ds Hollanikos gesetzt. So ist uns Dank der großen Sorgfalt 
ds Herausgebers ein Stück antiker Geschichtschreibung, das mit 
Macht der herodoteischen Schriftstellerei an die Seite gesetzt wird, 
wonnen, welches uns zuglei ion Einblick gewinnen lässt in 
der Städte zur Kı 


ie 


punkte. Eine Tafel. gibt am 
Schlusse die Inschrift in treflichem Lichtdrucke wieder. 
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Erlebnis; entweder ohne jede be- 
Das Ei mit den achtzehn Schanden, 
schönen Frauen Kugelplatz 





da gerne gewählt, wo er 
Hans Sachs am meisten Dichter, 

von Natarschilderung, wie in 

eingeleitet Nr. 5 Der Narren- 

Frauen, Nr. 19 Die bittere freie 

Nr. 42 Häderlein. Auch hier ist der 

iches durch renlistisches Detail glaubhaft zu 
nbar. Besonders schön Nr. 382 Das Zank- 
inlichen Freude an den Blumen die Belehrung 


It einen Traum dar. Fast ausnahmslos führt er 
u Figuren ein (Nr. 303 Faulheit und Sorge, 
‚ Nachrede, Nr. 219 Der Christoph der vollen 
wie Nr. 65 Das Höllenbad, Nr. 115 Der 
ir. 262 erscheint Wanderschaft und Traum mit 


guten Montags, während die frühere Behandlung 
24) 








1 ‚das Traummotiv bietet. 
ist die Antwort auf eine Frage, die er an 
Im ‚steht die Frage im Zusammenhange mit 
Wesen des Befragten. Um moralische Be- 
hs einen älteren Mann (Nr. 66, 200, 
auch Ratlıschläge über die Ehe Nr. 129, 
68. Der Bauer belehrt ihn über Wachsthum 
- über Speisen (Nr. 324), der Gelehrte über 
(Sr. 201), über Wirkung des Weines (Nr. 148), 
‚Affen (Nr. 290), der Mönch über den Ur- 
ir. 248 = 95), der Messner über das Niklas- 
‚über das Waidwerk (Nr. 105), der Land- 
(Nr. 821), Gebräuche in verschiedenen 
‚ein Ehrenhold über Wappen der vollen 


‚sich die Umkehrung: Hans Sachs 
dient die Frage dazu, einen alten 
lichkeit des Fragenden hat keine 
wo ein Pfarrer wissen will, warum 
= 
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i ro des Stielor'schen Goethe- 
hnung des Xenienkampfos und in 
Iharts von Reuenthal aus der Heidelberger 
xt umfasst mit Bogen 34—39 (5. 265 
weise Schiller. Auf Schritt und Tritt 
sorgsam nachgebessert wurde. Zu den 
ören Si Silhouetten Goothes {s 273, 275), 
ne und Schillers (808). Von Goethe- 
u das een mn er Sebbers'sche 
ne Nachbildung des jedenfalls bessersn 
von Schiller das Bild Kirschners (904). 
iskreis ist sehr glücklich durch das 
(292) u. a. erweitert, seine Familie ar- 
Soschr es zu loben ist, dass 
ans. zeitgenössischen Arbeiten Meyars u. a. 
one ich doch Christiane in der scheußlichen 
Nachahmung missen, während ich den Grund 
warım ihr Raabe'sches Porträt (1. Aufl., S. 206) 
Dagegen stimme ich der Beseitigung des angeb- 
gerne bei. Mehrfach haben typographische 
N rtunmachh, besonders in den Zeittafeln, 
kur; Disposition einer Goethe-Biographle 
war. Aber sehr unhübsch ist jetzt das 
Ode auf zwei Seiten verthoilt, Der Toxt 
"an. einigen ‚Stellen verändert und zweckentsprechend 
en Abweis der Angriffe auf Friederikens Ehre wird 
ne gerne gefallen lassen. Auf S. 272 heißt os: 
L "Weslar a am 11. Septomber 1772.“ Auf 8. 278 
nber. Abreise von Wetzlar. Lässiger Betrieb der 
‚em von der überflässigen Wiederholung wäre 
it zuliebe wünschenswert gewesen, zum letzten 
ii“ hinzuzusetzen. In der ersten Ausgabe stand 
Bildes der gegenwärtige Besitzer angegeben. 
nur theilweise der Fall, oft, 2. B. 
rs" (8. 265), beim Kraus'schen Gosthe- 
it diese wertvolle Notiz. Wahrscheinlich 
jerzeichniese vorbehalten. Trotzdem mir der 

Ihafter scheint, ließe sich auch gegen dis 

2 er wur gleichmäßig durchgeführt w: 

‚spielen aber keine Rolle gegenüber den 
Der neue Bilderatlas verspricht ein Work zu 
Deutsche stolz sein dürfen. Und wir Öster- 
‚besonders, wenn wir auf dem Umschlage 
' Holzhausen in Wien.“ Es wird sich 
jmLdle.Fortacheiiie des Unternehmens 
hulbibliothek, kein Gelehrter, kein 
(wie sich mit Literatur beschäftigt, 
22* 











ichtiges. 
älteren und neueren Pens des Sprach- 
st versucht im dem Üf für den 

err Veh PERLaeHE BU und E. Schmitt. Erster 
3. Aufa i. E., Straßburger Druckerei und 


sich knöpfendem zusammenhängenden 
a eiroan! und Vartatttnen Ongrtihenen 
‚der Verminderung der Übersetzungsstücke steht as 
neuen Methode. Andererseits ist aber doch 
juch hindurch der grammatische Gesichtspunkt 
‚und werden zur Einübung der Regeln Kinzel- 
nn im Beginn einen recht zwie- 
n Unter den lautlichen Angaben fällt 
salad ee 
/hängig von den neuen Lehrplänen ist H. Grafs Cours 
de langue frangaise (Zürich, Höhr und Fäsi 1893. 
Dazu Cours #limentaire. Partie du maltre (76 88.). 
r ee Elulnane 2; Th. Scherr 
'icht auch auf den französischen 
it. io beruht im wesentlichen auf der Anschauung. 
ın (Schule, Haus, Umgebung) ausgegangen. 
‚herangezogen. Buche selber sind eine 
n beigegeben, die Scenen aus dem Schul- und 
len. Es ist die dirocte Methodo, consequent 
‚sich mit den anf dem Titelblatt enthaltenen 
Legons de choses. Lectures et legons 
‚de grammaire, Rödactions. Phrases de tous 
d wird genau ins Auge gefasst, von 
‚und beschrieben. Die Sätze werden varliert; 
ragen, grammatische Übungen, 
Ins Interesse des Schülers nie erluhmt, 
ngen mit bereits bekannten sich verbinden. 
dass ein tüchtiger Lehrer mit dieser 
bedeutende Erfolge erzielen wird, alleı 
Aber was un äußeren Umfa: bg 
Vertiefung ersetzt. Wir empfehlen die 
heollegen zur Nachpräfung. 


ie mittleren und oberen Classen. 
imatik geht das Streben der Reform, 
| Lehrpläne eingewirkt hat, nach Bo- 
infachung der Regeln, Hervorhebung 
ich hie aa da nach präciserer Fassung 











ang. v. FL Wawro. 243 
‚M. Router in seinen ee ‚der 
Ein 


Repetitorivm. 2. Aufl. (Stuttgart, 

it echt ein großes: Gewicht auf die Bedons- 

; dieses bloß die Satzlehre behandelnde 

so besonders geeignet macht, ist die schlag- 

in bei einer Fälle anschaulicher Beispiele. 

ck verfolgt Dr. 0. Schellhorn, Das 

Grammatik. Zum Gebrauche beim 

"Repetition für. Ezamina (Jona, Mauks 1898, 

r sind bei knapper Darstellung der Formenlehre 

iolo gegeben und namentlich die Phraseo- 

ie Beim Verbam fallen die stwas 

i n auf, Dem Streben nach Kürze sin 

= rin; wie (8. 89) „Wenn kein 
varliegt. wird der deutsche Conjunetiv.. 

rsönlichen Au 
Ebensowenig lässt sich die Fassung von 
Rdn: wissenschaftlichen Standpunkt, den der 


‚betont, vereinigen. 
(Karlsruhe, Biele- 


Schulgrammatik 

58) neigt neuerdings den Ruf, den sich der 
iker bereits erworben hat. Dom Formen- 

n grammatischen Theile 

mit je einem Capitel über 
ımatik und Briefschreiben, welche bestimmt 
Abwechslang im Unterrichte“ beizutragen, 
im mündlichen Ausdruck. Daran schließt 
' mit einer Reihe anziehender Stäcke be- 
nden Inbaltes, die in Beziehung zu Frank- 
liosen treten dann im letzten Theile Umbildungen, 
zugleich auch Lese- und Übungsbnch ist, 


= 0) Lesebücher. 
‚Lesebuch für die unteren wul mittleren 
und höheren Bürgerschwlen. Mit einem 
Wörterbuche von Dr. L. Süpfle. Neu 

. Ma ron (10. Aufl. Heidelberg, Groos 1898. 
wegen der zahlreichen, in classisch 
‚gehaltvollen Stäcke recht beliebt 

es der beiter unterlassen, das Buch 
ron Richtung uınzugestalten. Von den 11 

son lu! nur drei auf französische 
DR inch Lesestoffen, in denen der 
und calturellen Verhältnissen 







würde. Auch kommt die iu ihrem 
'ial sosehr von der akademischen 
hnlichen Lebens, dio der Schäler 
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werden behandelt, nie trocken lohrrwich, sondern in 
‚hen Schriftstellern entnommenen Bildern und 
Die Realien sind besonders beräcksichtigt ; erklärende 
IIustrationen treten noch ergänzend zum Texte hinzu, 
Alles in diesem Buche, selbst die Anekdoten, machen den Rindruck 
des Neuen und Unmittelbaren. Trotz des reichen Inhaltes ist es 
durchaus einheitlich. Es ist it einem Worte eine Musterleistung. 
d) Diversa, 
Die Schulbibliothek französischer und englischer Prosa- 
von L, Bahlsen und J. Hengesbach (Berlin, Gärtner 
sich zum Zwecke, dem Unterrichtsbetriebe in den 
‚en, welchem dureh die neuen Lehrpläne neue Ziele 
sind, auch die entsprechenden Lehrmittel zur Vor- 
len. Es handelt sich dabei vor allem um Beräck- 
fräher sosehr vernachlässigten Bealien. In der 
das erste Bändchen dieser Sammlung: Maxime 
Paris. Im Auszuge herausjegeben con Dr. Th. Engwer 
‚eine Specialschrift über Paris nach der topographischen, 
kunsthistorischen, administrativen usw. Seite, sehr 
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“nma] nach Paris zu reisen; denn es bietet großentheils auch 
“as man einen „Reisefälrer“ nennt. Das beigegebene Kärt- 
dien von Paris würde man größer wünschen. 
Weniger passend scheint uns das andere noch vorliegende 
(9) Bändchen zu sein: E. Despois, Le thädtre frangais. Im Aus- 
Zoe herausgegeben von Dr. @. Erzgräber (109 88.). Diese Dar- 
Mallong der Entwicklung des französischen Theaterwosens, el 
Aller Indwig XIV. liegt schon dem Gesichts- und Interessekreise 
des Schülers zu fern und setzt namentlich ei 'ehonde Kenntnis 
Literatur voraus, deren systo: hie Behandlung 

"bon an und für sich außerhalb des Rahmens des Unterrichtes 
Einzelne Capitel mögen ja für dem Schüler brauchbar sein ; 

Mer im großen und ganzen hat dieser es hier doch nur mit Namon 
im unbekannter Personen und mit Titeln ihm ebenso unbekannter 
Werke zu thun, Becht störend wirken die deutsch abgefassten 
Ausüge der ausgolassenen Capitol, die ganz unvermittelt im fran- 
Esischen Texte sich finden. Der Commentar zeugt von Beherrschung 






Auswahl französischer Gedichte für höhere Lehramstalten, 
n a von Dr. E. Stiehler (Altenburg, Pierer 1898. 
140 88). Diese recht ansprechende Samınlang 
nicht bloß älterer Autoren, 
Jahrhunderts, will erstens An 


te zum Auswendiglernen bieten, 








Sie enthält ferner auch ein 

‚ binuliniges Plussnetz und eine 

\ ne des Terrain mit der Angabn des 

und des regelmäßigen Dampf- 

n einer großen Zahl von Höhenangaben 

nit dass sie demnach nicht bloß 

ch eine Fiusskarte Österreich-Ungarns 

innotzes selbst wird durch diese Terrain- 

nieht gestört. Die dichteren Partien des 
nördlichen Böhmens, sowie der Umgebung der 
Den Yada ‚Budapest sind auf Nebenk: hen ‚dar- 


instationen anzufähren, #0 enthält diese 

leiben, bloß die Haupt- und Abzweigstationen. 
 Veralten der Karte zu verhüten, erklärt sich 

} "bereit, jenen Anstalten, welche sie bo- 
eines jeden Jahres ein Verzeichnis der im 
eröffneten meuon Kisenbahnlinien nebst einer 
-Ldepegpel wodurch diese Karte auf der 

werden kann. 


un # 


Leitfaden der Geographie far höhere Lehr 
chlusso an die preußischen Unterrichtspläne von 
der Debes’schen Schulatlanten. 
2 Theile, 

Leitfaden, welcher sich in der Ver- 
ihrstoffes ong an die preußischen Lehrpläne vom 
st, gliedert sich zunachst In zwei Theile, von 
‚auf. 125 Seiten den Lehrstoff für die unteren 
Theil auf 340 Seiten den Lehrstoff für die 
 Olassen der preußischen Gymnasien enthält. 
"bringt im ersten Cı den Lehrstoff der 
ihren der mathematischen und physischen 
in das Verständnis von Globus und 
sicht über die Länderkunds auf 32 Seiten 
en Form. Der zweite Cursus umfasst 
T der Quinta, nämlich eitere Ein- 
tee das Verständnis von 
fernarı die ieht über die physische 
und das Doutsche Reich. Der dritte 
der Quarta der außerdeutschen 

il des Leitladens. 











Der zweite Theil des Leitfadens enthält im vierten 
den Lehrstoff der Untertertia, nämlich die aı 
theile, und im fünften Cursus den Lehrstofl der 
Untersecunda, nämlich die deutschen Colonien und Europa auf 
seiner physischen Verhältnisse dargestellt. Der sechste und letzte 
Cursus umfasst den Lohrstoff der oberen Classen, nämlich die 
mathematische und physikalische Geographie und die Bewohner 
der Erde. “ 

Dem Vorf. kann die Anerkennung nicht versagt werden, dass 
er bemüht war, dieses Buch inhaltlich und äußerlich dem preußi- 
schen Lehrplane entsprechend zu gestalten. Was dem di 
Wert dieses Lehrbehelfes betrifft, so erscheint der arato Theil des- 
selben übersichtlich, klar und musterhaft gearbeitet. An dem 
zweiten Theile wäre vielleicht die verhältnismäßig zu große Reich- 
haltigkeit des Inhaltes zu beanstanden. So x. B. bei Alrika die 
Erforschuugsgeschichten der einzelnen Theile, der Sahara, Sane- 
gambiens, des Sudan, Ost- und Centralafrikas, ferner viel Gebirgs- 
und anderes Detail. Es wird wie in den meisten geographischen 
Lebrbächern uuserer Zeit auch hier eine solche Masse von Staff 
geboten, dass die Schüler denselben neben ihren anderen Arbeiten 
nur mit Mühe aufnehmen, denselben aber kaum geistig verdauen 
und keinesfalls für ihr Leben behalten werden. Der Standpunkt 
des Schülers: „Weniger lernen, aber gut verarbeiten und behalten“ 
sollte bei der Auswahl des Unterrichtsstoffes im allgemeinen und 
auch des geographischen Lehrstoffes stets im Auge behalten werden, 
Allgemein ist die Klage von der Überbürdung der Schäler an den 
Mittelschulen, aber abgorüstet wird doch nicht, 


Umlauft Friedrich, Landschaftsbilder aus der österreichisch- 
ungarischen Monarchie. Zur Belebung des Unterrichtes in der 
Vaterlandskunde an Gymnasien und zur häuslichen Lectüre. Wien, 
Hölder 1895. 8°, 74 85. 

Dieses Büchlein bezweckt die Ausführung der Unterrichte- 
Ministerialverordnung vom 24. Mai 1892, welche in Bezug anf 
den geographischen Unterricht am Untergymnasium die Bestimmung 
enthält, dass es sich in der vierten Classe empfehlen wird, von 
dor gewöhnlichen Lohrform hie und da abzugehen und zur Belebung. 
des Interesses anschauliche Bilder einzelner charakteristischer Land- 
schaften der Monarchie zu geben, wobei in Bezug auf Zahl und 
Umfang maßzubalten ist und diese Bilder an geeignetem Orte in 
Auknüpfung an bereits Bekanntes und im Anschlusse an die Karte, 
beziehungsweise an die übrigen Anschauungsmittel einzufügen sind, 

Prof. Umlauft bringt nun in dem vorliegenden Bächlein 
24 aus verschiedenen bewährten Autoren passend gewählte und 
bearbeitete Aufsätze, welche sich auf die Kronländer der Monarchie 
und auf die hervorragendsten und charakteristischesten Landschaften 
derselben beziehen und sich hauptsächlich an die Hölzel'schen 














dass diese neue Ausgabe in 36 Lieferungen von 
erscheinen wird, und dass, wie die vorliegenden 
Dieferungen zeigen, das Werk auf Grand des gegen- 
‚des der Wissenschaft und der neuesten statistischen 
' und sorgfältig erneuert wird. 
Dr, F. Grassaner, 


n Differential; Me On dritter Ordnui 
Herasgegaien an n' der Gencllheft am 
Fe: jur in Böhmen, 
1 88. 
Ma vorliegende, sehr lesenswerte Abhandlun; sich di 
den innigen Zusammenhang, welcher 
anten der Ebene und den Differentii 


au, linearen Differentialgleichung dritter 
in ein hellos Licht zu setzen, und verwortet die 


e ‚Parameterdarstellung einer Carre C durch di 
I sein, Nimmt man statt y,, 
36 wird statt der Curve O 0 ci 
Be: Tat umgekehrt eine ebene Curı 
= ya) so . 
H, wenn man in diesen Gleichungen 
=ı7 und x= glF) setzt. Sind drei 
x gegeben, dann ist anch die homogens 
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ee sie er pen VA En 
Curve C gogeben, so jede Paramoterdarstellung, 
wolche sie gestattet, eine homogene lineare DIEWEGEBRIEISLRUDE 
dritter Ordnung ergeben und alle diess Differentialgleichungen werdet 
aus irgend einer durch eine Transformation von der Form a 
x=p(X) hervorgehen. Die beiden Systeme: das System 
aus Differentialgleichung g" + 3py” + Sg Hry—0 
durch die eben genannte Transformation hervorgebender Curran 
und das System aller zu C collinenrer Carven bestimmen einander 
wechselseitig, und diese Wechselseitigkeit bringt Krug in dem 
Satze zum Ausdruck; „Jede Differentialinvariante der Ebene Vdu* 
(wobei auch m — 0 sein kann) ist durch p, q und r und deren 
Ableitungen darstellbar und liefert dann eine Inrariante GAx“ der 
Differentialgleichung y** + 3py” + 3gy' + ry— 0 und umge- 
kehrt lässt sich jede Invariante Gdx” dieser Differentialgleichung 
in eine Differentialinvariante der Ebene Vdu” umsetzen.“ 

Beide Systeme lassen sich durch eine einzige Ausleinepg 
charakterisieren, die Gleichung der „Differentialenrve* F(M. B) — 
oder F(G,5)— 0, wo U und ® gewisse absolute Differential- 
invarianten der Ebene, ® und H die entsprechenden absoluten 
Differentialinvarianten der Differentialgloichung y’“ + 8 py + 
3qy' +ry= 0 bedeuten. (Der Ausnahmafall $ gleich identisch 
Null wird früher behandelt und gezeigt, dass in diesem Falle sich 
die Differentialgleichung in eine mit constanten Ooefflcienten trans- 
formieren lässt.) Für die Herstellung dieser Gleichung, wenn die 
Relation f{u, v) = 0 zwischen den Integralquotienten u — 4 
v =" gegeben ist, wird eine Methode auf Grund der Darstellung 
von B und U durch gewisse Covarianten von f entwickelt. Im 
Anschlüsse daran wird endlich untersucht, wann die Differential- 
elek y” + 3py" + 8qy' + ry = algebraisch integrier- 

ar ist. 

Diese vorzügliche Arbeit darf dem Wohlwollen aller Fach- 
genossen wärmstens anempfuhlen werden. 





Sammlung mathematischer Aufgaben. Für den Gebrauch in den 
oberen Classen höherer Lohranstalten zusammen; ie von Fr. 
Busaler, Professor am Sophien-Gymuasium zu Berlin. Dresden, 

Verlag von L. Eblermann 1894. 120 SS. 

Die Aufgaben dieser Sammlung beziehen sich auf das Pensum 
von Obersecunda und Prima, welches sich in den Hanptzügen mit 
dem Lohratoffe der drei obersten Classen unserer Gymnasien deckt: 
wie wir aus desselben Verf,s „Elemente der Mathematik“ entnebmen, 
wird ein Unterschied einerseits durch die Verlegung der Anfangs- 
‚gründe der Trigonometrie (Bexiehungen zwischen den trigonometri- 

Eschen Funetionen eines und desselben Winkels und Auflösung der 
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tetigen 
ing, der Gleichungen dritten Grades, dor höheren 
ee Maxima und Minima von Functionen einer 
‚ Punkte, von denen einige an unseren 
Opal I da Lara der Quinta Aufnahme finden, während 
die ee ‚gar nicht berücksichtigt werden. 
‚Doch sind die mehr als tausend Aufgaben dieser Saumlung, 
‚sich anf den eben gekennzeichneten Stoff beziehen, nicht 
im Unterrichte bestimmt, dieselben sollen vielmehr 
den Schülern in die Hand gegeben werden, „um in der Lösung 
malhematischer Aufgaben sich die nothwendige Sicherheit und 
Gewandtheit anzueignen, welche im Olassenunterrichte allein und 
auch durch die wenigen vorgeschriebenen häuslichen Terminarbeiten 
sicht errreicht: werden kann.“ 
En ist zweifellos, dass alle Umstände, welche die Durch- 
führung dieses leitenden Gedanken begünstigen, sorgfältig berück- 
worden sind und daher die Anlage dieser Aufgabensammlung 
als eine wohlgelungene bezeichnet werden muss. Vor allem sind 
solche Aufgaben, welche unbedingt dem Unterrichte in der Schule 
fallen, wie Fundamentalanfgaben, dio ja dem System ange- 
hören, sowie Beispiele, in denen es sich bloß um die Einsetzung 
umerischer Werte in Formeln handelt, die im Lehrtexte entwickelt 
|), ausgeschlossen; ebenso ist darauf Rücksicht genommen, 
ber die Auen der Aufgaben keine besondere Schwierigkeit bietet 
‚dass in jenen wenigen Fällen, wo dies der Fall ist, eine An- 
zur Lösung hinzugefügt ist; ferner sind die A: 
sowohl Ba der Schwierigkeit als nach der Gleichar 
Lösung geordnet, respective in Gruppen zusamm 
endlich sind len Lehreätze, auf denen die Lösung einer Aufgabe 

















a6 Urbanitzky, Physik, ang. v. J. A. Kail. 


'um bierdurch nicht zuelden wissenschaftlichen Interesse, sondern 
auch dem praktischen Bedürfnisse Rechnung zu . M - 
'kann Ref. aussprechen, dass der a 
akizzierte Aufgabe vollauf gelöst hat, Der „Laie“ aber dart 
hierbei nieht nur wit dem „bescheidenen Wissen, wie es etwa oin 
asium oder eine Unterrealschule gewährt“ ausgestattet 
sein; denn sonst könnte ihm der Weg zum vollen Verständnisse 
des reichlich gebotenen Materinls leicht gar zu sauer worden, 

In der Einleitung ist wit Nachdruck auf die Zusammen- 
gehörigkeit von Physik, Chemie und Mathematik hingewiesen, und 
dieser Gesichtspunkt kommt nuch im ganzen Buche überall zum 
Ausdruck. Botraffs der Anlage muss erwähnt werden, dass man 
mit jedom Capitel beginnen kann und sich dabei zurscht findet, 
woil überall genaue Verweise auf früher Besprochenes eingestrent 
sind oder auch Nothwendiges aus anderen Capiteln an Ort und 
Stelle wieder zusammengestellt ist, 30 dass bei gutem Willen aller- 
‚orten eine gründliche Belehrung möglich ist. Schwierigere Partien 
werden in der Weiss behandelt, dass die vorkommenden einfachsten 
Fälle zuerst erläutert worden, #0 dass sich allmählich das Prineip 
der Sache klar heranshebt. Recht angenehm muss es una Öster- 
reicher berühren, dass jede Gelegenheit wahrgenommen worden ist, 
um neben den fremden auch die jeimischen Gelehrten und 
Praktiker, dio an der Entwicklung dieses wichtigen Wirsenszwolges 
hervorragend Antheil genommen haben, gebärend zu würdigen. 
Das historische Moment ist ausgiebig berücksichtigt: bei jedem 
größeren Capitol findet man in Kürze die buhnbrochenden Leii 
auf dem betreffenden Gebiete zusammengestellt, und vielfach werden 
hierbei die Versuche in ihrer ursprünglichen Form beschrieben, 
was. nach des Ref. Meinung den Wort des Buches beträchtlich 

tierang erleichtern sorglältig gearbeitete 


ın aber nicht nur als amı 
zur angenehmen Wiederholung. 
bchinteressanten natarwissen- 
n Ze ‚ einige Rinzelheiten besprochen 
werden. Der Unterschied zwischen Physik „als der Lehre von den 
Zustandsinderungen“ \ der Lehre von den Stoff- 
änderungen“ wird klargemacht an dem verschiedenen Verhalten des 
Schwefels beim Erhitzen 1 chluss und bei Laftzutritt 
(8. 10). Das trockene Arten der Bewegung ist 
durch die Gediegenheit der Daratell hr belebt und leicht ver- 
daulich gemacht ($. 34). Eine interessante Zusummenstellung 
von in der Natur beobachteten Geschwindigkeiten schließt diesen 
Abschnitt. Rocht ansprechend und auch etwas besagend ist die 
Definition von „lebendiger Kraft“ als die „Leistungsfählgkeit, 
‚welche einer Masse vermöge ihrer Bewegung Innomohnt“ (8. 45). 

% 
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‚sehen und das Stereoskop (8. 573); auch die 

über Polarisation und Doppelbreckung, sowie über 

polarisierton Lichtes werden grändlich DaB: alDraE 

bübschen Bildern der hierhergehörigen Apparate reich 

recht interessant sind ferner abgehandelt: Beheizung der Wohnräume 
(S. 708), Dichte der Elektrieität und Spitzenwirkung (8. 794), 
‚Scheibenelektrisiermaschine (S. 799), Elektrophor (8. Wir 
kungen der elektrischen Entladungen (S. 817), das Ohın'sche Gesetz 
und das Kirchhoff'sche Gesetz über die Stromverzweigungen (8. 837), | 
die Messung des elektrischen Leitungswiderstandes nach der Sub- 
stitutionsmethode und mit der Wheatstone’schen Bräcke (S, B- 
Wärme- und Lichtwirkungen des galvanischen Stromes ($. 856), 
Erklärung der Elektrolyse nach Großhuss und nach Olausius (8. x 
die der Ansicht über die sogenannte strahlende Materie zugrunde 
liegenden Erscheinungen (8. 892), die Dampfmaschine in ihrer 
historischen Entwicklung und ihrer gegenwärtigen Form ($. 732) 
und die Putentialtheorie (S. 794). Mustergiltig zur Darstellung 
gebracht sind das Wesen der Spectralanalyse, die nöthigen Apparate 
und die Anwendung dieses Wissensxweiges (S. 528); ein wahres 
Onbinetstück guten Vortrages bildet der Abschnitt über Photographie 
(Apparate und Verfahren (S. 605). 

Als minder gut gelungene Capitel wären zu bezeichnen: die 
Bosprechung des mittleren Sonnentages und Sterntages ($. 16), 
des Prony'schen Zaumes ($. 44), der Anwendung der excentrischen 
Scheibe (8. 119), des Mechanismus der Uhr (8. 134), der unter 

ü 9 n Wirkung des Luftdruckes 

Öi 225), der Rolırpost (8. 270274), 

‚der Lissajous'schen Figuren (S, , dann einige, zur populären 
Darstellung überhaupt schwer g. T 
stik (#. B. 8. 408), die Bestimmung der Geschwindigkeit des: 
Lichtes auf Grund der Verfinsterungen der Japitermonde nach Olat 
Römer und jene aus der 
(8. 489—441), endlich die 
bogens (8. 502). 

Was die Appara‘ 
erklärt, und zwar 


mm“ (8. 81), 
einfache Krämerwage und die feine analytische Wage ($, 700), 
die Presse von Bramah (8. 162), Wo) Iimanns Strommesser ($. 209), 
die Compressions-Luftpumpe, sowie die pneumatii Rohrmaschine 
und die Vorrichtungen zur Gründung von Bräckenpfeilern (8. 266 £.), 
die Luftpumpen sammt Babinethahn (8, 279 ft), din € mei: 
luftpumpe nach Geißler, auch in der von Töpler verbesserten Form 
(8. 286), der Apparat von König zur Analyse von Klängen (8. 406 £.), 
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Lehrbuch der reinen und technischen Chemie ron W, 
ientalchemie. II. Band. Die Metalle, 


Das Buch ist zweispaltig geschrieben. Die linke, Klein ge. 
druckte Spalte enthält die Fragen und die sogenannten Eı 
die rechte bringt in größerem Druck die Antworten. Über die 
‚ganze Breite dehı die Überschriften und einige „A: Ren 
aus; letztere enthalten z. B. allgemeiı 'rientierun; 
abzuhandelnden Stoff ($. 1) oder Vorsichtsmaßregeln. bei ve Tan 
tierung mit einem Körper 7) Das Titelblatt bedarf einer 
Correctur: es befinden sich nämlich im vorliegenden Bande nicht 
578, sondern 1997 „Erklärungen“, nicht 174, sondern 7 „Bx- 
perimente“ und nicht 85, sondern 20 Illustrationen, Sonst hält 
das Werk so ziemlich alles, was der Titel verspricht. 

Was die Einrichtung des Buches betrifft, so soll am Kalium 
beispielsweise der Gang der Behandlung des Stoffes skizziert werden: 
Vorkommen, Darstellung, Eigenschaften, Verwendung, Entdeckung, 
Verbindungen mit H, O0, OH, N, N-Säuren, C, O und O, Hale- 
genen, Halogenoxydsäuren, 8, SH, S und O, dann folgen die 
Phosphate, Arsenate, Arsenite, Antimonate, Borats und Silleate. 
Bei verschiedenwei 'n Elementen wird in der Capitelüberschrift 
nur die höchste igkeit angegeben. 
klärongen“ enthalten vielfach nur Ver 
abgehandelte Gegenstände und könnten in diesem Falle ganz gut 
durch einfache Fußnoten ielfe 
recht, leeonswerte Erweii 
liche Beschreibung 


echt häufig. findet man die Be- 
Lebu er Weiso hervor- 


gehoben, wie man os 
Spectraltafel und ei! 


allge: große Voll 
liche Ausführlichkeit. So 














Über Themenwahl. Von J Koranda. Erz 


en Missgriffe werden wollen. Jede Classe hat im Aufsatzanterrichte 
bentimmte Aufgabe zu erfüllen, und eben in der 
' Thomen und Cinssenziel bewährt sich die geschickte Hand des 


‚Aber angenommen, es genfge ein Thema dieser ersten Forderung 
vollkommen, es entspreche also ganz und gar der Bildungsstufe der 
so kann os immerhin noch ein recht verunglücktes Ding sein. 
ju doch auch der Aufsatz „Nicht als ein Pilz dem Boden entwachsen, 
'verfaulen geschwind an dem Platze, der ihn erzeugt hat, Keine 
‚nachlassend von seiner lebendigen Wirkung-, 
Sieht sich der Schüler vor eine dankbare Aufgabe gestellt, welche 
seinen ganzen Geist in Thätigkeit setzt, da führt er seine beste Kraft 
‚Peld, der Probe seiner Leistungsfähigkeit sich freuend. So wächst 
1. Aber noch mehr. Stilistische Fertigkeit ist nicht 
ausschließliche Endziel des Aufsatzunterrichtes. Bine glückliche 
Themenwahl fügt zu diesem Ziele ein zweites, nicht minder edles und 
wichtiges. Wenn nämlich der Jüngling neben der Stilfertigkeit noch einen 
anderen Gewinn aus dem Aufratzunterrichte zieht, wenn in ibm durch 
glückliche Wahl der Themen verschiedene Kräfte gewockt werden, Lust 
und Liebe zum Gegenstände erwacht, der Bildungskreis sich erweitert, 
das Wissen sich vertieft, wenn neben dem Verstande uuch das Gemüth 
des Jünglings Berücksichtigung und Pflege findet: ist ein solcher Unter- 
riehtebetrieb nicht unendlich höher anzuschlagen als jener, welcher sich 
mit einem leichten, oberflächlichen Erfolge begnügt? Also zweite 
Forderung: Jedes Thema soll dem Inhalte nach einen geist 
oder charakterbildenden Werthaben, und nie werde die Schaffens- 
freude der Jugend durch schale, nichtssagende Themen gelähmt, Da 
äinde ich unter anderen in V. das classische Thema „Unser liebes Haus- 
kätschen«. Welch ein Gewina fürs Leben, wenn die Schüler ihre Ge- 
danken auf einen so bedeutsamen Gegenstand vereinigt und schriftlich 
zum Ausdruck gebracht haben! Welches Interesse mochten sie wohl 
diesem faden Thema ontgegenbringen? Oder was für wertvolle und 
feaseinde Gedanken erweckt denn das geschmacklose Thema „Warum 
weigern des Taubers Worte des Adlers Schmerz ?«? 
‚Freilich verursacht eine sorgfältige Themenwahl, bei welcher auch 
‚die Rücksicht auf einen bleibenden Gewinn für die Schülor «ine Rolle 
nicht unerheblich Mühen. Die Pro; 
rtrefflichen, aber auch 
g s ichnat werden muss. 
Die Auswahl ans diesom Material erfordert: ‚gewissonhafte Kritik. Der 
freie Aufsatz umfasst ein unendliches Gebiet, eine passende Auswahl ist 
Pflicht des Lehrers. In diesem unendlichen Gebiete gibt es nun gewisse 
über welche meines Brachtens jeder Schüber im Laufe der Studien 
ee Oberstufe nicht nur eingehend nachgedacht, sondern die er sich 
| zueigen gemacht haben soll, geradeso wie jeder late eine Anzahl 
ii ‚Schatz mit ins Leben 


hinausnimmt: Betrachtung der Natur und der Jahreszeiten, das Verhältnis 








ein kindlich Geraäth- an? Welche Denk- und Darstellungs- 

o setzt dieser schöne Sprach voraus, wenn er in einem Aufatze 

aan urn wi Die große Mehrzahl der Schüler ruft 
in Ermanglung brauchbarer Gedanken das zudringliche Volk der Phrasen 

see hurlkgeun Inssklene un Paar 
Sprichwörter „nemo propheta in patria« und „vox populi vox deis wert« 


volle Gedanken, aus denen ein gewandter Stilist Gediogenes schafft. 
Aber die Schäler sind eben mit seltenen Ausnahmen keine gewandten 
Stilisten und leben im Aufsatze — ich möchte sagen — von der Hand 
is den Mund. Ich wenigstens werde mich hüten, denselben Aufgaben 
vorzulogen, bei denen kein Gewinn, wohl aber viel Kopfserbrechen und 


ln er am end 
jenen Ansicht des Herausgebers, dass 
lebrreich gewesen wäre, nuch die Froguo 
mitteln — 2 obgleich ich wünschte, dass 
ausschließlich brauchbares Material enthiel! 
Rey Absicht wie Umlauft geleitet, sell 
etwa 2000 tem Themen zusammengestellt hab 
Gay a Bach im Interesse des Aufsatzunterrichten mit 
auch der Loctüreunterricht zieht aus di 
Alerniehliche Zussmmenstollung 
ee den Lehrer verschiede: 


aus den 2; ‚gebotenen Änregun; on da las 
Beachte meiner genen 
ee rerung Sal shop 


Zaltechırltn €, &. daher, Oymn. 1805. IV. Heft, 4 
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in Werme.+ 4, „Geschichte von Siogfrieds Schwert,“ 5. »Chn- 
ikter dies Vaters und des Sohnes im Hildebrandlied.«(!) 6. „Der Bürge 
des Möris im Gefüngnisse.s (1 7. „Wie tröstet Prindes seinen Freund 
Orestes?» 8. „Die Erlebnisse Justs.» 9. „Der Graf Appiani.« 10. „Kaiser 
Max in “Götz von Berlichingen‘. 11. „Charakter Paulete.« 12. »Mortimer 
in Rom.«(!) 18. „Charakter des Directors in ‘Faust. 14. »Die Gebete 
Aus jedem elssaischen Dichtungswerke lässt sich eine 
wertvoller Pragen schöpfen, aus manchen 50 und 
die Schüler mit den schwächsten und un- 
die Neigung der Schüler zur Lectüre gowiss 
Gegeotheile beeinträchtigt wird® 15. Un- 
je: »Die Ursachen des Aufstandes dar panno- 
'erlauf dieses Aufstandes bis zur Ankunft des 
Interdrückung des Aufstandes durch Drususs 
. Erzählungen gehören nicht in die 8. Classe, 
[ jer lernen in dor 4,- 6. Classe Scenen aus Schriftstellern 
Die 7. und 8. Classe hat eine wichtigere Aufgabe zu 
sind demnach die Arbeiten über diese Themen und ebenso 
die „Leben und Wirken des Bischofs Ulfilss« nichts anderes 
ie Prüfungen. Deusciben Zweck aber errwicht der Lehrer viel sicherer 
auf dem Wege der möndlichen Prüfung. 
ad HE Vertheilung der Themen in die einzelnen 
Dlassen. Die größten und meisten Verstöße finden sich in der Za- 
‚der Theinen ao die einzelnen Classen und da wiederum vor 
Allem in der V. Er scheint, als ob für diese Claaso ein großer Mangel 
m Aufsatzstoffen herrschte. Und doch bietet — wenigstens nach meiner 
Erfabrang — der Unterricht gerade hier riel Schätzenswertes. Leichte 
tagen aus der Geschichte, durch welehe der Geschichtaunter { 


i 


ERSEREFEREER 
A 
CEiseE 
Bi 


1, Beschreibungen 

Wrachtang der Nator, der Jahreszeiten, eine Beihe a 
in all dem ist genug Stoff enthalten. gegen fanı 
welche naturgemäß der V. angehören, 

4 Themen, welche für die 5. 

1 +Man lebt ner einmal in der Welt, (1. A: 
Bmeck atadiert man Weltgeschichte?“ 3. „Hist 
(b Arbeit in V.) 4. »Durch welche | 

n 5. „Inwiefern haben 


deutung?“ 3. «Warum heurtheilt 

richtiger als die Mitwelt?- Von dem a 
die Rechtfertigung Reidenbergers, dass 

I und doch darf man ‚nich 
auch, die Schüler hätten die bezüglichen V' h 
ud darauf be+ 
ndigen Gedanken 
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apule 3. Classe Erzählungen ganz einfacher Art liefern xu lassen, 
B. Nacherzählung der "Barahralsaga 8. »Diride ek iaperae (Beiweitem 
Ebenso 4. „Wor unsterblich im Gesang soll leben, muss im 
mh und 5, „Nicht der ist auf der Welt verwaist, Dessen 
Vater und Mutter gestorben, Sondern wer für Herz und Geist Keine Lieb’ 
und kein Wissen erworben,« 6. „Über den Bildungswert der classischen 


einer allgemeinen Bildung 
Garni warum?« (!) 9. -Was heißt "das Volk dichtet’?« 
Ewig nach dem Erfolge richten.“ 
Fragen sind neben vielen anderen für die 6. lasse viel zu 


0. 7. Classe, 1. nComposition und Idee von Schillers Gedicht "Die 
‚Kraniche des Ibyku.- 2. „Auch der Winter hat sein Gutes.« 3. «Die 
im 70. Geburtstag,“ 4. „Ein Sommermorgen.« 5. »Der Frühling 

ein starker Held.« 6. „Der blühende Apfelbaum.«(!) 7. „Lob der 
une“ 8. des zwischen Hüon und Amory,* 
m Weihnschtabaume.« 10. „Das Floss des Odyssens.- Solche 

‚sogar ein schwacher Schüler der 5. Classe leicht, sie 

x durchaus nicht für die 7. Classe. Ebenso traf ich in der 


Beispiele: 
. „Der Garten des Apothekers.« (Nach ‘Hermann 
alte Mütterchen.» (Erzählung nach Kopisch.) 


( rakter des fahrenden Sängers nach Goothers ‘Der $i ‚gert.s 
Doch genug davon. Die angeführten Beispiele beweisen hinläng- 
lich die Nothwendigkeit Bee Überlegung bei der Themenwahl, 


I derselben aber 
gelte als „beste 


Yıbdın Koranda. 
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Miscallen. 3m 
Aufsätzen reader hat niebt In stilistischer, 
rer In sachliche Hinse de Datei — 
aa ae Se ainE „(it Seikerng yon Korinth, Om 
Megalopolis, Tirgns uae), III. »In . 

mit Ton Deiphl und Chaeranen), 17. «Die 


Die Orakelstätte von 

' V. „Bine Mainacht auf der A} theilt Simon seine »Reise- 

Bean ten BERKER 
ES, von 

für die vr den chen Leser fesseln 

‚Wie alle Reiseerinnerungen rs auch die vorliegenden 

De 
of. 

Tr Stellen beranzicht 

u auch erhöhten 

ders hervorzuheben sind di der 


lie Betonung 
lichen und die farbensatten Schilderungen, die 
der Verf. ntlich entwirft. Als moderner Reisender vorsäumt er «s aber 





und unterstützt hätte. Das ist wohl mit Rücksicht auf den 
blieben, mindestens bätte aber ein einfaches Kärtchen 
der eingezeichneten Reiseroute beigegeben werden 

sollen. Allein auch so dürfte das Büchlein gute Dienste es 
auch den Lehrern, dis keine Kenntnis des Landes durch Autopsie besitzen, 
ren a een _ ae es sich 
; zur Ergänzu: 'os altsprachlichen 
= e Unterriehtes wir es von den Schülern der oberem 

rn mit bleibendem Nutzen e worden. 
‚mit einigen Worten möchte ein prineipielles Bedenken 
eg gegen dio Schreibung und die deutsche Geschlechts- 
ig der Ei amen, wie sie der Verf., allerdings 
men 


i 


! 


ee jedoch nicht einmal consequent anwendet: er 
schreibt 2. B. Pheidias, Peisistratos, Oidipus (auf 8. 41 allerdings Ocdipas, 
dien wird aber als „Druckfehler bezeichnet), Aiolosstrade, Atreidenhaus, 
Dareios, Istbmos, Chaironeia, Platnini, aber Baasae. Delphi; ferner schreibt 
das Pentelikon«, „die felsige Salamis«, »die Peloponnes«, aber „das 
Delphis. Ref. bekennt, dass ihm die vielen ai, ai und os gespreizt 
und dass er «s für eg hält, im Deutschen, insbesondere 
ro ich für üler bestimmten Buche die geläufige 
‚dnamen — und für uns ist dien nun einmal, was 





de | betrifft, die im lateinischen Gewande — und die Ge- 
ang anzuwenden, die dem deutschen S| ste oder 

‚dem | men entspricht, Auch in der Betonung richtet man sich 
nach er der lateinischen Prosodie; selbst der verstockteste Philo- 
N nicht Pheidias, Isthmös, Plataiai, Oidipas. Die Namen 


‚aussprechen und lateinisch betonen, heißt aber dem Griechi- 
Gewalt anthun. Wie jedoch für Aussprache und Betonung das 
muss vollends für die Geschlechtabezeichnung der deutsche 
maßgebend sein und dem entspricht „der Peloponnes“, 
Salamis-, 


‚der Pontelikon« usw. 
om Druckrersehen 
(8.82. benetzte atatt benctzt’ (8. 87), endlich das 
und sachlich anstößige »au der Zunge anstoßende th» (8. 37), 











seien noch für eine Neuauflage notiert: 


a En 








che M und Stimmungen 
1793 und 1794. : 
TRas, 80 22 58. Progr. des k, k. 


a n In der Zei Cem 


de Bl Deere 
wär, weil er 


namentlich auch die in 
‚woran natürlich die Briefe eines Eipoldauers 
Wienstadt, werden gut charal 


Mi der in 






Aufsatzes hat bereits kr = 1881 
über den Wert I 


Fur ‚bgedruckt a de de 
ist, Von 
‚dass die Geschichte sich nicht ausschlied- 
sondern auch der Phantasie Bewegung 
nee 
ie u t, it er 
amd malgt, win ihre Anwendung auf den 
air, re ‚Die wesentlichen Vortleile, wie 
y ee dee zu selbständigem 
damit der Auferksamkeit; 
n Stoffen. Es bedarf keiner be- 
ch mit der Anwendung dieses Hilfs- 
en werden muss, da cs sonst mehr 
Darum wird es gen! ker: 


1 Ton ai 2 891), die d der 
een Eden Unkerrich . icht ergiebigaten 






I 
-Cipro nella storia medioevale del com- 
0. Progr. der öffentl. Oberrealschule in Triest 


‚außerordentliche Lob verdient, wie es 
darlegt? Die Engländer wussten in 
besitzen, wenig damit anzufanı und 
dass ae Land, 
nie 
ft. rhebt, dass man bei Bas heat in 
ief, in wessen Händen das Land seit drei 








von Bei 
auf dem biete der Payıh Be 
viöka und vor ihm Masaryk haben Im x 
in der Philosophie hingewiesen. Pa 
‚en und Schriften aus der Te 
ung über den thierischen Instinet on 
schöne Schrift: Z tajü äivota, in der Matice lidu. 


Neubydiow. Dr. Franz Kreji. 


45. Tertsch Leopold, Zur Geschichte des Doutschen (recte 
deutschen) Communal-Unte mnasiums zu (is 


kenn eg 

zur Ya 

üchiehte ung 

1869 bis zum Jahre 1887- 

1893 zusammen; A, di - 

und ihre Auss 

Anstalt nebst ae der Sehnler. 


46, Buchner, Dir. Alois, Die Feier hrig 
der Landes-Unterrealschule in Waidhofen a. 
der genannten Anstalt 1898, 8", 3 88 

Die im Titel angegebene Feier wurde am 8. J 
gebäude In schöner und würdiger Weise abgehalten. 


) Vgl diese Zeitschrift 189, 8. 677. 








Erste Abtheilung. 
Abhandlungen, 


_ Das staatliche Ehrgefühl bei Isokrates. 


In diesen Blättern (1894, 8. 1 M.) ist der Versuch gemacht 
worden, für die geschichtliche Beurtheilung der internationalen 
Moral bei den Griechen einige Gesichtspunkte beizubringen. Das 
Programm des Radautzer Gymnasiums vom selben Jahre enthält 
eg „Zum Ebrbegriffe in den Homerischen Gedichten“. 

Die folgenden Ausführangen beswecken nun eine Art ergänzender 
Anknäpfung an das hier und dort Gesagte, Es soll gezeigt werden, 
wie das Gefäbl dor Volks- und stantlichen Ehre, welches in home- 
rischer Zeit sich kaum noch zu rogen begann, im 4. Jahrhunderte 
in voller Ausgestaltung uns entgegentritt und auf mannigfachen 
Gebieten sich betbätigt. Eines dieser Gebiete stellt die inter- 
nationale Moral dar, und es musste unter di Gesichtspunkte 
schon in dem an erster Stelle angeführten Aufsatze Isokrates ein- 
gehender berücksichtigt werden. In demselben handelte es sich 
darum, auf eine Stufe im Entwicklungsprooesse hinzuweisen. Hier 
dagegen haben wir die verschiedenen Äußerungen des staatlichen 
Bhrgofähles näher zu verfolgen und zu erklären. Für die Be- 
ar auf einen einzigen Schriftsteller 1 i 

vorbringen. Die schriftet - 
er ‚des Isokrates umfasst einen großen Zeitraum: Se gewährt in 
unserem Falle Einblick in die Anschauung einer eigenartigen 
rel, aber zu gleicher Zeit th sie doch einigermaßen 


Bezeichnond hiefür sind 

119—120. Nach &i 

ads wid Atbenern vorgeworfen, dass 
Zeitschrift f, d, Oster, Oyınm. 146. . Heft. 











| bei Isokrates. Von S\ Spiteer. 387 
zum Trotze die Kriogsgefah 





nde und bedeutende Gemeinwesen anlegt. 

ı an ist für die letzteren wie für edle Menschen 

mmer al oin ehrenvoller Tod (ib. 95: jyouvro y&p zeig 

27 se natene mavrög ro6nov {rein 

Teh dageiye er er Fir rate = 
12 x 

L adyadolg algeraregöv dorı Kuhdg dro- 





dpanısdjvar würden i) 

Fevondvei knüpft sich bier allerdings die Schmach 
1 m die Feigheit, sondern auch an den. Verlust der 
‚ welche sie im Gefolge hat, In der Programmabhandlung 
den Keim der Ehrenpflicht für ein ganzes Volk 
ie ihn die Diasverse V 529 ff. enthalten. An unserer 
i ı dieselbe klar aus. Will ein Volk oder ein Staat 
sei dann ist ee seine Pflicht, sich. dieser Ehre würdig, zu 
ı übrender Auszeichnung strebt das nationale Solbet- 
ed von eittlichen Gegenleistungen bringt 
tische Moment mit ins Spiel, welches in 
Falle allerdings ‚noch kann herwortritt. Außerdem finden 
' Stelle einen ähnlichen Gedanken: ausgesprochen 
chen: „Nichtewärdig ist die Nation, die nicht 
' ihre Ehre“, aber mit der eigenartigen Beschrän- 

b ‚Gemeinwesen, 
hängt das Bostreben zusammen, das 
und. mächtig zu sehen, Zunächst kann auch die 
r ‚einer städtischen Gemeinschaft Gegen- 
‚seit. Einer der Buhmestitel des Thesaus ist 
derung, wie er sie durch den auvorzaudg 
hatı. Inder Löbrede anf Helena heißt es von 
oxopdänv zul xurk uns olxoüser eig 
minadenv dmoingen, Öor' Erı zul wor 
ö { row Elinuidor elveı. Pflicht 
er Annahme, ein kleines Stants- 


ins abrols wohn ... dimv dx 
on Ban wir offenbar schon an die Macht- 
1. ‚Der. Eroberungruhm erscheint bei den 
(s. diese Zeitschr. 1894, 8. 8-9). 
I tes durch ‚den Spartauerfreund diese 
Ausdrucke gelangen. Da wird geradezu 


de ent ‚die Lakedaimonier das, 
der Eroberungen derselben 

‚so aufgefasst, als ob den fremden 

95% 
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Das staatliche Ehrgofühl bei Inokrates. Von S. Spitzer. 380 


nd Ex} zolz row ann. onddn BR ron ar 
Die Vi ist in diesen Fällen eine 
Art Adelsstolz (vgl. Areopag. ee 


opäz abrodg 
dee ale ne hal dt or Ehe Syaraset 
ralz abröw budvniaıs xal naxlaıs varatsyuvörran). 

Der Stolz der Abstammung äußert sich bei den Atlıenern 
besonders in der Tradition der Autochthonie. Von derselben beißt 
SEE se ec a ee peoretreee 
DES 1721272 deghv rod ylvous Üyovras paivsadaı 

und zug} eipijung 50: aeurunöuehe iv wel FEovoOnEn 
[772 Bis once rör dlkav, bgov dE ueradidouer 
zols 15 rang wis suyiveleg xrel. Ein anderer 
Rahmestitel ist Ai Schönheit der Stadt. Noben der Größe und 
Machtstellung wird dieselbe zegl rod Leupovg 27 hervorgehoben, 
wo 08 von den Ahnen heißt: rjv BE möAır rmärxaueno zo ueye- 
Hs dxolnoav zul ri; Övvdus xal reis das naraoxevais, 
dore Beh essen arme doru wie "Eilddoz slvaı 2... 


den des Ehrgeizes gewinnen aber auch eine odlere 
Gestalt. Sie haben sich im privaten Le) verfeinert, und das 
öffentliche ist davon nicht unberührt geblieben. Der Ruhm der 
Beredenmkeit und der Bildung im allgemeinen, der freilich das 
Misstrauen gegen gewisse Erscheinungaformen, wie die sogenannte 
Sophistik, nicht ausschließt, spiegelt sich auch in den isokratischen 
Sehriftwerken mannigfach wieder. Nebenbei möchte ich anf eine 
Interessante Abart des wissenschaftlichen Ehrgeizes hinweisen, den 
zelehrton Originalitätsstole. In der Lobrede auf Helena (2) be- 
zeichnet Eee taialier die Eristiker als &ml ri) zauwörıeı row 
minovpevovg. So genießt denn Athen den Ralım 
een und der Bildung in dieser Zeit nicht minder als 
in der perikleischen. Besonders in der Antidosiog (295 f.) wird 
dieser Ruhm hervorgehoben. In derselben Schrift schildert der 
Verfasser an einer früheren Stelle (226), wie die bildungsdurstigen 
Ausländer nach der Stadt pilgern. Er fügt die Bemerkung hinzu, 
dass diese a alle Bürger mit gerschtem Stolze arfüllen 
sollte (dp! ol; don Aw änavras roug moAirag pihoruusiohen): 
Die irreale Form des Ausdruckos darf uns an dem athenischen 

















Bildungsstolze nicht irre machen. Isokrates’ Tadel kehrt sich, wie 
die Fortsetzung zeigt, tlich nur gegen die Missachtung der 
ee die man guten Rufes ehren sollte 

(kai zegl zoAloo wg ri möhsı tig döfng 


yeroukvovg). Unbildung ist eine Schande. Sie wird mit 
Ta ‚den Thebanern von athenischer Seite zur Last gelegt 


(Antidonis 248: Onßalois .... rjv duadlav öredikovaı). 
_ Bevor wir nun die mehr sittlichen. Ziele des staatlichen 
kennen lernen, haben wir eine Erscheinungsform des- 


tächtigkeit und die Kriegserfahrung geltand, 
mallung und Autochthonie. Ebnda 83 wird 

hinzugefägt (zei zgös ra rag. 
Behr nee here nn 
66: mw 











w 
Das staatliche Hbrgefähl bei Isokrates, Von 5. Spitzer: 308 


führen Worte, wie sie Panathı, 185 geäußert werden, 

hinaus. Eine Niederlage ohne Vergehen 

es Bee DNB rinatelkr, sei ehrenroller als ein 
nk zo Ian yntie wi ir uen elagioug elvaı 

zul mAtıdrow Övecdor ueorde ir rag 

). Wir haben früher er kriegerische Ehre und die 
Schmach der Feigheit bei Isokrates wiederholt betont gefunden. 
Nunmehr sehen wir ein anderes Ideal von Ehre auftauchen. Ja 
eins 97 rückt der Schriftsteller die Kriogs- und Gefahren- 
ern der späteren Zeit in tadelndem Sinne vor, wie 


hang zei Engage an en = 
Teer Jh ‚odrov moog Ti ae 


nalkov ron did Eyowres). Die Priedenaliobo der 
gegen alle Welt wird Panegyr. 106 fin. lobend hervor- 
‚(ieionv 8 Ayovrss mobs wdvras dvßipemovg). Man 
zunächst annehmen, dass Isokrates advocatenhaft bald die 
bald die andere der im Widerstreito befindlichen Tendenzen 
Vordergrund rückt — je nach der Sache, die ‚er eben zu 


wigung desselben Widerspruches anf einem verwandten Gebiets 
wigen wird, Hier will ich nur noch auf gewisse Compromisse 
aufmerksam machen, die Isokrates zwischen den beiden Tendenzen 
Sl gae hat, Kriegerisch in den Vorbereitungen, uber fried- 
und gerecht — das ist sein sittliches Idenl in der äußeren 

Ik (wapl siprjuns 136: zohsuxoüs dv Övras rals uehdreug 

zei mupuonsvaig, eioyvızobs dd 1 undir mapk zb dixuor 
und fast, wörtlich gleichlautend in der Mahnrede an 

Nikokles 24). Als ein Ausgleich dieser Art stellt sich auch die 
ii liche Form dar, in welcher der Barbarenkrieg empfohlen 
rd; 30 Panegyr. 183, wo mit Beziehung auf denselben der Ver- 
die Prage stellt: g£gs y&o mpdg rivag yo moAsuetv robg 
wisovskiag dmdvnoorras, dA abrd rd dia 
sxomodvrag; (Aufsatz $. 7). Der Barbarenkrieg ist allein dem 
nn es ist gleichsam ein heiliger Krieg (Panegyr. 
uövos yo olros 6 wöheuos elorens osirrov darl, 
Bee uehhov i) orgarsig mg00s0IR&g #rA.). Zwei Arten 
lässt er in den Augen der Marathonkäı ie: gerocht- 
‚erscheinen, gegen die wilden Thiero und gogen die Barbaren 

163: zör dd zolduov ÖmeAdupavor dvayzadraror 
Leg zul dinauörarov zbv nerk mdvrov dvdgdzov mods 
Eneu zw zör Onolov yeywönsvov, dsuregor dd rods 

mn obs tabs Prpßdpons). 
rs Se Verde ig der Eroberungssucht ist in den isokratischen 
n gang und be, Trotzdem fehlt es in dey on, wie 

schon gesohen haben, an Äußerungen nationalen 
gläckliche Eroberungen nicht. Hier will ich diesen 


Hl) 
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iin 















wir 
Fi 
mu 





n mächtigsten gefeiert 
"die größten Wohlthäter Griechenlands, selbst wonn 
ein moch so kleines war, wo also diesem 


Z eirloug yeyeımmı ef 

aan » sol Do een ööfe 

E77 13 jen® v 
Enbvrag abroig rodg "Ellmvag Eyzsiplaaı rw 

ee #ahdrens). Die Verquickung von nationalen und sitt- 
Erwägungen zeigt die interessante Btelle Panegyr. 81. Die 
‚Atbener der Vorzeit haben die Bundesstädte schonend behandelt, 
een sehe ‚poovodwres ös dal vo 
ee herren Ag rodg xgelrroug mpg apäz 
Be an ana a On, wu 
re, ur. 

viele Stellen angeführt worden, an Zasa der staatliche Eigennutz — 
namentlich auf Seite der Spartaner — und die Interesselosigkeit 
ie Dienste des Hellenonthums gegenübergestellt worden (vgl. 


beispielswoise Panath. 47: aurißemwe od» ZE dw ud Ausg 
a abgdrsohei ra rihv (Eile EE dv ö8 Exrap- 

Enelvon wor ylyveode). Die Großmachts- 
ie dal #0 dank der tieferen nationalen Empfindung oinen sitt- 


“ Das Vorgelen der Lakedaimenier 
als’ Folle benützt. Aber es fe 


„Yerisrun von Hellas horror 
rw Eildde). 














ang. v. A, Scheindler. 399 


r Ilias bildet Hektora Tod. Wer Achills 

‚erfand, muss Patroklos fallen und 

\ erliogen lassen. Wir stehen also hier 
Vergegenwärtigen wir uns den Verlauf 

: Hektor bleibt allein außerhalb der Mauer und 

‚ den Kampf mit Achill aufzunehmen. V. 97 

‚den er während des Selbstgospräches an einen 

1 ‚der Mauer lehnt. Da sieht er Achill sich 
er er läuft, natürlich mit seinen Waffen 
gleichfalls in voller Rüstung, ihm nach. Die 
re, ern 
5 werenwor V. 189) 

verfolgt. Dreimal umkreisen sie die en! W. 166). 
ım viertenmale zu den Skamanderquollen kommen (V. 208), 
in, #0 dass beide stehen bleiben. Hier, fern von 
die Feinde aufeinander los (V. 248), nach kurzem 
beginnt der Kampf. Achill wirft zuerst seine Lanze. 


ne ee 
Hektor die Lanze (V. 275); sie prallt vom 
A Schwer, ans der Scheide (1. 807) und geil 

das. aus ei ) und g 
entgegen (olumoev dAcis V. 308); Auch Achill 
I ing mit geschwungener Lanze, die or von 


ückerhalten hatte, 
L ‚BR adrog ariovoro xdAuyen ... (V. 318) 
un z06a neidv, Grey alkeın ndkore (N. 921): 
die Rüstung gedeckt; nur die Stelle 7; 
Auvxaninu ... (V: 324 1.) 


großen, schweren Schilde, der vom Halı 

Schienbein reicht (Reichel $. 9), kann man kat 
‚nicht große Strecken zurücklegen, gewiss aber 
‚große Strecke mit solcher Schnelligkeit 
nor den mykenischen Schild ketınt, kann 
eröinden. Denn wenn or auch seinen Helden 
eben Zeitgenossen (oloı vor Bgorol zo), 
verrichten.) Die beiden 


aus halte ich den Satz Beichels 
‚höherem Lichte erscheinen jetzt aber 
ee rer mit solchem as 
u Bu r, vor allem Achilleus.+ 

ıh ist, kann der Diehter nicht erfinden. 








re Owidoauon* ... 

an diesen beiden Stellen haben wir uns die Holden 
it dem Schilde auf dem Rücken; aber gleich 17342 

alles E Ana zıyelg zo0l zogrellı 

area woran 

Iarov imıßmosuswov zark dsfıdv äuow 
missen uns also beide im Laufe denken, von Meriones als 
Angreifer müssen wir annehmen, dass er den Schild vor der Brust 
babe. Ja O 269 aprengt Hoktor im Kampfo daher wie 


ist; endlich die ganze Skamander-Episode eilt 
öglichkeit zur andern, wenn wir mit dem Verf. 
. ill seh mit dem großen mykenischen Kuppolschilde 
M zu denken. 
 Skamander verfolgt den Achill, der sich an einer Ulme aus 
dem Wusser rettet und 
© 248 Aıkav mediow rool zommwolaı werde 


Dich der Gott hört nicht auf, ihn zu verfolgen: ringt Achill 
D 251 .. dröpovae doow 7 dm dovpbg dom 
Wergleichbar dem schwarzen Adler 
268 65 9 Aum xdorisrög re xul Örıorog werenvOr. 
‚der Fluss erreicht ihn 
264 zul Auıymobw dövea ... 
‚Bis zu den Schultern steht er im Wasser; aber Achill 
269 .. ündoe modalv imijde ... 
der Flasn ergießt sich über die Ebene, und Achill watet 
308° Tod 8° indoe yorvar' imide 
f 66ov diasorrog dv’ Idir- — 
Den gleichen Schluss erzwingt die Scons mit Apollo. Apollo lauft 
Arift f, d. Anierr. Gyma. 120% V. Heft. Er 








ddp 
n d2 ol Podye reizen morihe yala, 
Hier ist Folgendes zu bemerken: Hektor wird auf die Brust 
getroffen über den Schildrand hinweg gegen den Hals zu. Da der 
Stein groß ist, braucht er auch einen großen Raum. Der Schild- 
and kann also höchstens bis zur Mitte der Brust in der Höhe 


der vom Halse bis zum halben Schienbein reicht, so hätte 
getroffen werden müssen; ein Wurf aber über den 
and wio bier hätte Haktor den Hals und das Kinn zer- 
Folglich hatte der Dichter die Vorstellung, dass Hektor 

inen kleinen Schild trug. 
5. II 608 #. wirt Änens seine Lanze auf Meriones und hofft 


Bu: ‚gereicht haben. Hätte hier Hektor den großen Schild 





einen kleineren Schild getragen, nicht den mykenischen. 

7. 2660 ff. Tiepolemos trifft den Sarpedon, die beide gegen- 
einander stehen und gleichzeitig die Lanzen abwerfen, in den Ober- 
chenkel 

E 661 .. alyai d8 diesovro uaıudoce, 

sorip dyrampdalee ... 
Der Wurf kann nicht durch den Schild gegangen sein, sonst wäre 
die folgende Situation nicht denkbar, wo die Genossen den Sar- 
pedon mit der Lanze im Oberschenkel aus der Schlacht 
so dass der Lanzenschaft am Boden nachschleppt, E 668 f.; denn 
da wäre ja auch der Schild festgenagelt gewesen, Folglich kann 
hier Sarpedon den großen mykenischen Schild nicht gehabt haben, 
‚sondern wir müssen ihn uns mit oinem kleineren Schilde ausgerästet 
‚denken. 

8. 4 234 ff. Iphidamas stößt dem Agamemnon — beide 
sind in Kampfstellung gegeneinander — mit größter Kraftanstrengung 
die Lanze .. xurk fovnw, Bopmxos Evspden; doch vermag er 
nicht den $worrjp zu durchbohren, sondern die Lanzenspitze „ver- 
bog sich“. Agamemnon pi den Lanzenschaft, zieht ihn mit 
Löwenkraft an at Lanze dem Iphidamas und tdtet 
ihn durch einen fi 

Ei kann er 


a : 
also ee einen kleineren Schild gehabt haben, der nicht 
bis zur den herabreichte, daher vom Lanzenstoßo nicht getroffen 
wurde. R 


Ich wähle diese Stellen aus der Zahl von beiläufig 100 ähn- 
lichen, an denen ich mir bei der Lectäre der Ilias notiert hatte, 





9. In den Bauch: 
N 372 Idomeneus den Othryeneus, 
506 Idomeneus den Oinomass, 
P 312 Aias don Phorkys, 
N 897 Antiloches den Wagenlenker des Asios 
diesen Stellen wird der Panzer 
IT 465 Patroklos den Thrasymaches, 
TAB6 Achill den Rhigmos, 
*@ 180 Achill den Asteropaios. 
10. In die Weiche: 
5 446 Alas den Satnlos, 
517 Agamemnon den Hyperener, 
II 318 Antilochos den Atymnios, 

Hieran reihe ich 4 517, wo Peiroos den Diores trifft, ohne 
dass Beinschienen erwähnt sind, /7 307, wo Patroklog den Areilykos 
am Schenkel trifft, und 77313, wo Meges den Amphiklos 
o#&)og trifft; an den beiden letzteren Stellen müsste der Öber- 
schonkel durch den mykenischen Schild geschätzt sein. 

(Ich lasse bei dieser Aufzählung alle jene Stellen 
wo aus der Situation klar ist, wie der Held trotz Schild und Panzer 
an dem genannten Körpertheile vorwundet worden konnte; z. B, 
wenn «8 I 492 vom Leukos er sei von Antiphos le da 
getroffen worden, während er Leiche des Simoeisios zu den 
Troern ziehen wollte. Denn bei diesem Ziehen musste er den 
Schild seitwärts schieben, 50 dass er sich auf der andern Seite 
die verderbliche Blöße gab. Ähnlich iet die Sache 4 467, 4 259, 
11811, 4 252, A 8, N 529, 4 259. Ebenso sind selbst- 
verständlich alle Verwundungen am Halse und am Kopfe beiseite 
gelassen.) 

Es wäre nun völlig unrichtig, aus diesen Stellen den Schluss 
zu ziehen, dass hier Holden 0) Schild und Panzer waren, 
weil sie der Dichter nicht erwähnt hat. Im Gegentheile; wir 
losen 2. B. 

© 576 .. "Irerdovos vldv Gm&ptunov Meidvimmov, 
vıooduswov 6, BE orjtos zapk wakor, 
dovznoev di z. 1 ox6rog Öade xdAuen. 
keine Rede; und doch 
heißt es von Antilochos li 
Gegner her: ‚gesprungen ovAjcor. 
sich an allen jenen Stellen, denen ein Sternchen * vorgesetzt ist, 
aus dom Zusammenhange, io Kämpfer Waffonrüstung anhatten. 
Wie nun an diesen Stellen mit * nachträglich eonstatiert wird, 
dass die Helden gerüstet waren, dass sie also ihre Wunden durch 
Schild und Panzer erhielten, #0 muss man dieses sum, 
auch an den übrigen Stellen annehmen, also annehmen, Schild und 
Panzer seien durchgeschlagen worden, aber der Dichter erwähne 
das oben nur nieht. Überhaupt ergibt die eingehend» Betrachtung 
der Technik der Kampfschilderung in der Ilias folgendes Resultat: 





tor und Aias H 250 f., zwischen 
La 
die in zweiter Linie, wie 
Be heit 
ıkergrande; die Kampfschilderung besteht 
RZ B. E 705 u. a. oder in 


‚ Stelle, 
hierdurch Abwechslung in sein Gedicht 
Wirkung, die der Maler durch die 
Auch darf man nicht vergessen, dass der 
ge Leser schildert, die keinen Zusammen- 
mit den Zuständen seiner Zeit, sondern für 
ee genügt, um ihnen sofort das ganze 

G 

aive, nur auf das Gegenständliche gerichtete Schil- 
' Ilias vermag nichts besser zu charakterisieren, 
auf die ich ale Warnungstafeln für die 


Aranenun pc ildert, wie or sich ankleidet; 
em Bette A zieht den Chiton um die Brust, 









andalen an die Fußsohlen, wirft sich das Löwenfell um. 

zen! wie sich Agamemnon ankleidet, tritt sein 

Er woicı vı vor Eursu walk... 

a die Tolen den Agamemnon nicht 

sondern den ganzen Oberleib und die Fnßsohlen. 

gt Achill in den Xanthos und lässt nur die Lanze 

olo» &yow» — versichert der Dichter —, und 

t auch Schild und Panzer gehabt haben; 
wird der Schild ausdrücklich erwähnt. 

heißt es, wie er sich rüstet: 













oÖre pl zwijunser Fünxev usw. 
idigt, dass er sich die schönen Rüstungs- 
if rn anlegto und als erstes logt er die 
dann kommt der Panzer, endlich Schwert und 
die Schultern gehängt werden, und endlich 
‚aufs Haupt. — 
] grkun: wenn ich dieses Beweismaterial 
S | nicht heranziel ich halte aber 
für hinreichend, um zu isen, dass das 
‚kenii Kuppelschild sei der 
cht zu erhalten ist, 
jeinerer Schild ange- 






gen 


rerwundeten Färsten den Dame und gr 
EL erzöneren & ige Auen. 

1 olzöueror ai adores done t. 

dod2% iv dodlds Zduns, gdon« dk neigon döazer. 

Nachdem sie sich so gerüstet hatten, giengen sie unter Führung 
Poseidons zum Angriffe über. Ich weiß wohl, dass diese ‚ganze 
Episode von der Kritik für eine späte, zwecklose Erweiterung. 
halten wird, dass V. 376 f. von den alten Kritikern a 
wurden. Allein für unseren Zweck ist es gleichgiltig, ob diese 
Verse zum Altesten Bestande der Ilias gehören oder nicht; sie 
zeigen zum mindesten, dass die Zeit, in der die Ilias ihre heutige 
Gestalt erhielt, zwei Schildtypen in der Ilias kannte. Denn Poseidons 
Worte können nur diesen Sinn haben, die tapfersten Helden sollen. 
in erster Linie mit den großen Schilden stehen, die weniger täch- 

mit den kleinen Schilden in zweiter Linie; es ist also an 
verschiedene Schildtypen zu denken; denn hätten alle Helden den 
mykenischen Schild gehabt, der für jeden einzelnen bei der Be- 
stellung besonders abgepasst werden musste, wenn er Ihm vom 
Halse bis zur Mitte des Schiend reichen sollte, so wäre ein 
Tausch der Schilde wirklich sinnlos gewesen; ein kleinerer Krieger 
konnte doch den Schild des läng 


belangt, so gesteht der Verf. 
ss dieses an 17 Stellen‘) vorkommende Epitheton 
lange Bedenken | erarsach ‚ meint der Vorf., selbst wenn 


ee dürfte 

schwer glaublich, dass die Di Epitheton eines Gegenstandes 
wählen nach der Form des Materials, aus dem er durch Ver- 
änderung der Form gemacht ist. Der Verf. selbst ist sich der 


!) Die vorletzte Stelle muss 581 lauten statt X 581, 





‚ist oder nicht, sieht man 
1 nic Man ist gewiss kein charakteristisches 
u ıs er sich von anderen Schilden unterscheidet. Die- 
e Argumentation gilt nun auch für eöxuxAog -—— ein Epithston, 
das wir sın kleineren kreisrunden Schilde zuzuerkennen vermögen. 
nd wie der Verf. mit seiner Behanptung in Berug auf den 
ld das Ziel schießt, so ergeht es ihm in 
‚Capitel auch mit der Behauptung, dass das Epos die Ver- 
agens ala Schlachtwagen nur auspahma- 
der Regel diente er nur dazu, die Kämpfer 
Kampistätte zu führen, dort stiegen sie ab 
‚za Fuße, während der Wagen sie erwartete oder ihnen 
Wer das Epos nach diesem Gesichts- 
diesen Eindruck nicht gewinnen, Allerdings 
d ıptkämpfe einzelner Helden zu Fuße ab; hierdurch 
Dichter mehr Gelegenheit, die Kämpfe abwechslungs- 
+ allein.die Kämpfe zu Wagen nehmen immerh| 
Baum ein, dass man sogar behaupten kann, diese 
Kämpfe zu Fuße die Ausnahme. Ich führe 


nicht gefolgt au haben, der 

Enelsvo zal Eppaoıw dußeßanre 

Todsoa zard xparspüg bonlrap. 

Kampf zu Wagen ein elassischer Bolog die 
i der Aufstellung seiner Abtbeilung 4 303 f,: 
inmoodvn re xal jropingı werordr 
or dilow uendro Todsseı udysode, 


11 2 Bea 
dvijo ind div drdon Frsg’ Änad” Tenrar, 
Öostdadm 2... 





gr 
doch nicht aus, "ale ob A honariadhn Bine 
Equipage, um zum Kampfplatze zu fahren, gedient hatten. 
it Hektor wirklich zu Wagen. Den Kampf zu Wagen gegen 
den Schiffen befindlichen Achäer schildert anschaulich 
f.; dort heißt es: 
T9®s: .. xark reigos Ehaevov, 
ee eisehdoevres dm agVurı0: udygovro 
ıyloıs abroszsdör, of alv dy' Irzon, 
ee Fi vnör Ude neiurdo» imıßdrreg ... 
0445 zeigt Kleitos zu Wagen im Kampfe gogen die beiden Alas, 
II 401 f. tödtet Patroklos den Thestor auf dem Wagen. Patroklos 
kämpft zu Wagen und 77427 steigt er vom Wagen, um mit Sar- 
pedon zu kämpfen. Ebenso ist Hektor zu Wagen, während Kebri- 
onen sein Wagenlenker vom Steine des Patroklos getödtet wird 
TI 734 #. Erst 77 755 springt auch er vom Wagen. P 458 
kämpft Automedon vom Wagen aus. P 605 trifft Idomenens won 
Wagen aus den Hektor (608). 2153 wird zu Fuße und zu 
Wagen um Patroklos’ Leiche gekämpft. T' 401, 461, 487 tödtet 
Acbill Wagenkämpfer usw. 

Kurz, ich habe die Vorsteliung, dass wir uns das ganze 
Schlachtfeld mit Wagenkämpfern erfüllt denken ınüssen, nur ganz 
in den Vordergrund stellt der Dichter die Einzelkämpfe hervor- 
ragender Helden zu Faße — offenbar aus einem malerischen Grunde, 
ob sich nun der Dichter desselben bewusst war oder nicht; denn 
Kämpfe zu Wagen, wie sollen die 

Es ist also unrichtig, wenn der Verf. $. 58 behauptet, es 
sei in der Ilias das Kriegsführzeug in eine Equipage verwandelt; 
darum ist auch die Folgerung, di 
„Das musste bisher r: 
dos mykenischen Schildes löst das Räthsel“ ($. 58). 

Helden zu Wagen den großen Schild nicht so nöthig haben, da 
durch den Wagenkorb Unterleib und Beine geschützt sind, ist klar, 
Erkennen wir also dem Wagenkampfe eine größere Bedeutung zu, 
so werden wir zugleich zugeben ie dass für diesen Zweck 


Ein weiteres Argnment für Fer allgemeinen Gebrauch des 
mykenischen Schildes ist dem Vorf, die Thatsache, dass Bogenschützen 
ohne Wagen sind, weil sie keinen Schild brauchen, Ich glaube, 
die Sache lässt sich auch so erklären, dass Bogenschützen, weil 

















r ti, 80 habe, ich ‚schen oben gesagt, was 
‚der Verwertung von Parallelstellen selbst 


088, 
nieht existieren. Wenn ferner der Verf. 
‚wo Aias den Hektor mit einem Steine trifft, 
is auf die Beinschienen erwarten, da 


1. so.ist, zweierlei einzuwenden; erstens 
"Typus inschienen nicht feststeht, und 
‚diese runde Verlängerung der Beinschiens 
‚großen, mit aller Wucht geschleuderten Stein 
‚können; dass ferner die Beinschiene nicht 
wird, braucht uns nach der obigen Darstellung 
‚Endlich ist auch noch der Schluss abzulehnen, 
‚Thatsache zieht, dass die Bogenschätzen 
: sie hätten keine Beinschienen, weil sie 
n Ich habe schon oben dargelegt, dass die 
"für. den Nahkampf, sondern für den Kampf 
bestimmt waren, daher weder Schild noch Helm 
chen und deshalb sie auch nicht haben. 
verweise ich auf den Widerspruch, in den sich der 
1 zum früheren setzt. Im zweiten Capitel 
der epische Schild Herrenwaffe = 

"hatte als Schutz das Lai Hi 
die Gamasche hatten; nur waren vl 
haltenden Bänder natürlich aus Leder 
zumuides nur eine Vorrichtung für den 
schen Schildos waren, so brauchten die 
r ihr Laiselon überhaupt keine xwnuidsg, und 
Öss, das allen Achäern zukommt, hat dann 


behaupten za dürfen, dass das Re- 
den größten Bedenken unter- 


nicht aufrecht zu erhalten ist. 









Mi 
H 


sei damit eigentlich keine Fälschung beabsichtigt 

in einer Zeit, wo man sich einen Kämpfer ohne PöpnE nicht 

denken können, sei das Fehlen desselben aufgefallen und, da das 

Wort an anderen Stellen im Gedichte thatsächlich vorhanden war, 

s habs man die betreffenden Verse ergänzt. Durch diese Ergänzung 

sel aber in den sonst klaren Zusammenhang Verwirrung 

worden, und an diesen Folgen verrathe sich die Interpolation. 
Um nun sogleich das letzte t vorwegzunehmen, 80 

‚achträgliche 


Argumen‘ 
gestehe ich offen, dass an eine Interpolation oder m: 
Eindiehtung, durch die ein sonst klarer Zusammenhang 
i ein 


Zusatz hinzufägte, dei 
lieh, Doch ich meine, ER 


Gebrauch dos my] 
auf die Entbehrlichkeit des 


h in der ganzen mykenischen 
Zait, selbst als der große Schild schon abgekommen war, nicht 
vorhanden war, ja selbst in der Dipylon-Zeit fehlte, sehe ich nach 








gen 
Hr 


si 
I 
a 
r 


„er beugte sich, wich aus“ heißt, 

'erf. völlig recht, wenn er meint, einer, der 
Panzer gestoßen wird, könne nicht durch Ausbeugen die | 
des Stoßes ändern; auch dass er Helbigs Auskunftsmittel 
der einen. so weiten Panzer annimmt, dass man doch i 
Wendung dem Stoße in den Panzer entgehen könne, 
Und doch ist an allem nicht der Panzer schuld, 


now wihuver. Paris (Hektor) wird getroffen, der durch- 
stößt Schild und Panzer; dem Panzer gegenüber (dvrmgvg) zer- 
schneidet er sogar noch längs den Weichen den Chiton. Was thnt 
Paris (Hektor)? Was jeder thut, wenn er plötzlich von einem 
Schlage oder Stoße getroffen wird: er bog sich mit dem Oberkörper 
seitwärts. Weiter steht nichte da; denn das folgende „und er 
entrann dem Verderben“ ist nicht so zu verstehen, dass der Held 
durch das Biegen mit dem Oberkörper entronnen wäre, sondern 
Biogen und Entrinnen sind zwei gleich wichtige Momente, die das 
Verhalten und Schicksal des Helden zeigen. Dass diese Erklärung 

klar aus V. 0259 = H 258. Die 


} 
Fi 


Er 


I 


gehen, sondern er machte diese seitliche Bewegung; 
darnach eonstatiort der Die) L weiter, als dass or unver- 
sehrt blieb. — Nun, glan] h, wird an dieser Stelle auch der 
Panzer keinen Austoß meh) 1 


& nach alledem der home- 

ruchsvolles Ding, so wachsen 

onn rfolgen, wo er im Gebranche 

gezeigt werden Nach vı nen, unten: eitierten Stellen 
musste man glaul Harnische wie Holm und Schilde, wenn 
nicht zur Rüstung jedes Kämpfers, doch zur Rüstung jedes Heldan 
gehören, und sollte meinen, dass mindestens sämmtliche Haups- 
helden damit ausgestattet wären. Das ist aber ‚keineswegs der 
Fall. Ja, einem und demselben Heros wird in einem Liede ein 
Panzer zugeteilt, in dem andern nicht“ (8. 84) Dagegen ist zu 
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a de Fee soweit Ir Behauptung rate (6 ist, 
I Gediehtes erklärt, die uns geradezu verbietet, 
die andere obneweiters zu beziehen, andererseits 
 Stillschweigen des Dichters nicht ohneweiters ein 
Schluss auf die Nichtexistenz. berechtigt Ist. Hiefär nur noch ein 
Beispiel, das recht eelatant ist: 

415 ff. wird Ayamemnons Rüstung umständlich beschrieben. 
V. 284 trifft ihn Ipbidamas in die fdwn Puonxos Ävapder und 
286 durchdringt der Speer den &oorijg, von dem oben bei der 
Bästung mit keinem Worte Erwähnung geschah. 

Als weiteres Argument führt der Verf. an die Thatsnche, 

= in der Odyssee nirgends der Panzer erwähnt wird, obwohl 

war. Obgleich das ein Argument von achr go- 

ig ist, da das, was uns Gelegenheit erscheint, den 

zu lie: für den Dichter nicht auch Veranlassung 

zu gowosen sein muss, so wollen wir uns doch die einzelnen 

ansehen. Vor allem wird sein Fehlen & 470—520 

ainld ati Odysseus erzählt, als Bettler verkleidet, seinen 

m die fingierte Geschichte, wie er mit Odyssons und Monolaos 

im Hinterbalte lag und vor Frost fast umgekommen wäre 

an wie ihm der erstere zu einem Mantel verhalf. Ich wüsste 

‚wo da eine Veranlassung war, den Panzer zu erwähnen; und 

‚ dass die Krieger eine Chlaine anhatten, zu schließen, sie 

nieht auch einen Panzer haben können, finde ich 

; unberechtigt. Übrigens will Odysseus auch nicht eine 

olle Situation schildern, denn in eins solche 

ni | kein Krieger eine Chlaine mit; im Gegentheile scheint die 

Mitnahme der Chlaine durch die Voraussetzung, jene Nacht im Freien 
anbringen zu müssen, hervorgerufen zu sein. 


Wenn ferner unter den Waffen im Megaron des Odysseus 
keine Panzer erwähnt werden, so erklärt sich das auch wieder 
en im Megaron hiengen Waffen, die man für den Noth- 
fall zum augmblicklichen Gebra 
ee ‚Anlegen im Momente der Gefahr zu umständli 
‚so erklärt es sich, dass Telemach aus der 
Schilde, Helme bringt, aber keine 
dan Odyssens mit dem Panzer getha, 
‚anlegen können, wo er mitten 
der Freier steht? Und wenn in der Scene mit Eury- 
machos, 0 376 f., Odysseus wieder nichts vom Panzer erwähnt, 
Ze ‚nur Schild, zwei Speere und Holm — nun so ist doch 
dass Odyssens nicht den völlig ausgerüsteten Krieger beschreibt, 
erlegen die Hauptwaffen markiert ; dasselbe gilt für « 256, 
ed des Helden skizziert ist; hinter dem 
der Panzer nicht zu sehen. So erledigen sich 
‚aufs einleuchtendste, 


ig 
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N u naar zum Leibe, s0 ong umschließt 
‚der Dichter nur zu sagen: Odysssus Br 
aus Leibe, #0 verstehen wir alle ohneweiters, dass 
‚aus dem Fleische und dem Panzer zog; und nun hat 
ae BON de au eh das sagt der 
) Dass der Dichter sich hätte genaner aus- 
verständlich zu sein, wird doch im Ernste 
für den Zweck einer archäologischen Unter- 
allerdings nicht gedichtet. 
iomedes wird wieder gezeigt, in K sei er ohne 
mit Panzer, Ja, ganz richtig, und darin liegt nicht 
nur kein Widerspruch, sondern beide Angaben eind der Situation 
völlig angemessen, — Die Schwierigkeiten in E, die der Verf. 
RR ‚olngehend darlegt, bestehen, wie ich glaube, wieder nur 
‚dem Mangel an Verständnis der Stelle. Pandaros trifft den 
Dianie E 98 mit dem Pfeile 
‘& debidr dyov, 


Mgnxos ylakow‘ dic Ö' Para ıngdg d1orög, 
durixgbs di dıioys, zardoasro Ö ainarı 14 
nn ne 
or Aog [Ute r7 eova’ 
eine Ö' dunkövrike di orgerroio yıravas. 
Die Schwierigkeiten, die im Wortlaute gefunden wurden, bestehen 
sur scheinbar;!) in Wirklichkeit ist alles in bester Ordnung: 
Pandaros schießt aus weiter Forne (dmi wexpsw V. 101); der Pfeil 
Hiegt darum in einem flachen Bogen und trifft den Heranstäürmenden 
), nachdem er von oben die rechte Schulter getroffen 
(ruzbv xerk dekiov buor), In das Pognxos yıichor (am 
Rücken), durch das der Pfeil fliegt (did 8’ ärraro mıxgös Öuaros), 
% dass er gegenüber (Awrixpwg), also an der andern d. i. ns 
Außenseite des yuakor Suöpnxos um Rücken durchdrang (d1£oye) 
4; herausragte; an der Pleilspitze träufelt nun das Bint aus 
Schulterwunde abwärts (der Pfeil kam im flachen Bogen und hatte 
Ba nach abwärts) auf den Panzer (z«Adsosro Ö' «i) 


Pfeil aus der Schulter ziehen (öpge on d 
‚siarör) ; mehr sieht Diomedes ni 


Yy en will anf die bisherige Erklärung nicht weite: 
von einer Unmöglichkeit zur aı ; dass ein Pfeil nicht, vorne 
‚die Schulter an dann noch di kwärtige Baur 


lb. 
wäre die Lungenspitze dorehbehrt erT aban! dass 
durch und durch gezogen werden konnte, 








Di übergeht das als selbstrerständlich, 

nn der "hauptsächlich an A 137 f. Anstoß nimmt, „wie 
kann der Diehter sagen, er trug die wiron als Zpvue goods. 
foxog dadrenu, H ol mAstarow Epvro? Wozu dient der große 
ü , wenn die kleine blecherne Buuchbinde den Körper 
am meisten schützt?“ so erwidere ich darauf: gerade diese Stelle 
zeigt, dass der Panzer nicht so groß war, dass er auch den Bauch 
‚hätte; und den Zusatz ; ol mAsioror Epvro macht der 
Diehter mit Recht, da die Mitra als unterster Schutz eben zumeist 
sich als wirksam wird erwiesen haben, Den Zusatz aber rw 
don braucht man gewiss nicht s0 zu betonen, 

Mitra dadurch vom metallenen Harnisch unterschieden 

worden sollte: Endlich den letzten Anstoß findet der Verf. darin, 
N Menelaos über die Wunde beruhigt, als er die Schnur 
Widerhaken der Pfeilspitze außerhalb des Körpers sah, 
‘er eine Metallplatte vom Nabel bie zum Halse vor dem 
kann er gar nicht schen, dass die Wide n des 
nach 1214 innerhalb des Zoster stecken, außerhalb 
Wunde) sind ... Stand der ohneweiters ausscheid- 
186 ursprünglich nicht da, so würde der Hergang in 
. Dann drang der Pfeil bis über die Haken durch 
M mit der Spitze auch durch das one und die ge- 
und ritste des Menslans Haut. Dieser sieht, dass 
's0 unbedeutend ist, indem er den Unterleib einzieht, 
wobei die starre Blechbinde natärlich nicht mit zuräckweicht ...* 


I 


FE 


FH 


I an 1. 


} 
55 


4 
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Ich glanbe, wem wir bei den Worten des Dichters bleiben, 
% wird auch der Panzer kein Hindernis sein, die Stelle zu ver- 
sehen. Der Dichter sagt nicht, Menelaos die ‚Wunde, sondern 


licht h den fworıio, 
Ohlton bestimmt, ll he u 
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7259 heißt es: Äneas trieb die wachtige Lanze in 
| (des Achill), den schrecklichen, so Se 
Meier: Lanze laut erdröhnte 


"en nike Weichen zu bringen sind. Was hier Achill 
thut, ist verständig und auch völlig verständlich; der Stoß des 
Äneas auf den Schild ist so heftig — das ist an dem Dröhnen zu 
orkonnen -——, dass er vorsichtigerweise den Schild weit von sich 
a rer durchdringt die Lanze den Schild, so kann sie 
noch den Panzer durchdringen. Von der schweren Verletz- 
lichkeit: lichen Waffen wusste Achill nichts; und ich glaube, 
‚Krieger hätte an Achills Stelle ebenso gehandelt. 
Und endlich, wo steht auch nur eine Andentung, dass Achills Schild 
nicht an einer Stelle getroffen wurde, hinter der Achill weder durch 
den Panzer noch durch Zoster oder Mitra geschätzt war, z.B, hoch 
oben, 0 dass die durchschlagende Lanze Achill am Halse gotroffen 
hätte, oder tief unten, so dass der Unterleib oder dis Oberschenkel in 
‚Gefahr waren. Und konnte dies Achill überhaupt sofort wissen? War 
da nicht das Parieren das Nächste und Beste, war Achill thun konnte? 
Was den Panzer des Patroklos betrifft, so bringt der Verf. 
mr einen Anstoß vor, der scheinbar etwas bedeutet. Patroklos ver- 
liert infolge des Stoßes des Apollon den Holm, die Lanze bricht, 
der Schild stärzt nieder (dass der Panzer ihm nicht auch rom Leibe 
j, war dem Dichter klar, darum fügt er hinzu: IT 804 
machte ihm den Panzer lose; der Verf, findet darin eine 
he; das ist Geschmacksache, ich finde darin die Naturtreue 
des Diehters] und nun stößt ihm Ruphorbos ron hinten die Lanze in 
den Rücken zwischen die Schulterblätter, ohne ihn zu tödten; Euphor- 
bos läuft zurück, mischt sich unter den Haufen, nachdem er die 
(&o 


a nnroextor, yuunow eg £örr', dv 6 
Sawrokion wohrlos nackt dastehen 


a angsechiekt“ (8: 95). 
es V. 804 heißt: 
Ind (mit Räcksicht auf X 123 behaupte ich 
die natürliche und nothwendige Co 
d 


ben Gegner gegenübersteht, nicht wehr 
Memand mit dem Panzer wehren? ') 


tr oklon umkommt, zuerst 


‚durch den 
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keine Panzer tragen.“ Ich gestehe, dass ich trotzdem dem Dichter 
das Recht zuspreche, einen Helden, der ohne Schild, Helm und 
Lanze, nor mit dem Panzer dem Gegner entgegentritt, yuuwög 
„wehrlos“ zu nennen, und behaupte, dass dies jeder Hörer und 
Leser olmeweiters versteht, ebenso wie, wenn der Dichter einen 
wie ein wehrloses Weib fallen lässt. 

9. Gegen den Panzer des Asteropalos wird rorgebracht, dass 
von D 180 f. von ihm nichts gewusst habe: „denn 
bier infolge eines Schwertstreiches, der ihm am 
Er Über den Nabel musste der Harnisch 
wir Angaben anderer Stellen vergleichen N 506, 
Eisen d wird gegenstandlos, wenn man nicht mehr 

‚der Dichter sagt; = 180 heißt es: 


Ööupalon 
een ran re rachts, g* ‚oder unterhalb des 
Nabels te worden sein, also an einer Stelle, wohin der con 
nicht reichte; aber os iat durch die Nichterwähnung ja auch durchaus 
nicht ausgeschlossen, dass Asteropaios durch den Panzer in dem 
worden sei und dass bei der Kürze der Schilderung 
der Dichter alles Nobensächliche ala selbatrerständlich übergieng, 
also auch den Panzer, wobei er voraussetzen durfte, dass sich 
denselben die Phantasie des Zuhörers, respective Lesers ohneweiters 
selbst zu ergänzen vermag. 
Doch ich färchte, bei dieser lang — wierigen Arbeit könnte der 
Autor auf den Kritiker abfärben, ich verlasse also lieber diesen 
Theil der Untersuchung mit der Versicherung, dass nllo übrigen 
Einwendungen, die noch vorgebracht werden, sich ganz im alten 
Geleise bewegen und ohte Bedeutung sind. Das Einzige, was etwa 
zu erwähnen wäre, ist die Stelle O 120 f., weil eio zoigk 
dass der Verf. in Verfolgung seiner Ideo der Panzerlosigkeit seiner 
Helden selbst die Galanterie gegen Damen außeracht lässt. Dort 


hat, besänftigt und ihm die Waffen v nmen : 
0125 00 Ö° dmö uiv xepeiig a6o ud ro zul odxog 


Önv, 
un en dornas orıßapng dad ; 
ibn aut den Thron. Ein 
ren “ (8. 100). — Dass Ara 


Bee ist aus dem Wortlaute der Ilias O 120 «i ög Cu 
engere nicht zu constatieren. Es daraus zu 


‚eines Dieners, nicht einer Dame, 
mag Scene ist ja doch so aufgebaut, dass die! Erwähnung 
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"N 264 Idomenens sngt im Gespräche zu Meriones 


"pn Bed 0 Ina de 
Fosaal wägußzg wa kamen Kun una 
N 340 ein Bild der Pirna 

6008 Ö' dyspden 


qehrein xopidor &xo Aaurousvdor 
1 unudseor Ganlom rs pas 


‚Ebenso T 361 Keim A Ausrücken der Myrmidonen : 


mar el donldig Önpakbesanı 
Boonxds re xparaydadoı xal usliva dodge. 

Und endlich will ich noch eines intimen Zuges in der Dich- 
tung erwähnen, der allein die ganze Panzerinterpolation über den 
Haufen wir, nämlich jener Stelle, wo der Dichter schildert, wie 
Achill zum ee die neuen Waffen probiert; 7'384 f. heißt 
es 50 köstl 


uej0n dd a6 aurod dv Eureaı Ölos "Ayladg, 
dpepudoosıe wal durpdyor dyhai yula“ 
zd core arepk ylpver', Asıps db zouive Aacr. 
Ein Interpolator, der den Panzer in eine fromde fertige Dichtung 
sinschmuggelt, schreibt diese Verso gewiss nicht. 
- Dass der Panzer in der Ilias im allgemeinen Gebrauche steht, 
beweisen endlich auch noch die Epitheta Pwpnxeiig und yaixo- 


ılrov. Bei dem teron geräth nun allerdings der Verf. in keine 
‚geringe Verlagenheit und meint es auf den Schild deuten zu können 
nach Analogie des Adıvow yır@vel Dass dieser Ausdruck I’ 57 
in Witz ist, muss doch jeder zugeben; ich glaube, dass ihn das 
‚Epitheton zaAxoyieow erklärlich macht, aber nicht umgekehrt, 

‘Was der Vorl. im folgenden über den Zoster und die Mitra 
vorbringt, dagegen wird, abgesehen von ihren Beziehungen zum 
Panzer, kaum etwas einzuwenden sein. Ebonsowenig wüsste ich 
Btichbältiges gegen das fünfte und sechste Capitel über die Holme 
und das Bogenschinden vorzubringen. Ob aus Stall 
0647, P 269 die Frage zu entscheiden 
Leder oder Erz waren, lasse ich dahinges 

Ich fasso die Ergebnisse mei 
kurz zusammen. Ich glaube 
nykonische Schild in der epischen 
liehen Gebrauchs stand, sondern 
des Schildes (etwa wie der auf S. 

getragen worden sein m 


In der epischen Zeit, d. in jener 
‚geschildert wird. Ich anerkenne, das: 

die alte Bewaffnung mit dem großen mykoni 
as erhalten bat — und diese Spuren aufge 














von Zahlen, Namen und Thatsachen frei ge- 
dürren Skelet historischer Breigninso geboten, 
0 Ausführlich“ 


in entsprechender 
gestellt und von den führenden Porsönlich- 
Ken in chen mitunter dureh persönliche Züge belebtes 
Geschichte, Sage und Anekdote, Wissenschaft, 
Gewerbe, Religion, öffentliches und Privatleben liefern 
‚das Materia), um abwechslungsreiche Bilder schaffen 
ee de Theile noch weiter durch eine größere Anzahl 
(658) trefflicher Abbildungen zur klaroren Anschauung gebracht 


In der „Vorgeschichte“ (S. 3—20), die gewissermaßen die 
bildet, wird in fünf Abschnitten das Wichtigste über 

jor Römer, die Völkerwanderung, das Reich der Franken 

bie zu den Kriegen mit den Avaren und der Gründung der (ersten) 
Ostmark durch Karl den Großen, das großmährische Reich und 
| bis zur Schlacht auf dom Lechfelde (955) erzählt, 
‚Buch behandelt sodann ($. 23—55) die Österreichischen, 

kalten und ungarischen Länder unter nationalen Dynastien, 
das zweite (S. 59—126) die Versuche, die genannten Länder uuter 
einer Dynastie zu voreinigen, von Pfomysl Ottokar IT, und Rudolf 
von Habsburg an bis zur Schlacht von Mohacz, das dritte (8. 129 
bie 320) die Geschichte Österreichs vom Jahre 1526 bis auf die 


Der Idee, die dem Buche zugrunde liegt, wie nicht minder 

der Durehfährung derselben kann im allgemeinen die Anerkennung 

versagt werden; es wäre nur zu wünschen, dass der Verf. 

Detailarbeit hie und da eine größere Sorgfalt zugowendet 

hätte: es hätte sich gar leicht eine Anzahl theils unrichtiger, theils 
Angaben vermeiden lassen. 


in der Zeit von 10 —106. 88 heißt 
eitchrif 1. &. tert. Gym 16. Y. Bet, 








7 
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‚sondern der K. Johann Friedrich war ein Haupt des schmal- 
kaldischen Bundes. — Die Gemahlin des Fürsten Siegmund von 
Siebenbürgen hieß nicht Maria Christiorna (8. 146), sondern 
Maria Christine. — 8.152 erscheint der Name des Erzbischofs 
Lohelins von Prag als „Boholius.“ — 8. 158 wird der Friede, 
‚welchen Ferdinand II. im Jahre 1624 zu Wien mit Bothlen Gabor 
; der weit wichtigere Priede aber von Nikols- 


Angabe 
‚Schweden im westfälischen Frieden Pommern erhalten 
‚Inbe, ist unrichtig ; Schweden erhielt bloß Vorpommern und einen 
kleinen Theil von Hinterpommern: den größten Theil von 
Hinterpommern bekam Brandenburg. — 8. 187 wird „der spanische 
‚König Karl II. der letzte Habsburger“ genannt; der Genauigkeit 
‚halber wärde es sich empfehlen hinzuzusetzen: „der spanischen 
Linie“, — 8. 194 wird bei Besprechung der Priedensuchlässe 
von Utrecht, Rastatt und Baden gesagt, dass Kaiser Karl VI. „aus 
der spanischen Erbschaft die Niederlande, Mailand, Neapel und 
‚Siehlien“ erhalten habe. Sicilien kam nicht schon durch diese 
Priedensschlüsse, sondern erst 1720 (gegen Sardinien) an Öster- 
Alberoni „den Habsburgern ihre italienischen Besitzungen 
j = wollte (8. 196). — 8. 197 findet sich ein sinnstörendes 
Versehen, indem daselbst gosagt ist, dass nach der pragmatischen 
Rsıction die Erbfolge in der weiblichen Linie zuerst auf die 
Töchter Leopolds (es soll heißen Karls VI.) übergehen sollte. — 
In Frinden von Bolgrad gab Österreich nicht alles, wan «s im 
Passarowitzer Frieden gowonnen hatte, auf (S. 202): das Banat 
Be Österreich. — 8. 204 werden die beiden Fi 
ach als Erbauer der Peterskirche in Wien genannt; 
sBeswrR wohl mit mehr Recht (Ferdinando) Bi 
‚Bbendaselbst wird unter den Bauten 


‚ das Jahr 1772 und ebenso bei der Erwerbung 

‚das Jahr 1775 genannt werden . — 8. 289 
Russland wieder für Öste zu gewinnen, 
‚ die Kaiserin (Marin Theresia) im Jahre 1780 ihren Sohn, 
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he r für Kunst. bisto- 
Denkm Entworfen und erläutert von Dr. M. Much. Aqua- 

Er Ludwig Hans Fischer. Wien, Verlag von Ed. 
Diese Tafel bedeutet einen energischen Fortschritt auf dem 
Gebiete dor allgemeinen Volksbildung, für welchen der hoben 
n und der k. k. Contraleommission aufrichtiger 
Dank Der Zweck, welchen die beiden genannten Factoren 
bei der Herausgabe derselben vor Augen hatten, ist ein doppelter. 
Zum einen will man das Verständnis für die in unseren Ländern 
56 zahlreich zutage tretenden Gegenstände ans der Urzeit im Inter- 
esse dieser Di selbst in weitaste Kreise tra, da sie bei 
A m noch sehr oft als wertlos beiseite goworfen worden, 
zum anderen will man dem Volke ein Bild der ältesten Cultar seiner 
Heimat vor Augen führen. Wir können nur auf das lebhafteste 
“ dnss die Tafel überall die weiteste Vorbreitung finden 
in Stadt und Land, vor allem in den Schulen jeder Art, 
‚hönen Wandschmuck der gewöhnlich trostlos kahlen 
Lehrzimmer bilden würde. Der Preis von 1 fl. 50 kr. für das in 
inte 
um 
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lauten sollte, von der Mechanik 
he Vorgang in diesem sowie auch 


in Obzaponanten (bei der schiefen u 
a weder, eine theoretische noch eine oxperimentelle 


e ist seine Kraft“, sind nur bedingt richtig, 
unrichtig, weil es nur an einem Körper wirkende 
‚Kräfte eines Körpers gibt. 
der Fliehkraft leiden an Mangel an Schärfe 
‚nicht richtig. Die Pangentialbewegung kann 
durch die Fliehkraft hervorgebracht denken. Das 
onismus der Pendelschwingungen ist nicht in der 
inen Weise richtig; die Abhängigkeit der 
Inlenn; Pendels von dessen Länge hätte genauer 
eye en sollen. Was übrigens unter einer Schwingung 
ird, finden wir nicht angegeben. Der folgende Ab- 
‚den Gleichgewichtsbedingungen tropfbar Hüssigor 
dische Prineip ist zu wenig allgemein aus- 
0. Begrändung desselben wäre unschwer zu geben 
un über die Wellenbewegung von FI 
"hier vorgotragenen Form keinerlei didaktisı 
 Absehnitte, der dem Gleichgewichte g: 
. jolt, macht sich die Übergehung des Mariotte- 
fählbar. Statt der veralteten Hahnluft- 
, Ventilloftpumpe aufzunehmen gewesen. Im fünften 
die Lehre vom Schalle ‚behandelt und zwar in 
Browlenriobtentute ganz entsprechenden Weise. Auch 
‚(Lehre von der Wärme) ist in einer den 
1 n Weise abgefasst. In dem 
£ Swom: Lichte) finden wir die Mikroskope 
int, beziehungsmeiss boschrieben und in ihren 
Dieser Mangel ist zu bedauern. Die Lehre 
id der Elektrieität (achter und neunter Abschnitt) 
Unzukömmlichkeiten aufzuweisen : die Elek- 
n nn in ihrer Wirkungsweise vom Schüler 
ner von ‚der Elektrieitätsbildung durch Ver- 
‚bat. Die Erklärung der Erscheinung 
fel ist unrichtig: „die positive Elektricität 
live Elekricität aus der Erde in die 
Von’ der Inflvenzmaschine hätte 
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Methode von Pfaundler zur Be- 
Wärmen, einige wertvolle 
Messungen bilden schätzenswerte Beigaben 
ea und zu dem auf die Calorik bezäglichen. 
ing optischer Instrumente ist ausfähr- 
; die Anwendung des Jamin’schen 
ofracto 's zur Bestimmung kleiner 
‚wird jetet gelehrt. Unter anderem wird 
‚dor Photometrie ein breiterer Raum ge- 
Abschnitte auch der zu verwendenden Polari- 
dacht; die Spectrophotometer von Glan und 
Bl skizeiert und deren Bedeutung bei der 
i onscooflicienten an, Dankenswort 
Darı der Erzeugung beliebig elliptischen Lichtes 
chung eines Polarisationszustandes mit dem Com- 
Babinst. Die bedeutendsten Veränderungen zeigen 
vom Magnetismus und der Elektrieität bezug- 
te. Unter anderem wird gezeigt, wie der 
zu gebrauchen ist, wie die Cali- 
"Rheostaten oder eines Brückendrahtes vorgenommen 
‚der Widerstand eines zersetzbaren Leiters bestimmt 
ingen an Dynamomaschinen sind nach der Ansicht 
Izugroßer Knappheit behandelt, und der Arbeitende 
n sein, die in dem betreffenden Abschnitte citierten 
n zurathe zu ziehen. Der Abschnitt über elektro- 
des Lichtes ist nen aufgenommen und die 
r Vordet’schen Constanten gezeigt. Ebenso waren 
Auflagen die Bestimmung eines starken magne- 
die Bestimmung der Vertheilung des Magn: 
‚ ferner des Selbstinductionscoeffieienten eines 
ENTap lehang mit der Oapacität eines Oon- 
ben. Am meisten erweitert und umgestaltet 
trostatik und zwar, wie der Verf. angibt, durch 
Hallwa bs und Hoerwagen. Mit besonderer Aus- 
die Bestimmung der elektrischen Capacität aus 
mittelst des Elektrometers, mittelst des balli- 
mometers und mittelst des Siemens’schon Galvano- 
irt. Die experimentelle Bostimung der Dielsktrieitäts- 
‚präciser Weise skizziert. Die Bestimmungs- 
‚und Zeit, die Bemerkungen über das 
Be Sion ‚keine durchgreifenden Änderungen, 
‚ntsprechonde Revisionen dieser Abschnitte 
en finden wir «ins Correction der Atomgewichte, 
ın wurden, die Abänderung der Zeittabello 
itszeit, die Umrechnung der Tonhöhe- 
ng und einige auf chemisch-physikalische 
Tabellen, welche wir als neu besonders 


eat 


in 


an) 





446 Arendt, Leitfaden f, d. Unterr. in d. Chemie, 


Wir wünschen zu Nütz und. Prommen. der 4 
N r 


Teitfaden für den Unterricht in der Chemie, a“ 
Dr. Badelf Arendt In 


den Ten, nenn Holkan, 


Unbestritten nehmen die Lehrbücher des Verk.s, 
der „Lehrgang © “, die tleilweise neu 
„Technik der Expori talchemie* und der „L 
für den Unterricht in der Chemie“, der uns nun 
lage vorliegt, bekannter 
büchern der Chemie überhaupt ein. Was specie tfaden“ 
anbelangt, so enthält derselbe in gedrängter Weise die wasent- 
lichsten Lehren der anorganischen und organischen Chemie; der- 
selbe ist für solche Schulen bestimmt, welche dem Fache der 
Chemie höchstens ein Jahr widmen können. Die einzelnen Ver- 
suche, die durch sehr hübsch ausgeführte Figuren dem Verständ- 
nisse des Studierenden nahegelegt sind, werden nicht beschrieben, 
sondern auf des Vai „Technik der Exporimentalchemie“ verwiesen, 
ein Buch, das bei 
unentbehrlich sich erweisen v w 


der Luft und unter chlu 
Satz gewonnen, 
nun wird gezeii 


tungen beziehen 

Luft und des 
schaften der I a 
wetalloidischen Elomen! 


rischer Probleme anderer- 

f ydrato und Salze bezug- 

nohmend, sodann Lehre von der ( Wasserstoffverbin- 
dungen, der Kohlenwasserstoffe, und der Übergang zur 
organischen Chemie angebahnt. letzteren linden Beräck- 
sichtigung die Chr ‚der Alkohole und Phenole, der organischen 
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Alu Lehrplan war einstweilen der für die Realschulen geltende 
Nun fand ich aber, dass die rühmlich bekannten Tarnlehrer und 
schriftsteller Wilhelm Buley und Karl Vogt in ihrem 
Worke „Das Turnen in der Volks- und Bürgerschule, sowie in dev 
elassen der Mittelschulen. I. Theil, 3. Auflage, Wien 1898, IT. Theil, 
2. Auflage, Wien 1892* für die Gymnasien eigene Lehrpläne aufgestellt 
hatten, und zwar im I. Theile 8. 163 für die 1. und im II. Theile 8. 182 #. 
für die 2.4. Classe, Diese Lehrpläne erschienen mir sofort schr brauchbar, 
da es sich zeigte, dass beide Herren in voller Würdigung der acht Schul- 
jahre des Gymnasiums gegenüber den sieben der Realschule den Lehr- 
stoff in den unteren Classen derart eingetheilt hatten, dass der für die vier 
Unterclassen der Realschule bestimmte Lehrstoff für die fünf ersten Classen. 
des Gymnasiums ausreicht, besonders was Ordnungs- und Freidbungen 
anlangt. Zur näheren Erklärung für jene Herren Pachcollegen, welehe 
etwa nicht im Bositse obigen Werkes sind, will ich os versuchen, in 
kurzen Zügen die Punkte anzugeben, in welche diese Lehrpläne für die 
vier Unterolassen des Gymnasiums sich von dem Normallehrplane für die 
vier Unterelassen der Bealschule unterscheiden. 

In der 1. Classe werden bei den Ordnungsübungen die Bildung 
kleinerer Reihen durch Reihungen erster Ordnung und die Sch! 
um gleichnamige Flügel (I. 8. 151) aus der 1. Realelasse in die Gym- 
nasislelasse (IL. 5. 182) NN Hierbei ist zu bemerken, dass es I. 

‚bnamigen um gleichnamige Flügel heißen soll. 


257 und die Instractionen filr den 
reich 8. XXI. Hingegen wurden 


1. Gymnasiulclasse stehen. 

—40« „19—40« und statt 

nach dem Lehrplane 

5 ialelasse möchte ich 
156-181 sein soll, in die 2, Gym- 
rittarten ist der Wiegegang und 
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ol bei Baley-Vogt sich ünden, Die Stabübungen 
it aka begonnen. Siehe unten! 
mt das »Überspringen des geschwungenen Seilos« 
ihre vor, während das „Hüpfen auf einem Fuße, 
fehlt; es wird auch wohl am besten in der & Gym- 
Das im aa und im Programme stehende 
ringen oder umgekehrt« finde ich bei Buley- 
R beiden ‚Clansen, ebwohl er es unter. Nr.'488 Im 
be erwähnt, aber erst in der 2. Realclasse anführt. Im 
überäüssig »Laufen an Orts, und das „Hüpfen auf 
ist in die 2. Realelasse übertragen. Beim Schwebe- 
‚1. 8.152 statt „Absteigen und Abspringen« nach dem 
wohl »Aufsteigen und Abspringen«, wie es auch in der 
ılclasse steht, und statt (329-336) (330—836) und 8. 158 
Urren Baus: Bei der wagrechten Leiter geht »der 
keiten und das langsame Senken aus demselbon# 
2 Classe über. Hier soll I. 8. 162 „aus domselben« 

‚noch 342 hinzugefügt sein. Beim Stangengert 
"bemerkt, bei der 1. Renlclasse I. 8. 152 überschen ist, 
ir das „Klettern mit Schlusswechsel« ‚so erst in dor 2, Olnsse. 
die in der 1.—8. Renlclasse vorgeschrieben 
‚im Lehrhlane für Gymnasien überhaupt nicht vor. Dabei 
5. 162 statt (297 und 295) (298 und 299) heißen. Ebenso 
‚berührt es uns, dass im Lehrplane für die 1. Gymnasial- 

T für Preispringen, senkrechte und schrä 

‚Barren gänzlich fehlen, während sie in der 1. und 2. 

sind und in der 2, inasialelasse auch schon als geübt 
‚werden. Vgl. 11. 8. Was die Herren Verf. zu diesen 
‚bewogen haben mag, weiß ich nicht. Bei den Spielen 
Maon+ und „Massentauziehen« im zweiten Jahre, während 
‚ Loche (228)* in diese Classe herübergenommen ist. 
| „schwarzer Mann+ (144) (145) stehen. Das Programm 
Sprung über das wagrecht geschwungene Seil (Hexon- 


„Cl erscheinen bei den Ordnungsübungen die aus 
ausgeschiedenen „Reihungen erster Urdnung« und die 
um gleichnamige Flügel“, dazu die Viertel und Halb- 
‚dass also die Ordnungsübungen der 1. Reulelasse sich 
Jahrgänge des Gymnasioms vertleilen. - Dafür wird 
der Ordnungsübungen für die 2. Realclasse in die 
übertragen. Im Programme sind die „Beihungen 
gelassen und erscheinen erst in der 4. Renlclasse. 

II. 8.179 soll os statt „um gleichnamige Flügel „um 
heißen, Bei den Froiübungen ünden wir in 
die Nrm. 142—152, statt deren die nach der 
m lasse aufgenommenen Nrn. 156—181 
‚sollten, und dann noch die Übungen 

29° 




















gang« und „Wiegelauf« daza genommen, ee 
übungen (fast zum größten Theile) and die Schrittarten auf zwei Jahre 


vertbeilt sind. Beim Dauerlanfe sind in der 2. Realclasse nach. 


es bei Buley-Vogt II. 8. 179 statt (251—268) (251—265) und beim. 
* statt (381) (880) heißen soll. Ebenso würde 8. 182 


und lassen sich dann mit den oben angeführten Freiübungen der 2, Classe 
aufs achönste zu wechselrollen Übungen verbinden. Beim Schwungseil 
ist mit Ausnahme der oben angegebenen Verschiebung der Lehrstoff 
ziemlich derselbe. Beim Sturmspringen ist dies ebenso, Nur führt 
das Programm 8. 4 vor dem „Sprung über die obere Kante» den „Tief- 
sprang von der oberen Kante an, den auch Buley-Vogt in der Anmerkung 
Il. 8. 179 erwähnen, Die en des Schwobebaumes sind im 


Lehrplane für die 2. Realelasse Verordnungsblatt 1875, 3. 259 und in 
den Instrostionen und demnach auch bei Buley-Vogt II. 8. 180 übersehen. 
oder vergessen worden, während in dem Programme und in dem 

Lehrplane für die 2. Gymn 8. 188 erscheinen, Bei der 
senkrechten Leiter führt das Programm 8. 5 noch „Steigen mit 


„Schwingen mit Abı 
nasinlolasse erwähnt, &i 2 
Vgl. II. 8, beim ‚»Durchschwehene, übat« 
Aüssigerwi 0 'erschiedenen Grades“, Bei 
Buley-Vogt IL. S. 180 soll 
322 noch 488 hinzugefügt 


wir in der 2, Ernaakdane ie aus. der 1. Realclasse ausgeschiedenen 
„schwarzer Mann« und „Massentauzichen-, während das vorgeschriebene 








Gymeasialelasse verlegt worden ist. Dagegen ist das „Klettern an 
zwei Stangen (465)« bereits in der 2. Gymnasislelasse erwähnt: Beim 
Beck heißt es in der 8. Realclasse im Programme $. 5 deutlicher als im 

Jane „Schwingen im Liegehang, Aufschwung ans demselben“. Unter 
den Übungen ist das „Überdrehen zum Liegehang« sowohl im Lehrplane 
und Programme als auch bei Buley-Vogt in der 8. Realclasse aus der 2 
wiederholt, was wohl unndtz ist, da es dort gewiss zur Genüge elt- 
geübt werden kann und in dieser Classe nur die striete Einübung der 
anderen Übungen rerhindert. Bei der 3. Gymoasialelasse ist es denm 
auch in der That weggeblieben. Sonst sind die Übungen «6 ziemlich 
dieselben, nur finde ich in der 3. Gymnasialclasse den »Bitzabschwang. 
rückwärts“ angeführt, der doch besser in die 4. Classe gehört und dort 
nach dem „Spreizaufsitzen ein- und beidbeinig« seinen natargemäden 
Platz hat. Bei den Schaukelringen') schreibt das Programm 8 & 
folgende Übungen vor: Schwingen mit Abstod, auch mit Halbdrehung, 
im Oberarm- und im Elibogenhang, im Beugehang; Kreisschwingen der 
Beine, während bei Buley-Vogt nach dem Lehrplane für die 8. Renlelasse 
nur steht: Schwingen mit Abstoß; im Beugehang; Kreisschwingen der 
Beine, obwohl in den beigefügten Nru. 47 


gramme das „Schwingen mit 
Halbdrehung- schon in dieser Classe zu üben, sondern es lieber in die 
4. oder 5. Classo verlegen. Was nun die 3. Gymnasialelasse anlangt, 
so sind vor allem das »Überdrehen aus dem Stande in den Stand, zum 
Liege- und Grätschschwebehang- aus der 
Von den für die 3. Realelasse vorgeschriebenen 
„Schankeln mit Abstoß Im 


‚den früheren Bärenschlage: 

8. 181 soll es: «Die früh: 

«s uns an, dass wir bei Buley-' 

Pferdspringen und zwar die Vorübungen dazu finden, da doch nach 


1) Hierbei soll II. 8. 184 statt 464 stchen 489, 











re welche uns bei Vergleichung 
Bealcias bestimmten und des von Buley-Vogt 
asialelassen entworfenen Lehrplanes aufstoßen, 

sind besonders groß bei den Ordnungs- und 

sie die Geräthübungen im allgemeinen weniger 

lag mir vor und nach diesem \eschloss ich 

cl ‚hatte dadurch Ordnungsübungen für die fünf ersten 

‚ wie ich oben gezeigt habe, und auch für die Freiübungen 

n der 5. Olasse Stoff genug, indem ich die Nrn. 656-669 und 
elübun; 5 in die 5. Classe herübernahm, was ja bei 
des Stoffes leicht geschehen konnte. Für die 

ordnete ich dann die Ordnungs- und Freiübungen 

dass ich die jeweiligen Übungen einer der früheren 

.8.—5. einübte, was umso leichter geschehen 


verfehlt angeschen werden mag, aber von dem hohen 

‚genehmigt wurde, aus dem Grunde bewogen, weil mir 

I von Buley-Vogt „Handbuch für Vorturner. II. Theil. 

‚dem Gobiete dar Ordnungs-, Frei-, Hantel-, Keulen- 

in Tarnvereinen und in den oberen Classen der Mittel- 

aufsteigenden Stufen. Wien 1859—1802« erst no spät zur 

au: der ‚einzelnen Stufen in den Perien bis 

; Schuljahres und damit des Unterrichtes nicht mehr 

nieht nach einem Lehrbuche vorgehen wollte, das 

na hatte. Dies habe ich nun während 

und in den letston Ferien aufs eingehendsto gethan und 

‚genauen Durchsicht obiges Werk jedem Fach- 

e bien, Denn es bietet uns in den drei aufsteigenden 
f Wiederholung der in den fünf ersten Clas; 

dan und außerdem noch eine reiche Auswahl 

»- und Stabübungen, won einfachen zu zusammen- 

n aufsteigend, so dass wir für die 6.8, Classe 

‚Stoff haben, wenn man für jede Olasse 

‘ der Beibenfolge annimmt. Denn die 

‚den Schulunterricht nicht empfehlen, da sie 


n ist, die darin enthaltenen Aufführungen 
und ähnliche Festlichkeiten 








Der obligate Tarnunterricht am Gymnasium. Von A. Kempf, 459 
etwas lang und breit ist. Auch ist die Gefahr einer Verletzung hier 
‚größer ale bei anderen Übungen. Ich babe den freien Bocksprung im 
verflosenen Schuljahre in der 7, Gymnasinlolasse ge@bt, möchte ihn aber 
Heber als Gipfelpunkt der Bockübungen für die 8. enspfehlen, in welche 
ich ihn auch in Zukunft verlegen werde. Näheres darüber bei den Be- 
merkungen zum Stoffe der 7. Realelasse, Beim Pferde losen wir im 

unter den Seitonsprüngen am Schlusss „Diebsprung=, der 
im Lehrplane fehlt und ebenfalls für diese Olasse zu schwer iet. Ich 
möchte diese Übung für die 7. Real:, respoetivo 8. Gymmnasinlelasse bo- 
stimmen, wo sie bei gehörigem Hilfegeben immerhin eingeübt werden 
kann. Bezüglich des Beckunterschwunges siehe 5. Renlclasse. Das 
Programm schreibt für diese Classo auch das Barrenspringen vor, 
das im Lehrplans gar nicht vorkommt, obwohl es zur Abwechslung ganz 
gut geübt werden kann. Ebenso finden wir »Stangengeräst: Zuck- 
angeln aufwärts“, was wiederum im Lehrplane fehlt. Beim Bundlaufe 
‚erscheint Im Programme neben den im Lehrplane angeführten Übungen 
„Laufen mit Ellbogen- oder Handhang an einem Armes, was ich für 
diese Classes mehr empfehlen möchte, während der »Rundlauf mit ver- 
schränktem Stütze, soll er ordentlich ausgeführt werden, besser für die 
7. Classe passt. Beim Barren möchte ich das «Beinkreisen in der Mitte 
‚des Barrens« auch in die 7. Clamse verschieben. 

In der 7. Classe sind Übungen für das Boekspringen im Lehr- 
plane gar nicht angeführt, während wir im Programme lesen: „Bock- 
Springen mit Abstod nur eines Armes; rückwärts (mit Drehung am Auf- 
sprungsorte).» Ich habe bereits oben bemerkt, dass ich in diese Classe 
‚den freiem Bocksprung verlegt sehen möchte, was ja nach Eintbung des 
Bockspringens mit Abstod nur eines Armes ganz leicht erfolgen kann 
und einen schönen Abschluss der Bockübungen bildet. Ich wäre dann 
der Meinung, man sollte dus Bockspringen rückwärts mit Viertel- und 

am Aufsprungsorte noch in die 0, Bealelasse vorlegen, 
wo neben dem Bocksprunge über die Schnur Zeit genug vorhanden 
ist. Für die vier Oberclassen des Gymnasiums wär 
Bockspringen etwa folgende Übungen zu empfel 
dem Lehrpläne, dazu noch Sprung über den querge: 
üben bei der 4. Gymnasinlclasse), 6. Classe 
jungen vor dem Niederspringe 


“> nee für die 5.—7. Beulclasse bestimmten Gerkthabungen theilte 
ich nun derart ein, dass sio für die 5.8. Gymnasinlelasse Stoff boten, 





and bin dabei ganz gut weggekommen. Natärlich kı 
Be ee ne bezüglich eines‘ 
zu werden verdienen, zumal 
er eye: ron 
wohl erst nach mehreren Jahren in die Lage kommen, 
jum passenden, detaillierten Lehrplan 

Was nun den Turnbetrieb anlangt, so ist es vor 
verständlich, dass die Schüler nur in Turnschuhen und ohne 
turnen durften. Eine große Bequemlichkeit für das Umkleiden wird an 
unserer Anstalt dadurch geboten, dass sich an den Turassal unmittelbar 
anschließend ein eigener Umkleideraum befindet, s0 dass jener nur seinem 
Zwecke gewidmet ist. In diesem Schuljahre habe ich auch die 
getroffen, dass die Schüler nicht nur ohne Oberkleider, sondern auch 
Weste und Halsbinde turnen müssen, was zur Erfrischung des 
und zur Leichtigkeit und Eleganz des Turnens ungemein viel beiträgt, 
Natärlich warde auch den Schülern geboten, harte und spitzige Gegen 
stände während des Turnens abzulegen, damit sich keiner an solchen wer- 
letze. Vor dem Verlassen des Turnsaales wurden die Schüler jederzeit 
vor Verküblung gewarnt und ihnen die größtmögliche Sorgfalt ans 
Herz gelegt. Aus dem Ankleideraume treten die Schüler stets auf den 
Befehl „Antreten — marsch- zu einer Stirnreihe längs des Saales an. 
Jede Turnatunde mit einem Marschliede zu beginnen, wie es Herr Direster 
Dr. Gustar Hergl in Aussig gemacht hat, ist wohl sehr empfehlenswert, 
aber meiner Ansicht nach doch nur dort anwendbar, wo der Turnlehrer. 
zugleich auch musikalisch gebildet ist, was wohl nicht. bei allen Tarı- 
lehrern der Fall sein dürfte, 

Den Beginn jeder Stande bildeten Ordnungsübungen, denen Frei, 
Hantel- oder Stabübungen oder Schrittarten folgten, ungefähr 025 
Minuten, in den oberen Clsssen auch weniger, so dass die übrige Zeit 
dann dem Geräthturnen gewidmet werden konnte, Dieses wurde an 
zwei Geräthen geübt und die Wahl möglichst derart getroffen, dass ein 
Stemm- oder Stütz- mit einem Hanggeräth wechselte, um alle Muskeln. 
des Körpers in gleicher Weise in Thätigkeit zu bringen, wie dies ja auch 
schon bei den Frei-, Hantal- und Stabübangen bezweckt wurde, Natdrlich 
wurde stets darauf gesehen, dass diese allgemeine körperliche Anstrengung: 
niebt zur Ermüdung führte, zumal nach vielen Tarnstunden noch anders 
Schulstunden folgten, wenn auch ı l als möglich darauf gesehen 
dass die Turnstunden Eckstunden waren; doch lässt sich dies eben bei. 
16 Unterrichtastunden nicht immer durchführen. Vor und während der 
Stunden war es den Schülern auf: ‚agste untersagt, irgend ein Geräth 
za berühren, an dem nicht gerade geturnt wurde, Auf das Hilfegeben 
wurde besondere Sorgfalt verwendet und dieses theils von mir selbst, 
theils von kräftigen Schülern besorgt, die zuerst von mir darin unter- 
richtet worden waren. 

Wenn wir nun noch die einzelnen Arten der Übungen näher be- 
sprechen wollen, s0 boten die Frei-, Hantel- und Stabübungen gar keine 
Schwierigkeiten, wohl aber die Ordnungsnbungen und Schrittarten. Denn 
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infolge der gleichzeitigen Einführung des Taraunterrichtes in allen Classen 
amussto jch oft Übungen, die einer früberen Olasse angehörten, wie die 
Schwenkungen, erst neu einüben. Besonders fühlbar trat dieser Mangel bei 
Narren zutage, zumal bei den Wechseln, Zusammensetzungen und 
Übungen, wo immer erst die einzelne Übungsart neu gelernt 
Arbha zrasata. INTEA doeh’ wurde dan Lehrafel Abernlt eruicht, Anders 
‚das Geräthtarnen- Da konnten jederzeit dievorgeschriebenen 
gemacht werden, wenn es such anfangs bei vielen Schülern: 
schwer gieng und die Übungen oft zweimal wiederholt werden mussten, 
bin ee gemacht wurden. Die Ordnungs-, Frei-, Hantel- 
und Stabübangen und Schrittarten wurden sämmtlich von mir selbst 
commandiert und vorgeturnt und ebenso auch die meisten Geräthübungen, 
wiewohl es bei diesen, besonders im Obergymnasiam, hobenorts erlaubt 
warde, die Classe in Biegen einzutheilen und diese unter Vorturnern 
türnen au lassen. Ich machte aber von dieser Erlaubnis der Binheit des 
“Turnbetriebes wegen keinen Gebrauch, obwohl mir von der früheren Zeit, 
als das Turnen Freigegenstand war, wo mehr oder weniger jeder Lehrer 
zum Vorturnersystem zu greifen geswungen ist, Vorturner genug zur 
Verfügung standen. Und so kom es, dass ich auch von den Geräth- 
übungen die meisten selbst vorturnte und nur selten den jeweilig tüch- 
tigsten Schüller der Classe (meist solche, die schon früher geturnt hatten 
‚oder Vorturner gewesen waren) an meine Stelle treten ließ, nachdem ich 
ähm die verlangte Übung genau erklärt hatte. Dass natürlich auch das 
Geräthturnen unter taotmädigem Zählen ausgeführt wurde, brauche ich 
wohl nicht besonders zu erwähnen. Geturnt wurde selbstverständlich 
nach dem Spieö’schen Classenaystem, da uns die meisten Geräthe in 
wenigstens zweifacher Anzahl zugebote stehen. 
Die Sehlller turnten meist mit Lust und Preude, da sie ja den 
‚der Leibesübungen an sich selbst erkennen konnten. Nur selten 
ieh Schüler, welche, ohuehin etwas indolenter Natur, auch diesem 
‚gegenüber sich indifferent verhielten, und zwar mur im 
. Aber auch solcher Schüler wurden im Laufe der Zeit 
£ weniger, da sie durch das gute Beispiel der Mitschüler oder durch 
en au ihre Pflicht gemahnt wurden und nun 
r ©, s9 gut sie konnten. Daram waren auch die Erfolg 
2 nd, weon man bedenkt, dass der Turnunterricht das 
‚Jahr für alle Classen obligat war, während früher turate, 
dass von 251 aufgenommenen 1 
, früher geturnt hatten. Dabei im Turnen denselben Maß- 
die Leistungen der Schül, ; anderen Gegenständen, 
es ja allbekannt ist, dass beim Tı Freigegenstand der 


ie in 
be Zusammenstellungen der Behkledelstengen 
und 2. Semesters veröffentlicht, und zwar im Armbeugen und „Strecken 





waren oder die Befreiung anstrebten, in diesem Sehuljahre ganz wacker 
mitsurnen und jetzt selbst große Freude an den zeigen. 
Hiermit schließe ich meine Bemerkungen und Beobachtungen über den 


Festrede zur ! ke Tann 
') gehalten von ax Dr. Zange 
des genannten Renlgymnasiums. Gotha, Schloebmann Se 8", 20 38. 

Nach einem Rückblicke auf die Geschichte der Lehranstalt und 
die Entwicklung der Realschulen bespricht der Verf. die Stellung des 
Bealgymnasianıs zu dem Gymnasium I hebt hervor, dass beide Anstalten 
vollkommen gleiebberechtigt sind und trotz Ihrer verschledenen Bin- 
tiehtung und verschiedenen Aufgaben dennoch das gleiche Ziel anstreben, 
die wahre Bildung. In beiden soll der deutsche Unterricht in den Mittel- 
punkt des gesammten Unterrichtes gestellt werden. Aber wichtiger sei 
«s noch, der Jugend die rechte sociale Gesinnung einzuflößen. Daher 
müsse man neben dem formalen Mittelpunkte des Deutschen, der die 
nationale Gesinnung und Tüchtigkeit verbärgt, noch den materialen Ge- 
aichtspunkt der christlichen Religion setzen, der die rechte soclale Ge- 
sinnung gewährleistet. Die Rede zeugt von dem warmen Streben, das 
den Verf. bescelt, und empflohlt sich durch ihren klaren und wärde- 
vollen Stil. 














nam 
seine ae 
49, Be Fr., Diplomaticks vyjedndvänt mezi Arorem 
a a na polätku a sedmilet6 v. r.. 
Di diplomatischen Unterhandlungen ki dem 
und dem Ba zu Beginn des sie) 
ir im Jahre 1 Progr. des k. k. böhm. Obergymn. 
Genstaät 1898, 8%, ie Nr & 
eektr gedruckter Literatur wird die Si: usarbeit. Marin 
was die stets 
‚a Gonsten. Österreichs wollte, 
2 ee Be Pater, ein begeisterter Bewunderer Fried- 
richs II., en verpönte, von den russischen Heerführern dem großen 
Preußenkönij Se ancb im Folde en, 
‚keit der russischen Heerführer, die 
el an der en berücksichtigen 


Wittingau Bo ‚Krumau waren die größten und wicht 


auf den zahl ı Latifundien des nn Herr: echtes 
Rosonb: reist Stiftungen, Re in den 
stiftungen war 


Je 3 

and zaslen für = ae 
Bildangemesens, Nir, Böhı ee 
schulen, dichter 


Jichts 
ive von Wittingau sa 
us zu schließen, dasn di 


5 ei 
nt, uns | ein. cha 


historischen Quellen zur Verfügur 
Stelle eines Stiftsbriefes, hie 





jede Ortsschulgeschichte, wen der Schreiber 

wenn 

. au ner über alle Räusche, die das Lehr- 

‚sit venin verbo — an olternd nach hause 

)e  nllsson viele Ortsschulgeschichten 

Abfassung einer jegenen Landes- 

en. Und dieser Idee brachte Direetor 

Arbeit, von der locnlen Wichtigkeit des 
werdienstliches Opfer, 






© püsobeni Jana Vitze ze Zredna a Jirfho z 
» volbn Matyäse Korvina za kräle uhersköho 
des Joannes Vitezius de Zredna und 
d er die Wahl des Mathias Corvinus 
; von ). Nach Archirstudien. Progr. des k. k. 
haus 1893, 8%, 28 38. 
h den Mittelpunkt der national- 
f re über ibn in "bet 
eine ganze Literatur aus; wor über ihn etwas 
f darf die magyarische mei zumindest nicht 
ı Verf, fremd, er musste ai 
»Quellen* erst übersetzen lassen, was ihn 
Citat ohne eg (8. 4) 
‚Sehrift bietet nichts Neues, sio fußt zum 
ganz ernst genommenen Chi en, vom 
en eds mh abgeeneen 
ı itunter recht abgeschmackten. 
‚das zur Sache nicht Gehörende ab, dann bleibt 
Rest Die Darstellung ist ungewöhnlich 
a Probe (8. Obzwar Georg von Podebrad von 
‚über den betrübenden Tod des geliebten Könij 
nieht einmal auf eineu Augenblick die 
‚Entschlossonheit des Staatsmannes in der 
Umsturzes. Gleich des folgenden Tages nach 
Benimten und Richter des Landes 
Amt des Landesverwesers habe bis zu den 
und niemand erhob dagegen einen Wider- 
ua = seine ae nämlich 
allgemeinen Landtage, einzigen 
BEÄEN ARE teften gelan Hdhkas gel 
vom Schicksale augewiesenen Platze 
ittel, durch die er die künftige Köni, 
s Amtes zu leiten vermöchte. Bonfin 
are ‚oportere, se (Georgium) inter- 
to suo gubernaturum et daturum 
ti patiatur« Diese Verantwortlichkeit 


im Dec. TI. Lib. VIIL, p. 518. 
30 


52. Bares Fr., Slechtick6 a erbovnf rodiny v mestö Boleslava 
Mlad£ho v letech 1471— 1620 (Adelige und TED De 
Geschlechter in der Stadt Jungbunzlau in den Jahren 1: 
bis 1620). Progr. des k. k. Stants-Obergymn. in Jungbanzlas 1898, 


Seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts bis zur Schlacht au 
Weißen Bi ist aln bedeutender Zuzug won Stan. on, die sich 
in Jungbunzlan ansässig machten, zu verzeichnen. ” nen 
„Berg Karmel» benannten, außerhalb der Stadtmauern belegenen 
hatten dio Bischöfe der böhmischen Brüder ihren Sitz 
hierher wanderten die Jünger, um sich für ihr zukünftiges Wi 
Bruderschaft vorzubereiten, hier wurden die Brüdersynoden 
für die böhmischen Brüder bedeutete Jungbunzlan Rom, und 

ız Böhmen ein Ereignis ersten ER als Peter Wok yon Rosenb, 

jor erste Grandseigneur des Königreiches, mit noch anderen vom hohen 
Adel und des Ritterstandes die Communion in Jungbunzlau von y 
Brüdern öffentlich entgegennahm. Alternde Standespersonen kanften 
sich dort an, um in der Nähe des Heiligthums der jerschaft den 
Best den Lebens zu verbringen, und es ist bemerkenswert, dass die 
rings um das Brudorbaus gelegenen Häuser sämmtlich im En Bositze 

wesen sind. Auf diese Art erwuchs eine neue, zumelst von böhmischen 
Frndern adeligen Standes berölkerte Ansiedlung, welche durch König 
Ferdinand I, als „Neustadt“ zur Stadt erhoben wurde, Obzwar keine 
freie, sondern eine bis zum Jahre 1505 gutsherrliche und erst seit 1000. 
königliche Stadt, war Jungbunzlau erstu Vorort des seit jeher BE 
namigen Krei hier warden Kreis ilten, und das we 
viele, ein Anwen \ erw der mächtige „Herr«, um 
ein Absteigquartier zu gewinnen, der dürftige Edelmann, um sich, 
Centrum zu einem besseren Erwerb im Dienste eines „Herrn« zu verl 
Ein von einem Adeligen angekauftes Anwosen verblieb zwar im Verbands 
der Gemeinde, an welche alle anhaftenden Giebigkeiten auch fernerkin 


lich, unterstanden jedoch die asp, 


hörige Bunzlauerin bürgerlicher Herkunft 
‚örte sie dadurch nicht auf, dem Grundherrn der 
han zu sein. Es herrschten somit in Jungbunzlau sehr bunte, 
vielfach verschlungene Rechtsverhältnisse. — Der Verf, zählt daun ale 
adeligen Geschlechter, die sich in der Stadt ansässig machten, auf, wer- 
zeichnet alle Veränderungen in ihrem Besitze und fit jographien. 
hervorragender Persönlichkeiten bei; wir begegnen da imposanten 
Gestalt des 1621 enthaupteten Herr Wenzel Budowecz von Budow, 
itglied der böhmischen Bruderschaft; dem gewiegten Juristen Adam. 
Linbart von Neunperg, Mitarbeiter am Entwurfe je ‚briefes 
Radolfs II. (1607|; Herrn Wilhelm Popel von Lobkowics, kaiserl, Oberst- 
mundschenk evangelischer Confession, u. a. m. 
Die Arbeit ist gewissenhaft und verdienstlich. 
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58. Krystüfek, Dr. J., Vyznam sboru zäkonodärn&ho v 
“r ich ‚franeoı (Die Bedeutung der gesetz- 
‚Nationalversammlung in der Geschichte der 

Revolution). (1. October 1791 bis 20. ans 
ABB, Bohlen.) Progrulon.k. k böhnı Aymn. In Budweis 8, 


Themas vermag man nur 
‚ken. anttelfoste Verf. will — 
en — die Entwicklung der Dinge 
ischen den theils unzureichenden, 


ten Reden 
modeliertes 
ichs Nord- 


54. Fait E., Krym, jeho pfirodni krüsy a pamätuosti (Die 
Krim, Naturschönheiten und Denkwürdi Kaitöc)., Aus 
Autopsie und nach den neuesten pellan schildert. Progr. der k. k. 
Oberrenlschule in Rakonita 1899, 8", 34 S8- 

Der vielgereiste Verf, bietet da eine Art Bädeker für Reiselustige 

nach der Krim. Die Darstellung an sich ist nicht ohne Interesse, die 

‚Ausdrucksweise ist recht ansprechend, erwünscht wäre jedoch eine 

dessen, was man beim Leser an Vorkenntnissen voraus- 

was ihm zu erklären ist. Wer ». Bi von den Lesern 

Vorstellung darüber zu machen, dass en: 

Stadien taxiort warde (8. 33) oder dass „dio durch- 

des Meerbusens eine Werst, bei zchn Klaftern 

(8. 16)? Wie viele werden wissen, wer Erzbischof Innocen- 

war (S. 17) oder was ein Kurgan ist (8. 18)? D: ‚on hätten Auf- 

klärungen über I; ia und Agamenmon (8. 27) oder darüber, wo die 
ron Korin! 3), wohl 


en, dann muss n 


Verf, mehr zu bieten vermocht hätte, als er ge 
‚Arbeit mehr Zeit gewidmet hätte oder hätte widmen 


Graz. .hP 





ee 
‚stadt in den ersten 25 Jahren seines 


ne era TEE ‚Josepb-8 


Themen zu den deutschen Aufeäts 


56. Herrmann, Dr. August, Zur Geschichte der Sehul- 
verhältnisse St. Pöltens von der Mitte des XVI. bis gegen 
Ende des XVIII. Jahrhunderts. Bear & des n.-0. Landes-Real- 
und Obergymn. in St. Pölten 1898, 8, 


Das erstemal werden in einem St. Pöltener Bar rötokolle vom. 
ae 1540 eine deutsche (Stadt Schule und Inteinische 
jannt; sie bestanden nach einem Rathsprotokolle vom Jahre 
ra schon «Ton Sn her«. Zur Zeit der Reformation (1 entstand 
eine protestantische lateinische Schule, die ne ande 2 In den 
ee 1582 geschlossen werden musste, erhielt 
Iten wieder eine lateinische Schule, ein un aim, um. guet ui 
en N. ee die Br 1777 nach 
Im Jahre 1787 wurde das Stiftegymnasium Baht er Pölten ver- 
» doch ee Teicungmaie 1505 wurde dieses Gymnssinm nach 


1 

'elk zurückverli Das eind die der botenen 
Geschichte der höheren Schule St. P Der zweite Theil behandelt 
in ähnlicher Weise die Karen der deutschen (Stadt-)Schule bis 1977. 
Das Detail zur Geschichte dieser Schulen fließt in den — vom Verf, augen- 
scheinlich mit großem Fade gesammelten — Quollen sebr spärlich, 


Wien. 3. Bappola, 


Lehrbücher und Lehrmittel, 
(Fortsetzung vom Jahrgang 1895, Heft 2, 8, 184). 
Deutsch. 


Fuchs Radolf, Tesillot Bent im, ram Gebetbuch für Schule 
und Haus. Wien, Drack und V. erlag 

die Approbation von Seite der comp. 

gmeat Torres Be Ge vb. 


von EHER 
für die oberen 
1805. Pr. geb. 
ErL v. Bl, Müre 1800. % 5281), 
Steiner Josef und Scheindler, Dr. August, Latelnisches 
und Übungsbuch. luase | ers 1a Inte 
"ug. Auf, Wi = Ka geh 
“Rt 
gen Gebrauches der 
. 15. Febr. 1895, Z. 8220. 










4 
Elementarbuch. 16. verb, Aufl. Im 


H Aufl. der 1 
Schenkl Tale. 1 Theile Übunen 
Worterverzeichnisse, 
Sr und v 


en unaufgesp. n . 20 
e"eektrer a Mittelse 
namen ‚blätter ee 


Z. 
In Alt-Grechenland, in 9 Blättern. 
Umehlg7 Tfl. 44 kr., auf Leinwand 


Alt-Itallen, in 6 Blättern. 5. ber. Aufl, 
fl. De ar auf Leinen in Mappe 9, 
ale Aue en der genannten 
allgemein zugelassen 


Waı an Neubearbeitung von 
1 und 2. Westlicher um 


litische Wandkarte von ken 4 Blätter. Maßstab 
eng yon t. Berlin, D. Reimer 
5658 SEE Bien Pin Mappe 10 A mit 

imeil Qln.-Eil. v. 3 Fobr. 1895, 


rss Übungsaufgaben für das. Ober- 

6 Geometrie. 2. ray. 

a "geb. 40 kr. wie die l. 

an welchen das Lehrbuch der Geometrie des- 

d Min.-Erl. v. 31. Jan. 1894, Z. 1851). 
chte den Mineralreiches für die unteren 
Dr. B. Latzgl und Jos. wie 





| de lisihen Ornamentes. Vorbilder 
ı Zeichnen an den unteren Classen 





Fünfte Abtheilung. 
Verordnungen, BR Personalstatistik. 


Verordnungen, Erlässe, 


(es Min. für ©. und U. vom 12. März 1 2. 27,098 
nn. an SE hand enehubeheden, betreffend die Fire 
Io dem Erlasse vom 15. 
en nie jene Mittel zu war Förderung der köt 
J bezeichnet, welche außer dem Betriebe des Tu: 
ich um die physische Erziehung der Jı ‚end an den Mittelschulen 
m kräftigen. Die auf diesem Gebiete seit erzielten erfreulichen 
‚welche durch das opferwillige Zusammenwirken ron Schul- 
‚Gemeinden und Schulfreunden zustande gekommen sind, be- 
ieh in ‚der Hoffnung, dass auf dem betretenen Woge noch weitere 
‚zu erwarten stehen und dass die Erziehung in dieser Richtung 
ee Anzung erfahren werde. 
x e teilte, Einrichtungen 
‚über die Hin! Pre ie li a netldung 
nn ie tansetzung der körperlichen Ausbildung 
alas allmählich Beehı en werden sollte. war 
ureh eine Reihe von Mi men, betreffend die Herab- 
der Zahl der schriftlichen Arbeiten. die U: 
und griechischen Sprache, sowie die 
'erordnung vom 24. Mai 1892, 
von der Jugend zu bewältigendan Schreib- 
um ihr für die körperlichen Übun; 
Der Inhalt der G: 
ist jedocl 


2a machen. ') 


1) Geeignete Bücher hierfür sind u 
ET, Dr. Ernst rn "Stuttgart, Karl K 


von Dr. ıd R. u ren 
der sh n m 
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RER ee das dem Landes-Real- 
in $ erau für as recksece Kacit.de 


die V. Classe unter A el Bestandes 


Sara 4 
‚v5. Febr. L. 22. 


Personal- und Schulnotizen. 
Ernennungen. 


Der Oberrachnungsraih im Bachnungsdspartement. dee Mia. für 0. 
zul near Da Bachmann tament. 10 DIE DE 


De Pr te len der Univ. in Wien Dr. Wilbelm Wirtinger 
zum an. Pit der Matbomakik an dor Unfr, io lnnebruck (4b. Fatecht 
en dem mit Er Titel eines 0. Prof, ana Privat 

Dr. Ernst Till zum a 0. ne de des österr. 


2. Jan.). Der ord. Prof. des 

Dr. Ludwig Mitteis zum ar Prof. des 

in Wien {a. b, Entschl. v. 10. Febr.). 
Dermatol und Bra an der böhin. Univ. 
Janorskf der Titel und Charakter eines ord. 
f. elehen 4a. h. Entschl, 1. Jan.), den Privatdocenten an der 
Univ. in Krakau Dr. Rudolf Traebickf und Dr. Stanislaus Ponikio 
der Titel von a. 0. Unir.-Proff, (a. b. Entschl. r. 24. Jan. u. 6. Märs). 
Der Vicedirsetor des österr. Museums für Kunst und Industrie in 
u h Be Bacher zum Direotor dieser Anstalt unter 
des Titels und Charakters eines Hofrathes 


'fungscommission für das Lehramt an Gym-» 
schulen in Krakau und zum Bxaminator für ruthenische 
Dauer des Studienjahres 1804/95 der a. 0, Prof. an der 

Sn Josef Trotiak. 
des Dr. Jobann Loos als Priratdocent für Kinder- 
. Fac, der Univ. in Gras wurde bestätigt, desgleichen 
en Schnitzler als Privatdocent für Chirurgie an der 
Sa in Wien, des Dr. Matthias P- 
de und Therapie der inneren Kran! 
Iniv. in Prag, des Dr. en = 


ART 
El 
HET 


segr 
£ 
I 


i 


etinak als Privatdoc fü 
iras, des Dr. Igunz Sayazy 
"Morpl ;hölogie der Pflanzen an dei 


jr Direotor des Gymn. in u P. Bdmund Kampr: 


h 

Landessehal (a. h. Entschl. v. in. Derselbe wurde dem 

-k ann von Beim zur iin m 
‚Der Prof. am Gymn. im V irke 

zum Director des Gymn. in Mies ( 


wi 


A| 








Nekrologie, 


jreslau der Lehrer an der jädisch-theol. Lehr- 
wid Rosen, TI J. alt, 
‚Friedenau der Culturhistoriker Ludwig Ziem 


BE 
IRERRErSE 


B 


‚der Mineralogie und Director 
bofer, 56 J. alt 
der Geschichte an der dortigen 


It. 
Prof. der Philosophie Oh. Socrdtan, 
a Een se 
ülz, im 50. Lebensjahre, ri der 
istoriker Dompropst Dr. J. Danko, 66 J. alt. 
Cambridge der riker Prof. John Robert 


erschald: Karl Rosenkranz. 
Mönchen, det Prof. der Antheiik an der Un. 
nd Dion dortigen Gyımo. P. Cölestin 
(“au iyınn. P. 
iker bekannt, 71 J, alt, 
ben der Aa Religionsprof. a Gymn. im VIIE 
er, 78 J. alt. 
m ei ea Ra DE Ma a En 
ine Nartige iftung 2 ei 

in Wien ein? bleibenden Andenken als Förderer der 
indet hat, im 92. Lebensjahre. 
Jan. in Leitieritz der Prof. der Na ‚chichte am dor- 
1. Cajetan von Vogl Edler zu Hart und Mohrenfeld, all- 
iein betranert, 45 J. alt. 
6 er 25. Jan, der erste Präfoct der vatiean. Bibliothek Isidoro 
ar 


”). ds 26, Jan. in Cambridge der Prof. der Mathermntik Arthur Oayley, 
"Am 28. Jan. in Greifswald der Prof. der Botanik an der Uniy. 
daselbst Dr. Friedrich Schmitz, 44 J. alt. 
Ama SI. Jan. in Paris der Kunstschriftsteller 
„ Im Jan. in Neuchntel der Geologe Prof. A..J 
dar Prof. der Kirchengeschichte an der dortigen 


'g.® 
= 


® 
ErESE 


heil 
FRE, 
5 


5 
5” 

a 

F 
sos# 


Er 
3 


3 
SE 
= 


Am 20. J 
Bezirke Josef Z 
Am 
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63. alt. 
Aın 5. Fobr. in Göttingen der Prof. der Geschichte Dr. I» Wei- 
land, 55 J. alt. ; ir 
> "Am 18, Fobr, in München der Prof, der Ägyptologie an der der- 
ügen Univ., Dr. Frauz Josef Lauth, 72 J. alt. 
"1 EEE &aeleähäre Gpanmialöietrde. & Draeger, 
3 
pi Am 16, Febr. in Stockholm der schwedische Dichter Dr. P. A, 
hlaranı unter, dem Pseudonym ‘Fredrek pa Rannsätt’ bekannt, 


Am 17. Pebr. in Paris das Mitglied der Academic de Midecine 
Dr. 6. 0, Dujardin-Beaumetz, 61.J. alt. 





des Wiedener Kranken- 

inser, ala ausgezeich- 

Botaniker bekannt, von 78 Jahren, und io 
Jalios Keller, 54 J. alt. 

in Berlin der geh. Sanitäterath 


Dr. L, Gaterboek, 
bek, 78 J.alt, im 
un 


ischt der Pädagoge H. W 
bert. 877. alt, in Limbarg 
e) unter dem 


ler Theologie Dr. K. Schmidt, 
und Archirdireetor 





Erste Abtheilung. 
‚Abhandlungen, 


"Observationes in Corneli Taeiti dialogum de 
oratoribus. 


e 
a 


I 
h 
ji 


i 


confitentes 
‚habero? vorba homines velares et sonen 
eonati essent aut salten in dubium vora- 
‚anifestum pleonasmi quem dieunt exemplum exbibere 
dicondi ‚genere abhorrere viderentur, Androsenus 
in..hoc libro singulas res binis vocibus simile 
en idem significantibus exprimi docuit atque hoe 
‚emondatione, sed oxplicatione opus.osse intellexit. voteres 
esse dicit, qui multarum rerum su eorroborati, 
et aunis venerabiles ‚sint. ‚hanc vim voci ‚meius 
in ‚commentariis inde collegit, quod «: 
aubstantivi genetivo coniuncta, veluti laboris vetus, is 


3 
A 


viesont, 
ideoguo a Taeiti 
primus 


in 


wetus operis ac laboris, VI 12 
VL.50 wetus regnandi, 
297 .armorum ‚wetws, in: 


Zeitschrift f. d, Gsterr. Gymn. 1396. VI. Iteft. sı 
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0.) 0. Tineri et defendere; fama et laus; adrenae et pere- 
grini, c. 9 rogare et ambire; TEE 
a TORE TERRASSEN ELITE eopulare, 
© 23 masati et ineulii, cc. 25 fucatis et meretriciis, c. 83 in- 
cohasse tantum et velut vestigin ac liniamenta quaedam ostendisse, 

D.) © 28 de sereritate ae disciplina maiorum ; qua disch- 
Pina maiorum; quae disciplina ac severitas, cf. &. 29 sereritate 


In exemplis, quas sub littera A contuli, saepissime as vooes 
eoniunctas videmus, quas ad antiquitaten, votustatem, novitatem, 
similia pertinent. non mirabimur igitur seriptorem Aomines neteres 
« sones ad unam rem significandam coniunxisse, dummodo nobis 
perauadeamus inter ons voces tantum hoo loco interesse, quantum 
ad pleonasmum, qui multis visus est, tollendum suffielat, hoc autem 
+ 0x scriptoris sententia et ex sermonis nam colligi potest. nam 
paueis versibus ante Aper dixerat oratorem, hominem plerumque 
iuvenem et pauperem, hominos potentissimos ot divitissimos adire. 
‘quam ob rem autem oratoris panpertatem potentiae et opibus eoram, 
qui em consulunt, opponat, id certe neminem fugit. quid vero 
inventutem adiungit? si enim iuvenem hoc loco sum tantum dicit, 
qui senibus natu minor sit, vox aner soln sontentiae satisfacit. 
sad multo magis verba Apri perlustrantibus nobis is iuvenis vide- 
biter signifieari, qui propter aetateın af rerum, quae ab homi- 

m et honoram, nondam 


sit; et his duabus verbi De signißcationibus quam- 

et veferes et senes sola posita respondent, scriptorem ambo 

ke pro sua consuetudine opposuisse puto, illam ad peritiam 
reram humanarum, hanc ad astatem significandam. 

Jam quaeritor, num dicendi- usu hasc vis adiectivo 'retus" 
adtribuatur. vetus omnium temporum scriptores id dicunt, quod, 
site res sivo animans est, magnı emporis spatium alive in 

r > 


eogitemus. hoc ante Germanoı 





i 
’ 


Fi ' 
ut hoc loco Cicero veterem militem militiae 
inexercitato enim exereitatum, rudi veterem opponit — 

adem et similin reperiuntur, veluti Liv. KXVI 41 
es, qui tantis ıperfuerant 


i 


ratus, ibid. paulo infra: agite, milites eeteres, norum etreroltum 
R iberum, Caes. b. G. VI 40 Aue 

iv: XXXI 85 XXXEIT 17 (miditen); 

), Ones, ball. sche, I’8 (aner- 

esqwe), III 17 (centurionee), 


hominibus vetustatem 
vefäres exto dura, \piwella, 
{ lomus lbidinosa) 





AUTH 
PFE | 


esompla 
Bellare in 
: quia adieetivam (s 


i numerum, sed id quad longinqui- 

tate temporis in homine aut in re efficiater, signißicet, ea re Taciti, 

Sili inseriptionum dietiones explicari, non autem ex his dietionibus 

significationem voeis reius repetendam esse. ot hac ro sane päar- 
Audreseno dissentio, quam ideo explicare eonstitui, quod 
Andreseni quidam 
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® 
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K ridieulae verborum et hians 
compowitio et inconditi sensus redlolent antiqwitatem. 
0 87. tanto altior et excalsior et illin nobilitata diserimimibus 
in ore homimum agit, quorum ea natura eat, we serura wnlint. 
ut seeura velint postquam lacunam primus indioavit 
Agricola, alli alia supplonda aut pro welint supponenda consuerunt, 
ut dubia Iaudent, secura nolint, Rhenanus we 
‚secura nolint, Acidalius ut dubia laudent, secura malint, P, Vossius 
ee ie tabpien, wol, Schopenus ut ancipitia, mon 
iis dubia, sibi ut secura velint, Halmius 
wi secura landent, Dbia velint, Andresonus u£ secura, sileant. vel 
‚silentio transeant, Vahlenus u securi ipsi spectare aliena perieula 
‚selint, Baohrensius ut securi ipsi aliorum cernere pericula welint. 
‚quibus quid sententia postulatur intellexisse videntur mihi Vossius 
«st Ritterus, melius autom quid requiratur et perspexisse et verbis 
‚erpressiese Vahlenus et Bashrensius, quamguam ilum verbum 
‚apoctandi recte prastulisse puto. neo tamen in horum coniecturis 
puto,. otenim primum cum Michnele allisqne lacunam 
"ante verbum serura statuendam esse puto, deinde nolim quicquam 
verborum traditorum immutare. certe cogitare licet hominum 
nataram onm oase, ut aus sucura velint. cui sententine alteram 
necesge est, qua homines, dummodo ipsorum: res securas 
‚sint, aliorum res perieulosas esse nihil curars exprimatur. quod 
Be ‚sio dicere potuisse Tacitum puto: qworum eu natura est, 
ut aliorum res dubias non curent, sua secura velint. 

Proxime sequuntur haoc verba, quao multum vexaverunt 
grammaticos, c. 88: transeo ad formam et comsuelwlinem veterum 
indieiorum. quas etsi nunc aptior est ita erit eloguentiam (sic 
re libri eloquentia) tamen illud forum magis erercebat. cum 

enuntiatum relativum ad vorba 'reterum indieiorum formam et con- 
 nstnäinen? referatur, sane inconeinnitas quaedam est in hoc loco, 
-quin ueterum’ et 'nunc' inter se opponuntur. sed hanc inconeinni- 
‚tale seriptor eritare non potuit, si simul quod interooderet discrimen 
inter nova et vetera iudieia indicare voluit. quare non probo eorum 
‚sententias, qui aut secluserunt veterum, velut Andresenus, aut 
‚fransposuerant, veluti Knautius, qui id ante ildmd forum oollocarit, 
vol Bashreusius, qui id ante eloquentiam inseruit. sod codem loco 
 maiorem udeo diffieultatem movent verba a sententia huius loci 
aliena du erit. quae, cum sententiarum conexum turbare 
', socladere, id quod Dronkius fecit, non andebimus, cum 
iqueat, quomodo in omnes libros (sxcepto Ottoboniano, in quo 
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Zu Platons Phaedon p. 62 A. Von Sunan. 


1 
im ersten Theile der Periode eine Entsprechung hat, wodurch 
‚selbst bestimmt bezeichnet ist. Dieses ist nun der Fall 


Periode findet nun im Sinne der Conjectur in der Weise statt, dass 
inerseits in den m ersten, von Maueordv abhängigen, mit 
al eingeleiteten Sätzen die Frage betreffend den Selbstmord (rodro, 
wie oben ou Bios rodro zotelv) allein unter allen anderen Fragen 
nnd Gegenständen der Erörterung „unterschiedslos“ ist und «ine 

‚ Prage bildet, welche nur die &ine Antwort zulässt, die 

mit xal angereiht ist, die Antwort nämlich, dass der Selbst- 
mord dem Menschen niemals zukommt (ruyzdesı, zufällt, in der dem 
‚menschlichen Lose zugetheilten Machtsphäre liegt); damit ist in 
diesen beiden Sätzen die nachdräckliche Behauptung ausgesprochen, 
dass der Selbstmord unterschiedslos für den Menschen niemals 
statihaft ist — odösrors trotz si, welches demnach einem dr 
gleichkommt; darauf wird sodann andererseits mit slmsp der Gegen- 
Y irt, welcher das Zugeständnis enthält, dass es im 
& [L ), d. i, wenn der Selbstmord nicht unstatthaft wäre, 
manchmal für manche besser sein mag (BeArıow, sc. B£irıöv dar) 
tedt zu sein als zu leben. 

‚80 wird der in Rede stehende Widerspruch in unserer Periode 
zweimal vorgeführt, im erston Theile der Periode in der allgemeinen 
7), Im zweiten Theile in der besonderen Anwendung. Im 

den wird der den Widerspruch bezeichnende Ausdruck 
noch gesteigert, es wird dafür &Aoyov angewendet: 
ag Av Ööfsıen oürw y slva &Aoyor, das könnte wohl so 
zu sein scheinen. Trotzdem ist es nicht widersinnig, 
lässt Platon den Sokrates sagen, sondern hat vielleicht einen Sinn 
und seinen Grund — oü uevroı dA Toug Eysı zınk Aöyov. 
Damit beginnt die Lösung des scheinbaren Widerspruchs und 
wird so die aufgestellte Frage xar& ri di} ob gaoı Bawurör 
elvaı airdv Euurdv dxoxevedve: beantwortet. 
Durch die aufgestellte Conjectur wird also die Stelle, wie #8 
lesbar und der Gegensatz von dvpdmp und Zarın olg, 
'obddrore und darin Örs, sowis die Betonung von oüddrors 
‚und die Anwendung nach ei, ebenso die Wiederholung von Pauuaordw 
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Zweite Abtheilung. 
Literarische Anzeigen. 


Bpieteti, dissertationes ab Arriano digestas ad fidem codieis 
- Bodleiani rettnscit Hant. Schenkl. Bibl. seript. Teubo. Lips. 1894. 
OKI u. 780 58 
Das wenige, was wir über das a und die ihm 

voh Arriaı — Wie won Xenophon dem Sokrates — errichteten 

iiterarisehen Deukmalo wissen, erörtert Sch. im 1. Capitel der 

Vorröde auf Grund’ der unter II Kopebenen nützlichen Sammlung 

der testimonia. 

en scheint mir in den Quast. Epiet. (Freiburg 1888, 

A dargothan sm haben (vgl. die von Sch. selbst — Varh. 

\m ‚Phil.-Vers. S. 201 — angeführten Belege), dass unter 

‚ ‚Sropviuare, eronvnuorednere, drahlus, Öpehla, 

Uherltone ein und Asabe "Werk zu verstehen sei, also den 

von denen handschriftlich nar vier Bücher erhalten 

and, ‚das Enehiridion zur Seite stand. Wenn Photios Hun= 
iv bon Toner Pußdla sr. 
erwähnt, so kann, wenn d; 


| sei in je vier Bücher Jıerı 
noch für die jetzige (8. XI )h 


Be ‚Christ, Handb. VII, 558, 
a an, dass Eniktet 


ie te vgl aber 
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a und vier Bücher 
a Vgl. Wendland, ] 

Eine Bestätigung des I 
Stobaios vorkommenden Lemma ') Se: f 


Abschnitt fan ) m: Epic 
Arriano sive ab 
fallen die Anklänge an die 
Otaten Anden, nicht in ee, 1 
wir von den alii sonst gar nichts hören, 
Das Enchiridion hat Sch, — in Seh 


jelogstellon unter dom Ti 
derselben für die Kritik ist Sch. mit Recht 
denn de sich Arrian in dem an Gellius geri 


ickb tab, + 
ohne sein Wissen und Wollen, also nicht in der für 
eation geeigneten Form veröffentlicht worden ion, is 
scheinlich, dass er im Enchiridion manches absichtlj 
habe (8. LIV—LVIN). 

Für die erhaltenen Bücher der 4 ß 
schriftlichen Verhältnisse einfach. Sch. hat 
Bodleianus misc. 251 saec. XII. zuerst h 
Roses analogen Nachweis (Hermes V seo) 
Handschrift enthaltene Pythagoras aufn 
getban zu haben, dass dieser ehemalige, 

8 bezeichnet) die Q H 
Folio 25, auf dem e 
ist, konnte dank der Liboralität des Verlagers 

gegeben werden, Die Apographa zerfallen in d 
nachdem sie die fragliche Stelle (I 18, 9—12) 
leeren Raum lassen oder unter Andentung der e 
soriel goben, als sie entziffern konnten. Zu d 
besten Gruppe gehören Marelanus 252, Vaticat 


Lech a Ye zweifellos auf die Juar| 


we un ara 2) oder ur 

weise ist die Frage, ob Stoll alos er Bike dire 

ms 8.4 47 geneigt, ie sie zu bejahen, Sch. „scheint Ei 
dass or eiı mittelbar 

ni Eltern, De Btob. eod. Phot, 


DW A 
een Werke, bei dem sich die 
erklärt, 


— 
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pe Se ee mer ee 
‚seine Ausgabe (London 1741) von J. Harris überlassenes Exemplar 
a ae ‚(Trincavellisns, Venedig 1535), in welches ein 
uns Unbekannter Varinnten aus zwei Handschriften eingetragen 
‚Die Handschrift, deren Lesarten im Jahre 1548 einge- 
tragen wurden, ist der noch erhaltene Mutinensis II A 10. Vorher 
‚aber Eintragungen nach einem: Exemplar erfolgt, welches 
einer sohr undeutlich genchriobonen Note (Upten 
„ Epiet. philos. monum. Leipzig 17901. 1 8. IX £.) 
‚Salernitanus ad eodicis Vaticani exemplar quantum con- 
assequi possum, emendari onraverat, Es läge nahe, an 
Vardinalis Sirletus zu denken, ') wenn dann nicht auch eine Ver- 
ksung in der Jahreszahl 1548 angenommen werden müsste, da 
Sirleto. erst unter Pius IV. Cardinal wurde. Immerhin bleibt Hoff- 
‚Handschrift sich unter dem letzten Viertel der 


nur für sehr kurze Zeit, also 80 gut wie gar nicht 
zugänglich ist?) — Für die Apographa vgl. Mücke, N. phil. 
‚Rundsch. 1895, 51. 
8 ist, wie namentlich die Vergleichung mit Gellius zeigt 
u 19, 12—17; 8. L 6), zwar nicht von Fehlern, aber von Inter- 
polationen frei. Für die recensio, die in dieser Ausgabe 
zum erstenmale geboten wird, ist die Scheidung Correetoren 
wichtig. Über die man. rec. des 16. Jahrhunderts, die man, antiqua 
und 8, können wir schnell hinwoggeben, da sie nur vereinzelt auf- 
‚oder die Scheidung ganz fraglich ist; auch der dem 
14. Jahrhunderte angehörige Correetor 8, ist von geringerer Bo- 
Wichtig sind die beiden dem 13. Jahrhunderte ange- 
'hörigen Hände S, (braune) und $, (blass Tinte); namentlich 8, 
‚hat manches treflich corrigiert. Ich stimme mit Sch. darin überein, 
dass Benützung einer Handschrift von Seite dieser beiden.Oorrectoren 
nicht anzunehmen, also bei der Aufnahme dieser Correcturen 
Er sei; Sch. hat selbst (XXXIX f., XLVI £.) Stellen 
an denen er die Oonjecturen der beiden mit Unrecht 


ee 


Bet 
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En 


R ») Den in reg Buch »La bibliothöque de Fulvio Ursini« ver- 
ıtrsuten Denaen, ( l. namentlich 8. 177 Gr Noten in einer Kata 





und 8. Bee eine N Sirletos zum Co} ‚Andreas Darmarios) 
kann ich den Vat. ufügen (f. 387”): Ego Hieronymus Sir- 
Iotus Custos 2 em Flaın. tsciohası Sasorioin. Eile &% 
et ame cum exemplari ee scripto in membranis (collata) 

in üidem men manu subseripsi. Descripta ost presens copla a me 
‚Provatario scrij bibliotheog apostolieg ex exemplari anti» 
BR ‚Vgl. noch ', Manuscrits grecs de I’ Eacurial. 8. 805 u, 328. 


en, auch der Vat. 1823 =» XV an, der f. 136 £, 

Teile Bacon, enthält, wie Cr re 2 der ee BRR: D 
Handschriftengrappe und mit Antonin vermischt. — 

Bachiriäion soll auch in den Barber. I 70-und 1 85 enthalten sein. 





der Textschäden 
Wolf (Basel 1560). Schweighänser und ik 
er Ga babe ea 

r 2 
Conjecturen beigebracht, Ba edanerı ia, 
von 8 wurde 1881 begonnen), dadurch 


bilden. 
hlen, diese N: ‚die ‚Allen aus 
an ee 


) “ 
Auch der Test der Appendix, die 
Ar 


ist vielfach ‘gefördert; diese 
welche gegenwärtig im 
stehen. 


und Kor Send. 116—127, 201—208, 
”)E, Be Norlumgiren, 1891 u. 1892 (, 
Erf Bextus SR Eu 


(Floril. ke ag Par Iuion 
102 2. (Gnonel Fat), 20.8 
Mon, 02. es En rn 


Akad. (Append. Gnom. ans Laur. 
1168, der mach ‚Bebas-Ton/ Be 
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‚Elter ist 08 sogar gelungen (Bonn. Vorl.-Vert. 1 
Uargelorälndn Vene aan Verlofitegiums pranid 
und einen mit diesen gleichzeitigen Flinders-Potrie-Papyrus als 
Zeugen. ersamishen.') 'Forner kam der systematischen Ordnung 


IaEÄRmaclagn reremmerte vund richtig geordnete Stobaios-Text 
zugute, Hense hat noch vor Erscheinen des dritten das sogenannte 
m enthaltenden Bandes sein Material Elter und Sch. für 

zur Verfügung gestellt, und Elter hat (Rhein, Mus. 

Kann 160 en des Stobaios (aus dem Vat. 1144) 
80 gelang es Sch. (vgl. Wien. Sitz.-Ber. OXV 
ta rhiiem Oma dsatze, nur das aufzunehmen, 
was im Alterthume — mit Recht oder Unrecht — dem Epiktet 
beigelegt wurde, von den 181 Fragmenten Schweighäusers (auf 
welch unmethodische Weise diese Summlung entstanden ist, mag 
man bei Asmus 8. 1 ff. nachlosen) 78 meist Wachsmuths demo- 


Pr Sammlung angehörige Fragmente ganz auszu- 
en in xwei wesentlich verschiedene Grüppen 


Fr erster Stell werden unter dem früher erwähnten Titel 
‚gegeben, von denen sieben durch kleineren Druck 

Is ver zwei durch besondere Bemerkungen als zweifelhaft 
bezeichnet werden.?) Nach dem Enchiridion folgen 67 Fragmente, 
die im Plorilegium des Stobaios jetzt zusammenhängende Gruppen 
bilden und von Sch. einem Gnomologium Epieteteum zugeschrieben 
mit Epiktet nichts zu thun hat, Unter D gibt 

- Sontenzen, die im Vat. 1144 Epiktets Namen tragen, 

in (aus dem Paris. 1168) 25 yröueı Mosylovog (von denen 
S und 12 mit D 8 und 5 identisch sind), endlich unter F aus 
zwölf in Classen getheilten Handschriften 18 "Trodtx«ı Moagi- 
ovog. In einem Nachtrage und im Index vorborum konnte Sch. 
Sieh auf das Bonn. Vorl.-Verz. für das Sommersemester 1892 





ai 


& 


L) Dass Stobalos (Flor. XVI 4) gerade dieser Florilegium (Cunning- 
8) benfitat habe, ist Elter freilich nicht zuzuj aa 
Hermes XXVIIL 62 fl., Hanse, Add. LXXV f, und 
11.825. V. 4 des angeblichen Epicharm- ‚Eragmenken 
mit Kaibel zu schreiben (yuluxu #2 wJühlor Zentren 
(wur ge el 


er das x macht in der Photograpliis Bchwie: vu 
‚os eigentli 


der Pig da niehe” bedentend) 2 Viele 
von nicht bedauf Zu el 
1899, 8. 

kaum. Ob nach diesem 


ru), stimmen die nach #k» sicht- 
a 'erse der im Papyrus fehlende 
D des Euripides corrigiert werden oder man sich begnügen muss, 
dan | durch Ds rerderbte Schlusswort wudusuora mit 
einzusetzen, bleibe m rn 
3) Sind bei Fr. X Useners Conjecturen (E} 2) gür: 2.10) 
I Arlere (19 sbeichich anermähnt eblleben? — Skarand ist oe, 
s nieht durch eine vergleichende Tabell [für die zahlreichen Citate 
würde, 
Behsahrifh £. d. inter, Oymn. 105. VI, Heft. 32 
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ums 





'e Priester selbst von ihrer 
denken. Ja, das ist das Wie Erg 
ie früher gegebene und im ganzen 
ende Fassung genügt. Die Prssag non solsem 
BR Eee ), apud sacerdotes lässt in letzteren 
die wichfigsien "Vertreter der Ansicht sacerdotes 
deorum, equos conscios esse erkennen, wie sie früher bei 
Beobachtung dio erste Stelle innehatten. Dass die Beziehung 
‚se auf sacerdotes möglich sei, bat J. Mäller zu der Stelle 
Sie ist es umsomehr, als die Steigerung das ganze Ge- 
‚sacerdotes coneentriert. — 18, 9 halte ich ceteris für 
denn der Sinn der Stelle ist: "Hervorragender Adel oder 
lienste der Väter verschaffen eines Gefolgsherrn Wärdi- 
(oder ‘Gnade') auch ganz jungen Leuten. Sie werden den 
j, welche kräftiger und schon lange wehrhaft sind, zugosellt.” 
Stellung von principis hat ihren Grund in den Worten ve 
aliqwis. Nach adgregantur aber ist stark zu inter- 
Tanglerını denn mit nee RE wird übergegangen et 
‚dessen Begriff gegeben ist mit ceteris adgregantur. rl 
halte ich ferner 16, 12 Aiemi, 30, 16 parare, 42, 5 ee 
45, 11 omninmque, 45, 28 interli 
erscheinen mir 6, 22 et ia 
die Einschiebung von sueina, 46, 14 sula. 
Hi auditur, 16, 18 loeis, 20, 17 ı 
80, 2 incohant, 31, 2 
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Die Interpunction weist 
auf, Namentlich ist die Horrsc 
bleibt 
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In 9 die Bekeune non ‚ebenso- 
wie bei anderen; aber auch jede ist 
Von den a ee sg es: ae: 
formasgue nostras 
Ben rl im weiteren "als Geld erklären sie für 
re eng 4. i. altos römisches Silber- (nicht Gold-) 
wird in dem Sinne fortgofabren aber auch dem 
en irgendeinem i inneren Antriebe mehr 


I 


Hl 


als dem Golde, sondern (aus einem rein praktischen Grunde), 
weil usw.’ Dass zu probant das yipcilent aus proximi zu entnehmen 
se ‚gar nicht in Frage kommen. Diese allein nehmen Geld 


weiter entfernt Wohnenden kennen nur Tauschhandel. 
interiores „.. utuntur stehen demnach parenthetisch; 
"aber nach sequuntur jst zu tilgen, — 7,6 non quasi in 
‚ducis dussw, sed velut deo imperante. Die Bemerkung 
und seit Ike lässt an Dunkelheit nichts zu wünschen übrig. 
ist ‘nicht weil sio das Strafrecht haben oder auf Befehl 
oine der genannten Executionen vollziehen, sondern 
ihrer Angabe der Gott es befehle’ (vgl, Pfitzner, Die 
krit. belenchtet, S. 160 f.). — 7, 18 "Ai, weil es 
um bestimmte weibliche Personen handelt‘. Gewiss nicht, 
Tac. bei festes nicht ein Begriff, wie "Zeuginnen’, 
vorschwebte und in diesem Falle das Masculinum 
wendig war. — 7, 15 “hortamina in Verbindung mit 
eonorsten Sinn: Mittel zur Aufmunterung'. Ich will 
ufmunterungsmitteln gegenüber nicht malitids 
merke: cidi sind für corpora, hortamina für 
einfache Erklärung. — 8, 5 ist bei e/fieacius 
Hinweis auf Ann. IH, 48 unpassend; dort handelt 
männliche Jugend, — 8, 8 responsa nicht "Weis- 
‚sondern 'Bascheide'. — 10, 9 auspieiorum adhuc fides 
nicht “wird übordies die Bestätigung durch die Auspicien 
‚(von wem ?), sondern ’wird ,.. eingeholt, gesucht. — 
" mit c und Halm zu schreiben (C hat es 

un Cor.) ist umso bedenklicher, als das Wort är. zip. wäre, 
‚und der Beni ‘vorher’ sich nothwendig aus dem Zusammenhange 
Zernial, der seinerzeit in der Aufnahme von prastractentur 

isch T. (7. Aufl.) eins Verbesserung erblickte, liest selbst per- 
„— 11, 11 u turba placwit. Auf turbae weisen alle 

, und Fl ist zu losen, Unmöglich lässt sich mit 

Benas sagen: "Es ist noch keine geordnete Versammlung 
); aber die zahlreiche Menge der Erschienenen gefällt 

‚den Leitern der Versammlung, den Priestern und Hänpt- 

(keine Versammlung, aber Leiter der Vorsammlung!). Dass 
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man os &hatsächlich mit einer ungsordnsten Menge ohne Leitung 
zu than hat, zeigen schlagend die Worte sacerdotes, qwibus tum 
eoercendi dus est. ee Die Gewalt, die Ordnung schafft a erhält, 
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zu erwarten wäre, steht auch T. rathlos gegenüber. 


‚keit zu 
'irdutis verschiedene Dinge sind. Factis ist Dativ — ad fucte, 
‚in facta. ans Si ferner ist nicht, wie man allgemein annimmt, 
— observatur, sondern conaersatur, eustoditur (vgl. Porec. 8. v. 
‚comsereo) und "unpersönlich; der Sinn aber ist ‘und infolge dessen 
‚wird mehr bewahrt, als wenn ein Verbot existierte‘, d. h. "hierin 
liogt ein besserer Schutz, als in einem Verbote (rgl. Ann. VI, 
nun: Liv. VII, 42, 1). — 81, 1 "usurpatum Apposition zu 
‚ech auftretenden Infnitiven aubmittere und exuere‘. 
m aller ‚(Beitr- II, 53.ff.) kann ich ‚mich für die Voran- 
‚der Apposition nieht erwärmen (vgl, Goßran, Lat. Sprachl. 
und schließe mich jenen an, welche wenrpatum als Subject 
— 35,2 liest T. mit Heraeus reosdit für überliefertes 
redih, ‚Horaens’ Standpunkt aber war ein einseitig befangener. 
Tae. sagt: “Bis hieher haben wir Germanien nach dem Wosten hin 
‚kenneu gelernt; nach Norden geht es über in #iner sohr starken 
" Diese Bedeutung von redire ist bekannt; vgl. Val. 
‚Flaec.. Arg. 1, 16 in nubem Ossa redit, — 89, 11 adieit auetori- 
‚tatem nicht ‘es verleiht Ansehen’, sondern "fügt Ansehen hinzu 
auetoritatem Pram,)', Die besprochene antigwitas der 
jen musste ein bestimmtes Maß von Ansehen mit sich bringen ; 
anderes fügen noch hinzu ihre günstigen Verhältnisse, — 
neo Paristi Quadive degenerant "da sie noch die angestammte 
besitzen‘, Da stünde degeneraverunt; das Wort bedeutet 
nicht anders geartet'. — 42, 5 eaque Germanine velut 
‚ quatenus Danseio peragitur, Die Bemerkung "sofern 
die Vorderseite’) durch die Donau ausgeführt d.h. ge- 
ist für mich unverständlich. — 43, 1 ist die Ergänzung 
iique nach retro abzulehnen. — 43, 3. Die Bemerkung 
“wiedergeben, d. h. ähnlich sein, sich erweisen als, 
les. — 43, 4 ist in den Worten Cotinos Gallica, 
ooargwit non esse Germanos coarguere nicht 
mit dem Infinitiv, sondern in gewöhnlicher Weise 
©. Inf, verbunden (Madv. 8. 395, A. 7), — 48,6 
a iededt. (sc. tributorum): ‚damit (weshalb) sie sich umao- 
‚schämen müssen (eine von der Natur, die das Eisen verlieh, 
er Wirkung)‘. Auch das ist für mich unver- 
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it. v. 38 der II, Ecl,, welchen RB. 
i liert ausschied, fehlt in O wirk- 
nn Texte steht, bier nur zufälligem 


sein 
Dass die wichtige Ausgabe in dieser and bei dem mun- 


‚aus den Elegikern der Römer. Für den Schulgebrauch 
von Karl nen be II. Heft: Tiball. 2. verb. Aufl. Leipzig, 
Er Tenbner 1 

Auch dieses a ES zeugt von gewissenhafter Sorge 
für die Verbesserung der neuen Auflage, Wäh- 
‚auch da für den Lehrer der Anhang mit den wichtigsten 
Litersturnachweisen und kritischen Bemerkungen hinzukam, wurde 
in der Einleitung und in den Anmerkungen unter dem Texto für 
den Schüler Manches präciser gofasst oder richtiger gestellt; 

‚dabei ist auch in formeller Bozichur 


"durch die Aufnahme von 
erde, ‚gelegt wurde demselben 
von Haupt-Vahlen 1885; in den 
hat sich ‚der Herausge! 


091% 7, 8 mitidis (0); I, 


1) Ref. möchte bextglich 
Zweifels die letztere Schreibung vorziel 
Kloudak. Güthling bat sich in der Aufns 








„ae Pchkapt aller Art täglich in die Welt hinaus- 
t Beispiel recht viele Nachfolger finden! 


N De Lucani codice Erlangensi. Diss, inaug. 


‚Ref. im Jahre 1898 in dieser Zeitschrift die von Hosius 
‚ Lucanausgabe Bl da stimmte or zwar dem Heraus- 
‚Wertschätzung der sogenannten Paulinischen Recension 

; aber in Abrede, dass die drei Hauptvertreter dieser 
[BO unvermittelt aus dem Archetypus abgeleitet seien. 


vielmehr, dass die drei Handschriften nur durch 
x mit diesem verbunden seien. Hosius wurde, 


- Sohn des bekannten Sophokleskenners, den Codex 
304 s. X, der bereits seinem Vater bekannt war, 
kam zu einem für den Ref. höchst erfreulichen 
sis ist ein solches Mittelglied zwischen 

M und dem Bernensis B und steht M 
o erwies sich des Ref. Meinung als vollständig 
und er ist mit dem S. 28 aufgestellten Stemma 
‚Gern gibt er dem Verf. Recht, wenn er 8. 27 
nd zwischen G und B als zwischen U 


- Wenn Genthe auf diesem Wege fortfährt, 
‚seines unvergesslichen Vaters alle Ehre 
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Wir lernen zunächst das Stammschloss der Eybs, Sommersdorf, 

grey zwei Stunden von Ansbach entfernt liegt, wo unser 

1420 geboren wurde. Da er bald seinen Vater verlor, 
die Leitung der Familie der als deutscher Chronist 
, Deutschlands Geschichtsquellen I? S. 161—163) wohl 
Bruder Ludwig, ein treuer Diener der Hohenzollern. 
nun ‘den künftigen Gelehrten auf die Schule zu 
‚deren Zustände ausfährlich dargestellt werden, hierauf 
die italienischen Hochschulen zu Pavia, Bologna und Padua. 
Bei dieser Gelegenheit verräth der Verf, eine gründliche Kenntnis 
der italienischen Universitätsverhältnisse jener Zeit und widmet 
‚jenen Studierenden, die aus Deutschland stammen, eine besondere 
Aufmerksamkeit, Obwohl Eyb juristische Studien im Auslande 
betrieb, #0 befasste er sich doch sehr viel mit den humanistischen 
Bestrebungen jener Tage. Als er vom October 1452 an den vollen 
eines Canonicats in Bamberg zu erwarten hatte, brach er 
‚Heimat auf und nahm nur den Valerius Maximus, das Citaten- 
buch, das er sich angelegt hatte, und einige kleine lateinische 
Arbeiten mit. 

Die ersten Arbeiten des Bamberger Domherrn sind neben 
einer Abendmablspredigt und «iner Lobrede auf Bamberg, die wohl 
nach Brunis Muster angelogt ist, noch ein Tractatus de speciosi- 
tate Barbarae puellulae, der Bekanntschaft mit Piecolominis Earyalus 
und Lucretia verräth, und eine Appellatio mulierum Bambergensium. 
Die beiden letzten Werke sollten die Bamberger Collegen darauf 
aufmerksam machen, in welcher Weise es der Humanismus vorstehe, 
heikle Themen in glatter Form zu behandeln. An die Existenz 
einer Barbara vermag Ref. gleich dem Recensenten des Literarischen 
Osntralblattes (1894, Nr. 21, Sp. 768) nicht zu glauben, auch er 
hält diese Arbeit für eine bloße Stiläbung. 

Doch wir finden unseren Humanisten schon im folgenden 
Jahre wieder in Bologna, wo er am 6. Januar zum Prokuratar 
der deutschen Studenten erwählt wurde. Es folgt nun sine aus- 
führliche Schilderung der juristischen und humanistischen Studien 
Bybs und seiner Genossen. Seine Bibliothek wird genan beschrieben ; 
sie enthielt nicht nur den ersten Plautuscodex, der nach Deutsch- 
land kam und nur die Menaschmi, ‚die Bacchides und den Poenulus 
umfasste, sondern auch zahlreiche Excerpte aus Schriften der 
Humanisten. Am meisten dürften sich Philologen dafür interessieren, 
wie damals zu Paria von Balthasar Rasinus (S. 162 ff) Plautns 
erklärt wurde. Endlich wurde Eyb hier im Jahre 1459 am 7. Febrnar 
zum Doctor beider Rechte promoviert, bei welcher Gelegenheit uns 
Herrmann ausführlich die Art der Prüfung und Promotion erzählt. 
In demselben Jahre wurde er von Pius IL. zu seinem Cubicularius 
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- Hierauf bekommen wir einen Binblick in das erste umfassende 
Hilfebuch der humanistischen Rhetorik in Deutschland, in Albrechts 
Zeitschrift £. 4, üsterr. Gymn. 196. VI. left 33 





rare £) x 
h. 3 lass der 
hen eittlichen Aufgaben zugeschrieben 


unzweideutiger Weise in der Quaestio XLIX 

8. ArticulusIT. : 1. Videtur, quod insufficienter 

Kapatur a magistro sontentiarum 4, dist. 81, 

0 sacramentum, quia matrimonium non solum 

| prolem procreandam et nutriendam, sed etiam 

mmunis vitae propter operum communlcationem, 

Bihie,, cap. 12 vers. An. Ergo sicnt ponitur proles 

ita deberet poni communleatio operam. Hier 

‚höhere sittliche Aufgabe zugesprochen. Eu 
betonen schurf den Wert der Y. 


ponium quidem non Tacit coitus sed voluntas 
‚charitas interpretieren. Unter solchen Umständen 
(8. 321): „Die Ehe bleibt (bei Thomas) etwas 


sind fi nde Schriften Plutarchs heranzuziehen: 
Zgurunde, I), gändriptar (rl. R- Volkmans, 
Berlin 1 1} 
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En 
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und bedauern es mit dem Verf., dass er schon am 24. Jali 


1475 an ist. H. wird wohl auf keinen Widerspruch stoßen, 
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Aueaeilen lernen wir auch Eybs Beziebungen zur bildenden Kunst 


8. 419 Mi. zu erklären sucht, warum el 


ei Karl Wotke, 


Oberhollabrunn. 
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 Schenkl, Griechisches Elementarbach, ang. v. F Stole Di? 
1, 
RER I, ‚Griechisches Elementarbuch. 16. ver. Aut, ‚Aufl, 


K ausgeführt Von Herich Beßsakl. Wien 
von chen! 

u Prag 1805. 234 88. 

- Von diesem rühmlichst bekannten Elementarbuche ist meines 
Wissens zoletzt die 13. Auflage von Scheindler in dieser Zeit- 
‚schrift 1888 (89), 8. 332 |. einer Besprechung unterzogen worden, 
in welcher mit Recht hervorgehoben war, dass sich dasselbe ins- 
besondere durch seine Gräcität auszeichne, Weiter hatte Sch. be- 
die methodischen Verbesserungen und Fortschritte betont, 
ausführlich der Umstand beleuchtet wurde, dass die Zahl 
in dieser Auflage beträchtlich verringert und das 
seinem Zwecke bedeutend entsprechender geworden 
15, Auflage, von der sich die vorliegende 16. nur 
gem Maße unterscheidet, hat das Buch eine kola 
ommen, indem dasselbe, wie dies auch mit der 8. 
„Übungebuches“ geschehen war, in zwei gesonderte 
lich 1. „Übungsstücke“ und 2. „Erklärende Anmer- 
'Wörterverzeichnisse* zerlegt wurde, ein Verfahren, 
es einem nach der Meinung des Ref. berechtigten 
praktischen Pädagogik Rechnung getragen und die 
‚Brauchbarkeit des Buches nicht unwesentlich erhöht wurde. Diese 
Löslösung des eigentlichen Übungsstoftes von dem erklärenden 


FEB HSER 
In 


Examen, sondern nur als dankensworts Unterstützung bei der häus- 
liehen Präparation und Wiederholung dienen kann, ist ebenso be- 
roehligt, wie die Trennung des Textes und erläuternden Com- 
mentars der Schulschriftsteller, die ja gegenwärtig allseitig als 
wünschenswert anerkannt ist. Der eigentliche Inhalt des Elomentar- 
buchen, dessen methodischer Lehrgang, so viel ich sehen kann, 
im wesentlichen beibehalten worden ist, hat, abgesehen von Kür- 
zungen und Auslassungen einzelner Sätze im Vergleiche zu den 
rorausgehenden Auflagen kaum erhebliche Veränderungen 

igs- und Lesestücke sind 282 (S. 1—82), davon 
zusammenhängende 21, 39, 40, 51, 52, 65, 66, 67, 68 (deutsch), 
89—92, 93 (deutsch), 122, 123, 136, 137, 150—158, 154 
(deutsch), 169, 170, 187—191, 210, 211, 212 (deutsch), 245, 
246, 2693— 256, 257 (deutsch), 278—282. Es folgt ein postischer 
Anhang mit I. "Eriypdupara und zwar A) 'Ersröußee, B) I1go- 
a! IE "Taußoı und zwar 4) Toayıxot, B) Koyızol und 
UL Baßoiov uodor (2), denen sich 22 Stücke mit Sätzen zur 
Einäbung der Syntax anschließen (S. 88—107). Der zweite Theil 
„Voeabular und Anmerkungen zu den griechischen und 
deutschen, für die Einäbung der Formenlehre bestimmten Stücken“ 
(8. 111—144), denen in zweckentsprechender Weise eine „Erklä- 
fung der ungewondeten Zeichen“ voransgeschickt ist, ferner die 
„Anmerkungen zu den für die Einübung der Syntax bestimmten 
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Sätzen“ (8. 144—146), ein griechisch-dentsch 
ein deutsch »grischisches ($. 202—238) und em 
logisches Wörterverzeichnis ($. 289254). Das 


Berg‘ 
dadurch die Sicherheit seines Wissens zu erhöhen. Nebenbei | 
merke ich, dass atb. x&Ads (s. 8. 245) nicht ans *xaArdg, 
sondern nur aus #z«@AFdg hervorgegangen kann, 7 
Die jetzt vorliegende 16, Auflage unterscheidet sich von der 
15. nur durch einige wenige Außerliche technischer 
Art; genauere Präcisierang der Überschriften findet sich in den 
Stücken 43—46, 55 und 56, 57 und 58, 69-74, 85, 110, 112, 
140, 146, Das „Verzeichnis der Sätze in dem für die Einäbung 
der Formenlehre bestimmten Theile, welche zur Einübung der 
Syntax dienen können“, folgte in der 15. Auflage auf die „An- 
merkungen zu den für die Eindbung der Syntax bestimmten Sätzen“ 
48. 144— 147). Jetzt sind Verweisungen auf diese Sätze in recht 
zweckentsprechender Weise den einzelnen zur Einübung der Syntax 
bestimmten Stücken vorangestellt und können so in unmittelbarer 
und übersichtlicher Weise benätzt werden. Eine dankenswerte Zu- 
Übersetzung von Nr. 7 und 30 des poe- 


ga 

tischen Anhanges aus Cicero Tusc. disp. I 42 und Martialis Epigr. 
IX 29. Die einzelnen Übungssätze sind, s0 viel ich schon konnte, 
mit ganz geringen Ausnahmen in größtentheils anveränderter Form 
beibehalten worden, nnd es kann daher diese 16. Auflage ohne 
jeglichen Anstand neben der 15. verwendet werden. 


Innsbruck. Pr. Stolz. 


Geschichte der griechischen Plastik yon M. Collignon, übersetzt 
von E. Thraemer. I, 1. Straßburg, K. J. Trübner 4°, 120 88. 
Preis 4 Mk. 

Die bekannten Vorzüge des Collignon’schen Werkes, übersicht- 
liche Zusammenfassung des Ma‘ - ickte Auswahl des zu 
Bietenden und flüssige in dieser Übertragung 
wohl zur Geltung. Di t 
zeichnen, umsomehr, ich Horausgeber nicht auf die Vor- 
dentschung des Toxtes beschränkte, sondern bestrebt war, das Werk 
durch «iemlich zahlreiche eigene Anmerkungen im Sinne des nenesten 
Standes der Forschung zu ergänzen. Die Abbildungen sind meist 
gerechten Ansprüchen gei schade, dass sich auch in diesem 
Buche wieder zwischen die reinlichen Bilddrucke die verwischten 
Holzschnitte aus Schliemanns „Mykenä“ drängen, Aus diesen 
sticht die vergrößerte Wiedergabe des großen mykenischen Gold- 
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Hamusgeber. bemerkt es Gleichwohl zeigt es 


ie. 
des Werkes braucht hier wohl nicht weiter ange- 

rorden. Es holt sehr weit aus, bis os zu seinem eigent- 
ma kommt. Fast das ganze vorliegende Hoft ist den 
Kunst“, dem vorhellenischen Decorationswesen ge- 

r die Nothwendigkeit solchen Umweges mag sich 

5 Ref. meint mit dem Verl, dass or gerechtfertigt sei. 
müsste Ref. viele der in dieser „Einführung“ 
‚Ansichten von seinem abweichenden Standpunkte aus 


m? 


in er es Ben für unthunlich hielte, einem Buche 





. Am Platze wäre 
Nachtrag — auch zu den Nachträgen des Heraus- 
‚gelten kann. Daron word wenigstens einiges geboten. 
‚hl als befremdlich bezeichnet werden, dass nnter 


—, hätte dem Becher doch 
‚gobürt. Er gehört als ein Gipfel 
El 


einer Geschichte ki griechischen Plastik ni t 
nal der Verf. dem Schilde des Achilleus — 
0 schlagend zu brauchen wäre — drei große 
or in ihm „unbedenklich eine alas 
‚erkennt. x 
m zur Orientierung über die Dipylon- 






Mu 





dort wurde das Lager nothdürftig auf- 
‚schlachteten in nn benachbarten Wäl- 


ee bowahrt worden, Sigurd ist Arnim, der 
Symbol ‚der waffonschimmernden Marscheolonnen des 
Die historische Gnitahaide hat auf dem Wege 
Waser nach ‚Aliso der treffliche isländische Abt Nicolaus im 
hrhundert noch feststellen können. Diese letzte Annahme, 
‚eine Erinnerang der Teutoburger Schlacht bewahrt 
Beate) auf Höfer auch hier wiederholt wird, ist 
eines erbitterten Prioritätsstreites zwischen diesem 
N geworden, man hätte über vorständigerweise den 
" Abtes Nicolaus nie ernst nehmen dürfen, da or auch in 
Italien eine Localität der Fdda leibhaftig wiederge- 





* Lager, das Germanicus im Jahre 15 wieder auf- 

Also Fr dieser Darstellung das Sommerlager des Varus, 
halb aufgebaute das in der Dörenschlucht am Abende 

s errichtate, u damit ganz unvereinbare Erzählung 

jo enthält nı ', don die Schmach der Übergabe des 
Bericht es Augustus, welcher Unbilden des 


schlechte Haltung des Vala Numonius 
;; gleichwohl habe er Varus und seine Officiere bis 
kämpfen lassen. Dio hätte wissen müssen, 
ht unwahr sei, und es sei bedauerlich, dass 

n 2 n, da seine Darstellung darauf aus ist, 
Römer zu mildern und den Ruhm der Deutschen 








der siegreichen Kraft patriotischer Ent- 

Trug des Augustus so durchdrungen, 
‚Bericht ernst genommen haben, höhı 
ı, dass man den Cheruskern zutrane, 
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IL. 5 und sachlich ‚ganz undenkbar. F. vermuthet 
in den taciteischen Schilderungen 

und stellt die phantasievolle Combination zur 

ilderungen auf Agrippina zuräckzufähren 

‚ihrerseits die Gedichte des Podo Albinovanns. benutzt 

r Verf. hat es seinerseits nicht verschmäht, das Gespräch 
Arminius und Flavus noch zu dramatisieren 


ka stattgefunden 
den Brückenbau und ein zweites Lager nicht 

erwähnt, halte ich bei der Beschaffenheit dieser taciteischen Feld- 
erg für eine unbegrändete Schlussfolgerung. Meiner An- 
i ‚nach. enthalten die Abschnitte in den zwei ersten Büchern 
die von den Feldzügen des Germanicus handeln, weit 

‚mehr Unmögliehes —— x. B. das Ableiten der Bäche bei dem 
, das Gespräch der feindlichen Brüder über die Weser 

‚das Erscheinen des germanischen Reiters, der des Armi- 
ausrichtet, am römischen Lagerwalle u. A. m. — 

; jenen zugegeben wird, die nach Tacitus die Geschichte 
Feldzöge zu erzählen, die Örtliehkeiten zu bestimmen oder 

die geographischen Angaben mit den wirklichen Verhält- 
Conjeetur in Übereinstimmung zu bringen bestrebt sind. 

- Ich babe außer einem ehrenwerten deutschen Nationalgefähle 

d einigen zutroffenden, aber nicht neuen Bemerkungen über die 
jäftigkeit der Siege, dio Tacitus dem Germanicus zuschreibt, 

‚Buche F,s zu meinem Bedauern nichts finden können, was 

ri 0 zu werden verdiente, und kann schließ) auch 

dass das darin über die Römer im Allgsmairen 


das einem patriotischen Dichter sehr u 
loch dar Goschichtschreiber zu zeichnen kein 
weil ihn dazu alle Mittel lohlen, 





rt H., Formae orbis antiqui. 36 Karten im Formate 
+64 em. 1. Lief. Berlin, Reimer 1894, a 4 Mk. 80 Pf, 


- Dieses Werk wird in aochs Lieferungen vollständig vorliegen 


Die Früchte der Studien Kiepert: Ren 

antiguus in 12 Karten und den unter seinem Namen erschienenen 
abgesehen — theils in den verbreitetsten Atlanten 

nnrechtmäßigerweise ausgebeutet worden, theils sind ohne Vor- 







9 Main urtheilt, wie ich nachträglich sele, Liebenam, Jahrb. 
) - 


Ki 








Aus einer fast unübersehbaren Masse von zerstreut veröfint- 
lichten Nachrichten, zum Theile auch auf Grund handschriftlichen 
Materinlos ist das Bild der jetzigen Bodenbeschaffenheit und der 
antiken Topographie und Ethnographie gewonnen, das die schön 
gestochenen Karten vor Augen stellen, dabei durch verschiedene 
Schrift das Wichtigere von dem minder Bedeutonden, das Sichere 
von dem bloß Wahrscheinlichen oder Möglichen unterscheidend. 
Von modernen Benennungen bieten sie verhältnismäßig Weniges 
theils zur Orientierung, theils um eine mit ihrem antiken Namen 
noch nicht zu bezeichnende Fundstätte und damit die Stelle einer 
größeren Ansiedelung zu bezeichnen. So sind insbesondere die 
modernen Namen von Inseln und Flässen überall eingezeichnet, wo 
‚deren antike Bezeichnung zweifelhaft oder ganz unbekannt ist. 
Eine Auswahl von Höhenziffern in Dekametern unterstützt das Ver- 
ständnis der Terrainschrafferung. Die durch Flussanschwenmungen 
entstandenen Veränderungen der Küsten sind überall anschaulich 
gemacht. Auch bei der Darstellung der Straßonzäge, für die aus 
römischer Zeit besonders reiches Material vorliegt, ist der Beden- 
tung der Straßen und der Sicherheit, mit der sich ihre Richtang 
feststellen lässt, durch besondere Bezeichnungen Rechnung 
In der Schreibung der Namen ist durchweg die lateinische Form 
und Orthographie beibehalten; auch für die Bexeichnungen von 
Fluss, Berg, Meer usw. ist das Lateinische in dem Kartentexte 
gewählt. Auf die Poststellung richtiger Namensformen nach den 
bei Quollen, so x. B. für die Karte von Kleinasien nach den 
attischen Tributlisten, ist die größte Sorgfalt verwendet; über das 
Fortleben antiker Namen in der jetzigen Ortsbezeichnung gibt der 
begleitende Text besonders reiche und wertrolle Aufschlässe und 
Zusammenstellungen. 

Der Maßstab der Karten ist verschieden genommen inter 
sorgfältigster Berücksichtigung der bei jedem der dargestellten 
Länder besonderen Voraussetzungen und Bedürfnisse. Während also 
für die römische Provinz Asien der Maßstab 1: 1,200.000 aus- 
reichend war, sind die Inseln des Agäischen Meeres im Ma6stabe 
1:900.000 wiedergegeben, Nordgriechenland im Maßstabe von 
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‚und Thracien, sowie Britannien und His- 
\ 1: 2,500.000 gezeichnet. Zwanzig 
rom Maßstabe sind an den freien Stellen 





itt, den die Geographie den Inschriften- 
en. antiker Überreste verdankt, aus Kie- 







‚der Anelien zur Geschichte des dalmatisch- 
‚von 6—9 n. Chr, gab mir Veranlassung, 
mit der Topographie von Illyrieum eingehender 
‚den folgenden ein paar Einzelheiten der Karten 
betreffenden Bemerkungen möchte ich auch meiner- 
‚monumentalen Leistang Kieperts mein Scherflein bei- 
vielleicht noch für die angekündigte neue Karte von 
nte des CJL. III dienlich sein kann. Die 
versehene Ansetzung von Sapıa am rechten 
in der Nähe dos heutigen Ortes Kotor ist vom 
der Terminationsinschrift CJL. II 9864* vor- 
‚Angabe des Fundortes dieser Inschrift im Corpus 
richtig, was bei der Unzulänglichkeit der zur 
Orte bis vor kurzem vorhandenen Hilfs- 
Der Fundort der Felseninschrift von 
ie Grenze zwischen den Sapuates et 
f befindet sich nämlich viel weiter 
ofor und zwar südlich der Plivaquellen im Janj- 
auf Kieperts Karte das e des Namens Sarittae 
liegt sowohl Sapıs, als auch Lamatii 
‚südlicher, Die Wohnsitze der Ditiones 


ES EENEnIIas Anal (Wi 
des Fundortes 
‚ngabe des 





Karl Patsch in Sora- 
dass der Fels mit, der Inschrift Bei 
; ‚der Ot ist z.B. auf Ballifs Karte als 
angegeb ‚en. 





1. 
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BR Esend Bla ale Ph ein Dart ni ala anidnnende 
Oulturen trägt. ee 
an- 





Es sind recht unbedeutende Nachträge, die ich hiermit zu 
den ersten sechs Karten von Kieperts neuem Atlas der alten Welt 
gegeben habe, Ich füge den Wunsch bei, dass die nächsten Liefe- 
nungen dieses unentbehrlichen Werkes bald folgen mögen. 


Graz. Adolf Bauer. 


‚Parzival von Wolfram von Eschenbach in neuer Üb. 

alle Freunde deutscher Dichtung erläutert und zum a a 
höheren Lehranstalten eingerichtet von Dr. Gotthold Bötticher, 
_ Oberlebrer am Lessing-Gymnasium zu Berlin. 2. durchges. u. verb. 
2 Ruß. Berlin. Friedberg u. Mode 1898. ®, XII u. 410 $8. 
von Wolfram von Eschenbach im Sinne der amtlichen 
zum Gebrauche an höheren Lehranstalten übersetzt 
tet von Dr. Gotthold Bötticher, Oberlehrer am 
ium zu Borlin. Kleine Ausgabe, Borlin, Friedberg 
8%, VI u. 199 88. 

- Die 1. Auflage dieser Parzivaläbertragung hat seinerzeit in 
dieser Zeitschrift eine günstige Beurtheilung erfahren. Ich bedauere, 
mich diesem Urtheile nicht anschließen zu können. Die Frage ist 
nicht, ob die nous Übersetzung bosser ist als die der Vorgänger — 
das war nicht schwer zu erreichen; vor allem kann B. mehr Mittel- 
hochdeutsch als Simrock und San Marte ‚ondern ob sio a 
sich gut, ob sie geeignet ist, dem Laien richtiges Bild von 
Wolframs Dichterkraft zu geb: Hierauf glaube ich nun mit 
Minem lauten und vernehmlichen Nein antworten zu sollen. Wer 
den B,schen Parzival so liest, ob er ein Original vor sieh 
‚hätte, der wird vielleicht die oder jene Schönheit herausfinden, im 
‚großen und ganzen aber wird or, meiner Ansicht nach, Wolfram 
vinen formel unbehilflichen und geschmacklosen Dichter halten. 
Haupteinwandes, den mar seiner Übersetzung machen 
sich B. ja wohl bewusst gewesen, Er hat den Reim 
1, aber das Voramaß des Originals beibehalten. Da ist 
Wechsel von steigendem und fullendam Rhythmus, 
vierhebig klingend, vierhebig stumpf und auch drei- 
ipf (IT, 96. 108. II, 172. 571. 638. 672. 768. 829, 
106. 224. 257. 285. 418. 501. 601 usw.), schwobende 
‚ersten Fuße, auch bei einem schwächbetonten Worte 
(Eingang 18), zweisiibigo Senkung (I, 117, III, 542, 
116. 1437. 1641. 1642, IV, 252. 489. 604 usw.), zwei- 























Hr 
AN 


wie „aber“ 
1 





u 


vermag. 

doch Reime stehen geblieben sind oder sich eingestellt haben, 
ziemlich häufig vorkommt, Dass Versreihen, wie V, 68—75, % 
204— 212, die ganz den Eindruck eines Gedichtes mit freier Reim- 
folge machen, so ganz willkürlich gesetzt seien, dass «s darnach 
so einfach wieder in die alte rbythmische Prosa zuräckgehen soll, 
als wenn nichts gewesen wärs, das will dem ästhetisch genießenden 
Leser durchaus nicht ein. Ich rerkenne gar nicht die Schwierig- 
keit einer Übersetzung des Parzival — aber muss es denn sein? 

Dass die dichterische Fähigkeit, die zum Übersetzen #inas 


poetischen Denkmals Fr gehört, dem letzten Übersetzer 


die man bis zu einem gewissen Grade beantworten kann: inwie- 
Übertragun; Se Nenhochdeutsch? inwieferne ist 
gut verstanden? In beiden Be- 
ee über seinen Vorgängern, in 
selbst viel zu wünschen übrig. 
or Gott“ = 3, 8 wor 


conterfeit, Was die 
weiß ich nicht; Kar 
theil“, sondı 

das Herz von 

im folgenden : 


dem Zauber, an hängt. Ich mein rechten Weibes Sinn,“ — 
82 „Da soll ich nicht nach Schönheit | ragen", „Soll“ ist mhd.; 
besser „will®, — II, 14 Warum wird uns verschwiegen, dass &s 





Wolfram v. Eschenbach, ang. v. S. Singer. 529 


—— 80 „Vier“ ist wohl nur ‚sur Druckfehler 
= 109, 23 erechiu ger, ist zu 
Hemd", vielmehr 


i 60 „Bin 
‚08 ist jones v vielbesprochene ein, das soviel als „jenes 
ı — 82 „Denn jetzt ist or geboren, Dom die 
Wer kennt „erkiesen“ noch in dieser Bo- 


un, das mhd. Präteritum auch plusquamperfecti- 
— 121 „Ihr Scherz ertrank in Thränen- 
aber BR Äußerung. der Fröhlich- 


„müssen“, es beißt „die sind vom Schicksale 
liegt es, Land zu bauen“; der Sinn. 
Holzknechte, keine ritterliche Gefolgschaft 
als Geleite mit. — 66 „Und rächte 

„Und lieg sein Haar os bäßen“. — 


vielmehr ra gibt man Schuld den en oo 
gleich“; von dem „gleich“ steht nichts, also nur „den- 
— 197 „Schein" ‚hat nicht mehr die Bedeutung wie schin; 
— 221 „Das rühmten weit im Land die Frauen“ ; 
'ard ‚er durch Frauen weithin berühmt“. — 
“ist nicht nhd. — 276 „war gelähm! 

. — 281 „Helmes Scharten“; vielmehr 

318 „spottschlecht“ = eil boese. 


"0 zwei Zeilen darauf „Spott“ vorkommt, 50 dass man ein Wort- 
jnthet, zu dem wenigstens Wolfram keinen Anlass gibt. — 
„Und sie herzig zu umfahn“ — 127, 30 vast umbendhen; 
„herzlich“, — 350 „Das gibt Glück und hohen Sinn“ ; 

„und frohen Muth“ 28, 1 Aöhen must. — 36 

er“ ‚scheint mir obensowenig gnt wie „manch Weib 
flexionslose Form halte ich nur im Nominativ und Accnsativ 
aulässig. — 390 „Witz“ in der Bedeutung de“ 

tnhd. — 412 „der Minne Waffen“ ‚Imohr „Wa 
7 „von "minniglicher Glat“, das hieße liebeneworter Glut“, 
‚ist „Liebesglut“. — 421 „Kleine Zähne“, vielmehr „zier- 
‚auch noch in ursprünglichster Bedsutung „glänzend“, 
— 484 „awang“, vielmehr nur „drängte“ ; denn teingen ist 
Zeitschrift €. &, daterr, Gymn. 1896. VI. Melt. 4 





‚schwächer als „zwingen“. — 461 „War 
ee Wert ir ze frumen 


lieb* bringt ein falsches Gefählsmoment hinein; 
ein ander amis „Ihr habt einen andern Liebhaber“ 
meinen Dank“, it nbd.; vielmehr „gegen meinen 
521 „Kamen mir zu nahe doch“ gibt eine Br 
mnance als 133, 25 wärn mir doch ze nähen; gemeint ist , 
ich aus zu großer Nähe“. — 526. 27 versteht man nicht 
weil die beiden vorbergehenden Zeilen sind. — 528 
„gab mir viel Ungewinn“ ist mhd.; besser „brachte viel 
Schaden“. — 529 die Ergänzung im Interesse des Zusammen- 
banges ist nur zu loben, und zu bedauern, dass Ähnliches an 
rechter Stelle nicht öfters vorgenommen wurde, — 559 „kenn'*, 
vielmehr „konnte“, ebenso 561 „sollet“. — 582 „Es wär mir 
eine süße Zeit“ — 186, 21 zöt; nhd. scheint mir nur „Stunde“ 
möglich. — 593 „Schimpfieret“ hat nhd. einen vulgären Bei- 
geschmack. — 602 „Der euer Minn’ oin Theil genoss“, ist mhd. 
und hier auch als solches schief; denn 187, 16 der Aie nam 
iwerre minne teil heißt einfach „der eurer Minne hier genoss“. — 
615 „Wär! Frauenbass mir ‚uch bereit“ versteht man kaumy 
ist „Hätten auch alle Frauen mir ihren Hass zutheil werden 
ch natürlich irgendwie auf zwei Zeilen vertheilt 
Aushilfsmittel, von dem B. überhaupt zu wenig 
— 643 „Das ist ein jämmerlicher Fund, Den 
ur aa lich“ hat nhd. eine störende 


gap iun ritter wunden hei 
Bitter warn I, 


aber manches ung sie 
machen möchte. 
„Über die 








der 

E mit dem Ohristenthum, oder kurz der christlich. 

Held.“ Soll ich das auf eine logische Formel es 

en mau 1 a 
= cl hr 

ai — germanisch. Auf sinen Punkt ie zum 


Sehlusso noch zu sprechen kommen. Als er das vierte Buch ab- 
fasste, müsse Wolfram, wie B. meint (S. 11), schon verheiratet 
gewesen sein; denn 1. nach 184, 30 ff. hat er Haus und Hof zu 


Eehen und „ohne Frau würde er schwerlich die Bewirtschaftung 
eines solchen are übernommen haben“. Hat B. noch keinen 
‚kannt, der Junggeselle war? 2. 216, 26 sagt 
EN arakeungerns wa min ie In alsb grös gemenge. 
nicht anch ein Unverhoirateter sagen: „Meine Frau 
ir nicht dahin gehen“? Wie B. sich dann mit den deut- 
jgelohntem Minnedienste handelnden Stellen 287, 11 f., 
auseinandersetzt, möge man bei ihm selbst a. a. O, 
ich bin daraus nicht klug geworden. Sicherheit, dass 
verheiratet war, besteht weder für den Parzival noch 
Titural, erst im Willehalm 88, 24 #. finden wir eine 
Stelle. Fasst man aber die Stellen des vierten Buches 
soll man sich auch nicht um die des sechsten aus 
‚Bedenken herumdräcken. 
kleine Ausgabe ist minder umfangreich. In der Ein- 
len vor allem zu ihrem Vortheile die Stellen, in denen 
von Straßburg das „tiefereBildungsbedärfnis* abgesprochen 
‚denen der altfranzösischen Artusepik nur „wüste Aben- 
* zuerkannt worden, Aber trotzdem wird man nach 
Gesagten es begreifen, wenn ich die Einführung dieses 
Lehrmittels weder für das Andenken Wolframs noch für die Schüler 
der Mittelschulen nützlich finden könnte. 


Born. 8. Singer. 


HALL 


EIEIREN 


Leichtfassliche Regeln für die Aussprache des Deutschen, 
mit zahlreichen Binzeluntersuchungen über die deutsche Rechtschrei- 

'" Nebst einem ausführlichen Wörterbuche. Von Karl Erbe. 
Ba Verlag von Paul Neff 1898. 125 SS. Preis 1 Mk. 50 Pf, 
Das auf tächtigen Studien beruhende Werkchen des sprach- 
kundigen Verf,s sucht eine einheitliche Aussprache des Deutschen 
anzubahnen und bringt zu diesem Zwecke ein neues Systom von 
Dantschrift. Besonders für die Schule wird die I als wän- 
schenswert hingestellt. Erbe geht von der Frage aus: „Wo wird 
das reine Deutsch gesprochen?“ Er antwortet (S. 5): „In keiner 
Stadt, In koiner Landschaft wird man ein tadelloses Doutsch Anden“, 
Am meisten nähert sich diesem Idealo die gute Bähnensprache, 
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‚der Verf. bedauert, 2. B. die fort- 
langen Silben, dürfte kaum aufzuhalten 

ei und ai, eu und äu die gleiche Se 
ft betrachtet 


‚der dr Betonung gewidmete Abschnitt. Hier ist 
hin Bunt ie eingewurzelte Übung besonders 

keine Unterscheidung der vorschiedenen 

kein Eingehen auf die complicierten Betonungs- 


il B. empfohlene Taufschrift kann ich woiter nicht 
das Princip des Verf.s nicht anerkennt, wird Schreib- 
Okse, Katse u. weder Geschmack abgewinnen, 
Bedürfnis orklären. Eher könnte man sich damit 
ad für eh, sch, ng einheitliche Zeichen vorgeschlagen 
‚auch in Bekiberaphtschen Dingen dem Gehöre 
it werde. 
18 soll es richtig heißen: althochdeutsch statt 








ni „deutschen re uud Fetzagen in den oberen 
ter Lohranstalten. Aus den Jahresbericht: öheren 
Ken ühr Prorits Sachsen süsammer; tet aa ya 
! Er Dr. ET eh Berlin, R. Gärtners Verlags- 
99. XX u. 202 










‚Buch gohört einer Art von Aufsatzsammlung an, 
beliebt zu werden scheint. Ich erinnere an 

von Müller (in demselben Ver- 
und Umlauft Graoser). Über den zu- 
Plan sagt der Verf. selbst (Vorwort II): „Der 
en ihm zugänglichen Jahresberichten der höheren 
Provinz Sachsen aus den fünf lotiten Jahren 
n zu deutschen Aufsätzen und Vorträgen zu- 









Betrachtung ‚der äußeren Einrichtung, die 
absehen, s0 wäre zunächst die Anord- 








ee >= 


einer Handlung gelten lässt, sondern 

derentwillen die Handlung unternommen wird, also 

psychologische movens. Diese Einengung, die ja 

terminologischer Nätar zu sein scheint, zugegeben, kann dann 

natürlich nicht mehr zweifelhaft sein, dass eine Handlung nicht 

ausschließlich um dieser ihrer „Absicht“ willen beurtheilt werden 

darf. Denn sonst würde irgend ein unschuldiges ee an 

seiner Harmlosigkeit nichts einbäßen, wenn im Hinblicke auf seine 

Ned anderen Personen die schwersten Nachtheile re 
len. 

a dem Nachweise dieser im Grunde selbstrerständlichen 
Suche verfolgt M. den folgenden Gedankengang. Da jede Absicht 
auf etwas gehen muss, 80 fragt or zunächst nach einem „den 
Objecten immanenten Gesichtspunkte, unter dem sich dieselben in 
Träger moralischer Über-, Unterwerte und moralischer Indifferenz 
eintheilen lassen“. Er erwidert: „Nichts möchte sich zum Zwocke 
einer solchen Eintheilung, wie wir sio suchen, besser empfehlen, 
als der Gegensatz von Ego und Alter; denn dass es für den 
moralischen Wert einer Wollung ganz wesentlich sein möchte, ob 
sie auf den Wollonden selbst zielt oder auf einen andern, kann 
keinem Zweifel unterliegen.“ Ref. kann nicht umhin, auch hier 
wieder darauf hinzuweisen, dass M. diese Haupttbesen seiner Arbeit 
durch Sätze einführt, wi i 
pfehlen, es möchte ganz w 
keinem Zweifel unterliegen, mit Sr Worten, dass er 
sio voraussetzt. Ref. findet aber ein solches Verfahren umso be- 
denklicher, als ja M. von vornherein die Untersuchung auf sein 
enges „Centralgebiet“ beschränkt hat, von dem er verbis expressis 
zugibt, dass es die Sphären der Wahrhaftigkeit, des Betruges, der 
Untreue, der Loyali ind der geschlechtlichen Beziehungen nicht 
einschließt; wozu noch zu : Piotät, Dankbarkeit, Fleiß, 
Muth, Ehre usw. Die hränkung auf ein so enges Feld wäre 
aber doch wohl nur dann gerechtfertigt, wenn M. wenigstens hier 
eine unbefangene Analyse des ipirie bieten würde, während er, 
wie bemerkt, seine Hanptergebnisse in der Form selbstverständ- 
licher Voraussetzungen postul 

Um aber zum Gedankengange der Schrift zurückzukehren, so 
theilt M. zunächst die Wollungen in egoistische, altruistische und 
neutrale ein, worunter er solche Willensacte versteht, die auf Wert- 
Objecte für die Subjeete Ego und Alter gerichtet sind, raspactive 

‚ölche Objects, welche außermenschlicher Natur sind, wie z. B. 

Streben für Wahrheit und Kunst, aber ebenso zu Gunsten 
dos gleichgiltigsten Sportes“. Diese letztere Gruppe wird nun, 





ala, Liebe), and negativ altrui- 

je seine Schädigung beswecken (Neid, 

Dann heißt es: „Soll in den Objecten der Wollungs- 

ihres moralischen Wertes liegen — dies 

2 ee durfte nicht vorausgesetzt worden —, 
‚den positiv altruistischen Begehrungen moralischer Über- 

negativ altruistischen moralischer Unterwert zu, indes 


ie a sl Nollpankt zu liegen kommen.“ Und 
manmehr wird, wie oben angedentet, auf die Bedeutsamkeit der 
en Hlnkoviaan) welche den provisorisch gefundenen 
Be Wollungen De können, 
” Besprochung di Bogleit-Thatsachen und damit 
tar Aufstellung seiner moralischen 


Wert-Gesstze wendet sich M. in 
einem Neuen Fneehae. 

Pe wird eine Symbolik eingeführt. & bedeute ein Gut 
ei Bas: Eigengut; y für das Subject Alter, Fremdgut; 
; u Promdübel. Das vorangestellte Zeichen bedeute 
wi -Wollungsziel, das nachgestellts die Begleit-Thatsache, 
'ert, die Klammer die Wollung. M. unterscheidet 12 Fälle. 

2, Die positiv-altruistische Hauptwollung: (y) 
a) Wie wirkt das Hinzutreten eines Eigenübels als Begleit-That- 
‚sache? M. erwidert: „augenscheinlich wertsteigernd“. Also 


gale: 

.. Wir) > We). 
Eine Wohltbat gewinnt immer an Wert, wenn sie ein Opfer 
erfordert. Allein Ref. kann dieser Anschauung nicht 30 ohne- 
‚weiteres zustimmen. Gibt nämlich jemand seine höchsten 
 Interousen schon für ein kleines Fremägut preis, so zeugt 
"dieses zwar von großer Weichherzigkeit, allein, wie das erzielte 
Resultat kein für die Allgemeinheit wänschenswertes ist, so 
wird auch das moralische Urtheil weit mehr die Unmännlich- 
keit vordammen, als die Milde der Gesinnung loben. Wird 
- freilich von vornherein das Abselıen nur auf die altraistische 
, wie sie in der Handlung hervortritt, gerichtet, 
dann, aber auch nur dann, muss solche Denkungsart als Aus- 
dan a des Edelmuthes unbedingt zerühmt werden. Indem aber 
das Opfer unter allen Umständen für moralisch wertvoll 
setzt er schon voraus, was erst erwiesen werden soll: 
is nämlich an einer Wollung nur die altruistischo Dispo- 

der sie fließt, moralisch wortgehalten wird. 
Wie wirkt das Hinzutreten eines Fremdäbels? M. antwortet 
lieh: „wertmindernd* und schreibt an: 
Wer) < Wi). 














istisches Motiv die böswilligen Antriebe 
richtige Antwort wäre also wohl: 


w w 
Die A. rue fl wg, da ai han men u pie 


wollt 

ee möchte M. gegen die vorstehenden 
einwenden, dass Ref. ihn missverstanden habe: unter 
thatsachen seien oben nicht den Willen mitbestimmende, sondern 
lediglich theoretisch vorhergesehene Folgen zu verstehen. Hisgegen 
müsste aber Ref. folgendes Dilemma aufstellen: entweder die Begleit- 
thatsache wird vorhergesehen und gelangt dazu, anf den Willen 
di innewohnende Motivationswirkung auszuüben: dann wird sie 
mit-gowollt; oder aber die Vorstellung des Effects nimmt auf die 
Wellung keinen oder nicht den vollen Einfluss: dann kann sie 
auch für das moralische Urtheil nicht in Betracht kommen. 

Diesen Untersuchungen entnimmt nan M., dass sich im 
ganzen die Begleitthatsschen: „ schwach m d, g gar 
nicht, v ausgiebig herabsetzend, u ohne bestimmte Tendenz be- 
thätigen; er erinnert daran, dass die Tendenz derselben Object 
classen, ala Hauptwollungsziele zu wirken, dieselbe war, und erklärt 
diese Übereinstimmung für „jedenfalls sehr beachtenswert“. Und 
hierauf gestützt, wendet er sich einem noch viel kühnerem Unter- 
nehmen zu: der Festsotzung mathematischer Ausdrücke für den 
absoluten moralischen Wert einer Handlung. 

Zunächst fasst M. die Art und Weise ins Auge, wie sich 
die bisher betrachteten „Wollungs-Binome“ aus den von ihm soge- 
nannten „Project-Binomen“ . Z. B.: jemand kann eine 
Handlung setzen, die einem andern einen Vortheil, ihm selbst aber 
einen Nachtheil zufügt. Setzt er nun diese Handlung, so steht 
dafür das Symbol ( Er kann au auch nicht setzen. Er 


Symbol (gv). A 
also symbolisiert d h E 
Kreis dies r ee will M. ausführlich unter- 
ri rzuthun, dass hier ein methodisches 
Commen- sense zu KT präciseren 


dies im früheren nicht erwiesen, sondern 
vorausgesetat ı ü u ird folgende Überlegung angestellt. 
Wer ein großes N einem kleinen Fromdinterosse auf- 
opfert, setzt damit einen größeren Überwert, als wer nur ein kleines 
opfort, und auch dazu nur durch ein großes fremdes Interesse 








ib. Untersuch. z. Werttbeorie, ang. r. HL Gomperz: SAL, 


mo rd. Der moralische Wert wachse also mit dem ge- 

g und sinke mit dem Wachsen des beräck- 

7. Dieges Verhältnis bringt M. in einem 
mathematischen Ausatze zum Ausdruck, und setzt vorläufig: 


ar =ef, und analog: Ve)=— al 
® Wollung um s0 nnentschuldbarer sei, je größer das ver- 
issi und je kleiner das Eigengnt, dem jenes 
aufgeopfert wurde. Ü und C* bedeuten Constanten, welche durch 
Beschaff ‚der Einheit bedingt sind. 

‚diesem Ansatze nun muss Ref. bemerken: 1. Die ganze 
grandlegende Erwägung kann auf Geltung nur Anspruch machen, 
m us‘ ich gefragt wird, wie stark die altruistische 

esinnung sei, die sich in der Handlung ausdräckt. Denn won 
‚objeetiven Standpunkte aus haben wir gewiss keinen Anlass, 
‚einen Menschen besonders hochzuhalten, der anf seinem Lebens- 






E 


‚wege über jedes kleinste Fremdinteresss stolpert. Es mag ja edel 
sein, dem Nächsten im Schiffbruche das einzige Rettungsbratt zu 
überlassen; allein nur ein Wahnwitziger würde sich dem Wellen- 


; preisgeben, um dem Nächsten auf jenem Brette, das im 

‚für zwei Baum bieten mag, einen bequemeren Platz zu 
ron. 2. Dass der moralische Wort von der Größe des be- 
n Fremdinteresses abhängt, dürfte kaum zu erweisen 
Dies folgt theoretisch aus folgender Überlegung. Die Klein- 
287 ‚gestattete einen Schluss auf die Größe der altruistischen 
kon nur dann, wenn foststünde, dass das kleinere y dem 
je auch als solches zum Bewusstsein kommt; dies aber hängt 
‚von der altruistischen Disposition ab. Mit anderen Worten: 
air und g nicht in einer Formel unterbringen, weil sie 








Einheiten zu haben brauchen; man kann die altru- 
istieche Disposition nicht gleichzeitig an zwei verschiedenen Maß- 
stäben messen, nämlich an den Gütern zweier Subjecte: den ge- 
und den beräcksichtigten Interessen. Dem entspricht die 
rung. Wir pflegen ein Almosen von zehn Kreuzern nicht 

‚zu taxieron, wenn der Bottler weniger arm ist. Wir schätzen 

in der höchsten Noth nicht weniger hoch. Der Ruhm des 
Königs Kodros wäre kein höherer, wenn er sein Leben, statt für 
die Rettung des Vaterlandes, für den Sieg in einem kleinen Ge- 
fechte oder für das Gedeihen einer kleinen attischen Landgemeinde 
hingogeben hätte. Vielmehr werden wir doch wohl alle urtheilen: 
wolär er sein Leben ließ, das war ihm sein Leben wert; 
ni dass ibm schon ein s0 geringes Gut das Loben wert war, 
. dass er us überhaupt für das, was os ibm wert war, hin- 
‚ konnte, macht, seinen Ruhmestitel aus. So müsste, unter 
I des y, die altruistische Disposition an g gemessen 

(“ Die Formel lautete dann: 


Win) = 08, Wey=—cı 2 
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ileiner das Geschenk, desto größer der moralische 
ir könnte nur eine von Anbeginn vorsichtiger con- 
Mena! POWER T.Cg all, unhui 
B u) ae , un 

dem g wachsen ließe, M. aber führt eine 
sin, indem er das g — man darf wohl 
‚jede Innere Begründung — mit einer Constante k > 1 
so dass nunmehr die Formeln lanten: 


won)= zo@t Fen=— ara 
was dann für y—=y FAR 
Won) = + = a-i +5 
Und bei diesen Make Formeln bleibt M. wirklich stehen. 
Zwar kommen ihm selbst noch weitere Bedenken, und nichts ist 
natürlicher als dies: dass eine Änderung der Formel, die ein dem 
unliebsumes 


Verf. Resultat ihrer Discnssion beseitigen soll, damit 
= ein anderes, ihm zusagendes, modificiert. In diesem Falle: 
=. 








man y=g=0, 0 ergibt die obige Formel: 
im W(y0) = CO +51 = 






rt hat, so setzt er damit eine Wollung von unen 
hohem moralischen Werte, M. aber findet sich, wie bemerkt, mit 
dieser Consequenz ab, indem er meint: „Aber wäre os so erstann- 
lich, dass das Eintreten für unendlich kleines Fremäinteresse schon 
ganz öhne Rücksicht auf die Größe des Einsatzes an Eigenem 
unendlich großen Wert hätte?“ 

Endlich werden die beiden Formeln „handlich“ gemacht, 
indem M. für die Constanten absolute Zahlwerte substituiert, und 
wer0=0'=l,c=d=l,k=k'=?% setet, Kann Bel. 
‚schon an und für sich derart willkärliche Art der Substitution 
nicht billigen, so muss er sich doch insbesondere gegen den Umstand 
wenden, dass hier für zwei verschiedene Constanten, CO und 6, 
‚derselbe numerische Wert 1 eingesetzt wird. Nach dieser Trans- 
formation nun lauten dio Krisen Ausdrücke: 

= = Y 
Hay = 7 Vey=— ar 
In dieser Gestalt bezeichnet sie M. als die „erste Hauptformel“, 
die „Weiterführungen“ und die „zweite Hauptformel“, die sich 
‚dem Werte negativ altruistischer Wollungen beschäftigt, kann 

. nieht eingehen. 

Und nun, nachdem M. die Empirio zu diesen „Hauptformeln“ 
‚bat, wendet er alch zurück zu der Hauptirage: was ist 
das Object der moralischen Bewertung? „Es leuchtet ein“, sagt 
er, „dass als Wertobject weder das g noch das y anzusprechen 








EEE 


IM 


liegt hinter der Wollung als eino er 
Subjects, als eine Fähigkeit oder Disposition desselben, dem Wi 

des andern gegenüber Stellung za nehmen.“ Also 
die Gesinnung das eigentliche Objeet der moralischen 
Werthaltung. 

Diese These will M. nunmehr mit der Erfahrung in Gestalt 
jener Forneln eonfrontieren, und sie 30 empirisch bewähren, d. h. 
den Nachweis führen, dass zwischen den Variationen der Stärke 
der altruistischen Disposition und der Größe der Wi(yu) in den 
Formeln ein Parallelismns besteht, der nur durch die Annahme der 
Identität erklärt werden kann. In der That wäre dieser Bohr 
zwingend, wenn nur nich Ref. schon öfters, angemerkt 
hat, eben der Satz, dass die altruistische Gesinnung das Object 
der moralia Werthaltung gei, als Grundlage zur Auf- 
stellung jener Formeln gedient hätte. Eben desbalb sind 
auch die Argumente, welche jetzt gebraucht werden, um zu zeigen, 
dass die altroistische Gesinnung von g und y in derselben Weise 
abhängt, wie das W(yu) jener Formeln, genau dieselben Argu- 
mente, welche dort dazu geführt hatten, das W(yn) in eben dieser 
Weise von g und y abhängen zu lassen, z. B. „je größer das 

größer die sympathische Disposition im 
schon das kleinere » mehr gilt ala 
das vorliegend = der beweist — das stärkere Interesse.“ 

Es ist ‚ 80 schließt daraus M., der Antheil, näher der 

denn auch ungerochte Mebrberücksichti- 
gung eines bestimmten andern ist unmoraliseh —, der 


en wird, wozu sie dis- 
lass deshalb die Disposition 
in achr beschränkter 

n, einen unmittelbaren 


Rosultate hier 

der Untersuehung 

widerlegt. Denn das Result: 

wenn  anch i Ehheleiig ee 
: dass es nämlich die innere Seite der Handlung. ist, 
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beurtheilt wird, und zwar in Rücksicht anf die Beziehung. des 

en. Nicht einzelne Fehler in der 

‚Methode, der Methode der mathematischen Sym- 

bolisierung, kann man dafür verantwortlich macben: diese Methode 

selbst konnte nichte anderes ergeben. Die Mathematik ist eine 

en: ‚die getreulich, wenn auch in anderen Formen, das von 

was man in sie hineingelegt hat. Sie kann also in 

‚Fällen eine Theorie nur dann aus sich producieren, 

‚erst in sie hineingetragen worden war, in derartigen 

Fin, 83. Merl A, wo woder Zahlungen noch Messungen 

zur mathematischen Umarbeitung geeignetes Material geliefert 

Fe bu Hier sind die empirischen Data keine Zahlworte: deshalb 

war zu ihrer Umsetzung in solche bereits eine fertige Theoris von- 

nötben. Die Resultate der Rechnung waren Zahlwerte: aber, um 

‚ale mit der Empiris zu vergleichen, mussten sie erst wieder, mittelst 

‚oben derselben Theorie, in die empirischen Data des Ausgangs- 
‚zurückverwandelt werden. 

- Die Dodastion muss hier nothwondigerweise um soviel nach 
rückwärts führen, als die Induction nach vorwärts geführt hat. 
Vor einem solchen psendo-mathematischen Verfahren möchte Ref. 
darch diene Anzeige warnen, 


Wien. Heinrich Gomperz. 





‚Vorlesungen über Geschichte der Mathematik. Von M. Cantor. 
% Von 1200 bis 1608. 2. Theil, Leipzig, B. G. Teubner 1892. 


Der ersten Lieferung des zweiten Bandes der berähmten 
Vorlesungen über Geschichte der Mathematik aus der Feder des 
Professors Cantor ist nun die zweite Lieferung in 
schneller Aufoinanderfolge angereiht worden. Auch diese Lieferung 
zeugt von der Liebe und Sorgfalt, welche der Verf. seiner Arbeit 
it hat, einer Arbeit, welche mit Stolz als eine Leistung 
der deutschen Literatur bezeichnet werden kann, die nichts Eben- 
in den Literaturen anderer Völkerschaften aufzuweisen hat. 
Prof. Cantor ist in dem Vorworte zu der vorliegenden Lieferung 
‚sinnentstellenden Druckfehlern dor ersten Lieferung des 
2. Bandes an den Leib geräckt und hat an einzelnen Abschnitten 
derselben bemerkenswerte Ergänzungen und Verbesserungen vor- 
die freudig zu begräßen sind. — In dem eigentlichen 
Buche wird zuerst der Zeitraum von 1550 bis 1600 einer eingehenden 
Würdigung unterzogen: Es werden zuvörderst solche Schriftsteller 
hervorgehoben, welche in der Geschichte der Mathematik selbst 
Forschungen aufzuweisen haben, und besonders Übertragungen der 
‚Werke griechischer Mathematiker bald ins Lateinische, bald in die 
Zeitschzift £, & üsterr. Gymn. 1M$. VI. Hen 57 














—— 
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Geschichte der Mathematik in immer weiteren Kreisen 
== Die vorliegende Arbeit, eine Arbeit vom vielen 
ist ein schönes Zeugnis deutschen Fleißes und deutscher 


Lambert, Legendre. Vier Abhandlungen 
ie ie Deutsch herausgegeben und mit einer 
a Problan von von a des 


r. Kirn Profssser am dägemonlechen. Polgticheieenen Me 
Texte. Leipzig, B. G. Nr 1898. 
rl es in der vorliegenden Arbeit die „Merk- 
steine in der geschichtlichen Entwicklung des Problemes von der 
des Zirkels“ hervorzuheben und wählte aus diesen die 
grandlegenden Arbeiten von Archimedes, Huygens, Lam- 
bert und Logendre. Diese Arbeiten wurden in sorgfältiger 
Weise übersetzt und daderch eine neue schätzengwerte Anregung 
für das Studium der Geschichte der Mathematik gegeben. Wir 
können dem Verf, nur vollständig beistimmen, wenn er die 
Behanptung anfstellt, dass „das Studium dieser Abhandlungen, 
namentlich der viel zu wenig beachteten und doch gerade für den 
Mathomatiklehrer der Mittelschule so eminent wichtigen Arbeit von 
Huygens, dem mathematischen Unterrichte reichen Gewinn wird 
bringen können“. Die erwähnten vier Abhandlungen sind voll- 





ständig übersetzt und mit erläuternden Anmerkungen versehen; 
in allen Abbandlungen war es das lobenswerte Streben des Varf.s, 

und Denkweise das Forschers besonders hervortreten 
zu lassen und dieselbe nicht durch Künsteleien und Einstreuungen 
willkörlicher Art zu verwischen; wir halten einen derartigen Vor- 
gang nicht nar für einen pietätvollen, sondern auch für einen der 
Sache und dem Zwecke vollauf entsprechenden. Die in der Ein- 
lsitung gegebene, sehr lesenswerte Übersicht über die Geschichte 
ds Problemos von der Quadratur des Zirkels von den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage soll die bezeichneten Arbeiten in ei 
örganischen Zusammenhang bringen, und wir glauben, dass dieser 
Zweck ig erreicht wurde, Es wird in dieser Übersicht 
nächst nach den Gränden der großen Popularität des behan- 
delten Problemes geforscht, dann wird eine genaus mathematische 

desselben vorgenommen, endlich worden die verschie- 
dnen Epochen charakterisiert, in welche sich die Geschichte des 
Problemes von der Quadratur des Zirkels zerlegen lässt. Diese 
Epochen sind: von den ältesten Zeiten bis zur Erfindung der Diffe- 
tential- und Integralrechnung, von da an bis zum Bowoise der 
Trrationalität der Lndolph'schen Zahl durch Lambert, und end- 
lich von Lambert bis auf die gegenwärtige Zeit, wo besonders der 
henerem Arbeiten von Legendre, Liourille, Hermite, Lindo- 
mann und Wolorstrans gedacht wurde, 
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um Selbststudium dienen soll. Besonders bemerkens- 
Eee Beten liraben über die Leistung mecha- 
die ONE neng: 

äinden wir dung 





Systems. 

‚gegebenen Aufgaben verdienen Beachtung. Im 
‚wird das elektromagnetische Längen - Masse - Zeitsystem 
‚besprochen und auf die von Maxwell gegebenen Erörterungen und 
‚des Näboren eingegangen. Das Verhältnis zwischen 
elektrostatischen und elektromagnetischen absoluten System 
sachgemäße Erörterung und eine Anwendung auf einige 
einige dem Loser überlassene ungelöste Probleme. Das 
‚Maßsystem der elektrischen Größen und der Zusammen- 
‚der in diesem System gegebenen Einheiten und der Einheiten 
‚tlektromagmetischen und elektrostatischen Maßsysteme 
übersichtlicher Weise dargestellt. Von Interesse sind die 
Darstellungen des elektrodynamischen Längen-Masse-Zeit- 
‚und des Längen-Masse- Zeitsystems in der Wärmelehre. 
jehung wurde das theoretisch interessante mecha- 
System von Herwig nur angedeutet und dem eigentlichen 
Systeme, in welchem nicht die Temperatur, sondern die 
zu ‚einer abgeleiteten Größe gemacht wird, der 
Der folgende Abschnitt handelt von der An- 
Beide ‚Längen-Masse-Zeit-Dimensionen zur Prüfung physi- 
kalischer Gleichungen und von der Anwendung dieser Dimensionen 
zur Horleitung physikalischer Gesetze. Ferner werden im Nach- 

were Längs-Gewicht-Zeitsystem, die Gravitationseinhei 
, das Länge-Kraft- Zeitsystem und die Gravitations- 
in diesem ‘besprochen. Die Betrachtung über Systeme, 
‚Grund dos Gasstzes der Massenanziebung hergeleitet sind, 
bieten genug dos Interessanten. Die Systeme mit zwei unabhängig 
mit mar einer unabhängig Veränderlichen bilden 
den Schluss der eingehenden Discussionen über diesen nicht nur 
dem 'Eheoretiker, sondern auch dem Praktiker wichtigen Gegen- 
a In einem Anhange finden wir die Ergebnisse zu den unge 
"Aufgaben in übersichtlicher Zusammenstellung und eine Zu- 
Aammenstellung der Längen - Masso - Zeit- Dimensionen in den ge- 

bräueblichen Systemen. 

Wir empfehlen das sachlich correete und ausführliche Lehr- 
buch der absoluten Maße und Dimensionen der physikalischen 
Größen anf dus Eindringlichste der Beachtung der Fachgenussen. 


wien. Dr. I. 6. Wallentin. 
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in granes und weißes, das schmied- 
1 Schweißeisen und Fiusseisen eingetheilt 


Ph, ), klar und bündig 
Iche Ft (8. 288), 


( 
emischen Elemente“ (3. 296) und die 
‚socintion“ (8.297) gegeben. Freilich 
manches hier Gebotene für dem 





ıre auf S. 70 festgestellt wird, nachdem schon recht 

vun Nachweise anderer benützt worden sind. Eine noch 

0 ng kommt in einem auf S. 174 befind- 

har nieht formvollendeten Safza zar Geltung, der da 

‚chemischen Processe lässt man bei den Renetionen 
Formelgleichungen ausdrücken.“ 

ein etwas spät gegebener Wink für den Lehrer, sondern 

mitten im Contexte stehend, etwas wirklich Neues 


„Unter Wertigkeit (Valenz) der Elemente versteht man 
indende Kraft“ (8. 16) nicht sonderlich gefallen, kann 
forner weder mit der Schreibweise H,0a0, usw. für 
mit Öfteren Verwechslang von Ammoniak und 

bei der Namengebung der Salze befreunden, noch auch 
Satze: „SrCO, wird durch Fällen eines löslichen Strontium- 
weißer Niederschlag erhalten“ (womit fallt man denn?), 
man geradezu missmuthig, wenn man (8. 133) liest: 
wird dargestellt durch Verbrennen von Graphit ... 
‚oder (8. 184) „durch den Athmungs-, Gährungs- und 


'oil gerade von organischen Verbindungen die Rede ist, so 
erwähnt werden, dass in dem vorliegenden Lohrbuche 
io auf S. 183 Essigsäure und Oxal- 
Koblenstoffes aufgeführt und später 
auch abgehandelt werden; auf 8. 154 wird Kalium- 
, 211 werden Berlinerblau und Nitroprussidnatrium, 
8. 158 oxalsaures und saures weinsaures Kalium besprochen. 
‚den stöchiometrischen Aufgaben findet man auch solche über 
', Essigsäure usw. In puncto Nomenclatur sollte 
man nach der Ansicht des Ref. etwas vorsichtiger sein und Namen 
wie Stickstofftetroxyd und Stickstoffdioxyd (ür NO,, respective 
verwenden, wie dies im vorliegenden Buche auf 8. 88 fl, 

und in manchen anderen Büchern noch immer geschicht. 





Ge 


dass bei einer brennenden 
mächst dem Dochte „mit 
wird als „ans Kiesel- 

ıd“ bezeichnet (S. 341) new. 





genannt wird. Hat ein Mineral koine solche 
it, so nennt man dasselbe amorph.“ Muss da 
‚nicht auf den Gedanken kommen, dass jeder 
Krystallgestalt zeigt, ale amorph zu bezeichnen 
a bee steht übrigens das Dietum 
Graphit „in amorphen, blättrig- 

vorkommt (&: 118, 2. Abs), 


empfindlich beeinträchtigt wird die gute Seite des 
‚durch ungeschickte Wendungen, von denen manche, 

ige Mauer“ (S. 157) oder „Konversationssalpeter“ 

ig klingen; manche aber müssen dem Studenten seine 

von Allotropie ins Wanken bringen, z. B. 

is heißt: „so scheidet sich aus dem geschmolzenen Phosphor 
aus“ (8. 99, Vorsuch 7). Nicht viel Wert hat die Notiz 

de auch das Nitroglycerin für eine Nitroverbindung 

', keinen aber, wenn nicht auch gesagt wird, wofür man 


Satz auf S, 171 „In die größere Abtheilung der Röhre 

Btäckchen Salmiak neben die Scheidewand gebracht“ 

richtig zu bauen gewesen, ebenso jener auf 8. 143, 

„Sie (nämlich die Oxalskure) hinterlässt beim Erhitzen 

n Rückstand, wie die meisten anderen organischen 

letztere wäre hiedurch gleichzeitig sindentig ge- 

‚Ganz umzuschweißen ist folgender Rumpf eines Gefüges 

Absatz): „Daher so häufig durch den Gebrauch von 

und dureh Schließen der Ofenklappon Ungläcksfälle 

t sind, in dem das nach 2. [200, + 0, — 400] 
noxyd in die Athmungsluft eintrat.“ 

a Darchlesen des Punktes 3 auf 8. 276: „Die Gewichts 

nach denen sich die Elemente verbinden, sind von- 


ht zuordnen und dadurch die Regel 
bringen kann: Die Elemente verbinden sich 
nach dem Verhältnisse der ihnen beigelegten 
und nach ganzen Vielfachen derselben“, muss 

n kommen, dass diese Chemiker recht will- 


he Eindruck dieser Stelle kein günstiger. 
des oft gewälilten Stils mögen noch folgende 


lörtel: 
0, in Isli i 
‚entsteht, ist eine secundäre Erscheinung, 
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die erst durch jahrhundertelange Binwirkung des Sandes auf den 
Kalk erfolgt, da der Versuch zeigt, dass der Mörtel, wenn man 
statt des Quarzsandes Kalksand oder geschlämmte Kreide nimmt, 
in gleicher Weise erbärtet.“ 2. „Der Thon, a muss die 
Kieselsäure in löslichem Zustande, d. h. durch HCI gallertartig 
ausscheidbar, enthalten, welche durch Einwirkung von Wasser 
feste Hydrosilicate bildet, wodurch das Erhärten des Wassermörtels 
eintritt. (Die Ansichten über die ee des Wassermörtels 
sind noch sehr verschieden.)“ So soll in Schulbüchern nicht 
geschrieben worden. 

Die Versuche sind in dem vorliogenden Buche separat 
zusammengestellt, und zwar nach Angabe der Eigenschaften und 
Anwendungen des betreffenden Elementes, respective der abgehan- 
‚delten Verbindung ; bei ihrer Beschreibung ist kleiner Druck gewählt, 
Die Versuche sind im allgemeinen recht zweckentsprechend aus- 
gewählt, die Beschreibung derselben ist meist klar, die beigegebenen 
Zeichnungen sind zweckdienlich. 

Im besonderen kommt dem Ref. die Verbrennung eines 
Diamanteplitters für den Mittelschulunterricht etwas tbeuer vor. 
Auffällig ist auch, dass zur Bestätigung des Gesetzes der constanten 
Gowichtasverbältnisse Versuche angezogen worden, die sich nur 
mit Volum verhältnissen beschäftigen (8. 275 u, 276). Der auf 
S. 85 beschriebene Versuch Nr. 4 ist wohl auch ohne Quecksilber 
aut ausführbar. Ebenso ist die Methode der Ohlorabsorption durch 

Wasser, wie sio auf S. 24, Punkt 9 beschrieben ist, zwar zeit- 
raubender, nicht aber belehrender als die gewöhnlich prakticierte 
(Einstocken des Entwicklungsrohres in das mit Wasser gefällte 
Fläschchen). 

Zum Schlusse soll noch hervorgehoben werden, dass bei 
wichtigen Körpern Angaben über die Jahresproduetion (leider K 
aus dem Jahre 1883) gemacht — der Production 
wird dabei gewöhnlich nicht gedacht —, sowie dass sich er 
geeigneten Stellen kurze Notizen geschichtlicher Natur finden. Es 
ist schade, dass letztere oft gr kurz gehalten sind. 

Zwischen Chemie und st eine zwölf Seiten um- 

chemischen Ele- 

‚der Löthrohr-Reactionen nach 

Anweisung zur „Qualität-Analyso 
egebi 


führlich, bisweilen ziemlich 

weil er überzeugt ist, dass as Vor- 

züge hat und da: gerügten Mängel und bei 
gründlicher Überfei ein Monaktape nur Nutzen bringen kann, 


Wien. Joh. A, Kail. 










Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Padagogik. 


jcht neuerer pädagogischer Literatur. 


hervorragendes Nachschlage- und Orientierungswerk verspricht 
Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik heraus- 
‚W. Rein (Langensalza, H. Beyer u. Söhne, von 1894 an). 
‚wird nach der Ankündigung innerhalb dreier Jahre zum völligen 
© gelangen, ist auf vier Bünde zu je circa 60 Bogen (gr. 8") 
und erscheint in monatlichen Lieferungen von fünf Bogen zum 
I Mk. Als bisher gewonnene Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
‚der dritten Lieferung 150 Männer und Frauen des 

an, die alle Detailgebiete vertreten dürften, darunter zehn 

'r. Güdewann, Dr. Hannak, Dr, Hochegger, Dr. Jodl, Dr. 

1; j, Dr. Tupetz, Dr. Vogt, Dr. Wendt, Dr. Willmann. 
bildet die theoretische Pädagogik mit ihren Grundwissen- 
ik und Psychologie, und ihren Hilfswiesenschaften: Physio- 

liein. Zur Verrollständigung des Ganzen ist die praktische 
‚ogen. Die Geschichte der Pädagogik ist nicht aus- 












en außerdentschen Schulwosens ist, „wenigstens vorläufige, 
den Lesern näheren Einblick in den Inhalt und die 
‚zu bieten, sollen aus den uns vorliegenden Lieferungen 
rtikel herausgehoben und einige derselben charakterisiert 
Aberglaube, Abgangsprüfung, Abgang von der Schule, 
‚Abneigung, Abschlussprüfung, Abspannung, Ab- 
lwisislang, ‚Accommodation, Achtung und Autorität, 
i ee Zimperlich, Affectstörungen, Alfenliebe, Albern 
‚psychische, Altersversorgung der Lehrer an den 

ıd, Altersversorgung der Lehrerinnen in Deutsch- 

‚Biasiort Überklug, Alumnat, Ämter, Andacht, 

Klagen Hetzen (Anfang) — Angeberei Klagen 
(als Krankbeitssympton), Anhänglichkeit, An- 
richt, Auschaulichkeit des Unterrichtes, An- 






Baugewerkschulen nebst vielen: 
Artikeln, die unter anderen Namen besprochen werden, auf die also hier 
verwiesen wird. Bei dem ersten Artikel werden folgende Theile unter- 
eehieden: 1. Wesen der Abbitte, 2. Die Abbitte in Schule und Haus, 
8. Soll der Erzieber abbitten? 4. Schlussbemerkungen: hiezu findet sich 
die Angabe der Literatur. Die Disposition des Artikels „Abhören« ist 
folgende: 1. Wesen des Abhörens, 2. Fehlerhaftes Abhören, 3, Arten 
Abhörens. Der Artikel »Apperception« Ja Sem EEE 
1. Wesen und Arten der Apperception, 2. Bedingungen der 
3. Bedeutung der Appercoption für das gelstige Leben des 
4. Zar Geschichte des Apperceptionabegriffes (mit reicher 
Ein ausführliches R 
einer allgem 
SS. Preis 4 Mk.). "Der Verf. 


twas Neues zu bieten, da in anderen didak- 
‚oder fehlerhaft re 


so 8.297, wo die Unterscheidung der vier Temperamente für »nicht 
Wahrheit gebe er «0 viele 


sind ja 


uch eine gute Methodik dessen, 
'g nennt; hier sei besonders auf die richtigen 
hr (5. 467) aufmerksam gemacht, — 





0. 
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Bin inhaltlich sehr gediegenes und klar geschriebenes Bach ist: 
Grandlinien der Gymnasial-Padagogik auf Grundlage ri 





‚oder zu wenig geschätzte Satz erwähnt, dass rom Gemüthe, nicht vom 
Verstande die Glückseligkeit des Menschen abhängt. Mit besonderer 
Fee rn sind die philologisch-historischen Unterrichtszweige be- 
handelt: Dem Glanzpunkt bildet der Schlusstheil, welcher von der Er- 
ziebung handelt. Um Einzelheiten zu erwähnen, »0 wird 8. 100 und 141 £. 
die Nothwendigkeit des Übersetzens in die fremden Sprachen — ein 
wichtiger der Gegenwart — gut begründet; sehr treffend ist 
die Bemerkung 3. 119, dass der vergleichende oder historische Betrieb 
der Inteinischen Sprache dem jüngen Lateiner so wenig pässt als ein 
Cylinderhut. Befremdet hat uns die Motirierung der Einzelsätze, nelbst 
solcher trivialen Inbaltes, für den Anfung des fremdsprachlichen Unter- 
richten 8: 69 und 142. 
Pro domo, Reden und Aufsätze von Dr. O, Jäger (Berlin, 
O, Sochagen 1894. 9", 410 59.). Das Haus, dessen Vertheidigung der als 
m für das humanistische Gymnasium bekannte Verf, unter 
almmme, ist eben dieses Gymnasium. Er, von den Gegnern Stockphilologe 
be Iässt diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen und liefert hier 
den Nachweis, dass auch er seine Zeit oder den Zeitgeist versteht, das 
€ das philologische Lehramt und die gymnasiale Erziehung stets in ihrem 
Zusammenhange mit den gegenwärtigen Aufgaben der Nation erfasst hat, 
Der erste Theil (& 3—95) enthält zwölf Reden, Schule und Vaterland 
betreffend, die bei wichtigen Anlässen in dem Zeitraume von 18591889 
gehalten worden sind; in ihnen werden bedeutungsrolle Zeitereignisse 
in Ihrern Widerscheine und ihren Wirkungen auf das Leben eines groben 
Oymnasiums vergegenwärtigt. Der zweite, umfangreichste Theil (8. 99 
bis 830) bietet eilf bereits andermärts veröffentlichte und hier noch einmal 
beitete Abhandlungen und Vorträge spcoialwissenschaftlichen 
Inhalten und zwar philologisch - historischen ; sie sollen den Beweis 
erbringen, dnss die Thätigkeit des Gymnasislichrers auch den Trieb zur 
und dadurch den wissenschaftlichen Sinn frisch erhält. 
Der dritte Theil enthält leben pädagogische Gelegenbeitsreden aus den 
Jahren 18651801 und beschäftigt sich am engsten mit dem Gymnasium. 
Die schöne Gabe des Verf.s sei hiemit allen Schulmännern bestens 


VPüdagogische und didaktische Abhandlungen ron Dr. 
OD, Priek. Herausgegeben on Dr. G. Frick, II. Band (Halle, Buch- 
handlung des Waisenhauses 1893, 9°, 789 S3. Preis 19 Mk.). Der zweite 
Band dieses stattlichen Worker, dessen ersten Band wir in dieser Zeit- 
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‚schrift 1894, 8, 452 angezeigt haben, enthält den Schluss der Abhandlungen: 
ar allgemeinen Pädagogik, worunter besonders die auf die Lehrerbildangs- 
frage bezüglichen genannt werden sollen, ferner die Abhandlungen Aber 
die einzelnen Unterrichtsfächer, unter denen Latein, Griechisch, Deutsch 
und Geschichte am meisten bedacht sind. Welch ausgebreitete Gelchranm- 
keit, reiche Erfahrung, hervorragende Lehrbegabung und gründliche Über- 
legung aus den Schriften Fricks ersichtlich ist, dürfte allgemein bekannt 
sein: es genügt uns der Hinweis, dass, wer eine von Frick ausführlicher 
behandelte Frage erörtern will, seine Darlegungen beachten und zurathe 
ziehen soll, hierin ungleich dem Großmeister selbst, der die Osterreichi- 
schen Leistungen und Schöpfungen auf dem Gebiete der Pädagogik, die 
x. B. nach dem Zeugnisse eines andern Meisters, dos Dr. H. Schiller, 
der Beachtung wert sind, ignoriert zu haben scheint, s0 viel wenigstens 
aus seinen Schriften ersichtlich ist, 

Ein ähnliches Werk bietet uns der in vielfacher und langjähriger 
‚Schulthätigkeit an verschiedenen Orten erprobte und durch seine zahlreichen 
(im Vorworte angeführten) literarischen Arbeiten hochverdiente Dr. H. 
Keferstein: Betrachtende Wanderangen durch die Unter 
richte- und Erziehungslehre nebst einem „Erinnerungen aus dem 
Leben des Verfassers« enthaltenden Anhange (Jena, Fr. Maukes Verlag 
(&. Schenk) 1894. kl. 8, XVI u. 478 88. Preis 6 Mk.). Die Autobiographie 
(8. 817 ff.) — um diese zuerst zu erwähnen — kann in ihrer Objectivität, 
Klarheit and Schlichtheit geradezu als Muster dieser Schriftgattung be- 
zeichnet werden. Sie bietet auch interessante Details aus der Geschichte 
der Pädagogik, =. B. über das Treiben der Studenten in Jena, dem 
gegenüber das jetzt von manchen so getadelte beispielsweise der Wiener 
Studenten geradezu gesittet genannt werden kann, Im Haupttbeile des 
Buches hat der Autor das zusammengefi was er zumeist in früheren, 
vereinzelt erschienenen Abhandlungen zum Ausdruck gebracht hat, Er 
will nach dem Vorworte nicht eine systematische Pädsgogik bieten, aber 
nach der Ansicht des Ref. haben wir eine solche vor uns, zwar vielleicht 
nicht überall in dor Disposition, wohl aber in der Reichhaltigkeit, ja Voll- 
ständigkeit des knapp und klar gegebenen Inhaltes; wir finden hier Themen 
einbezogen, die man anderwärts vergebens sucht oder mindestens nieht 
in so gründlicher und ausführlicher Weise dargelegt findet, z, B. die 
Mittel zur Verhütung geschlechtlichen Ausschwelfungen 8. 88 ff, 
ferner die Frage der Mädchengymnasien. Das Urtheil des Verfs in 
solchen Fragen ist ein gesundes. Wären manche extraragante Vorschläge 
weggeblieben, z. B. über den confessionslosen Religionsunterricht, über 
das Studium des Griechischen, so könnte das Buch dem Anfänger noch 
dringender empfoblen werden. In dem Buche (S. 75 ff.) wird unter anderem 
der Handfertigkeitsunterricht als unerlässlich für die Bildung bezeichnet, 

Wir schließen hier gleich die Besprechung eines Buches über 
diesen Gegenstand an, welches vom Ref. mit großem Interesse geles: 
worden ist: Schulbandfertigkeit. Ein praktischer Versuch, den Hand- 
fertigkeitsunterricht mit der Schule in Verbindung zu setzen, I, Wie 
vermag der Handfertigkeitsunterricht der Schule zu dienen? Vortrag. 
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IL. Die Handarbeit im Dienste der Schule, dargestellt in Lehrgängen. 
Mit 180 Abbildungen. Im Auftrage des Deutschen Vereins für Knaben- 
bandarbeit herausgegeben von Dr. W. Götze (Leipzig, J. C. Hinrichs 
1894. gr. 8%, 82 SS. Preis 1 Mk. 50 PL). Auf diese hier in gründlicher 
und klarer Weise behandelte Frage, welcher die Mittelschule bisher fremd 

ist, soll etwas näher eingegangen werden, da die 


hilft. Er vertieft ferner den Einfluss der Schule, indem er in demselben 
Binne, doch auf andere Weise wie das Schreiben und Zeichnen Hand und 
Ange bildet, wie der Unterricht in den Realien den Sinn für das Bo- 
obschten schärft, wie Rechnen und Geometrie mit Zahl- und Raumgrößen 
umgeben lehrt und wie das Turnen körperliche Tächtigkeit, Geschicklich- 
keit und Willenskraft entwickelt. Die erzichliche Knabenarbeit ergänzt 
den Schulunterricht, indem sie neben das theoretische Wissen die empi- 
nische Erfahrung treten lässt und damit die Entwicklung der praktischen 
Intelligenz unterstützt. Der Handfertigkeitsunterricht dient der Schule 
unmittelbar, indem er die dort behandelten Begriffe anschaulich macht 
und darstellt, sowie den Schüler anleitet, sich die zur Veranschaulichung 
und zum Experiment dienenden Mittel und Apparate auf einfache Weise 
slbet zu schaffen. — Beabsichtigt ist also, die Aufgaben für die prak- 
tische Beschäftigung aus dem theoretischen Schulunterrichte (besonders 
dem geographischen, mathematischen, physikalischen und naturgeschicht- 
lichen) hervorgehen zu lassen, x. B. die Veranschaulichangsmittel von 
nn (8. 15), der Gleichheit der Scheitelwinkel 
® 16), des Pythagoreischen Lohrsatzes ($. 22), der Winkolsumme des 
Dreiocken (3. 24), der Formel für (# + b)* (8. 30), der Sätze über die 
wenn zwei Parallele von einer Transrersnlen geschnitten werden 

(8 45). Pür die Darstellung der regulären Polyeder (8. 82) und der 
Meroometrischen Lehrsätze (S, 79) werden wohl auch schon jetzt von den 
Schülern Veranschaulichungsmittel angefertigt. — Für derartige Arbeiten 
(uns Pappe, Holz, Metall oder Glas) bietet die vorliegende Schrift Lehr- 
gänge, die vom Leichteren zum Schwereren aufbauen. Die Durchführung 
des Ganzen ist gegenwärtig kaum möglich, da os an Schulräumen, Zeit 
ind Geld mangelt; wohl aber könnte und sollte unseres Erachtens die 
Mittelschule Arbeiten wie oben genannte (wenn auch in einfacher Form) 
Jetzt schon pflegen, ja es sollten die Lehrbücher die nöthigen 
Winke und Weisungen hiefür geben. Darum seien hiemit alle 
Sehulmänner auf diese Schrift in besonderer Weise aufmerksam gemacht. 
0. Bethwisch, Jahresberichte über das höhere Schul» 
wesen. VII. Jahrg. 1892 (Berlin, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung 
[B: Heyfolder) 1898). Auf die Gediegenheit dieser Berichte und deren 
für jeden Lehrer, der sich über die Fortschritte und 

Wandlungen der Methodik seines Faches intensiv und extensiv orientieren 
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will, haben wir schon: hei Besprechung ‚der fräheren: Jahrgänge  hia- 
gemiesen. 


# _ 
Ein nicht uninteressantes und unseres Wissens eigenartiges Bach 
ist: Der Geist der Antike. Eine Stadie von Dr. G. E. Hans (I 
Verlag von Mosers Buchhandlung [J. Meyerheff] 1804. kl. 8%, 574 38. 
‚Preis 3 A. 60 kr. Der Verf. rechnet zu den Übeln, die alch vom Ge- 
schlecht auf Geschlecht vererbten, die Überschätzung der antiken Bildung 
und versucht, die Wertschätzung der alten Hellenen — denn von diesen 
handelt das Buch zum weitaus größten Theile — auf das richtige Maß 
zurückzuführen. Dazu hat er außerordentlich viel Material zusammen- 
getragen, ohne jedoch, wenigstens nach der Ansicht des Ref., eine über- 
zeugende Wirkung zu erzielen. Eine ausführliche Widerlegung wärde 
sehr viel Baum in Anspruch nahmen, wir beschränken unsere Recension 
auf einige Punkte. Im einzelnen finden sich viele Druckfehler (besonders 
im griechischen Texte) und Schreibverschen (z. B. der Pathos, Rhodiser 
statt Rhodier, öfters Phokidier neben Phokier), An den einzelnen Bau- 
steinchen ist gar manches zu beanstanden. Beispiele: Der Begriff der 
musischen Bildung (vom Verf. überdies mit musikalisch verwechselt) 8. 76 
ist viel zu ong gefnsmt, die dryuia 8. 182 f. in ihrer Bedeutung und 
ihren drei Abstufungen nicht erkannt, die Begriffserklärung von Prytanen 
und Prytanien S. 183 unrichtig; falsch ist die allgemeine Behauptung 
über Demosthenes 8. 452: „Er gefiel daher immer, obgleich sich seine 
Bathschläge stets als verderblich erwiesen.“ Gegenüber der Behauptung 
8. 554, 3. Absatz, möchten wir dem Verf. zu bedenken gaben, ob nicht 
Russland und dio französische Revolution Ärgeres geleistet haben, Das 
griechische Theater, besonders die Tragödie, wird unterschätzt 8, 182; 
auch das hier über das Tragen der Maske Vorgebrachte ist. unrichtäg. 
Zumeist wird der Maöstab der christlichen Moral angelegt, Wo aber 
selbst von diesom aus das Alterthum eine bessere Seite aufzuweisen hat, 
da stellt sich der Verf. nicht selten auf einen andern Standpunkt, zo 
8.109 hinsichtlich des Ausschlusses der Frauenzimmer vom TI 
was vom Standpunkte der Moral vielleicht zu billigen sel, wogegen sich 
aber dio Ästhetik nicht genug verwahren könne (überdies auch nicht 
richtig, da bei den Griechen die männliche Tracht sich wenig von der 
weiblichen unterschied und durch Maska und öyzus das ganze Haupt 
unsichtbar war)- Auch als Ganzes ist das Work nach Pe ‚Ansicht des 
Ref. verfehlt. Der Verf. steht dem Alterthume als Possimist oder Schwärz- 
seher gegenüber, wie schon der vermuthlich überlegensein wollende, aber 
nicht selten spöttisch oder gehässig klingende Ton des Ausdruckes be- 
zeugt. Wollte man in solcher Weise Material aus dem christlichen 
Mittelalter und der Neuzeit zusammentragen, wabrlich, diese Zeitalter 
brauchten auf ihren Geist des Christenthums auch nicht stols zu sein. 
Der angeblich um des Christenthums willen geführte dreinigjährige Krieg 
zeigt mehr und größere Greuel als der peloponnesische, die politische 
Zerklüftung Deutschlands bis 1866 ist geschichtlich bedeutsamer als die 
der griechischen Staaten usw. Doch, am das Buch nieht in einem zu 
danklen Lichte erscheinen zu lassen, sei noch bemerkt, dass der Verf. 
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en sollte, bietet una P. Cauer: Die Kumst des 
Are Bin Hilfsbuch für den lateinischen und 
a 8", 190 88 Preis 2 Mk. 40 PL). 

neingehend stadieren»; mit dem bloßen Lesen ist wenig gethan. 
a ne "die sich einfach 
wawenden ließen“, sondern er will »durch 
lebendige Ansebauung vom Wesen der Sprache und ihrem 
ıt zam Denken erwecken helfen, aus der dann für jeden, der 
ron ihr durchärungen wäre, von selbst im einzelnen Falle ein guter 
=: könntes. Das Büchlein ist ein erfreulicher Beweis, 
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‚einzelnes liede sich, wie es bei einem solchen Buche 
nn ist, rechten, x. B. über die Wiedergabe von din 
8.12. Für uns kommt noch besonders das in Betracht, dass 
welcher bei uns den Schwerpunkt der griechischen Lectäre bildet, 

breiten Raum einnimmt, 

‚der Schulunterricht individualisieren münse, ist eine oft ge- 
Die Forderung, wie das geschehen solle, ist in gründ- 
3 weit ausschauender, feiner und — ich möchte sagen — liebe- 
Weise von J. Fetter beantwortet worden in seinem Vortrage: 
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(Wien, Bermann u. Altmann 1894. &, 31 89. Preis 40 kr.). 
Inhaltsangabe der an Details reichen Schrift kann hier nicht ge- 
m werden, es seien nur durch obige Charakteristik alle Collegen auf 

aufmerksam gemacht. Die Schrift ist wohl jedem unentbehrlich, 
er der Aufgabe des Individualisierens gerecht werden will. 


Das in für die Jugend (Wien, Friedrich Beck 1894). 
Das Büchlein des ungenannten Autors enthält drei Aufsätze: „Wie die 
lesen solle (8. 3-9), »Wie die Jugend schreiben soll« (8 10 
zn Wie die Jugend leben soll« (8. 17-30). Es ist zu wünschen, 
Ass das Büchlein seine Bestimmung erfülle, dass nämlich sein trefflicher 
‚yon der Jugend gelesen, beherzigt und befolgt werde. Doch sollten 
en „Über dem Ganzen schwebt die Unwahrheit und Phrasen- 
Haftigkeit der Zeit, „Überall wird gelogen und getrogen, geheuchelt 
ee „Der kleinste Schüler setzt eine Art Ehre darein, 
dem Lehrer zu betrügen« — solche Sätze sollten fehlen. 
Zeilschrift f. d. interr. Gymm. 2e66, VI. Heft. 3 
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rg! ee eo Der Bud Ermuaai der Hiro- 
P sagt uns der was Pädagogen lehren, 
‚der Vorstellungsreichthum und Verstand den wahren Menschen 
‚sondern seine Gefähle. — Unrichtig ist das Citat (8. VID, 
BEA or0: die Tagend) die Götter den Schweid gesetzt 


-0.W. Beyer, Deutsche Ferienwanderungen,. Schülerreisen 
ge in deutscher Landes. und Volkskunde 
G ‚1894. 8%, 78 SS. Preis 1 Mk. 20 Pf) Die Schrift enthält 
Norschläge für Schülerreisen nach don Reiserouten (von Sachsen aus) 
und Beobachtungsobjecten. Die Reisen werden zunächst nur für wohl- 
habendere Schüler der höheren Schulen vorgeschlagen, 

Zwei Abbandlungen des Johann Amos Oomenius. I, Über 
ie Vertreibung der Trägheit aus den Schulen. II. Aus den Schul-Laby- 
zinthen Ausgang ins Freie. Übersetzt von Dr. C, Th. Lion (Hannoyer- 
Linden, Manz u. Lange 1894. 8°, 55 83.L Trotz der vielfach von der 
gegenwärtigen abweichenden Diction sind die Abhandlungen auch jetzt 
lesens- und beuchteuswert; die erste handelt von der Bannung des torpor 
‚scholastieus, die zweite von der Lehrmethode- 

Dr. C. Felsch, Ein Beitrag zur Berichtigung der Herbart-Ziller- 
schen wissenschaftlichen Pädagogik. Inbalt: Das Verhältnis der trans- 
arepdentalen Freiheit bei Kant zur Möglichkeit moralischer Erziehung 
(Hannover, C. Meyer [G. Prior) 1894. 3°, 88 SS. Preis 1 Mk. 50 Pf.). 

Dr. Th. Ziegler, Nothwendigkeit und Berechtigung des 
Bealgymnasiums. Vortrag, gehalten in der Delegiertenrersammlang 
den allgemeinen deutschen Realschulmännervereines zu Berlin am 28. März 
1804 (Stuttgart, G. J. Göschen 1894. 8°, 31 58.). 

Deutschlands Schule im Jahre 2000, Der Traum eines 
‚Pädagogen (Berlin, Walther u. Apolant 1891. kl. 8°, 20 88.1. Ein schöner 
Traum, zu dessen Vermirklichung aber auf anderen Gebieten des öffent- 
lichen Lebens noch grüßere und mehr Wandlungen nothwendig wären 
als auf dem der Schule! 


Wien. J. Rappold. 





Der Unterschleif bei den schriftlichen Maturitäts- 
prüfungen. 


Im Sommertermine 1804 kamen auffallenderweise an unseren Gym- 
asien Unterschleife während der schriftlichen Arbeiten der Maturitäts- 
‚prüifungen mehrfach vor; einer davon machte wegen seiner eigenthüm- 
lichen Einleitung und Durchführung, wie auch wegen seines seltenen 
Umfanges sogar die Rande durch die Tag: iter. Obwohl die für einen 
‚solchen Fall geltenden Bestimmungen bereits im Organisations-Entwurfe 
enthalten sind, so wurde doch dieses Vergehen, so viel darüber verlautet, 
‚seither zu versehiedenen Zeiten verschieden und ‚auch in diesem Jahre 
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nicht überall gleichmädig behandelt, Es dürfte deshalb 

zeigt sein, wenn durch nachfolgende Zeilen 8 

werden, ihre Ansichten und Erfahrungen in dieser 

zu geben, 

Der Organisations-Entwurf besagt Im 9. 81, 9: „Wenn ein Exami- 
mand sich eines Betrages bei den Clausurarbeiten schuldig macht, mag 
dieser in Benützung einer fremden Arbeit oder unerlaubter Hilfsmittel 
besteben, so ist er unmittelbar aus dem Arbeitslocale zu entfernen. Er 
hat aodann sämmtliche Clausurarbeiten unter Ertheilung neuer Aufgaben 
dureh den Landesschulrath in Zeiten außer den Lectionastunden und 
unter specieller Aufsicht zu arbeiten, und sein gesetzwidriges Benehmen 
wird in sein Abgangszeugnis abgesondert bemerkt, Ein zweiter Versuch 
des Botruges schließt ihn von der Prüfung für diesen 

aus, Über diese Folgen des erwähnten Vergehens sind die Schüler vor 
Beginn der Clausurarbeit in Kenntnis zu setzen und auf das nachäräch- 
lichste zu verwarnen,« 

Diese Verfügung setzt zunächst den Fall voraus, dass der Unter- 
schleif während des Arbeitens entdeckt wird und ein sofortigen Ringreifen 
erheischt. Kommt aber der Betrug erst bei der Durchsicht und Prüfung. 
der schriftlichen Arbeiten ans Licht, so kann es wohl keinem Zweifel 
unterliegen, dass für den Examinanden die Folgen dieselben sein müssen 
wie im ersten Falle, nämlich nochmaliges Arbeiten und der Vermerk im 
Zougnisse- 

Betreffs einer solchen Behandlung des Unterschleifes ist vor allem 
zu bemerken: insoferne der Exsminand auch die mit "nicht genügend" 
‚oder "ganz ungenügend’ censierten Arbeiten — seien diese mit oder ohne 
Unterschleif zustande gekommen — neuerdings arbeiten muss, enthält 
Aitser Vorgang für ihn eine Begünstigung, nicht aber eine Bestrafung, 
Man kann überzeugt sein, dass jeder Examinand sich mit Freuden der 
Mühe unterzöge, er den Schulstunden ein zweitesmal zu arbeiten, 
wenn ihm dadurch [öglichkeit geboten wird, statt einer nicht ge- 
nügenden Arbeit vielleicht eine genfigende oder noch bessere zuwege zu 
bringen. 

Derartige Erfolge wurden thatsächlich bei den heurigen Nach- 
arbeiten erzielt. 


£ Ri Änderung der Examinand erführe, 
welche Arbeiten ihm misslungen sind, so würde dieselbe freilich fm 
Widersproche stehen mit der gegenwärtig geltenden Verordnung, die 
Noten der schriftlichen Maturitätsarbeiten als Amtsgeheimnis zu be- 
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den Eraminanden nicht bekannt zu geben. Allein über 

‚könnte man sich hinwegsetzen. Denn erstens erleidet 
ee mE nie nn die Prüfungscom- 
der schriftlichen Arbeiten im 






Portsetzung 

die Zweckmitigkeit hr Gadaien nicht ohne weiteres 

'; die Bekanntgabe der Noten und die Einsichtnahme in die 

Arbeiten on seiten, der Examinanden — wie es noch vor wenigen Jahren 
hie und da @blich war — würde sich folgerichtig an die am ganzen 
geübte Praxis anschließen, wornach den Schülern die Cen- 
turen ihrer schriftlichen Arbeiten mitgetheilt werden. Überdies haben 
die Examinanden und deren Angehörige ein begreifliches Interesse daran, 
nicht bloß die Noten der schriftlichen Arbeiten möglichst bald zu er- 

sondern sogar Einsicht in die Arbeiten nehmen zu dürfen. 
Die im $. 81, 9 des Organisations-Entwurfos enthaltene Begünsti- 
‚ stimmt überein mit der milden Fassung des in das Maturitäts- 
m Vermerkes, Dieser pflegt zu lauten: «Der Exa- 
musste nach 8. 81, 9 des Organisations-Entwurfes die schriftliche 
deine wiederholen«. Es wird also die Sache, um welche es 
sich handelt, nicht beim Namen genannt, sondern es wird auf einen 
ed der Gymnasialordnung verwiesen, der doch nur demjenigen 
sein kaun, welcher inmitten des Gymnasiallebens steht. 
wi ei ‚der Unterschleif milde oder strenge zu bestrafen ist, soll an 
in Orte nicht näher untersucht werden; was jedoch vor allem noth 
thut, das fs: ein einheitliches Vorgehen. Um überall einen gleichmäßigen 
Vorgang herbeizuführen, wäre es wünschenswert, dass ausdrücklich be- 
#iemt werde, ob obiger oder ein ähnlicher Vermerk bIoß als Nachricht 
über den Verlauf der Prüfung oder als Rüge aufzufassen ist, und im 
Zossmmenhange damit, da ein und dasselbe Vergehen dach nur einmal 
in den Zeugnissen eine Sühne finden kann, ob dieser Vermerk die Bo- 
ing des Unterschleifes bei Feststellung der Sittennote im 
Sementral- und Maturitätszeugnisse ausschließt oder nicht. 

Endlich ist noch auf eine Schwierigkeit hinzuweisen, die sich bei 
den jetzt zu Recht bestehenden Vorschriften leicht ergeben kann. Der- 
malen wird bekanntlich die Sittennote des Abiturienten für das Matu- 
Banek nach den Sittennoten der vier letzten Semester bestimmt. 

Da ist nun folgender Fall denkbar: ein Schüler der VIII. Olasse, welcher 
durch Krankheit oder andere unvorhergesehene Umstände verhindert int, 
9 am Schlusse des Schuljahres abzulegen und sich derselben 

Herbsttermine unterzieht, macht sich eines Unterschleifes bei 
& schriftlichen Arbeiten schuldig. Wonn nur die Sittennoten der vier 
Ieizten Semester bei der Feststellung der Sittennote für das Maturitäts- 
seugnäs berücksichtigt werden dürfen, so kann diesem Abiturienten der 
Unterschleif hinsichtlich der Sittennote für das Maturitätszeugnis gar 
hicht angerechnet werden; dadurch ist er aber erheblich im Vortheile 
gagenäber jenem Examinanden, der im Sommertermine seine Prüfung ab- 
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Mut im Semester. und dann weiler im Matwitätssengnisse 


Diese Schwierigkeit wäre behoben, wenn die Vorschriften dahin 
Inuteten, dass die Maturitätsprüfungscommission nicht ausschließlich die 
vier letzten Sittennoten Ihrem Urtheile zugrunde zu legen hat, sondern 
alles berücksichtigen kann und soll, was für die richtige Beurtbeilung 
des Examinanden in sittlicher Hinsicht von Bedeutung ist, bei der Fast- 
stellung der Sittennoten für die Semestralzeugnisse aber aus irgend einem 
Grunde keine Berücksichtigung fand. 


Baden. Fr. 50s= 


Die Bedentung des classischen Alterthums für die Lösung der 
socjalen Aufgaben der Gegenwart. Rode zur 

ee? Majesi alten von Dr. M. Wetzel 

Al zu Paderborn. Paderborn, F. Le 

' 

Die a sehr hübsch geschriebene Rede enthält eine wärme 
Vertheidigung der classischen Studien gegenüber den Anfeindungen, die 
sie gegenwärtig s0 oft erfahren. Und zwar hebt hier der Redner einen 
Punkt hervor, nämlich dass das eindringende Verständnis des classischen 
Alterthunıs die geeignetste Grundlage für die so nöthige socialpolitische 
Schulung der Jugend darblete. Er zeigt nun unter Benützung der ein- 
schlägigen Literatur, mit weicher er ganz vertraut ist, die Ähnlichkeiten 
und Unterschiede zwischen den socialen Bewegungen im alten Griechen. 
land und Rom und denen in unserer Zeit und erörtert die Mittel, die 
zur Bekämpfung derselben vorgeschlagen wurden, wobei #&r namentlich 

igt. Die Schätzung und Förderung 


und die Zurückdrängung des Egoismus durch die ausgleichende Gerechtig- 
keit, die von der Regierung des Staates ausgehen muss, das sind Postu- 
late, die noch heute ihre volle Geltung haben. Die versinkende alte 
Welt erfuhr eine Wiedergeburt durch das Christenthum und durch das 
lobendige Socialgefühl der Germanen. Daher ist die Pfloge des ohrätlich- 
germanischen Geistes durch eine ernste, zielbewusste Erziehung die 
Hauptaufgabe der Gegenwart; jene ausgleichende Gerechtigkeit aber ist, 
wie dies schon Platon und Aristoteles andeuten, der sociale Beraf dar 
Monarchie. Die Rede wird auf Zuhörer, besonders auf die Schüler 
‚äinen großen Eindruck gemacht bi sie wird ihn auch gewiss bei dor 
Lectüre machen, und wir können sie daher unseren Schülern zur Lettüre 
auf dns Beste empfehlen. 





Vierte Abtheilung. 
Miscellen. 


Die französischen Ferienceurse in Genf. 


Zum viertenmale sollen, wie aus dem seitens des Roctorates der 
‚Genfer Universität eben versendeten Programme zu ersehen ist, in den 
laufenden Jahres die an der nten Universität seit 
"bestehenden französischen Spracheurse abgehalten werden. Diese 
, welche ihre Entstehung, sowie ihre bisherige gedeibliche Ent- 
‚hau; lich den Anregungen und Bemühungen des Professors 
en Literatur an der Genfer Universität, Bernard Bouvier, 

verdanken haben, verfolgen den Zweck, den anderen Nationen 
u Lehrern a Kane ee m bieten, 
praktischen jebrauche ' Franzi cl za vervollkommnen. 
Mit Rücksichtnahme auf die Verschiedenheit der in den einzelnen Län- 


dern ge Ferienzeit abgehalten, 
ı bildı ie erste 


m zur Seite a ah 
ereität, theils dem Gymnasium 


‚au kennen; zudem sind si 


‚ der Didaktik woh 
m en " 
zu gehen, 

eben. 





Literarische Miscellen. 


Staggemeier Axel, General-maps for the illustration of 
physical geography. Kopenhagen, Hoffenberg 18983. FoL part. L 
Dieses Kartenwerk, welches aus sechs Hoften mit zusammen 

bestehen wird, ist eigentlich ein Gradnetz, welches einen 

Behelf für den Unterricht in der Geographie und deren Hilfswissenschaften 

bilden soll, Von rei bisher das erste Heft mit fünf Karten 

vor, welche in einer Höhe und Breite von 45 cm angelegt sind. Daron 
stellen zwei in Contralprojeotion die beiden Erdhemis) von 

Polen bis zu dem 30. '%. Grade vom ‚quator dar. Auf den weiteren 
veranschaulicht der Ar in Bern Projection die mittleren 

Erdzonen in, einer Ausdehnung von 


Be BERN 
südlich vom Äguator und zwar in der Weise, dass In ie Karte 120 
umfasst, wobei vom Meridian des En Agulhas Bedhlr die 
jschdem die Karten der politischen Kintheila Sn GE und bloß die 
wiehtij Sopoiraphiach en Punkte 
um 


he 'eurtheilung und Ai yelalichet 
‚ngaben nicht zu stören, wird das Werk E air, fr einzelne 
Lada n- und Breite; ne ersichtlich gemacht ist, seiner Bestimmung als 
6 Se zur Einzeichnung rein physikalischer Fricke] ent 
sp 


Wien. Dr. Ferd. Grassaner. 


Neubauer J. und Divis.J., Jahrbuch des höheren Unterrichts- 


wesens in Österreich mit Rinschluss der gewerblichen Fachschulen 
au der ERBE BESUEDEREBALNE 8. Jahrgang 1895, gr. 8, 


Staats- 

't sich der Herr Verleger doch 

erzustellen. Es ist dies ein 
f Auch dieser Jahrgang 

lurch große Üx un: auigkeit, sowie dureh die schöne 
Ausstattung vortheilhaft aus. 





m 
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0 ,Programmenschau. 
) : Gottfried, Der homerische 'h der Par- 
Ei mit dem Indicativ und über die 
# bei Homer. Progr. des II. 

in Brünn vn 

nmel raten nd er Op) mi dem Oil 
Gebrauch von U wer (ür) h 


‚die ee itze 

hatte. 'Es bleibt nunmehr nur noch die Gruppe derjenigen si-Sätze m 
Standpunkte der neueren Sprachwissenschaft aus zu 2 bekandeln Sr 
welchen sich e? mit dem Indicativ verbunden findet. Dann wird 
der Gesammtgebrauch von a ag werden können -_ Km m 

‚der von L. Lange enen Ergebnisse stattfinden di . Die 
von Vogrinz Abbandlung, die wie alle ie des ver- 
‚&ienten Homerikers reich an en Seas Ba De heden 








ee ee 
ie der 
nden Texte Ale Sc Gedichte aus 


eine Reihe von Alterthümlichkeiten 

ichte ans der Betrachtung der 

V. beweist eben Er behandelte 

dass wir nicht den ursprünglichen Text von der 
und vom wörreg vor uns haben. 


58. Cayozkiewier Andreas, Betrachtungen über Homers 
Odyssee, Progr. des Gymn. in Brody 1898, 8%, 44 88. 


tunen Aber aaa %. und 16. Dach der Dayıen Brady. 1889. und 
um incl ‚00, (889, um 

gen zur zweiten Hälfte der Odyasee Buch 18 und 17—24), 
kai s, vorläufigen Abschlusse. Angeregt durch A. Kirchhoff 
wie hier die Ansicht, dass auch die 2. Hälfte der heute 

‚Spuren der Verknüpfung dreier Epen, der Telemachie, 

den und des jüngeren Nostos an sich trage, Diesmal behandelt 
E ‚den 14. Gesang, der ihm keine größeren unechten Zusätze 
Fr ‚scheint, und sodann den 15., wo sich ihm V. 1-75, 194 
und D1—49 als Zudichtungen infolge der Vereinigung von 


Kama En beransstellen, sowie weiterhin die Theoklymenos- 
1 und die on Sconen, wo Theokl; nes Teinpe 
Ni, che 








2. B. V. 508549, als gen Zusätze ersı en. 
Hälfte des Aufsatzes beschäftigt sich mit Inhalt und 
Bam ef Telemachie und des jüngeren oe z—u. Jene bezeichnet 
"als ein im sich abgeschlossenes E in welches ein Ordner oder 
ihn zu nennen pflegt, ein jnskenast die ältere sowohl, als 
auch die Odyssee eingufügt habe’; dieser ist ihm zum großen 
ze ‚eine Oopie des älteren Nostos. — Die Ansicht über das Verhältnis 
Telemachii 
hat derselbe 





je zur Odyssee ist wohl Eigenthum des Verf.s. Im übrigen 

für die von ihm verfochtenen Ansichten werentlich selbst- 
"Beweismaterial nicht beigebracht, wohl aber mit Geschick und 

Fleiß zusammengestellt, was die ihm zugängliche Literatur geboten hat. 


en as Verfs von seinen Quellen, auch im Wortlaute, macht 
sich ‚om bemerkbar. 


Gebrauch der Präpositionen nach den 

Ni beigebrachten Daten offenbar vollstän Sammlungen entnommen. 
sind, = NE vorliegende Schrift auch für eine künftige Syntaxis Vergiliana 
rerwertbar, 


60. Fischer, P. Gr., und Köppner, Dr. Friedrich, Der 
gene AbealT „.Teruch eine Übersetzung u an 
Kmctan Tnan ar, Ba me (1. Ma0l.  Broge. de pi 


Einen Versuch nennen die beiden Verfl. ihre Publication: sie 
eben auf ihre eigenen Kräfte angewiesen, da wir eine deutsche 
setzung des Avienus bisher nicht besitzen. Bei der Eigenartigkeit von 

ten sich daher dem Unt: i 

igkeiten ; leichwohl die Übersetzer — eit 
die Theilung der Arbeit erhalten wir nicht — ihrer 
entledigt haben, wird man zugestehen ii 

), was im Interesse möglichst get 
bersetzern angestrebt wird, nur zu bil 
Arbeit nicht Toro bleiben. 


Wien, 7. Golling. 


61. Schliemanns Ausgrabungen und die homerische Cultur von 
Dr. Anton Ludowig. Progr. des öffentl. Privat-Untergymn. an der 
Stella matutina zu Feldkirch 1898, 8°, 50 88. 


In diesem gelungenen Programmaufsatze „soll di werden, 
welchen Gew Han grabunge in Troja, hykentSnd 


Verschiedenheiter er £, Opfergebränehe, Bauart, Verwend 


Eisens u, esten dureh das einschmeiden: 


och vermochte diese die Erinn. 





Schrift Der Verf. berücksichtigt mit 
een ohne dieselbe jedoch selbst 
Bei der einer Arbeit werden die Werke 





, se den Resultaten Karl Müllenhoffs in seiner 
ee unde« (1.Band, Berlin 1870), dass der im vierten 
Jah v. Chr. zu Massilia lebende Grieche Pytheas, ein Zeit- 
Alexanders d. Gr., auf seiner, phönizischen Spuren folgenden 
Fahrt einerseits nicht über die Mündung der Eider in die 
‚ andererseits nicht über die Shetlandsinseln hinausgelangt sei, 
‚taucht der Verf. durch die »sicherste und exacteste aller Baweismetho- 
f und Zableı welche uns die Quellen bieten, bezüglich 
ee Müllenhioff Bedenken äußert (88. 376 ff. und 481 f.), nach- 
dass der kfihn unternebmende, mit astronomischen Kenntnissen 
Kanfınann bis nach Island und an das eigentliche Bern- 
n und zwar nach dem zwischen dem frischen und kurischen Haft 
Samland der ostpreudischen Küste fuhr. Mit Rücksicht die 

le ‚Dingen überhaupt gebotene Vorsicht und die Art der 
‚des Pythens, dessen Nachrichten — wenigstens in rein erdkund- 
TIL in nsteonomischer Hinsicht — wegen ihres wunderbar er- 

























späterer Jahrhunderte bei Strabo, Diodor, P) 
alten Periplus zurückgehenden »ora maritima« des A! 
m gelehrt entwickel 
5 daher begnügen, 
er dieser Sache mit allem Aufwande seiner Gelehrsamkeit und Geistes- 
sowie mit besonderer Wärme nachgieng, gewonnenen Resultaten 
einschränl Natur zu verharren. Auch a0 bleibt die Fahrt des 
dieses Entschleierers des nördlichen Europas, der über Britannien 
„geronnene Meer+ bis zur „ultima Thule+ — seien dies nun die 
', Island, andere nordische Inseln oder selbst Theile des 
Item auch als Insel hten Skandinariens (Peschel, Geschichte 
München, 1865, 8.3 £.) — und zuerst in die Heimat der 
und von ihnen Kunde brachte, eine für die Erweiterung 
und Völkerkunde hochbedeutsame That. Das von den Alten 


hr es schwer, 









63. Knott Rudolt, Teplitzer Leben im XVI. Jahrhundert, 
Ser des fräber er ge Staats-Real- und Obergymmn. 
Teplitz (Böhmen) 1898, 8°, 26 8S. . 

Zunächst spricht sich der Verf, über die seiner Arbeit 
lich liegende, reichlich fließende archiralische Quelle, 

Hitzer ‚ücher, aus. Das eigentliche Thema gliedert sich in zwei 

Hauptabschnitte, lie Schilderung der Gomeindever- 

ern der zweite die des bürgerlichen Lebens in 

hält. ide bieten el ein abgerundetes Bild, wie 

das mannigfache Detail, welches wie der Biographie 

schichte erst das rechte Colorit verleiht, erfreuen. Neben 

druckten wurde vor anderem gedruckten Materiale die Mo: 

bekannten Historikers Hermann Hallwich über „Toplitz«e — 

will Hallwich diese Form allein gebraucht wissen — benützt, 

locale Interesse hinaus erhebt ich. die Darstellung Schlusse, da 

den nationalen Angehö: ‚der beiden im 

ie Rede ist. Wir erfahren 


and nikdem ne 
das ausschließlich im 


übrigen macht die Arbeit 


Wien. 8 Gorga 


64. Pulitzer, Prof, Th., Beiträge zum Unterrichte in der 
Chemie. Progr. der mährischen Landes-Oberrealschulo in Neuti- 
tschein 1808, &, 

Der Aufsatz gliedert sich in zwei Hauptabschnitte: I. Inwieweit 
können beim Unterrichte in der Chemie (in den Oberelassen) Anknt- 
pfungspunkte an verwandte Wissenschaften gesucht und nutzbı 
verwertet werden? und II. Über den Gebrauch von Anschauı 


u 








Programmenschan, 578 


Der Schüler soll nicht nur eine ge 
die er in den einzelnen 


mancher 
Km me ‚nden Wirkungen, 
wei 
Ref. 
K in der en wie si en 
Fon erchen A weltungen ea strengen Maühalten die 
wei ten 
te Bedingung ist« (8. 5) um en Ansichten 
A aus dem Wege gehen Thatsschen 
und daraus geleitete Ge Gates wahrlich genug! 
ne können, „dass die Schüler, Ten 
ra ie chemischen Industrien in ihren Um- 
doch . ... 7% vielen Vorkomnzheit des Lebens 
orbaltens (8.3). Ref. stimmt mit dem Verf. darin 
jerenlassen« von Präparaten usw. in den Bänken 
‚des Unterrichtes führen muss (8. 8). Zum Zwecke 
n und Cschnlschen Pro- 
iss nicht schlecht; zu viel 
ien und auch nicht 
Minute vor dem Unterichte, sowie die Respirien zum 
sur ic ehr Dinge benützt worden ! 
‚der Sammluı Erholung gewidmet sein, die 
ar aber zum Studiam, zur Aneignung yon Kennt- 


„ Prof. Julius, Die Verwendung der Oxalsäure 
und Reactionen. Proge. der Landen-Überrenl- 


nenten 
Zmaim 1898, 8°, 22 88. 
‚kurzen ee We wird die Darstellung und Subli- 


sowie die Beı der Normalo: re ange- 

die Darstellung, ein einer m en Anzahl von oxalsauren 
und endlich auf nZersetzungen und Reductionen« der Oxal- 
En ‚Öönnen auch von Schülern, die im 

im Schülerlaboratorium ausgeführt 

Der Mweck der Arbeit wird dahin Art, dası «cos der 
Experimente und Renctionen derartige angeführt 
'erauchen oder zu Schülerarbeiten ge- 

jiebei außer bekannten Versuchen auch 

und Me upesetate sowie mehrere quan- 

ag efährt, di je als neu bezeichnet werden können« 

auf einer feineren Tarawage ausge- 

Mina schr klar beschrieben, die angewendeten 

n irper sind genau angegeben. Am Schlusse 
med die sich abspielenden Processe durch 
Ausdrucke gebracht. Recht hübsche Versuche 

ı die Da Ann der ( Oxalsäure, die Sublimation der- 
‚ die Bereitung von 

', die Binwirkung von Chlor 

a hnrenlre Henne gelangen (S. 2): dor Verach über die 
en (i 5 'ersuch über die 

jört ebon etwas in das Gebiet der 

stand von Schüleräbungen sein kann! 





a ee 
A en Bil Fe 


0. En RyLLaE N BEN Babhaser, Untersuchung des Säuerlings bei 
Stasts-Oberrealschale in 


rain. Progr. der k. k. 
Laibach 1808, 8°, 2 


Steinbüchel liegt an den Ausläufern des Jeloveawaldes, 

tischer a Gebietes. Die dortige erde 
IE BE Bea SE ua ihres 
assers, das ın durch sein: ‚als Sen 

bt, der auch Yen ‚enthält. In N ihr di der "Quollen det man. 

das Moos inorustiert von Caleiumcarbonat und Gips Si ‚Der 
Ba Veran ‚dass man bei genauer Durchsuchung des Abhanges noch 

che kleine Quellen ndie neben vermehrter 

ch mehr Salze und Perrocarbonat führen im Verhältnisse zu an 

wellen« (8. 38). Die Arbeit zerfüllt in drei Theile: Dı 
Lösung, Analyse des unlöslichen Theiles, ae 
MueALNeE der erhaltenen er B) Unlöslicher ‚des 
standes, & 2 Anal ohne Trennung in chen und unlöslichen. 

Die ers wird sehr eingehend beschrieben. Sahr wiel 
Mühe ist, Aut die Berechnung und Zusammenstellung des Das auf 
die Tocrzne nd Salze verwendet. In 1000 g Wasser wurden 1:52457 
fixe itheile as und Mr wird berechnet: Si! tab 
Ka 0 Dust. NaCl 0.0128, Na,80, 0:1454, SrS0, 0-00087 0, 
0.250, 080, 0.0817, öl 856, Mg00, 0:0972, Fe PeCO, 0r0nss 
und Spuren voi Te ngen al ‚ebundener Kt 
(00,) wurden 0: 2085, 

den erhaltenen ichtlich, ie Quelle keine 
au bat, denn sie der reich an Tisler X Konlendare, noch ent- 
Kohlensaures Bi nosydul, und daher sind di 


Ya wohl re, 
ensäure 

ulm Bel Er 

‚den Gebietes, wodurch in den oberen 

von Kohlensäure Anlass gı 


Kieselsäure auf die ( Carbönste und di 
bonaten 15 


Job. A. Kail 
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oll der archäologischen Commission für 
- österreichische Gymnasien. 

(Mitgetbeilt vom Schriftführer Prof. Feoder Hoppe.) 

(1. März 1805.) 





n Seminars der ‚er Universität bestritten worden 
berichtet PEeiraeseamh: a die nal Dee 
Teplitz angefeı 
ee rd R De in 
4 ‚wurde. Preis der ganzen Collection beträgt 
Be ‚die Be nie koetat 28-50) 
L Pt an Sonn! Tann über Münzkunde ge- 
die hted le  Regii PENEDEN Fr. Kenner). 
Monsen (Prof Vor. R en Münzwoson des 
Berg we Dr. J. Kubitscheki. 4. Das Geldwesen und 
n Iturverbältnisse im Mittelalter (Hof- und Gerichts- 
Dr. A. S gli. 5. Das Münzwesen der Neuzeit mit besonderer 
ng ichs (Oberbergrath K. v. Ernst). Den Vortra- 
"und der namismatischen Gesellschaft, die ihre Räume bereit- 
zur Verfügung Bu haben, SI die Commission den Dank 
e Anerkennung für die Fürderu ec: Bestrebungen aus. Der 
ar sodann Herrn Dr. Wolfgang Reichel, er möchte 
‚von Vorlesungen über Homerische Alterthümer halten. Herr 
Reichel erklärt sich hiezu gerne bereit. Es wird nun vom Vor- 
die angeregt, wie das Geld für die archäologischen An- 
1 an Schalen beschafft werden könne. An die Unterrichte- 
‘mit newen Geldforderungen heranzutreten, sei nicht zu a 
sollten die nothwendigen Beträge "den Lehrmittel 
dern sninommen Krlarg Auch könnte man, wie dies an einigen Anstalten 
Erfolg geübt werde, in geeigneter Weise das Interesse 
DE gr rag ir 'e Schüler für diese Sammlungen wocken. Bei 








kn alle Mitglieder der Commission in demselben 


t Dr. Friedrich Löhr über seine Erfahrungen im 
Gehe da gi joptikons bei Vorträgen über archäologische Themen. 


— in der darauf folgenden Debatte — von den Mit- 
er Geaelaimn wird die Wichtigkeit des Skioptikons für dem 
hervorgehoben. Zugleich wird darauf hingewiesen, 
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dass man nicht bloß für eit it, sondern auch. 
le a rer Ar ein Ber m | 

En aan einer bien Hand. Errähet wird auch der V; des 

vn A. Primo3i6 auf dem V. deutsch-Österreichischen 

(Österreichische Mittelschule 1894, 8.421 u = Kane der Vortragen: | 


die einsebli 
Bere ea Enke © Pobleatlonen Tepe und ar be 
Beichel: 'omerische Waffen DEE 
); das Werk sollte in Kalnar Lebrerbiblistbek fehlen. 2. Dr. M. 
L iseher Pr and frühgeschichtliche Denkmäler ans 








E 
FF 


3 














reich-U: Hölzel, 1 fi. 20 kr.); wird wärmstens em. 
fobler r Geschichte: Münster zu Straßburg, 
Dresden, Wartburg, Habsburg (Wien 1895, E. Hölzel, a1d.%0kr. 
nt, If. 80kr. aufgespannt): werden empfohlen. 4. See 


eye erschienene Programme: Dr. L. Brtnickf, ame 
Anal park Dokondeni (Der Palatin. Eine Abbaad. 
lung. uas) (Köni tz, Staats; be Ww. Eymer:  Dakkaeı 
aus Italien und Griechenland (Budweis, deutsches Staat inasiem). Dr. 
a. P ichek: Der Anschauungsanterricht mit basoı 
Livius-Lectäre (Cxernowitz, 5 ınasjam); enthält ein reich- | 
hi Materisl an Literater- und sonstigen Nachweisen. Pr. Prix: 
Katalog der Theresianischen Mönzsammlung. Römische Münzen (Wien, 
Gymnasium der k. k. Theresianischen Aka, jemie. V. v. Renner: | 
ehische Münzen. I. Tb. Der Osten (Wien, Communal-Real- und Ober- 
gymnasium, II. Bezirk). 8. Rutar: Argivska rarniea (Die Ebene von 
‚Laibach, Staats. Ki narium), 
wiesen wird das Sammelwsrk: Culturbilde 
sischen Alte nn (Leipzig, A. rn LR 
Spiele; IH. Seemann: Cultus; IV. chere: Bar 
Theater; VI. Häusliches Leb: g 
Modelle zur Veranschanlichu: 
iesterweg. Römisches Haus, 48 
Eee Webstahl, 17 Mk. 50 ‚Spin: Ho: 
Thür, 9 Mk. 50 Pf.; Diptycbon mit Stilns, 5 Me; ehr 9 Mk. 50 er). 







































Anzeige 


Die Lehrmittelsammelstelle Petersdorf bei Trautenau in Böhmen, 
welche bislang wohl als die größte ihrer Art bezeiebnet werden muss, 
gibt regelmäßig Vorrathsverzeichnisse beraus, welche man u Ein- 
sendung einer ungebrauchten Briefmarke vom Vorstande, Oberlehrer 
Gustav Settmacher, beziehen kann. Diese Anstalt verdient 
Beachtung, als sie seit ihrem Bestande mehr als 1600 Schulen dem In- | 
und Auslandes z unentgeltlich mit Lehrmitteln versehen und daher 
hunderte son Denk- und Anerkennungschreiben erhalten hat, 
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Erste Abtheilung. 
Abhandlungen. 


Ein falscher Grundsatz homerischer Metrik. 


In der neuesten Schrift von Paul Cauer „Grundfragen 
der Homerkritik* ist auf 8. 37 zu lesen: „Aber mit ebenso 
gutem Recht haben Bekker? und Nauck zdıs gedruckt, weil sie 
sine Altere Gestalt des Textes herstellen wollten, und weil nach 
altepischem Gebrauche im vierten Fuße vor folgender 
Diarese beinahe ebensosehr wie im fünften der Dak- 
tylus bosaor ist als der Spondeus“. Auf dasselbe metrische 
Gnsotz beruft sich Cnuer auch noch S. 54 und 56 und scheint 
nicht Im mindesten an der Richtigkeit desselben zu zweifeln, da 
es auf der unumstößlichen Thatsache beruht, dass vor der buko- 
lischen Diärese in den meisten Fällen der Daktylus gesetzt ist. 

Überhaupt ist en leicht, der Bevorzugung des Daktylus im 
homerischen Hexameter das Wort zu reden, da bekanntermaßen in 


Überzahl sind, und das ist etw: 

dan Gegentheil gar nicht gerechnet werden kı 
sich den bömerischen Wortschatz genauer aı 
dass die große Mehrzahl der von ihm 
Wortformen daktylisches, anapästis 


Gebrauch der Präpo: 
|, während Spondens, B 


at, , zömar, Aldat, 
werden können, Es kommt aucl 
der Kürzen so viele sind, dass eine di änge verwandet 


Zuitnahrift f. d. Inter. üymn. 1006. VIL Men. 37 





11265. dudvos | zgöpgov: dvu = 257. dauwsın | dokn 
Auag Z 468, öde | nirez duvuor A 92. zpoondde| 
nerbsglowıw A 256. Immoibyoıo apoonud« | Paidımos 
vidg Z 144 (ähn). ® 97). wsıkıylorse agoonVde | zoruive 
have Z 214 (ahnl. Z 343. P481. 2 32), und nicht " ov 
moogepewen oder werirgloıs zposepdwer, obwoll dadurch zwei 
Grundsätzen der neueren Metrik Rechnung getragen würde, nämlich 
dem von der Bevorzugung der cassura penthemimeres und der des 
Daktylus im vierten Fuße. Dies geschieht aber einfach deshalb 
nicht, weil beide Grundsätze falsch sind; denn es ist ein unum- 
es Gesetz, dass unter zwei gleich 
‚ge den Vorzug erhält, durch welche die 
Chsur nach dem dritten Trochäus eintritt, nicht etwa in der Mehr- 
Ile, sondern mit geringen Ausnahmen in allen, und der 
Spondeus im vierten Fuße hat die alten epischen Dichter nicht 
im geringsten gestört. dolarn | privero Bovij B5. Adıjen 
»odos Öotin 2260. dojyn|püi« dd piloıs B 869. eiv, 
önlorgjr 120. euro | udorugo: doram A838. Aupe | öNte 
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j B 270. 
ee Add ydilaaaaı de Bao. Beren 


5 
ov slan A TI. Aikor||ob er sgero A198. 
' Form Meidr®sog (ov, &) eteht außer y 474 
Hd und immer vor Vocalen (g 247. 869, » 178, 
185. 142. 161. 182. 195. Z 26), au 
. p 176. 2152) mar Mehandeig (60); wäre 
vor der bukolischen Diäreso nicht gestattet oder auch 
gemieden, so fände sich nieht g 159 in allen Hand- 
Meiaudeug, zor ep, oder ör zo (AGEMNS) 

‚öl, sondern Meidvitiog, Öv weg dim. 

Der Daktylus steht im vierten Fuße vor der bukolischen 
Diärese in der Ilias an 7700, in-der Odyssee an 5748 Stollen, 
also in fast der Hälfte aller Verse beider Geiichte, 

Bächern der Ilias (4ZKANNMZDL) und fünf Büchern der 
ssee (Ö&nyx) wird diese Durchschnittszahl, wenn auch nur 
hritten, es bleibt aber auch kein Buch erheblich 
Eee zurück. Dieser Umstand mag wohl den Anlass 
Annahme geboten haben, dass der Daktylas an dieser Stelle 
eine größere Berechtigung habe oder, wie Cauer sagt, besser sei; 
2 dass or häufiger ist als der Spondens, gilt ja nicht bloß für 
diese Versstelle, sondern auch für alls übrigen. Doch gibt es auch 
eins beträchtliche Zahl von Versen, in denen der Spondeus vor der 
hukolischen Diärese steht, darunter auch solche, wo der Daktylus 
hätte gosetzt werden können, aber nicht überliefert ist. Auch 
diese Stellen sind so ziemlich g} 
sie sich wiederholt wuch in näcl Nähe beieinander. So stehen 
von zu 280270 zehn Verse mit 
6 Verse sind auch 


«281. 282. 286. 287 
‚30. 81. 88. # 452—454. 


der bnkolischen Diärese 

geltend. gemachte mi 

davon über den Haufen gewo: 
Kritik nicht standzahalten v 

An manahen Stellen die über! jet 
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wur für den Fall nachweisbar, wenn der fünfte ein Spondeus w 
Übrigens sind die Stellen, an denen anstatt dor spondeischen Porın 
#ine ältere daktylische in den Vers gebracht werden katn, den 
anderen gegenüber, wo dies nicht der Fall ist, an Zahl so h 
dass davon das bestehende Verhältnis nicht wesentlich alteriert wird. 

Wir wollen nun die hieher gehörigen Stellen nach Ausgängen 
geordnet theils in ihrer Gesammtheit theils im einzelnen vorführen. 

@: 49 Stellen. Außer drıu& x 307. zarsyıjoa ı 510 und 
den Imperativen zagadda A 488. 0 178. nerdiha r 115 finden 
sich nur Imperfectformen, wie dpoire, davie, ela, dvixe, um 
häufigsten mooonude. Die vorkommenden Formen haben wie auch 
sonst die drei Rhythmen 2 -. . #—, „ . 4 —, wie sie auch 
zumeist am Versende stehen. 

7: 65 Stellen. Es kommen vor Feninina wie «ur, dslän, 
oin, &yavıj, "48 jwn, dolorn, dur, dosßevon) (46 mal); Verbal- 
formen wie darm, Erin, ein, Ömeoßn. zum, dpein, gegen 
(17 mal); außerdem jdn & 218. p 398. Tudn 4 384. 

60 Stellen. Außer äueprij; E 656. © 162 und 11 
Conjunctivformen, wie 6AAn, brgogn finden sich nur Dative Sing. 
wie Adrjvn, alvnj, Öuoln u. a. 

: nur Bode | nörmıe "Hon, so AL O 49, ACH 2 857, 
die übrigen mit Aristophanes Bo@mıg. 

©: 78 Stellen, darunter 18 Verbalformen, wie &loxo, brodve, 
nedrjan, dann Iyvm A 91. yegiodn W538; die Adrerbien 
drin T’ 160. sion n 13. # 290. FEo x 95; die Nominatire 
Keivyc (11mal), Geavh Z 298. 802. Melavdo 0321. r 65; 
die Accusative Ga 4224. «aldo B 262. O 561. 661. Fr} 
E 265. 1662. M 239. ß 484. n 288. «26. » 240, 7 50. 9 246, 
46 (Var. iy6g) E 416; ferner dusivo 7 310. o TI. ©: ie 
& 459. o 304, sonst nur Dualformen, wie duepu, ae 
Von diesen Formen haben Nauck und sein Nachfolger 
«id® und © in Osavd«, eidde, da gehindert ne n 310 or 
Nauck dueivova als Vormuthung unter den Text gesetzt. 

@: es ‚Stel Außer Idg@ P 885. 745 finden sich nur 

F ivformen, sehr oft «örß. Nanck schreibt 
P385 1 ö a6 pelsa, ‚alei 


wies B 524. 534 und noch zehnmal in dem- 
Pagsler zeigss W687. ilateı nheddogaı m 116. 
3.500. &ideı weg ® 558. Epuooa zeig) 175. 
0: dvrjası B 276. öpölksı I 62, duwer IT 265. Iaeı 
E 406, gocanjoeı T 296. ars Ur 536. swrker|ron BE 
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‚gsi doovusös zeg A 554. P668, so alle 
date Nauck rodeı, zu dessen Gunsten man noch 
Balalne Menste wie, zdee | did 060 0 Z 147. 
H BEN. Piel dykabv üdwg # 140 
D 288), aber rgeiv E 256 lässt sich nicht dureh Conjeetur 
n, 50 wenig wie öuhst E 384, und auch u 76 dowsi| 
aldon hat Nauck nicht geindert. yayıjdzı A 688. 
4 77. 5 294. ı 69, a 315. mepunsı 2 69, rend 
etpeR E899 (Var, duöysw). y141. 8531. 158. 227. 
E 246. = 339. 980. 4 129. xarexöonusı A118 (xarexdaues 
#6ogEı %ass (dxdanse 6). düreı A258 (sonst 
am Versende T 50. © 582). öufAsı A 502, amslheı N 148. 
ddsizveı go 506 (ddsixves FV). BeESarEn uorjosan 
0 35 (nars HER DHLQV, zgosepawes MP, orsteres metrisch, 
auch noch sprachlich unrichtig). An den zuletzt ange 
‚führten Stellen hat Nauck überall die nicht contrabierten Formen 
obwohl das Metrum sie nicht verlangt; dagegen bat er 
‚stehen lassen, obwohl dvoys | #ag1jodsadaı u 227, 
Twauriiisohe: E 246, droya | nußisacher 
‚metrisch nicht gerechtfertigt sind und der Form duyes 
dee entgogensteht, Bdpazı $ 197 (Imperativ, ebenso 
‚an 14 Stellen im ersten Fuße, die auch Nauck nicht geändert hat). 
dal y_ 117. 

@ı: dio E 786. H 386. K 563. 1 698. « 855. ı 867. 
‚462. 0 307. «örol ® 467. B 368. Aymol 4 172. E 484. 
780, T 85. v 166. 9 418. Kadpsior 4 391. deapowol A 
4. "Exsol A 688. 694. Önolor B 276. Fraigoı 0 218. usyd- 
E 102, duvvor = 257. elmoı y 350. aidor & 324. 5505. 
(02 H 831. I 618. 682. 4 685. 2 600. 8.407. &31. n 222, 
24. & 266. o 396. x 2. 270. o 435, beide Formen von den 
neuesten Heruusgebern in «iddı, jdı geändert. 

90: 149 Stellen in der Ilias, 81 in der Odyssee. Außer 
dem Adverbium «urod, wolches zwölfmal an dieser Stelle gesetzt 
ist und wofür g 254 aus der besten Handschrift und auch aus 
einem metrischen Grunde «urößı zu schreiben ist, sind es nur 
‚Genetire Sing., die vor dar bukolischen Diärese stehen. Hier haben 
le ‚Herausgeber d doch nicht gewagt, an Stelle der Endung 6% die 

‚Endung 00 einzusetzen, obwohl auder E 315 parıwod | 
arupp dxdÄuges das Motrum or rorstattet hätte, auch y 218 
aöron | zoders tions. 
au: ommer Acbv B 280. Euemhäv ürre © 408, 422. 
Baristaw zıxkı)oxovsıw B 813. uiRaıven poly‘ & 126. 

Eu: Ümepbtev dd M 55. 

mw: 44 Stollen. Außer ümdoryw 4 267. ZeAnv £ 488. 

‚a 280. ainv m 99. wiivdnw 4 146. mußiohne P427. 

A 812. ZvußAjene p 15 (dafür Nauck EuußArjaro). 

x 114 nur Accusativformen, wie Xoxianı, soum, pasınıp, 
oußcenp, xAvrordgunn. 


- 


Ai 


frz 


ei 


ii 





78, 141° 221. 809. 364. @ 97. 127. 235. 230. 266. 
66. 228. 295. 948. 427. 439. 461. © 275. @ Bl. 

"380. 471 (bis). 508. 

dr 








Br rat, ar HE 
N ® vi og nel Chiang 
dnreröheoru v5 
Stellen. an A 83, »sodvraz w 364. zaldvag 
0241. zapuards 7375. 0 221. üzoordg : 99. 3329. 
e aa. x X 107. Aodooas 7 282. zaAlvas 
fa 0 88 Öhuag u 20. üueng B 330. 8 294. 
Be ri (42 mal}, sonst nur Acens. Plur. 
Ba aa "Hon ertiimei). Bloovpazıs dors- 
: Möhuıös = öfos "Agnos B 842. AAdoz Aadg Imtodo 


Ds: dykrg, o0d' do! &e Fein TV ARl. 
5: Enimlog Öpga aidn z 15. Erumhing abgke mirror 
Fred are edgos D 237. eidg odr! dyopdam 
ag raxrooundor # 250. zeroudbs zerpög dolo u . 
yovrad’ ixoıro N 711. iyjowg Aura adore n 9 
üzerdaadeu T 339. aüroz xsiraun dandıjs v 130, 2 
A100: dpovpns v 879. &ldus ivıdasdeu 9 429. 
mg: Ausis oloonsw @kow I 104. dusis »uprevoi ulel 
wisig rolo ydoovrog @ 387. visig ol Joh m 497. 
oo» dd 385. 424. Indverz hu dgssiverg w 281. 
Vavorrosg W 70, zeig olnober Aho W658, 
noch neunmal TerodrAsıg, immer vor Vocalen, von den 
neuesten Horausgebern in Ilero6xAseg geändert, 
* Ayaols A 2. W 792. Aidoıg ddavdromı B 49. 
8. 7 383. abrols Avdesı ujkor I 542. alrois deire 
5683, zurdilog vles 'Ayuov 1670. ixzoıg ddand- 
.n 154. 
+ Odvaosbz loDi& fopye B 272, Acovrebg Öos"Aonos 
2 u 188. 77 841. Mevsodeis, of 8’ äu' Exorro N 690, 
1 zor eo lm y 159. 
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rochnet, die einen Daktylus vor der bukolischen Diäress haben, 
4 ‚sich nur die einsilbige Schreibweise in den Handschriften 
'und auch das Metrum den Daktylas nicht verlangt, Unter 
diesen Stollen gibt es nur eine einzige, T'84 zÜ pure Fraarog, 
‚an der die aweisilbige Form nicht gesetzt werden kann. 
Zeus an 87 Stellen, zumeist in der Ilias. 

an 20 Stellen, darunter an 11 vor Vocalen. 

v an 42 Stellen, von Nauck in Ze» geändert außer 2 706 
v zevrl re Örum und x 225 jv xeördzerd; re. En gibt aber 
auch noch andere Stellen, welche dieser Änderung widerstreben, 
wie 4 211. E 9. Z 140. @66. K 314. 484. N 663. 0 699. 
1160. 2 460. W 670. « 177. & 400. 449. 9 282. ® 511. 
4 56. 478. 1 398. 448. 610. u 181. 396. &353. 0 8. 4, u 287. 
x 128. o 182. 
ig Tnisadyowo f 409. = 476. @ 60. 405. p 101. 180, 


xal an 664 Stellen, 371 der Ilias, 298 der Odyssee, oft 
‚vor unaugmentierten Verbalformen, vor Formen von x&g und vor 
Wörtern, die ehemals mit Digamma anlauteten (57 mal), wie xl 
elxosı Baivov B 510 (nicht delxooı). zei ols (nicht koig) Erd- 
go A 307. xal Ipea ui E 556. zul olvov Eoudodv a 165. 
x slderar elvar A 228. 
a END arten sa. AR 
Ev Nyaysı daiumv A480. Als, dr ö’ ga zugpds A 239. 
Ale hupiveus O 275. P 109. 2 818. an 
we apOror Zavaz 2 557. oı arıjuer' Zacı € All. 
ulv opol y' ölo E 287. 
Po Ö sixsre ydoums A 509. wir Öffoner dds H 358. 
un ol ys Exnaoı P 340, 
neu Ads fanrar T 348. we» mgdoden Önora 9 371. 
vor zarte rsiriraı B 380. S48. B 176, & 302. » 178. 
A vor ö' öpxe word H 351. vor delvuru söpgor 
9. 
zoo Dulaxidcu N 698. roD Bngyrjpoos D 252. roo 
W ioraudvoo & 162. r 307. row dafov inmov W 336. röw 
4552. B 16. 4 25. © 209. 462. 2330. IT 440. 
861. T 185. 9 348. 551. 574. rdw Eiivor g 508. rd 
» A 506. rö xgiv E54. 11208. bo modalten IP 683. 
1 629. r& zoor« Z 489. M 420, @ 257. # 558. 
dg (Relativ) E 608. O 247. 798. «19, 552. » 25. x 138. 
& I 125. 267. y 267. row I 71. 0 178. vor I 592, oös 
«108. # T 91. 129. & 299. js e 118. 5 T186. rw 1664. 
e@ 444. &5 K 416. 
ög (Demanstratir) 9 172. ron 4 301. Z 206. ro» Z 225. 
0% (Possessiv) A 404. II 592. © 150. & @ 406. K 270. 
P196. ö» T 481. olg N 687. o 354. oüsg B 832. 4 330. 
Av a 21. £ 381. o 228. 
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youver' & 
05 alzuz Bhenoos N A 5 "305. 2 28. 30 sehr adow 
Berechtigung im dritten (4 117. a P 367) und fünften 
H 810) Fuße hat, wo es auch fast einstimmig in den Hand- 
iiten überliefert ist, so wenig darf od; am den drei oben ge- 
nannten Stollen und im zweiten Fuße (o 42. m 131) nach voran- 
gehendem Dativ des persönlichen Pronomens in a6os 
werden, wie es Nauck und andere gethan. Hier hat aög eine 
‚doppelte Tradition für sich, die des Aristarch und die aller Hand. 
schriften, außerdem verlangt auch das Metram diese Schreibweise. 
Hier sei ein für allemal erwähnt, dass os die neueren Herausgeber 
unterlassen buben, bei Vornahme ihrer Änderungen zu Gunsten der 
ünktylischen Formen das diesen Pormen vorausgehende Wort in 
‚Berüeksichtigung zu ziehen: sie wären sonst zu ganz anderen Resul- 
taten gekommen. 
zug rurtön dmioge X 494. 
rad dönad’ Tampa o 509, unrichtig Nauck reo. 
+0: deiuora ddon @ 166. Tor mögsuds Alm N 18. 
0: Adv Epvxcr 8 166. vor drjurds darır u 264. 
rosis viag dloag En rosig rdgug Eovadeı 5 184. 
ro 00 rıra olden 
Por zaou eo 5 780. 
1280 advrag Aymuadz 175. goeb zelonurö; doriw 
+ 186. zos& Baavor Ixdadar o 201. 
zon radra Alysadını 5 AR zen yıloal Auyod W644, 
zoh teridnew uns 7 209. oh zwi ur eure &27. 
on mefor Zövre ı 50. goh en nn, & 364. zo untioos 
«ivou p 110. 
zodıs oödl oiöngos 4510. zog dlAvdız CAR 
Bee a dige N 4 38 ‚oVd 
Ihe ein T 39. 100g ökdı yaizı 
182. Dass hier auf yo&g überall 
Wort folgt, ist bloßer Zufall. 
üg, seltener cbg, 
zardv ds Öndloosode B | 
wihsmus Ög dorw drsuonis 
Durch diese Masse 
Spondeus im vierten \ 
‚eino Bevorzugung des | at; da es Alk 
Stellen gibt, an welchen tte gesetzt werden kö; 
doch der Spondens a ee 
Nacbst der Ohsur ‚nach ‚dem dritten 


abschnitt die bukolische Diärese, da sie sich an über 15200 Stellen 












‚Handschriften von Ciceros „De inventione*. 


Sehen einmal beschäftigten uns in dieser Zeitschrift (Jahrg. 
’ 1000) die Handschriften zu Cicaros „de inventione“; es möge mir 
 gostattet sein, auf diesen Stoff zuräckzukommen, einerseits um 
‚dort gewonnenen Ergebnisse von einem neuen Gesichtspunkte 
nähe, andererseits um eine noch nicht verglichene Hand- 
schrift hinsichtlich ihrer Zugehörigkeit zm den bereits bekannten 
zu untersuchen. Es ist dies die Zwottlor Handschrift Nr. 876,°) 
h rieben, 


nämlich nach p. 119, 20 edit. Teubn. vehementissime ein 
ausgerissen. Bei der Collation dieser Handschrift, die ich 
gastfreundlicher Aufnahme im Stifte an Ort und Stelle 
vornehmen konnte, unterstützte mich in aufopfernder Weise der 
‚Bibliothekar, Herr P. Benedikt Hammerl, wofür ihm auch hier 
Dank gesagt sei. 
Fleckeisen wies im Philolog. IV, 337 darauf hin, dass sich 
in den Neposbandschriften vielfach Spuren einer zweiten Recension 
fänden, und Gemss untersuchte diese ausführlich im Programme 
des Luisengymnasiums zu Berlin 1888. Auf gleiche Weise will 
ich bezüglich Ciceros „de inventione“ versuchen, den Nach 
einer doppelten Recension dieser Jugendschrift zu erbringen. Pritfen 
wir nämlich die Überlieferung an der Hand dos kritischen Apparates 
in der von W. Friedrich besorgten Toubner'schen Ausgabe, ?) so 
werden wir finden, dass sich zwei Handschriftengruppen schroff 
gegenüberstehen. Ich will die wichtigsten Fälle zwar nicht voll» 
ständig, aber doch in möglichst großer Anzatıl anführen, weil es 
meines Erachtens bei einer solehen Untersuchung, abgesehen von 
der Beschaffenheit, auch anf die Menge der Belegstellen ankommt. 
Von Handschriften sind herangezogen: Parisinns P, Herbi- 
politanus H, Sangallensis S, Casselanus c, Bernensis P, Vindo- 
‚bonensis 116 Z,, Vindobonensis 51 Z,; die Zwettler Handschrift 
wollen wir z nennen. Der Leidensis L und die deterioros @ werden 





nur da aufgenommen, wo sie Fı h entweder namentlich anführt 
oder unter Ü einbezieht. Bezüglich des Parisinus muss ich aber 
bemerken: Friedrich hat sich mit der von Escher schon im Jahre 1840 
Sr unzureichenden Collation begnügt, weshalb Ströbel im 

885 die Handschrift n ings zu Paris verglich. Auf 
aaa lieser neuen Vergleichung verfasste er n Aufsatz: „Die 
ältesten Handschriften zu Ciceros Jugendwerk de inventione“ Philol. 





4) Of. Stephan Rössler, Verzeichnis der Handschriften des Cister- 
dienser Alien Zwettl, Wien 1891. 
Wohl nur durch ein Versehen ist dort 114, 16 das von allen 
fton überliefert» et vor ab natura ausgefallen. 





han hie Lg 


a ib. 18 pristino b(P?), pristina aP!; 59, 26 in vitio 

invento a, inventione P!; 60, 5 a prineipe illo atqus 

ı Tisin PAZ, (P hat nach a und den Endungen e eine 
pr, 1. P. ERROR 61,9 singulari bH!S?, singulare 

a ib, 21 #4 indicationes PPL@Z,2, om. aßcP!; ib, 28 con- 
'b, convenisset a; 62, 22 ab coniesturali oonatitutione PB 


ad c. c. ar; ib. 84 fit A om. aP!; 63, 21 arguı 
'b(P?)Z,%, arsumentatoris HI PLS®, argumentatioris S'Z,1; 
i b(P?), exapectarl a; Ib. 24 accusateri b(P2), aceusn- 
2 ib. 32 pertinebunt PßeZ,, pertinent az; 66, 2 sunt b, 
ib. 18 fuisse P22,z, esse aßcLo; 67,38 quoniam oZ4r, 
aß; ib. 34 vehemens b(P?), vehumenter aP!; 68,8 
nah H, omnibus a(H?); ib. 27 dicat AZyx, dicetur P2e, 
dieitur aP"; ib, 34 enim b, om. a; ib. 35 detractum b, traetum a; 
ib. 36 eins HZ,, ei S, om. b; 69, 22 deinde b(P*)LoZ,, denique 
HS!Pp!; 71, 1 demonstrablmus P?Ac8?7,. demonstramus 2, it- 
decimus PIS!LtZ,'; ib. 11 similesque b (PP), similes aP!; ib. 15 
bLo, rostat b. 29 quaeri b, quacrere ib. 31 utram 
ua ut non a ib. 33 in qua num b(P222)S?, in qua non 
2, in Kar Bu Ds 85 ut b(P®), veram ap}; 75, 24 minuit is 


et quonam 
Turdia 


guam z, si quis a(P!?) 85,1 
par, rem HS’ 








— 
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ie die ee vollständig 
schon hinsichtlich ihrer Lesarten voneinander 
erschiedene Überlieferungsschichten darstellen, 
iteln auf völlig gleiche Weiss verloren 
iom aber neige ich mich der Ansicht hin, 
sei die Spaltung der Handschriften nach ihren Lesarten (die 
Recension) zeitlich fräher eingetreten ie nach ihrer 

it; #5 sei also eine HS-Classe nnd eine P-Classe 
anzunehmen, deren jede sich wieder in die Gruppe der vollständigen 

unvollständigen verzweigt. 


Wir haben den codex Vossianas LXX erwähnt. Dessen 
Collation veröffentlichte Friedrich im Programme von Mühlhausen 
1889 und bemerkte in der Einleitung, er stamme von S. V hat 
dieselben Lücken wie HSP; damit ist seine Zugehörigkeit zu dieser 
Class der unvollständigen Handschriften erwiesen; er bietet aber 
keine der für S charakteristischen Lesarten, deren ich einige in 
dieser Zeitschrift Jahrg. 1893, 8. 967 zusammengestellt habe, aus- 

, 4 anditü!, 52, 86 quaerat si quid a nobis, an 
os auch H im ganzen theilnimmt; 116, 20 
die zweite Hand amicitias, ohne petendam zu Andern. 
us weisen vielmehr deutlich auf P hin, wenngleich nicht 
gelougnet werden kann, dass V an den oben angeführten Stellen 
noch öfter mit HS geht als P. Über allen Zweifel erhaben ist 
über wieder, dass V? wie P? mit den jüngeren Handschriften fc 
zusammengehört. Bezüglich des V obwaltet also dasselbe Ver- 
hältnis wie bezüglich des P. Vergl. auch Ströbel 8. 90, 

Eine zweite Folgerung können wir aus der Gegenüberstellung 
der Desarten ziehen, die wir oben vorgenommen haben. Z, ist 
nämlich auf Grund der gemeinsamen Lücken und der gemeinsamen 
Lesarten mit aller Sicherheit der Classe HS zuzuweisen, wie Z, 
der 6: Pfße. Das Ergebnis also, das wir bezüglich der zwei 
Wiener Handschriften in der eingangs erwähnten Untersuchung 
gewonnen haben, wird dadurch bestätigt. 

Drittens können wir mit aller Bestimmtheit die Zwettler 
Handschrift der Reihe PßcZ, angliedern. Dass sie an einer Reihe 
von Den mit HSZ, geht, darf uns nicht wundernehmen nach 

wir bereits von Ströbel gehört haben, der noch an einer 
‚Stelle (S. 92) sagt: „Recht erschwert wird die Feststellung 
derung von B freilich dadurch, dass die Handschrilten- 
auf die jüngeren Handschriften vielfach eingewirkt hat, 


er d öwterr. Gysn. 1896. VIL Heft E13 
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ge 








hie! 


594 Die Handschriften von Cicaros „De inventione«. Von Z 


Wenn wir genauer die Verwandtschaftsverhältnisse von 2 
erkennen wollen, müssen wir noch andere Lesarten ins Auge fassen. 
Der Zwettler Codex tbeilt nämlich an ziemlich viel Stellen Fr x 
allein oder mit BcZ, BcLw charakteristisch Lesarten; 80 z. 
E videbantur; 28, 18 commodius; 40, 38 quod ‚seriptum 

in lege sequimini; quid dnbitetis quin; 42, 85 ratlone ber 
tiones (z hat Umstellung) expolire, sed tum ab assumptione Incipere 
lieet tum approbatione usw. bis perspiciatur aut scribamus aut in 
‚quolibet exemplo de his, quae proposita sunt, hoc idem exerosamus 
quam ut factu sit. 70, 2 fncile; ib. 31 deinde; 84, 15 putat; 
87, 22 reum; 88, 19 pertinuerit; 91, 26 posita; 94, 18 con- 
siderationem intendemus; 97, 5 cum genere tum etiam forma; 
101, 17 gignitur; ib. 22 fil 106 guipplam; 107, 28 
caras; 108, 17 etiam cum; 115, 10 mı 117, 16 aut omnes 
aut; Ib. 24 quo — perficiat om. Gegen ßc überliefert z =. B. 
48, 14 statuimus mit PHSZ, Z, und 101, 24 aliguam mit PH 
82,. Durch weitere Verfolgung der Lesarten, die ich aber unter- 
drücke, um die Leser nicht alleusehr zu ermfiden, würde sich ein 
engerer Anschluss der Handschrift z an ß ergeben, 

Zum Schlusse wollen wir noch kurz einige Lesurten erwähnen, 
die nach dem ischen Apparate bei Friedrich x allein zukommen. 
Es sind Stellen, wie: 18, 22 aptissima wel appositissima; 28, 29 
actio vel conpactio, aber letzteres durch Punkte getilgt; 31, 6 
quer pop. Rom. ob id quod nescionte collega; ib, 

32, 15 tmum viram an illius mal 


52, 36 et si quaerat a vob ‚ 1 demonstramus; 75, 23 hoc 

ost populi potestatem om.; 83, 18 quod per se ipaum; 84, 16 

quam; 87, 22 an 89, 19 dem. abitur; 102, 18 ant malori 

parte; 114, 86 px 

117, 12 Facile id de i die il Puto autom hane esse 

nocessitatem. Von di 2 'h gleichfalls einer brief- 
Zwettler Handschrift mit 


monstrabitur nicht bietet; #0 
equisti 120, der auch mit x 
T aber vielleicht trotzdem der 
die Zwottler Handschrift zum 


diese Vermuthung ‚der Wa z, wie wir früher erwähnt 

Ströbel L L p. 94 
erwähnt, mit B zusam n ya manchen ie richtige Lesart 
darbietet, dass also z und . ein und demselben dritten Codex ß 
verwandt sind. . 


Krems. H. Muiik, 
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Kritisch-sprachliche Analekten IV.!) 


16. bonus = pulcher. 

E. von Wolfflin hat in seinem Aufsatze „Die alten und die 
neuen Aufgaben des Thesaurus“ (Archiv IX 3 fl.) unter anderem 
die Frage zu beantworten gesucht, „wie frühe bonus für „schön“ 
verwendet worden sei“ (S. 12), und erst in einem Bibeleitate bei 
Augustinus einen völlig sicheren Belog für diese Bedeutungs- 
entwicklung gefunden, Muss man wirklich 30 weit herabsteigen ? 
Meines Erachtens darf schon Ovid als Zeuge angerufen werden. 
Ich denke dabei nicht an ars am. III 398 “fructus abest, facies 
cum doma teste caret’ und ex P. IIE 9, 9 £. "sic forsitan Agrius 
olim Thersiten facle dixerat esse bona’, da hier wie an der von 
Wolflin angeführten Terenzstelle „das Substantiv mitwirkt“ (ebenso 
in "peasima forma’ ars am. I 614), sondern an einen Vers aus dem 
ersten Buche der Metamorphosen, zu dem man freilich in der Aus- 
gube von Haupt-Korn vergeblich eine Anmerkung sucht. Apollo — 
#0 erzählt der Dichter v. 490 ff. — ist sterblich in die schene 
Daphne verliebt. Er weidet sich am Anblicke ihres aufgelösten 
Haares, ihrer Augen, die wie die Sterne glänzen, ihrer Lippen, 
"quae non est vidisse satis’, ihrer Finger, ihrer Hände, ihrer „mehr 
als zur Hälfte“ enthüllten Arme — "signa latent, meliora utat’ 
(v. 502). Bedarf es überhaupt eines Bewoises, dass “meliora’ mit 
“pulehriora” gleichbedeutend ist, so liefert ihn der lästerne Dichter 
selbst durch Parallelen wie am, III 2, 351" suspicor ex Istis et 
catera posse placere, qun 
und her. XIX (Acont. Cyd.) 
pedes, eostera si possem Taudare, beatior esse: nec dnbito totum 
quin sibi par eit opus‘. 


1 


6 in ipsa 
ligavit 


som a Yet diese Zeitschr. XL 


“ bei Hilari 
5 ul "D Sk 
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Br rap vita recesseril'. Oypr. de 





‚wo man schwerlich mit Koch-Georges „gebirgig“ übersetzen dart.}) 


19. permanere mit Infinitiv (zu Paulinus von Nola). 
Paulinus von Nola schreibt epist,. XL 5 p. 844, 27 1. H, 
us emergen! fm gentes’ codd.) de Into 
(vgl. Ps. 39, 3) et umbra mortis et cum ipso esse permane- 
bimus“ si ote.' Für “osso pormanebimns’ wollte Sacchini ‘semper 
manebimus’ schreiben, wogegen W. v. Hartel in dem kürzlich 
erschienenen 5. Hefte er „Patristischen Studien“ (Sitzungsber. 
4. Wien. Akad. phil,- CL. CXXXI) $. 59 unter Verweisung 
auf I7p 2. 27 lie abi esse persistimus’ mit Recht Ein- 

‚erhoben hat. Verstehe ich aber seine Bemerkung „jedenfalls 
ist an dem Infinitiv kein Anstoß zu nehmen“ richtig, so scheint 
auch ihm das Wort 'permanere’ nicht völlig zu behagen., Es dürfte 
auf ‚keinen Fall überflüssig erscheinen, zwei Belege für ‘permanere 
18, Bischof Ganden- 
9 m 89 od. Gale- 
ic ideo prope finem sancnli ex virgine natus 
est, ut verbum caro factum habitaret. in nobis (Joh. 1, 14), ‚per« 
manens tamen dens esse quod semper' und serm. 18 p. 181 "nam 
liost verbum caro factum sit, ut ovangelista testatur, tamen «uia 

manet case „auod ante hominem fuerut, additor statim: ot habi- 
wit in nobis'. 


20. recedere — deeedere (tum Authenticnm). 

In der 11. nur lateinisch erhaltenen Novelle Justinians losen 

7 p. 94, 36 Schoell: 'quando autem tnae sedis guberna- 
torom ab hac Inco decedere eontigerit etc.‘ In der besten Hand- 
‚schrift des Authenticum, dem cod. Vindobonensis lat. 2190 (vgl. 
Krolls praef. n XI f.) steht aber nicht "decedere', sondern "recedere', 
nd i keinen Grund, diesem entschieden gowählteren Aus- 
en des gewöhnlicheren die Aufnahme in den Toxt 
20 verweigern, umsoweniger als Nor. 112 cap. I p. 524, 11 
sine genau deckende Parallele "si ... pulsatum contigerit ab hac 
Äuce recedere' bewegnet. Vorl. auch Martial. IV 73, 7 'a Zuce 
Feresnil‘. Carm. lat. epigr. 524, 3 (I p. 252 B.) ‘de Zuce recesai”, 















%) Treffend F. Ehrlich, Mittelitalien. Land und Leute in der Äneide 
Bas. Eropr . d. Gymn. zu Richstätt f. 1891/92 5.60 „aus dem Berg« 


2 =. 2 Sprache hat ©. v. Paucker In dieser Zeitschr. XXXII 
481 ff. gehandelt 










Zweite Abtheilung, 
Literarische Anzeigen. 





phokles. Erklärt von F. W. Schneidewin. 5. Bändchen. Elektra 
i re von August Nanck. Borlin, Weidiann'sche Buch- 


‚Für den rauch von Gustav Wolf. 4. Aufl. Bo- 
von Ludwig Bellermann. Leipzig, Teubner 1898, 
ne der Elektra von August Nauck, die letzte, 
für die Kritik und Erklärung des Sophokles hochver- 
besorgt hat — kurz vor dem Erscheinen der Elektra 
inem 70. Lebensjahre der Tod plötzlich dahin — 
der äußeren Einrichtang und speciell in der Bin- 
I ‚derangen uuf, wohl aber kommen im Texte, 
und in der Besprechung einzelner Stellen im kri- 
ze nieht unerhebliche Abweichungen gegen die 8. Auf- 
- Da vorausgesetzt werden muss, dass die Nauck'schen 
des Sophokles auch bei uns in Österreich allgemein be- 
ind und sich in der Hand jedes Philologen befinden, so 
6 sich Bef. auf eine kurze Besprechung der Abweichungen 
letzte ı vom Jahre 1882. 
radicale Standpunkt Naucks in der Constituierung des 
‚sich von neuem recht klar, indem nicht nur im kri- 
eine ganze Reihe von Stellen als unecht erklärt 
ir ‚ zu Stellen aufgestellt werden, die bisher von 
mibst n it gerade als einer Remedur bedürftig bezeichnet 
fen, sondern indem auch seine eigenen und fremden 
der vorletzten Auf- 
















finden. Neu in den Text aufgenommen er- 
mn: 47 öoxov, 109 jghw st. yo, 115 
454 eis pdos uodsiv st. als dqbooV0E u, 
109 »Andöwos dyowrss st. pijuns pögovres, 
it. zapkagov, 1220 6 rar st. 6 rei; umge- 
2; als Interpolationen mit Klammern ver- 
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 Bellermann, Sophokles, ang. v. 4. Primodit. or 


sehe nicht ein, warum es nicht heißen soll: nach deinem 
, line dus dlxarov auflussest (in 1110 ist die 


jetzt “fehlerhaft ist, 533 'möglich”, 
1372 *unrichtig scheint’ jetzt "entschieden eh 97 “ganz 
läppisch! Trähor nur 'störend‘. Weitere Verdachtemoments werden 
zu mehreren Stellen vorgebracht, so zu 271, 1201, 1222 u. a. 
werden nur ausnahmsweise die früheren Zweifel fallen 
gelassen, wie 636. Im kritischen Anhange sind einige wenige Be- 
merkungen von geringerer Bedeutung ausgefallen, dafür wurde 
genug neues kritisches Material aufgenommen, zumeist freilich 
Vermutbungen, die von N. selbst herrühren, während hier manche 
neuere, immerhin erwähnenswerte Vorschläge anderer Kritiker ver- 
misst werden. Schließlich sei erwähnt, dass jetzt N. die Schreib- 
weise Klytaimestra acceptiert hat. Der Druck ist correct. 
Ist Nauck in der Constituierung des Textes und in der Er- 
Klärung ben radical, so ist Bel 
Dieser Conservatismus zeigt sich auch im kritischen Anhange, den 
jetzt, soweit er eine Erweiterung erfahren hat (7 Seiten), eine 
polemische Tendenz gegen die Neuerer, insbesondere Nauck, chu- 
rakterisiert. Im ganzen kommen in der nenen Auflage nur drei 
woniger bedeutende Textänderungen vor. 495 Dodoos dyu es an 
Stelle von y äyer, wjmors, wodurch sowohl das handschri iche 
994005 gerettet, als auch der Sinn der Stelle gefördert erscheii 
999 aurughg statt süruysi, Im La steht über aruzez von erster 
Hand 59 darübergeschrieben. erwähnt nur, dass eörughg den 
Vorzug vordient, ich glaube aber, dass die Ooneinnität mit dem 
folgenden dropgsi und doysraı für # A spricht. 1260 od 
reise st. ys ooö m. Di lung rührt von Seidler 
und wird ee rhythmi 3 wie r L 
Sinn empfohlen. h: T 
Strichpunkt; wohl. nur ein | 


manchen seiner Bemerkungen hervorgeht, 
der handschriftlichen Lesart 


einer noch größeren Anzahl von Stell 

und inhaltliche Erklärungen dazugekommen, 
merkungen erhielten weitere 

Schule zustatten kommen die 
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Das ist das Rüstzeng, mit dem neuere Herausgeber und Kritiker 
bisher in erster Linie gearbeitet haben; von den anderen deteriores 
räumte nur E. Woliflin dem Leidensis 38 D, saec. XIT in der Aus- 
La des bell, Africum einen selbständigen Wert ein (E. Wolf. 

b: Afr. p. XV eq.). Kübler konnte aber für seine Ausgabe noch 
den schon bekannten eod. Ashburnhamensis — 8 (bei Mensel und 
K.), saec. IX—XT in der von Mensel basorgten Collation benützen 
und dazu noch einen cod. Medicens-Laurentianus 8 plut. 68, sasc, 
XIX —= W, dessen Lücken durch den sus ihm abgeschriebenen 
cod. Med.-Laur. 6 plut. 68, saec. NE(?) ergänzt werden. Von 
diesem cod. W, dessen Wert Meusel erkannte, stand K. für lib. I 
und IF 7 Meusels und für den Rest R. Helms Vergleichung zu 


Ein Grund zur Neuausgabe dos b. eiv. ist also unzweifel- 
haft vorhanden gewesen. Seben wir zu, wie K. mit seiner Arbeit 
fertig wurde. 

Ich habe anderweitig schon hervorgehoben, nach welchen 
Grundsätzen der Herausgeber, zumal Cäsarianischer Schriften, vor- 
augehen hat (vgl. diese Zeitschrift 1895, 8. 24 .). Die Grundlage 
müssen unter allen Umständen die Een genau verglichenen 
Handschriften bieten. Dann kommt der Sprachgebrauch, der aber 
in letzter Linie doch wiederum in der handebriflichen Überlieferung 
wurzelt, und dann erst andere Kriterien, wie anderweitige Über- 
lieferung, Analogieschlässe u, A. Bei dem trauri Zustande der 
Hsa. für das b. c. schoss gerade hier eine üppige Saat von Con- 
jeoturen stark in die Halme; das zeigt schon äußerlich Meusela 
tabula coniecturarum, wo die 7 Bücher de b. G. 86, die 8 Bücher 
vom Bürgerkriege aber 57 Qu iten an Vermathungen enthulten, 
und es kommt immer noch Nenes dazu. Das ist sine ungeheuers 
Erschwerung bei der Herstellung des Textes, zumal im b. c. auch 
noch eine andere Fray u pP durch Landgrais 
Untersuchungen zu  Fortaetzern, Erlangen 1888, 
aufgeworfen wurde, j r 
Abfassung des b, c, 
des Cäsarianischen 
subtilster Art Sie 


Hoffnungen setzen. 


nicht behanpten, dass m 

immer glücklich gewesen 

eigenen Conjecturen, I 1 

dimitti, <ipsum) dilectus habere: We 

schrieben hätte, so wäre ja gar nichts N 
soll aber trotz des Fundamentalsatzes der Cäsarkritik, dass der 
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von tri alles in ras. al, atr.; 72,3 g In agei Ist nicht urapräng- 


lich, wohl 6; 73, 3 cupissent; RK polikum, name me (a und b 
al, atr.); 75, 3 perterritos om. A 78, 3 frumento accom,; — 4 
acharniß; — 5 coritiogs; 79, 2 adiecbo; — 8 heraclinm et sen- 
ticam (8. Zee) — 7 egina (s. Dübn.); 81, 2 faceret habe ich 
notiert, ich lasse ein Versehen meinerseits ‚offen; 82, 8 sacer- 
dociis mit SN; 84, 3 «lectis milites; 87, 7 et Ineti ” 

a. ©. uictoriam animo prascipiebant (rascipie in ras, 

liensis (s, Dübn.); ib. ab Afranio om. W (s. Däbn.); 

94, 1 Pei i,currere, was natürlich auf praeeueurrere hindeutet ; 
95. 3 industrie; 96, 2 bei imperatoriis habe ich nichts notiert ; 


+ 
101, 6. remis; ib. deprense; 102, 4 mitilas (- al. atr.); 
108, 1 gquibus; 104, 1 ab eo erant (m corrigiert) missiz 105, 3 
exspeotaulsset mit W; — 6 trailibus (compendio) mit 9 S; 106, 1 
exachala. que (s. Däbn,); 108, 2 Gseii suis, aber i in suis radiert 
vielleicht aus u; ib. regis mit S; — 8 suis ragis mit W; — 
4 Üseripti; — 5 rome vgl. W, 6 dugegen rome; 110 vor ne lioentiae 
setze 2 ein; 112, 1 cepit, 

Wie man sieht, wurden auch Dübners Angaben nicht mit 
jener Sorgfalt benützt, die dergleichen Arbeiten verdienen. Dem 
Texte ist ein Index nominum beigegeben, der ungleich sorgfältiger 
behandelt ist als der im b. G. 

Der Druck scheint sonst sehr sorgfältig zu sein; wenigstens 
‚habe ich im ersten Buche, das ich mit Nipperdeys und Pauls 
Ausgaben verglich, bis auf evereerl (sonst setzt K. die Trennungs- 

) ©. 67 nichts bemerkt; etwa noch 8. 119 auf dem Titel 

statt II. 
Nr. 2 stimmt mit Nr. 1 genau überein, Die prasfatio fehlt. 


Czernowitz, Dr. A. Polaschek. 


T. Livi ab urbe condita 1 
Fase. 


126 88. Pı 
In demselben Verlage 
a) Das zweite 


grändliche Vorgleichuns der 
und Ausgaben, durch di 


(vgl. diese Zeitschr. 1894 
istituierung des Textes 
nicht nur der Bambergensis für « 





kritische 
kommt, dass uns zuletzt sogar die jüngeren Handschriften 
deren Be a ke Damen de ee 
ier Ausgaben 
ee sowie auch die Gelenischen Noten in der ur 
erhaltenen Fassung mittheilte. 

Soine Ansicht über ae der jängeren 
schriften, insbesondere L (Lov. 2), H (Harl.) und M’ (Mesd. 
sowie eine Reihe von Conjecturen begründete Z. in der kurz | 
erschienenen Abhandlung: „Z: u 
(Sitzungsb. d. k. Ak. d. W. in Wien, phi 


welche L, namentlich der Consens der ee, LBM!, Bere 
einnimmt.t) Der von Z. schon früher erbrachte Beweis, dass die 
®-Gruppe mit M verwandt sei. wodurch Luchs’ Classification der 
Handschriften umgestoßen wurde, erhält eine Reibe neuer Belege; 
ebenso werden neue Verbindungslinien zwischen S und M gezogen, 
so dass Z.s Satz, dass schon „iräh ein gewisser gegenseitiger 
i Classen von Handschriften in durchcorrigierten 
fand“, nun als vollkommen bewiesen erscheint. 
Von den Veränderungen im Texte seien hervorgehoben: 
XXXIX, 22, I wird mit Recht an der Überlieferung Anstoß 

nommen und geschrieben decem (dies) deinde apparitissimos Indus ; 

35, 2 dubius; qui famen, quia, eine leichte und anı 
Änderung an dieser schwierigen Stelle, aus Cie. hinreichend be+ 
jegt; 56, 6 quae ante nom fwerat nach Oros, IV, 20, wäre aus 
Liv. zu belegen; XL, 5, 7 ad rem Romanam dem liv. Sprach- 
gebrauche entsprechend; 9, 8 ritw nach diu eingeschoben, wo 

der Ausfall am leichtesten erklärlich ist; 12, 10 si ill, 
ab hac, eriminosa ae vana accusatio auch dem Sinne nach ganz 
passend; 27, 8 cas praetoria porta pulüographisch gut; 29, 2 
prodituwr, wäre mit Beispielen zu belegen; 38, 3 ante fwerat 
‚aqua prope mille „ communitis castris, 

g + 2 Ballistam Let 


Ardeklieh bezeugt; 3 8 eomplura sacella zebliaque (loca) ii 
richtig; 52, 5 d. m. dl 


' xxx, 20, 6 sequitur; 34,4 
n De tanı 44,10 ires ee ‚53, 1 
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ik braten wird; au 8 een (er) regiis une, wonit 
rielleicht die richtige Lesai a En 
‚werden noch vorgeschlagen: XXXIX, 17, 7 sacerdoten ce. 
was wohl in den Text Aufnahme verdient, da es an dieser Stelle 
‚ebenso berechtigt ist wie 18, 9; die von Weissenborn zur Ver- 
tbeidigung des überlieferten marimos s. angeführten Stellen he- 
ziehen sich auf den Titel vom bestimmten Einzelboamten und 
«priestern; 26. 3 iam quae, entschieden besser als das überlieferte 
nam g.; XL, 4 14 misi (oder mi) asgnior mors iment, wodurch 
die Stelle an Kraft und Pathos aber verliert; 17, 4 quod optimo 
re malorum suorum fwigset, doch liegt os näher, more als intar- 
poliert zu streichen: 45, 7 slayme atrocioribus, wodurch die Stelle 
an Nachdruck gewinnt, psläograpbisch gut. — Auch die Vor- 
schläge neuerer Forscher finden die ihnen gebürende Wär- 
digung, insbesondere sind, wie sonst, die H. J. Mällers (in den 
Jahresberichten des Berl. philolog. Vereins) eitiert, wodurch das 
Aufsuchen der an s0 vielen Orten zerstreuten Bomorkungen dieses 
‚Gelahrten nun sehr leicht wird; erwähnenswert wäre der Vorschlag 
Haranta XXXIX, 38, 11 om au (in) legionen quattuor milin ge- 
wegen, dom vielleicht ein richtiger Gedanke zugrunde liegt. 

Das dem auch in Bezug auf Reinheit des Druckes vollen- 
deten Werke beigegebene Senatusconsultum de Bacchanalibus wird 
jedem zum Vergleiche mit Liv. NXXIX, 18 eine erwänschte Bei- 

ibe sein. 

d) Die Editio minor enthält, wie sonst, den bloßen Text 
(ohne kritischen Commentar), aber den Abdruck des erwähnten 
Senatusconsultum. 


St. Pölten. Dr. Adolf M. A. Schmidt. 


Corpus Seriptorum Ecelesiasticorum Latinorum. 
et impensis mise Li 
abe VL Sur 


[FR ex recension 

‚opolam Academi 

Saneti Aureli Augustini 
Biusdern libri capitula, 


tlonum in Heptatench 
Vindobonae, 


Genesi contra Manichacos, 
Ausgabe von A. Holder 
r eine Auslegung der Ge- 


lich das Alte Testament verwarfen. Er begnägte damals mit 
der allegorischen Erklärung, non ausus naturalium rerum tanta 





! ‚608 Zycha, Corpus Soript. Eoeleninst, Latin., ang. v. 
secrefa ad litteram exponere, und fasste den Plan, eine 
liche Exegese des Textes später zu versuchen. Zu: 
ordiniert, machte or sich um 393, im 89. Leben 
schwierigere Aufgabe; allein nach der Bearbeitung von 
1—26 gab er das Unternehmen auf, da er sich der Fe 
nicht gewachsen fühlte: in Seripturis irociminum 
ub tanla sareinae mole sweeubwit. Erst ums Jahr 401, 
‚schon sechs Jahre Bischof war, 47 Jahre alt, nahm er den. 
stand wieder auf und arbeitete zehn Jahre an der Erklärung ' 
drei Capitel bis zum Schlussverse Zt ordinanit Cherubinn hm 
quae wertitur oustolire wiam Tigni witae. Den 
r 410 vollendet hatte, fügte er ein Buch über 
hinzu und gab das nun 12 Bücher umfassende Werk 
ad litteram erst 415 in seinem 61. Lebensjahre 

. Die unrollendete frühere Schrift aber schien ihm doch 
nicht unnätz, so dass er diese unter dem Titel De Genesi ad 
litteram inperfectus liber gleichfalls veröffentlichte. Nachdem 
inzwischen verschiedene Werke, wie die Tractate über das Johannes- 
Evangelium, sowie moralische und polemische Schriften abgefasst, 
De ciuitate Dei begonnen und De Trinitate beendigt worden waren, 
schrieb er um 419, ‚os Alters 65, die Loentiones in Hopta- 

uchum, ein kri egetisches Werk, in welchem auffallends 
Ausdrücke und Wendungen des | Bibeltextos secundim 
‚proprietates linguae Hebraicae wel Graecae erklärt werden. 

Diese drei wichtigen Schriften liegen in Zychas kritischer 
Bearbeitung vor. Der Herausgeber ist mit seiner Aufgahe ge- 
wachsen und hat die Erfahrungen, die er mit Vol. XXV gemacht, 
nun verwertet. Die i . f. d. öst. Gymn. 1892, 8. 410, 
für eine Augustinusausgabe geforderten Verweisungen auf die Re- 
tractationen sind zum Vortheile der Sache an den entsprechenden 
Stellen angebracht, und gelegentlich (wie 501, 14 und 510, 14) 
haben die Retractationen (1, 18; 2, 54), deren ersehnter Aus 
man schon dringend bedarf, ala sche Hilfe gedient. Der 
hat erheblich gewonnen, wenn auch manche Änderung nicht Fer 

1 erhaben zu sein scheint. Man wird 588, 24 für das 


insilbige Wörter sowohl 
len, wie si 545, 28, sie 
u. a. Bei den Bibelstellen hat 
it den Eeser Text zurathe gezogen; er hat, wo 
be 1, 20 est: Aw oder 575, 1 
wo Augustinus auf das Grie- 
it di Ber des Ood. Alexandrinus 
maßgebend 12 : volo eod. Alex, (Beü 
od. Vat,), den griech! xt hie Wenn aber nach dem 
Griechischen auch Emendationen gemacht wurden, so ist zu be- 
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Herausgeber sein Verfahren mur mit einer allge- 
in der Prasfatio rechtfertigt 


Han Bohaal al de Motkaiar an pri Dita meraknter 
Es ist wohl möglich, dass 512, 14 für das handsehriftliche ponam 
wegen des dldouı Gen. 9, 12 pono zu setzen sei, wiewohl Gen. 
9, 13 mit ponam für zn bei Ambrosins in Noe 27 und andı 
wärts derselbe Fall vorliegt; allein man kann nicht leicht die 
wissenschaftliche Überzeugung gewinnen, dass 574, 2 ante dominum 
für ante deum n Eraser xuplov Leuit. 10, 15 gelesen werden 
mässe. Wir wissen ja nicht, ob der uns vorliegende griechische 
Test der jeweilig von Augustinus benützten Bibelübersetzung ent- 
spricht und ob das Citat einem fehlerfreien Exemplare dieser Über- 
setzung entnommen ist. Bekannt ist aber, dass Fehler in den 
Bibeleitaten vorkommen, und da es sich hier um ein Princip der 
Methode handelt, wird es mir gestattet sein, auf zwei merkwärdige 
Beispiele aus der Passionsgeschichte aufmerksam zu machen, die, 
wenn sis hier auch sachlich fernliegen , in formeller Hinsicht um 
so wichtiger und lehrreicher sind. Den Beginn des zweiten Leidens- 
ganges Jesu, den Gang vom Hause des Kaiphas (auf Sion) zum 
Gerichtshause des Pilatus (bei der Burg Antonia), erzählt Ioh. 18, 
28 mit den Worten: "Ayovan odv row Imooov dmb rod Kardpa 
eig vb apuirbpior. Augustinus aber schreibt: Addueunt ergo 
Bun ad Caipham in praeforium, wie man auch in mehreren 
Handschriften alter Bibelübersotzungen findet (Lachmann 1, 688. 
Tischendorf 1, 982), und ringt ums Jahr 400 und wieder 416 
mit diesom auffallenden Fehler unter Schwierigkeiten der Exegese, 
obwohl er die Corruptel durch eine leise Emendation nach dem 
Griechischen hätte beseitigen können. Er hilft sich hier um 400 
De consensu ouangelistarum 3, 7, n. 27 (Migne 34, 1174) mit 
Deutung: udi intellegimus aut aliguam 0 
que eoegerit Caipham esse in praetorio nec esse 
alii principes sacerdotum haberent de 
domo eius wisse prastorium: tamen. 
batur, ad quem in extremo perdi 
ebenso und erklärt In ob, enung. 
Ad Caipham quippe ab Anna ci 
Sal si ad Caipham, eur in 


minum sum, seorstem indicem Jerret. 
Zeitschrift f, d. önterr, Oymm. 1606. VIL Heft. 
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‚könnte man ieicht versucht sein, men 


Denn in der folgenden Auslegung der Stelle angt 
Augustinus ausdrücklich: Marcus autem inter se illes de Petro 
loentos dieit: Were ex illis est, nam ef Galilneus ost, 
wiowt et Lucas non Petro, sed de Petro dieit: Alius quidam 
adfirmabat dieens: Vera et hie cum illo t, nam el 
Galilaeun est (Luc. 22, 59). Die schwache Aushilfe der Man- 
riner, welche bimerken, man könne vielleicht rcus autem in 
qwibusdam eodieibus — — lesen, empfiehlt sich umso woniger, als 
unser Autor an dieser Stelle, wo der groß# Vergleich gezogen wird, 
nicht aus einzelnen Has. citieren kann, die von seinem recipierlen 
Toxte abweichen. Ein rirsus oder iterwm (mdAw) vor qui Tehlk 
in den Has. vom 6. bis 12. Jahrhundert, und rursus taucht erst 
in der Renaissance auf. Aus der Betrachtung solcher Stellen ar- 
wächst dem Ref., wie sebr er auch wünscht, dass der Herausgeber 
überall das Richtige getroffen habe, doch die Pflicht, an die Ge- 
fahren zu erinnern, die der Kritik patristischer Bibelcitate durch 

die Horanziehung des griechischen Bibeltextes bereitet werden. 
Die ron Z. mitgetheilten Varianten bieten nicht nar orihio- 
eraphische und hische, sondern auch sprachgeschichtliche 
18 inteterenceret, 354. 16 prodersset 

. oder 9. Jahrhunderts, 602, 1 
zwei Has, des 10. Jahrhunderts, was 
Im Hinblicko auf propi Rom. 18, 11 im Am, und Fald., Ang. 
Spoc, 206, 5 (p ie Sedulius ed. Huemer (Corpus ser, 
ocol, Lat, Vol. X. 1885) 190, 4; Schuchardt, Voo. des Vulg. 1, 21; 
None, Lat, Formenlehre IT (8. Aufl. 1892) 206 f. benchtenswert ist. 
— Druckfehler wie terae 137, 2; mobisum 521, 24; oder die 
Wiederholung fast einer Zeile 215, 8 wird der Leser leicht vor- 
bessern, aber nicht erfreulich finden. 










philologse Tenenses, ang. v. HI. Schenkt. 611 
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so wird das vorliegende Volumen XXVIH 
2 (nicht 1) gezählt, 
Franz Weihrich. 


N jölogae Tenenses. semin: 
! el Er Vol. V. n ei ah B. Tenor ner 
IXCIII. 8%, 242 88. Preis 
noch der nie. der Teubner'schon Firma 

mm 1891 die vorstehende Sammlung für ‘mit Band IV 
f Bekirbe! erscheint jetzt dennoch ein fünfter Band mit 
h Nicht weniger als fünf Dissertationen sind darin 
alreiöge ‚von verschiedenem Werte, sowohl dem In] 


Handhabung 
lologischen Technik im kleinen erkennen Ids: Der Verf, 
der Frage nach der Lebenszeit Porphyrios aus und richtet 
t hanptsächlich gegen Vrbas (den er durchwegs Urba 
ita Porphyrionea’ ; sein Hauptargument besteht darin, 
08° Commentare gar nicht in authentischer Form auf 
seien und dass es daher unstatthaft sei, aus sprach- 

‘ im jetzigen Porphyrio Schlässe zu zieh 
errem ‚Behufe die allerdings zumeist schon von anderen 
l r denen lateinische Übersetzungen 
r Termint zu Notz und Frommen der des Griechischen 
Deser beigefügt werden und in den Text eingedrungen 
itigt ferner die Scholien in doppelter Fassung, 
io selbst gewiss nicht beabsichtigten) Erklärungen 
iriften, vor allem aber das Verhältnis des Por- 









4 zu den sogenannten Acro-Scholien (sowohl den älteren 4, 
‚den jüngeren I"). In diesen findet er oft Spuren einer 

n mi nn Recension des Porphyrio-Commentars, die er 
verwertet, Es liogt in der Natur der Sache, 
ise absolute Sicherheit nicht erreichen können. 
B. das Beispiel c. II 3, 46 Gaditanum mare 
auf das der Verf, großes Gewicht legt, nicht 

2 ; da nun, wie der Vorf. 


‚ it Recht auf eine enge Be- 
p yrio und 4. Aber dass darum auch in 
39* 


er BE 


diogen. beiden mare das ursprängliche sein m: e, vermag ich. 
nicht «einzusehen. Im Gegentheile, je mehr Beispiele wir für 
Gaditanum fretum erhalten, desto wahrscheinlicher wird es, duss 
mare eine Glosse und die dadarch hervorgerufens 
mare fretum in A verkehrt corrigiert worden ist. Auf die 
des jungen Codex ? in Holders nener Ausgabe ist kein Verlass, 
sie ist ohne Zweifel bloße Conjeetur. Schließlich thut der Verf. 
dar, dass das Porphyrioeitat bei Charlsius schon auf Julius Romanus 
zuräckgehe und die dx) Porphyrios daher spätestens etwa anf 
den Anfang des 8. Jahrhunderts zu vorlegen sei. Den Schluss 
macht eine Polemik gegen einen Einfall Gitlbauers in dessen “Philo- 
logischen Streifzügen' (war das überhanpt nöthig?) und einige 
Vorbesserungsvorschläge zu Porphyrio. Die Dissertation bezeichnet 
einen entschiedenen Fortschritt in der Behandlung der sich an die 
Horazscholien knüpfenden Fragen. Recht gewandt ist auch die 
zweite Abhandlung, "De Megalopolitarım rebus gestis et 
de communi Arcadum republica' von Paul Hertlum, ge- 
arbeitet, ‚die man wohl auf die Anregung H. Gelzers zurückführen 
darl, Sie zeigt in der Benützung der Quellen tüchtige Schulung 
und anerkennenswerte Beherrschung des Latein, mit Ausnahme der 
allzu zahlreichen Absätze und Absätzchen, behufs deren Vermeidung: 
angelegentliche Liviuslectüre zu empfehlen gewesen wäre. — 
R. Hirzels Einfluss spürt man aus der Methode der dritten Ab- 
handlung “De Artomidoro Daldiano librorum oniroeriti- 
coram auetore' von Walter Reichardt heraus. Das Haupt- 
gewicht fällt hier aul die griechische Philosophie: gleich im ersten 
Abschnitte werden 'placita ntque libri do divinatione' der alten 
Philosophen in sorgfältiger Weise zusammengestellt und erörtern, 
denen im zweiten die der übrigen Schriitsteller folgen. Hieramf 
Ihsst der Vorl. die den Oneiroeritica eitierten Autoren Revue 
passieren, um schlie 0 weis anzutreten, dass Artemi- 
F ‚olehnung ‚an die Stoiker zeigt. Diese 
Ansicht ish auch ohne Zweii m ie und ganzen richtig; doch 
Autor ‚noch andere wichtige Bin- 
wirkungen in Betracht ge: 
semitischer Vorbilder und Paralle vy in überzeugender Weise 
aladı werden wir aber besonders auf Alexandria 


ine Studien anf diesem Gebiete fort- 
aus ausdehnen möge: Das von 


tion der Kyniker ‚gegen alle Traumdentung 
VL, 24 und Fr auf Philo Judasus ans. Zeller, 


nischen Glossographis schlagen zwei ‚Dissertationen des vorliegenden 
Bandes ein. Die erste "De Festo Psendo-Philoxeni anctore' 
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ann ist eine gründliche und streng methodische 
gestellten Aufgabe vollständig gerecht ge- 
Th beleuchtet er die Composition des 
und sucht mit gutem Erfolge die aus 
und Martialis herstammenden Glossen nachzu- 

ite Theil behandelt das im Titel charakterisierte 

ie mir erscheint, abschließende Weise, Bei der aus- 
‚einzelner Stellen zeigt sich der Verf. hie und 
elwas zu engen Gesichtskreise befangen. So z. B. 
* der drei Glossen: a) Pseudo-Phil. 55, 62 








qui 
] ‚der Verf. in a dubi(eynus und inc dubfiyenus 

. gi. m. dmbius; auch in d Andert er dubius in dubienus 
bleibt, dass schon In Georges’ 7. Auflage, ich weiß 

jschr. dubinus’ steht) und nimmt an, dass der in 

) bereits vorhandenes Fehler in Philoxenus 3 übergegangen 
„Vors ger hatte: von & bemerkt 'videtur vulgatae 
us loci (e) favere'. In der That, wenn wir «wei solche 

so mit einem Streich aus der Welt schaffen, werden wir 
‚Sprachwissenschaft recht glatte Balın haben. 

ke muss zugegeben worden, dass der Fohler auch in a 
'(DVBINe) und hier vielmehr dubius : dead zu lesen 
ungekel Corruptel beobachten wir in 5 (wenn nicht 

‚im directer Berähraug ihre Lemmata ausgetauscht 

is aber schwebt das von Scaliger postulierte dubienus 

r Luft.) Die Abhängigkeit des Philoxenus () von 

e) bleibt auch dann gewahrt, wenn wir die Gleichung 
= nicht opfern. Das Latein der Abhandlung 
schen häufig vor. — 


6 Dioma gewählt, nämlich ein 
? oder ‘Sprachführer', welche im Alterthume auer- 
‚gewesen zu sein scheinen und auch während 
im Abendlande zur Erlernung des Griechischen 
Das vorliegende Stück ist in einem Codex der 
ten und zeigt, trotzdem es die Vorrede und 
‚wit anderen Hermenoumata gemein hat, doch 


en ide 'glossae bis extantes' 8. 12 
0 ” hen ubium nur deshalb nicht 





sabr vie Zigenibfimliche; die: Emsudation, den im mehr Artarger 
Fasrung überlieferten Textes wird dadurch nicht wenig erschwerk. 


Beräbrungen mit 
gehoben und 
kenntnis des Bere nachgewiesen werden, nichts Brauchbares.. 
Hätte doch der Verl. eine synoptische Übersicht der in den war- 
schiedenen Hermeneumata enthaltenen Capitel gegeben und ebenso 
die Reihenfolge der Lemmata in den einzelnen Capiteln wenigstens 
in ausgewählten Proben verglichen: er hätte sich nicht nur unseren 
Dank verdient (bei der Benützung des dritten Corpusbandes wird: 
jeder dieson Mangel bitter empfunden haben), sondern er münste 
auch erkannt haben, wie nahe sich das vorliegende Exemplar mit 
dem fragmentum Bruxellense (III 395—398) und den an erster 
Stelle stehenden Fassungen der Hermeneumata Stephani (III 347 
bis 390), wo dieselbe doppelte Recension zeigen, berährt, Man 
vergleiche nur einmal das Capitel zapi Jaydror ($. 9) mit 897, 
55 und 859, 12; oder ($. 16) 221, 15 mit 398, 3, 354, 30 und 
) 204, 59 (Horm. Monacensia). In allen 
n die drei Glossen Aolov rodmıs iords 
sine feststehende Gruppe; in den vier genannten kommt iords gar 
nicht vor. Er hätte aber gewiss auch bemerkt, wie unrichtig seine 
Capiteleintheilung ist, wie er mitunter ganz verschiedene Gruppen, 
die er nach Anleitung der übrigen Hermenenmata in besondere 
Capitel hätte abtheilen können und sollen, unter einem Titel 
zusammengerwängt hat, bloS weil die entsprechenden Zwischen- 
aufschriften verloren gegangen sind, So waren unter anderem auch 
in $. 8 die önduere dorigov und die £odır auszuscheiden und 
abzutrennen. Oder man Tone $. 2 mit $. LXIT der Herme- 
neumata Einsidiensia 4), der einzigen Sammlung, die einen 
Abschnitt zegi dyyii em könnte hier die Übereinstimmung 
der nur in der Reihenfolge renden Gruppe #upiörnres Bodron 
dvvdusig dezal Eovoteı entgehen? Und kommen nicht alle 
außer durdusig in Col. 1, 16 vor? Wozu haben wir denm Oon- 
vordantien, wenn man dieses s0 | 
suchung der Quellen solcher Gloss: verschmäbt? Dass aber 
beide Glossare in di en ‚Stelle nicht vor- 
kommende dv 
schwerwiegende Diffe 
für &yyeior, welches ii 
nuntii lautet. Hat ı 


wichtigen Unterschie« hinge 
wärs auch das, was dem Glossar eigenthämlich iet, ebenso wie 
das vom Redactor gelegentlich angewendete Contaminationsverfahren 
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deutlicher hervorgetreten. Aber auch im einzelnen fehlt es an der 
nöthigen Sorgfalt oder an der Revision durch eine kundige Hand. 
Der Verf. schreibt yAaof, luyE in einem Athem mit yAuuE, [AuyE; 
er. hebt S. 204 hervor, dass außer AdEouer PAadk Üry& überall 
& durch $ ersetzt sei, äruckt aber 200° 17 pie and 216. 48 
re Variante. Der kritische Apparat ist nicht selten unklar; 
wer kann die adnotatio zu 217, 26 und 27 ohme Einsicht in das 
Corpus onträthseln? Dabei soll nicht geleugnet werden, dass der 
Verf, für die Emendation im einzelnen vieles geleistet hat. Seltsam 
berührt es, dass die so naheliegende Verbesserung von 206, 15: 
unra zo aprı saw cum Grascorum zadan libleyris diaheysodtun 
ER nicht gefunden worden ist; der Verf. schreibt nirk row 
Tocıxöv, während doch olıne Zweifel werk om" 
iet: eine verunglückte homerische Reminiscenz, ans To@i 
und wiss "dyaıav ausammengeschweißt, — 207, 6 
Ich Nrgdpsn, unpusosw A rı dewowo(wei) (ucr von 2. Hand) 
mortar fulgere row 6omuivor ji) al dopdran, 
= Suigere at der Verf, facere, mit Recht; mit dj re damoı- 
wolueı) weiß or nichts anzufangen. 'Suspicor hac loco aut A re 
torzors Öumor aut) zızorodv latere sagt er in den Anmerkungen. 
Nun, HTIAANO ist doch klärlich 9) ze @Ado; den Rest (INOMAI) 
kann man ganz gut mit dem Verf. als ögowmw, oder etwa als 
Alu deuten (övope, was am nächsten läge, würde weitere 
‚Änderungen nach sich ziehen). — 209, 17 zzuguplof ignis flamma : 
eher zugdg pAdE (80 das N. T. oft!) ala züg wie der 
Vorf, will, — 211, 48 awgıg auzos albente matutino: "de zowiaz 
«byatovang eogitavi’ der Verf. in den adnotationes, im Texts hat 
er zowlaz auzog. Sehr bedenklich, von einer corrupten Stelle 
einen Brachtheil zu 'emondieren’, das übrige unberührt zu lassen ! 
Wäre es nicht der Mühe wert gewesen, auf III 295, 35 zoiv 
arg ante Iucom oder 295, ‚@uyo; erepusculum au verweisen? — 
219, 48 dpyarovsog subat: vielleicht doy& (röwog 665) subat. — 
nicht Zimfa? — ib. 44 aromnor- 
it geben, wenn 
dir 


in. de 

4b... für den zweiten dachte ich zunächst an (dyoyiuen) 
64x05 d. b. eine aus glatten Bohlen bestehende Schleifbahn, anf 
der die Frachtstäcks nicht selten noch heutzutage in den Schiffs- 
raum befördert. werden (auch für den Stupallauf und auf Isthmen 
u. dgl. wurden und werden solche benützt), aber richt: ir 
wohl wog sein. Auch die I 
anf onus hin. — Im allgemeinen empfängt man 
dass der Verf, sich an eine zu schwierige Aufiral t 

Graz. Heinrich Schenkl 
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Fast gleichzeitig mit dem ersten Theile der historischen 
Grammatik von F. Stolz #rscheint ein ähnliches Werk 
ron dem Engländer Lindsay, und wern man im ganzen sagen kann, 
das eine sei mehr für das deutsche, das anders mehr für das 
englische Publicum bestimmt, so ist doch sehr zu wünschen, dass 
och Lindsays Buch bei uns recht viele Laser finde. Zwar deckt as 
sich naturgemäß im Stoffe und in manchen Einzelheiten mit Stolz. 
geht aber doch in vielen 
lich in der Hinzuziehung der späteren Latinität, der Inschriften 
und der romanischen Sprachen viel consequenter, in der Verwertung: 
der romanischen Formen zuverlässiger als Stolz, steht diesem aber 
in der Angabe der Literatur bei strittigen Fragen nach. 

Das erste Capitel orientiert über die Geschichte des Alpha- 
bets, das zweite behandelt die Aussprache, wobei dann alle die- 
jenigen Lautveränderungen besprochen werden, die sich im histo- 
rischer Zeit vollzogen haben. Der Verf. hat alle Hilfsmittel zur 
Bestimmung der Aussprache: Grammatikerzeugnisse, Lautwandel, 
romanische Formen, lateinische Lehnwöürter in germanischem und 
keltischem Munde herangezogen und benätet sie mit Hast > 
und verständiger Kritik, Auf jeder Seit ht man, dass er 
Leben der Sprache kennt; dass ihm die verschiede: inflässe, 
die jede Sprache, so lange sie lebt, erleidet, enge sind; 
manche auf den ersten Blick dunkle Form erklärt er durch einen 
gläcklichen Hinweis auf verwandte Erscheinungen im ‚Englischen, 
80 wenn er stetim statt atatim bei Consentius als einen 
like London keb for cab’ erklärt (8. 15). Nur selten begegnen 
Ungenauigkeiten, wie 8. 30: "glerem remplaces glirem in Celtic 
countries, bat not elsewhere', was dahin zu berichtigen ist, dass 
auch albanesisch ger geschlossenen icht geschlossenen i-Lant 
verlangt und dass dıe Basis dieser Form wie des fre. Zoir ebenso 

glöre sein kann. Ich habe *glıre neben glire durch 

ı zwischen 7 und 7 in dem ons. ob. 
2 8. 86) zu erklären gesucht. Geht 

Irr. loir auf ‚glöre zuräck, so könnte man vermuthen, dass dieses 

glere eine bäweri IDEE: sei, die sich zu staderömisch 

glire verhält wi 

wähnten spicor und k 

statt iler und ans vefer statt eier vergleichen, wenn 

dieses letzter anzusetzen ist und wenn ital, aloe 

nicht auf ier Wenn ferner 8. 83 der Apox anf 


') Von den romanischen Sprachen hält das Sardinische lat, @ und 
U auseinander, #0 dass also die Frage entschieden ist, wenn die 
lichen Wörter sich im Sardinischen nachweisen | Leider finde 








Jang. v. W. Meyer-Lühke. 
‚nicht als Quantitätszeichen bezeichnet, 8. 34 
. ein vulglat. öewm neben cl.-lat. övum er- 
‚so ist mir beides gleich unverständlich, da doch 
über die Quantität, die romanischen Sprachen über 
" Vocals Auskunft geben, man also von ital. uovo usw, 
gelangt. So ist as auch zu viel gesagt, wenn 
neben pümer angesetzt wird. Ital. pomice usw. 
t auf pomer, das nun obensowohl pümer wie Be 
Natürlich lässt sich aus der Schreibung pomer bei 
‚Tours (Bonnet 8.186) und C. gloss. lat. III 581, 18, 
ur die negative Thatsache feststellen, dass im 
i nat mit 9 gesprochen worden ist, nicht 
ob # oder # anzusetzen sei. Steht nun aber 
i m Zusammenhange mit stadtrömisch pümer? 
‚Wort nicht einen Gegenstand, der nur an wenigen 







-Oapitel beschäftigt sich mit dem Accente und 

‚behandelt also auch die Schwächung und den 

tomloser Voesle und die Schicksale des vocalischen Aus- 

der Betonung der ersten Silbe, namentlich 

c ‚ans Plautus darüber ergibt, hätten wohl eine etwas 

D ung verdient. Mit Recht wird $. 199 bemerkt, 

oale in Zusammensetzungen nicht geschwächt werden ; 

r darans und aus dem Gegensatze zwischen serirus 

era nicht folgern, dass lange Vocale überhaupt 

if sich gezogen, kurzo dagegen ihn verschmäht haben; 

orten, dass nur bei Wörtern mit lauter von Natur 

der Ton auf der ersten Silbe gelegen, man also 

‚reiläetus betont habe? 

je 50 die interne Geschichte der lateinischen Laute 
bringt Capitel 4 "the latin representations 
sounds‘, Vollständige Aufzählung aller B 

nicht beabsichtigt worden, doch hätte sich 

int, eins möglichst vollzählige Liste der Wörter 

9 aus ei, ow entstanden ist, da ja die Schreibung 

ten Zeit an falschlich auch für altes 7 

von Wert ist zu wissen, wann das ei berechtigt 

hite: ei steht 2. B. auch in Adus aus vidus, 



















und zwar centralsard. somohl ilige als elige, 

Voc. sardo-italiano. und Porru, Dis. sardu- 

noch in suspenso bleiben muss, bis genauers 
und Stelle Aufklärung bringen. 


[3 
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wie aus altirisch üsce 'mensis unaris, luna’, Grundform Adeion ans 
eideion, erhellt. Im ganzen darf man wohl sagen, dass die Bei- 
spiele Fear gewählt und unwahrschoinliche oder zweifelbafte Etymo- 
logien verminden sind. Nicht recht in den Kopf will mir ingens 
zu Wurzel gen 'kennen‘, trotz des Vergleiches mit engl. wnconth. 
Begrifflich aber liogt doch griech. &yaw, das auch lantlich voll» 
ständig passt, 

Weniger gelungen ist die Wortbildungslehre. Sie lehnt sich 
ganz an Brugmann an, aber was bei der Darstellung aller indo- 
germanischen Sprachen vielleicht nöthig war, braucht es bei der 
einer einzelnen nicht zu sein. Es hätte sich empfohlen, zwischen 
Ausgängen und Suffixen streng zu scheiden. Luna ist im Batei- 
nischen ein einfaches Wort, in dem niemand mehr ein Saflız na 
sieht, Jag-inus dagegen ein abgeleitetes mit gefühltem Suffixe, 
daher es nicht wohl angeht, beide auf eine Stufe zu stellen. Gerade 
das Wichtigste und Interessanteste an der Wortbildungslehre, der 
Einblick in die Sprachschöpfung, geht bei der von dem Verf. go- 
wählten Anordnung ganz verloren. Zudem kommt manche Bildung 
nicht recht zur Geltung, so wird, wer nicht schon weiß, dass das 
Lateinische Postverbalia bildet (pngna erst von pinare, dieses 
von pugmus), es aus 8. 317 f£, schwer herauslesen, ebenso ist zu 
wenig betont, dass die Substantiva auf -ium fast stets zusanmen- 
gesetzt sind, dass eillium erst von supernilium, fragium erst von 
orurifragium u. dgl. gewonnen ist. 

Es folgen dann noch die Declination und die Conjugation, 
sowie die flexionslosen Redetheile, die wieder alles Lob verdienen, 
Dass der Verf. das Verhältnis von fefaced und feeit richtig dahin 

zwei voneinander nnabhängige Bildungen seien, 

mag aber noch besonders hervorgehoben werden, 
da fefaced oft als Beweis dafür angeführt wird, dass ferit aus 
fofeit entstanden sei. Die zwei Bildungen nebeneinander sind doch 
nicht merkwärdiger als griech. Zönxs und r£itnxs, deren erates 
kein Mensch aus dem zweiten entstanden sein lässt. 


Wien, W. Meyer-Lübke. 


Ein eBehE der Stadt Salzburg von Hans Sachs. Mit einer 


Wort- und Sacher 
aue m Landes-Renl- und Ober 
jen. Wien, Verlag von Karl Konegen 1895. 


. waren es vierhundert Jahre, dass der 

chen, Hans Sachs, in dem kunst- und 

ren wurde. Wie in anderen dent 

uch in Wien für diesen Tag 

mehrere Gedenkfeier] lichkeiten , zu deren Abhaltung sich vornehm- 

lich jüngere und ältere Männer aus akademischen Kreisen ver- 
einigt hatten. 
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Es war nur ein später Dank, der damit dem Dichter gesollt 
wurde, der unsere Stadt in einem erst vor wenigen Jahren be- 
kannt gewordenen Lobspruche!) s0 warın gepriosen und ihre schweren 
Bedrängnisse während der ersten Türkenbelagerung, wie ihre hel- 
denmäthige Vertheidigung in Spruch und Died mit den lebhaftesten 
Farben Bchildert hat. Auch sonst stand ja der Meister zu seiner 
Zeit in mancherlei Beziehungen zu unserem engeren Heimntslande, 
Wenn er auch nicht wie Walter von der Vogelweide in Österreich 
singen und sagen gelernt hat, 50 empfing er doch, wie er selbst 
in einem seiner postischen Gespräche erzählt (das Goethe offenbar 
bei Abfassung seiner herrlichen Dichtung „Hans Sachsens poo- 
tische Sendung“ vorschwebte), zu Wels in Oberösterreich die Weihe 
der Muson, die ihn im Traume mit ihren kostbaren Gaben be- 
schenkten, und in Braunau und Ried (damals ullerdings noch 
bayrisches Gebiet) sang er während seiner Wanderjahre, die in die 
Zeit von 1511—1516 fallen, seine ersten Meisterlieder in selbst- 
erfundenen Tönen. Auf dieser Wanderschaft kam Hans Sachs auch 
nach dem nahen Salzburg, wo er längere Zeit vorweilt zu haben 
scheint, denn der Aufenthalt daselbst lieferte ihm noch in spä- 
teren Jahren manchen Stoff zur Abfassung eines bisher nur un- 
vollständig bekannten Lobgodichtes auf die reizend gelegene Alpen- 
‚stadt, deren Ursprung, Lags, Bauart und Gemeinwesen or mit einer 
Wärme schildert, wie sie nur persönliche Antheilnahme und leben- 
dige Räckerinnorung einflößen konnten. Das Gedicht, datiert vom 
9 April 1549, ist wie die Mohrzahl der anderen, wohl größten- 
tbeils auf Bestellung verfassten Lobsprüche deutscher Städte nicht 
in die alten, gedruckten Sammlungen seiner Werke aufgenommen 
worden, auch hat sich kein Einzelndruck davon erhalten, doch 
findet sich dasselbe in einer Handschrift des Meisters in der 
Dresdener Hofbibliothek und darnach wurde vor mehreren Jahren 
ein gennnes Facsimile angefertigt, das nunmehr die Unterlage einer 
Ausgabe bildet, welche mit siner geschichtlichen Einleitung und 
‚Anmerkungen versehen, in dem letzten Hefte der stheilungen 
der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde’ und i ‚or Sonder- 
ausgabe bei Iso & Comp. j ii 
ist, Bei dem allgemeinen ; 
und an die von ihm gepi ß knüpft, möge hier eine 
gedrängte Darlogung des 

Hans Sachs, welcher es liebt, vielen seiner Erzählungen den 
Sehein persönlichen Erlebnisses zu geben, stellt sich dem Leser in 
unserem Gedichte als Buchdruckergeselle dar, der seinem Handworko 
nach Frankreich, Italien und England durchreist hat; dann ı 


1) Hans Sachr, Lobspruch der Hauptstadt Wien in Österreich. 
Zum erstenmale nach dem handschriftlichen Texte herausge, ben von 
Emil Haueis. Wien 1879. (Separatabdruck aus dem Badener Öymnasial- 
‚programme, 
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der die Stadt neuerdings befestigt und 
Tinnen versehen hat, Hierauf kommt der 
tigen, biühanden Zustand der Stadt zu sprechen, rähmt das 
lich große, schöne, wehrhaite Schloss auf steil abfallendem 
jergleich nit viel sind in Deutschland, 
die #rzbischöfliche Residenz (dem Aschhof), den prächtigen 
mit dem Gottendienste daselbst; or schildert die schönen, b 
Häuser, aus Quadern erbaut und innen mit Fliedern 
wohlrersehen mit Gewölben und eisernen Läden, mit kalten K 
und Brunnen, erwähnt auch der Wasserleitung ans der Alm ond 
Ihres großen Nutzens für die Holztriftung und bei Feuersmoth. 
Auf die Pruge des Wanderera: wer jetzt das Bisthum iera? 
nennt der Boscheidgeber Herzor Ernst, einen gebornen 
aus Bayorn, der immerdar nach Tugend und Ehre strebe, ein 
'r der Armen und «in Freund aller Künstler sei. 
rochte and umsichtige Verwaltung, seine Priedena- 
ispruchlöses, schlichtas Auftreten. 

f eine Außerst Iobondigs Darstellung des Verkehrs 
und Gowerhoflsiden der Stadt. Wir lassen hier den Dichter mit 
eigenen Worten sprechen : 

su: Bu lit ein groter Wandel 
‚ahmbaft und ein genge Strass 
Der Deutschen, die ohn' Unterlass 


ai 
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ist 
Aus Hella Halle bring 
Vom Gebi 


Weiher. Sec und Bächlein friseh, 
Dee Kal allerlei gut Fisch, 
Auch in Gebirgen fern und nahen 
Ist Vogel und Wiltpret zu fahen. 
Auch in den Thälern Wunn und Waid 

man viel Getreid 
leisch — dass ich dir's kürz — 

Allerlei Spezerei und Würtz 
Findt man ich in rechtem Kauf, 
Deshalb die Burgerschaft nimmt auf 
An Ehr und Gut, ziemlicher Nahrung, 
Wie Du wirst haben in Erfahrun; 
Wo Du ein Zeitlang hie wirst en . 

Mit dieser Schilderung schließt der Alte seinen Bericht; der 
Wanderer fügt aber hinzu, dass er nach gründlicher Besichtigung 
der Stadt noch weit mehr Gutes und Löbliches daselbst gefunden, 
als ihm der Mann angezeigt hätte, und hebt besonders die Billig- 

Er entschließt sich denn auch von 


betreiben, im Dienste des Fürsten, 

Rathe zu Ehren das Ganze gedichtet sei, — 

von der schlichten, trouhorzigen Darstellung 
einen so eigene 


gon ist, Man darf aber dabei 
nicht überschen, dass er sich bei solchen Stadtbeschreibungen, die. 
meist auf Bestellung verfasst wurden, auf eine möglichst genaue 
Wiedergabe desjenigen beschränkte, was er an geschichtlich d 
topograpbischen Angaben in Hermanı B 
damals viel benützten Sammelm it 
besitze befand, verzeichnet las. Aber auch für die Einleitung und 





Prosa - 
gleichzeitig an mehreren Orten, in Leipzig, Mänı 
Druck erschien. Hans Sachs hatte in dem g] m 
Schlacht, im engsten Anschlusse an den Baumann'sch( 
obwohl nicht unter seinem Namen, in Spruch und Lii 
dert. Zwei Jahre nach der Schlacht bei Mählberg fand 
tag in Augsburg statt, wo das von den Protestanten so 


‚der Verweser des Salzburger Erzbisthums, Herzog Ernst von 
beigewohnt und war nach Schluss desselben aus Schwaben 
Bayern in seine Hauptstadt zuräckgekehrt, Inzwischen hatte auch 
Hanns Baumann den Kriegsdienst verlassen und war nach Sals- 
burg gekommen, wo er im Beginne der Fünfzigerjahre als Buch- 
drucker im Dienste des Landesfärsten Begierungsverordnungen 
und allerlei religiöse Bücher drückte, eo Vermuthung erscheint 
nicht gewagt, er habe sich bei seinem neuen Herm, sowie bei 
dem Rathe der Stadt dadurch in Gunst setzen wollen, dass er 
einen Lobspruch auf dieselbe in Druck ausgehen ließ und dass er 
sich hierbei der Feder des damals bereits weithin bekannten nnd 
berühmten Nürnberger Dichters bediente, dessen Reimkunst er at 
seiner eigenen Relation erprobt hatte. Diesem mag er auch manche 
schriftliche oder mündliche Mittheilungen über seine sigenen Lebens- 
schicksale, über die Regierungsthätigkeit des Herzogs, über das 
städtische Gemeinwesen usw. gemacht haben, die Hans Sachs dann 
in seinem Spruche verwertet denn das Salzburg von 1549 war 
sicherlich in vieler Bezieh anderes geworden, als das, 
welches der Dichter um das Jahr 1512 persönlich kennen gelernt. 

In jedem Falle besitzen wir in dem Gedichte ein überans 

hei nd lebensvolles Culturbild von der kirchlichen Metro- 
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F 
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H 


ands im. 16. Jahrhundert, und die im Anbange zu 
enthaltene chen sachlichen Erklärungen be- 
get dieses Bild auch in den kleinsten der darin 


? 
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Über das schwache Präteritum Teiemengeurz. une 
wandte Bag! - Schw: 
schaftliche Untersuch: a een Leipzig, TR: 
F. Koehlers rer 1804. 5, 

Brugmann bemerkte in seinom Pr I, 1275, dass 
möglicherweise verschiedene alte Tempusbildungen in dem soge- 
nannten schwachen Präteritum des Germ. vereinigt seien, und 
deutete an, an was für ursprängliche Formationen zu denken sei. 
Die vorliegende Schrift sucht in ausführlicher Weise zu zeigen, 
wie das schwache Präteritum zustande gekommen ist. Zugrande 
liegt ibm eins periphrastische Bildung der Denominativa, die aus 
einer syntaktischen Verbindung des Instrumentals des Nomens, von 
dem das betreffende Verbum abgeleitet war, mit dem Injunctiv der 
Wurzel dA@ bestand. Dieser Injunctiv lautete dAcm und dam, 
die 2. p. sg. dAds und dhäs. Auf -äs endigte aber auch die 2. sg. 
medii imp. und plusquampf., z. B. [e]Jwe-urk-thös = got. torurtes. 
Der gleiche Ausgang der 2. Person bewirkte, dass einige primäre 
Verba auch in den übrigen Personen die Endungen der peri- 
phrastischen Bildung annahmen: weil wwurhfes in der Endung zu 
‚sulbodes stinmte, bildete man auch die Formen waurkta, waurh- 
tedum usw. nach salbo-da, salbo-dedum. Die primären Verb, 
welche auf diese Weise xu einem schwachen Präteritum kamen, 
sind die Präteritopräsentia und driggan, bugjan, drukjan, waurkjan, 
bagkjan, Jmgkjam, sokjan (wegen ns. söhte). Endlich ist auch 
ein ursprüngliches Imporfectum act, in die Analogie des schwachen 
Präteritums gezogen worden: goth. iddja — ai. aydm. Weil der 
Singular, was die Endungen betrifft, zum schwachen Präteritum 
stimmte, iddja wie salbo-da, bildete man auch im Plural iddjedun 
wie sulbo-dedun. Analog ist der griech. schwache Passiraorist 
entstanden, Dieselbe periphrastische Bildung mit dem Injunctir 
von dhE liegt in E-rua-ing wie in salbö-des vor. -Öng war aber 
auch die Endung dos 2. modii prät. Weil di ns zu d-ruud- 
Ing stimmte, bildeto man dd-6önw wie druuadn 

Die ger Die stammt aus der 


Imperfest von 

(6 eine Bildung für 

‚durobgofährt worden, 

eibungen mit dAe, 

im Italischen mit bheu Bere im Siuvischen mit es dela-achie. 

Das Indische kennt Umschreibungen mites und dhew und hat de 
durch kur ersetzt. 

Was nun das Gormanische betrifft, so hat dns erste Glied 

is 


bewahrt: he, % aus e Dagegen wurden | 
‚Ableitungen von o-, i- und Consonantstämmen größten neh. 
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fasson. Wenn Loewe ferner meint, wanrhta sei nach dem Partieip 

't worden, weil das Präsens einen anderen Consonanten 
im Wurzelauslauts zeigte als das Präteritum, so geht doch wohl 
daraus hervor, dass das Präteritum nach Loewes Ansicht ursprüng- 
lich *worgda hieß. Nun ist aber der auslantende Wurzeleonsonant 
vorgerm. 9; gdA hätte also germ. gd ergeben, Domentsprachend 
müsste delh zu dd geworden sein. Dann könnte aber dus Prät. 
satta zu settian in seinem Consonantenstande nicht lautgesstzlich 
sein, wie Loews behauptet, auch er müsste, wie Möller, in satin 
eins Analogiebildung sehen. 

Ich hätte noch manches gegen Loewe einzuwenden, doch 
würde das hier zu weit führen. Eines aber muss ich gegen Brug- 
mann, wie gegen Lorentz und Loswe betonen: die Prätorita Ahadıla, 
Tibda, sagda, hogda usw. beweisen nicht, dass Formen mit -dh- 
vorhanden gewesen sein müssen. Trotz des Einspruches von 
Paul, ‚Beitr. 7, 144 f. halte ich #s nicht für unmöglich, duss ana- 
logische Umforiwungen nach dem Präsens vorliegen. Im Gotischen 
lässt sich ein Präteritum *gahugda nur nach dem Substantiv gahugds 
erschließen. Dass nun aus einem lautgesetzlichen *Auhta mit Ein- 
führung des Prüsensconsonanten und der gewöhnlichen Suflixgostalt 
‚das Präteritum *Angda wurde, ist um nichts erstaunlicher, als dass 
das Getische in der 2. sg. mag? statt des lautgesetzlichen *maht 
gebildet hat. Wendet man ein, es wäre näher gelegen, gleich ein 
regelmäßiges Präteritum Augida zu bilden, #0 erwidere ich, dass 
dies ja schließlich geschehen ist. Noch begreiflicher sind aber 
Bildungen wie hogda, libda statt *Aohta, *lifta in den westgerm. 
und skand. Sprachen, in denen durch die Synkops der Mittelrocale 
At und ‚ft nicht mehr die einzigen Formeln für den Zusammenstoß 
von Guttural und Labial mit Dental waren. Es ist mir auch nicht 
klar, wie man bei Annahme einer Endung dA das spirantische 
b in Zifde, libda erklären will. In einer ursprünglichen Verbindung 
‚ph musste doch wohl Assimilation des stimmhaften an den stimmlosen 
Laut oder umgekehrt eintreten, Im ersten Falle hätten wir pfA, 
daraus durch die Lautvorschiebung fP, daraus ft; im zweiten Falle 
bh, daraus entweder dd — pd > dd > ba oder dd > pd > ph 
oder ph > bah > bit > bi Zu einem di ıngen wir 
nur, went wir ad hoc ein ‚Lautge: annehmen, dass 5 vor d zu 
5 geworden sei. 

Um: zu dem Buche von Lorentz zurückzukehren, s0 erkenne 
ieh gerne an, dass der Geschick zu sprachwissenschaftlicher 
Arbeit und vor allem die Gabe der Selbstkritik besitzt. Er betont 
üfters, dass sich diese und jene Behauptung nicht striete beweisen 
lasse, und wo er keine Erklärung weiß, bekennt or os offen 

In einigen Fällen zeigt sich allerdings, dass der Vorl. seine 
Gedanken nicht immer vor der Niederschrift hat geni 
reifen lassen. So wird $. 20 eine Erklärung der n 
formen des schwachen Präteritums zunächst als eine der Kögels 

Zeitschrift fd. Oaterr. Gymm AM. VII. Ileft. 4 
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vielleicht vorzuziebend« hingestellt, der Schluss der Auseinander- 
g 8.21 u aber das Geständnis, dass Kögels Erklärung 


Dr. M. H. Jellinek. 


Solution de quelgues diffieults de la phon 
er le doctorat ts-lettres A Ni Lau- 
ıe. Bridel Mess. 

ui ‚Schrift erörtert verschiedene Punkte des französischen 
Vooalismus : 

Cap. I, A. Sutffix -ier. — Ausgehend von dem Sutzs in 
Gröbers Grundriss I 574, dass das Suffix -ier(e) in den roma- 
nischen Sprachen „auf eine Form -erius zuräckweise“, nimmt 
aueh M. Suffixvertauschung an. Da jedoch -Arius fr. -ir ergeben 
müsste, so legt or für -ier eine ans dem Plural -Ari abgezogen 
Basis *-/rus zugrunde, ähnlich wie im Italienischen -arius neben 
-ajo aus dom Plural -ari ein -aro entwickelt habe, Aus der Sin- 
gularform »eriws dagegen stammen die Endungen =-ir, ey usw. 
der östlichen Disleote, während das Franco-Prorengalische neben 
Vertretern von -Arius auch solche von -ariws in der Form -uy 
usw. aufweise. Wir können bier nicht den einzelnen Ansführungen 
des Verf.s folgen und enthalten uns deshalb nines Urtheils über 

i Nur einen Einwand, sei uns orlanbt, hier vorzubringen. 

8. 22 dargelegt wird) focarins, lomrius bereits zur 
Stufe loyariu, foyarin [? wir erwarten vielmehr fo-ari, lo-ariw; 
vgl lorare lo-er, lower; adeocasıs avouf) gelangt waren, woher 
kam dann auf einmal im 7. Jahrhundert der Anstoß zur Verdrän- 
gung von -ariua? Wie konnten überhaupt die wenigen Wörter 
auf »erius die so auhlroichen auf -arius aus dem Folde schlagen? 
Eher müsste man ja das Gegentheil erwarten. Der Verf, darf sich 
dabei nicht auf Gröber (Archiv fl Ist. Lexikographie I. 225) be- 
rafen. Dieser nimmt schon fär eine frühere vulgärlat. (noch 
nicht gallorom.) Zeit das Bestehen dos Suffixos -erins in einer 
größoren Anzahl vulgärer Substantiva auf -er an, nicht erst 
einen suecossiven Ersatz der einen Endung durch die andere im 
einer verhältnismäßig recht späten Zeit. So lange uns nicht der 
Außere Anlass eines so tiefgreifenden Wandels, wie ar im 7. Jahr- 













‚atikerzeugnissen des 
er Schreibungen in den Manuscripten und der 
‚der Dipbtlong ai im Französischen zur jetzigen 


u SER ‚an der Hand von Gramnalikerntugaluent ge 
es zwei Jahrhunderts dauerte, bis die heutige Aussprache 


‚ Sieg errang. 
III führt aus, wie afr. we (aus lat. in off. $.) zum 
te ö durch Umstellung zu eu wurde. 
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Wiener- Neustadt. Dr. F. Wawra. 


Englische Lehr- und Lesebücher, 
AR Lehrbuch dı hen Sprach 
(e ten en Sprache. Theil III. 


een Abtheilun; ‚leineres en 


jen Fragen uu end sprach- 
2. nach den neuen länen bearbeitete Aufl. 
210 58. Preis geb. JMk, 
ai Yin englischen, Sprache, 
ungsstücken, bearheitet yon .- 
Koch ec Tu. 200 SS. Preis 2 Mk. 20 Pi 


ürsus der höheren Dehr- 
buch schließt sich in 
in dieser Zeitschrift 


sind, werden in vier Gruppen vorgeführt: 
English History, II. Tales and Novelettes, III. 
IV. Pooms, Die neun Stäcke der L. Gruppe 
achte, das von Sonthey herrährt, dem Buche 
of the English People" von Green entnommen. 
lt außer zwei alten Stücken von W. Irving 
aus „Tom Brown’s School Days“ von Th. 
he moderne Erzählung (Right at Last) vom 
IT. Abschnitt bringt die belehrenden Stücke 

p Geography“, die dem „Royal 
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Readers“ entlehnt sind, und im IV. Abschnitte begegnen wir neun 
Gedichten, dio man als classisch bezeichnen kann und die daher 
in allen englischen Lesebüchern zu ünden sind. Die Auswahl des 
Lesestoffes ist im ganzen gelungen, und die sich daran schließen- 
den „Erklärungen“ (S, 173—210) durchaus zweckentsprechend. 
Zu kurz ist wohl die Erklärung auf S. 186 „to the Frazers = 
Genetir". 

2. Die „Schulgrammatik der englischen Sprache“ von Dr. 
John Koch ist eine Erweiterung der von demselben Verl. erschie- 
nenen „Hauptregeln der englischen Grammatik“. Auf eine „Ein- 
leitung“ (8. 1—22), die 1. eine kurze Übersicht über den Ur- 
sprung und die Entwicklung der englischen Sprache, 2, die Ans- 
sprache und Schreibung der englischen Laute enthält, folgt der 
eigentliche Kern des Buches „Formenlehre und Syntax“ (8. 28 
bis 130), woran sich ein kurzer Abschnitt über die Orthographie 
(S. 181— 184), eine Zusammenstellung der für die Schule wich- 
tigsten Synonyma (8. 185—174) und 21 deutsche Übungsstäcke 
anschließen, die zur Einäbung der syntaktischen Regeln dienen 
und meist Bearbeitungen der im obigen Lesehuche enthaltenen: 
englischen Stäcke sind. Der Inhalt dieses trefflichen Lehrbuches 
bietet kaum einen Anlass zu ernstlichen Ausstellungen. Eigen- 
thümlich berährt nur die Darstellung des kurzen @ in cat durch d 
und des langen a in far durch &. 

Der Druck und die Ausstattung der beiden Bücher sind tadel- 
los, Sie können zum Schulgebrauche bestens empfohlen werden. 


Sehulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften 


aus der neueren Zeit. Mit besonderer Berücksichtigung der For- 
derungen der neuen Lebrpläne herausgegeben von L. Balılsen und 


J. Hengesbach. Abthellung II: er lische Schriften. 4. Bändchen : 
Escott, England, Its People, and Pürsuits, Im Anı 
und mit Anmerkungen Schulge ie ee von 
Ernst Regel. V 128 20 Pr. 6, Bändchen: 
The Orimean War. Aus Justin Mc Carthy's History of Our Own 
Times ausgewählt und für den Schu ‚obrauch erklärt von W. Gebert, 
Mit 1 Karte. 128 83. Preis I Mk. 4 10, Bändchen; A Tour 
2 the Scottish Hij = Brown, M. P.. in 
D ie chulgebrauch erklärt 
Mk. Berlin, B- 
ın Heyfelder) 1894. 


‚Die neue ee bliothek französis 'hor und englischer Prosa- 
j do i on des XIX. Jahrhunderts 


einen Auszug ‚aus Eseotts vortrefflichem Werke „England“, das uns 
mit dem Leben der Hauptberufsclassen der englischen Gesellschaft 
in Stadt und Land, im Heerund auf der Flotte bekannt macht, 
das 6, Bändchen bringt eins Schilderung des Krimkrieges ans der 
gewandten Feder des auch als Romanschriftsteller bekannten Mc 
Cartby und im 10. Bändchen begleiten wir das Parlamentsmitglied 





‚Strakosch-Gassmann, D. Einf, d. Mong. usw., ang. vr. F. MM. Mayer. 629 


ae gs anf seinen Ausflügen in die westlichen Hoch- 

en und lernen mit ihm die Naturschönheiten dieses 

konnen. Da der Text in allen Bändchen nach der sprach- 

lichen sowohl, wie nach der sachlichen Seite genügend orklärt 

wird, und da überdies die Ausstattung dieser Bändchen eine 

‚geradezu mustergiltige ist, so können sie zum Schulgebrauche 
wärmstens empfohlen werden. 


DR Ing en Dr He for oe une of Midäle Forma in German 
Dr. Habert H. Wingerath, Headmaster 
Knien ;ool Strasburg (Elsass), XII u. 345 SS. Kin, Mt M. 
Den Se iberg 189. 


Dieses eigenartig angelegte englische Lesebuch enthält 280 
Lesestücke, die in folgenden 12 Gruppen untergebracht sind: 
L. Objeet Lessons, II. Fables, IL. Parables, IV. Fairy Tales and 
Stories, Legends and Sagas, V. Anecdotes and ee! VL 
‚History, VII. Geography, VIII, Sciencer, IX. Letters, X. Miscel- 
laneous Extraets, NL. Epics, XII. Lyrics. Der Prosa sind 10 
Gruppen mit 220 Stäcken, der Poesie 2 Gruppen mit 60 Stücken 
eingeräumt. Sehr dankenswert ist der erste Abschnitt „Object 
Lessons“, worin der Verf. den Schüler in Schule, Kirche, Haus, 
Hof, Garten, Wiese, Wald, Dorf und Stadt fährt und mit ihm in 
einem idiomatischen Englisch alles Wissenswerte bespricht, das 
sich ihm dort darbietet,. Während der Verf. den Text dieses ersten 
Abschnittes zum großen Theile selbst bearbeiten ınuaste, hat er die 
Stücke der übrigen Abschnitte ausschließlich Autoren des XIX, Jahr- 
hunderts entnommen, Es ist nur zu billigen, dass in ein für die 
Schule bestimmtes Lesebuch keine veraltete Prosa aufgenommen 
wurde; dagegen ist es sehr zu bedauern, dass die erzählende 
Gattung durch 140 kleine Stücke, won denen die meisten den 
Umfang von 4—20 Zeilen nicht überschreiten, vertreten ist; die 
Aufnahme einiger längerer Erzählungen, an denen ja in der 
englischen Literatur kein Mangel ist, hätte das Lesebuch viel wert- 
voller und anziehender gemacht. 

Druck und Ausstattung Buches sind ganz entsprechend, 
Erklärende Anmerkungen fehlen; sie sollen später in einem sepn- 
raten Hefte für Lehrer nachgeliefert werden. 


Troppan. Dr. Joh. Ellinger. 


Der Einfall der Mongolen in Mitteleuropa in den Jahren 


1241 und 1242. Mit fünf Karten. einem Sacbregister und 
erg Von Gustav Strakosch- Grassmann. Innsbroc) 
Yerlar. ‚der Wagner'schen Universitäts-Buchbandlung 1899. VI yon 


vie er erwähnt nur ganz kurz das Eindringen der Mon- 
‚golen in Europa und handelt dann gleich von der Aufnahme der 
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andeutenden als ausfährenden Charakter“. Dem Verf. wäre os bei 
seiner Belesenheit nicht schwer geworden, den Stoff eingehender 
zu behandeln, die Beispiele ausfährlicher darzulegen und so dem 
Lehrer ein sehr brauchbares Hilfsmittel cu schaffen. Der Geschichts- 
lehrer, der ja nicht immer Zeit und Gelegenheit hat, die neueren 
Erscheinungen der Wissenschaft, zumal die in Zeitschriften zer- 
stronten Abbandiungen zu verfolgen, müsste ihm für eine solche 
zusammenstellende Arbeit sehr dankbar sein. 


Gran, F, M. Mayor, 


Methodisches Lehrbuch der Elementar-Mathematik von Dr, 
v Se ein Director der Gewerbeschule zu Ha kW. 
perdne bis zur Abschlussp: ag der 


v Fi im Text. Leipzi 
und Verlag von B. G. Teubner Ma u 


‚Auch dieses Buch verdankt seine Entstehung der preußischen 
Schulreform und den entsprechenden Lahrplanerlässen rom Jahre 1892. 
Nicht wissenschaftliche und systematische, sondern pädagogische 
Gesichtspankte waren es, welche für den Verf. bei Anordnung des 
vorgetragenen Lehrstoffes maßgebend waren. Aus diesem Grunde 
wurde auch das zu absolvierende Lohrpensum nach Classen und 
Jahrgängen geordnet. Ebenso wurde dieses Lehrpensum nicht einer 
einzigen Kategorie von Schulen angepasst und dem Lehrer genug 
‚Spielraum zur individuellen Bohandlungsweiss gelassen. Ein wich- 
tiges didaktisches Schriftstäck beim Gebrauchs des vorliegenden 
Lehrbuches ist das für die Lehrer der Mathematik geschriebene 
Begleitwort. Der vorliegende erste Theil reicht bis zur Abschluss- 
prüfung der Vollanstalten und der 'ertigen Entlassungs- 

fang der höheren Schulen mit sechgjähriger Unterrichtsdauer. 

der ersten Abtheilung finden wir die Geometrie soweit behandelt, 
wie dies der Lehranfgabe der Quarta entspricht. Die vorgeführte 
Mathode ist eine durchwogs wenetische und anschauliche, von der 
starren Euclidischen Methode ganz und gar "abweichende. 
Congruenzeätze der Dreieckslehre schließen sich n 


inmenstellungen 
In der Lehr- 


‚goras, die Winkelbeziehungen 

werten Aufgaben über Dreiecke, Vierecke, Vielecke und Kr 
räcksichtigt. Auch der rochnende Theil der Geometrie findet 

in diesem Abschnitte Berücksichtigung. Für 

schule oder die Tertis (Oberabtheilung) des Gyun: 
Flächenvergleichung und Flächenberechnung, ferner 
‚ebener Piguren mit hervorragender Beräcksichtigung dei 





gehalten wird. Die Lehre von den Decimalbrächen hätte a, 
durchgeführt werden sollen ; ebenso finden wir den Abschnitt über 
das abgekürzte Rechnen mit Decimalzahlen und über das En 

mit unvollständigen Deeimalbrächen nicht in der den 

zwecken entsprechenden Weise behandelt. In der ana ıde 
Gleichungen vom ersten Grade mit mehreren Unbekannten M 
die zweite der angelührten Methoden eher Comparationsmethode als 
Combinationsmethode genannt werden sollen. Die Lehre von den 
rein quadratischen Gleichungen wurde mit der Ausziehung der 
Quadratwurzel in Verbindung gebracht; das abgekärzte Quadrat- 
wurzelzieben wird entsprechend gelehrt und an einem Beispiele 
erläutert. In dem Lehrpensum der Unterstufe der Tertia finden wir 
die allgemeinen Gleichungen zweiten Grades, die Lehre von dem 
Potenzen mit negativen und gebrochenen Exponenten und jene von 
den Logarithmen mit besonderer Rücksichtnahme auf die Brigg- 
schen Logarithmen erörtert, Im Anschlusse werden die Grand- 
gleichungen der Zinseszinsenrechnungen entwickelt. 


trigonometrischen Aufgaben mes gemacht wird, ein Vorgang, 
der aus didaktischen we ‚billigt werden kann. In diesem 
s ender Wei 


igeschränkt, 
und erst in dem Dee ien der die Stereometrie umfasst, sind die 
trigonometrischen Anwendungen lortgesetzt. Mittelst dieses Vor- 
ganges hat der li Abkörannp der Betrach- 


per 
wird das Volumen einer Kugel 

r i berechnet und aus der a0 

erhaltenen Formel die für die Oberfläche einer Kugel gefunden. 
Dis für die Volumsberechnung regelmäßiger Polyeder belangreiche 
Beziehung, dass der Inhalt eines ebenflächigen Körpers gleich 
dessen Oberfläche mal dem dritten Theile Radius der einge- 
schriebenen Kugel ist, finden wir am Ende des über Stereometrie 
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h recht instructive Übungsanfgaben 


wird im Unterrichte recht gut zu verwenden sein 
Fachgenossen auf dasselbe aufmerksam 
‚ernpfehlen. 






er Nachlass. Herausgegeben unter Mitwirkui 
HDedekind yon Heinrich Weber, 2, Aal. bearbeitet 
‚Weber. Mit einem Bildnisse Riemanns. Leipzig. B. 6. 


ls wurde die Veröffentlichung des handschriftlichen 
Riemann, der sich in dem Besitze von Dode- 
. auf das Freudigste begrüßt und die Art und Weise 
‚der glänzenden Arbeiten des berühmten Matho- 
das Freundlichste aufgenommen. Das Unternehmen 
ee von Clebsch, der die Leitung desselben in 










‚dass wenigstens zehn Jahre nach dem Hin- 
‚dessen mathomatische Schriften einem weiteren 
+ bekannt gemacht worden konnten. Diese mathematischen 
len sind die Quelle von vielen genislen Specialforschungen 
‚und haben mannigfache Anregungen gewährt, Im Laufe 
wurde der handschriftliche Nachlass mehrfach revidiert 
Durchsicht sind einige none Zusätze von be- 
zu danken, durch welche die vorliegende Auflage 
0 ' Auch die Anmerkungen sind sorgfältig durch- 
‚ und haben eine ziemliche Erweiterung erfahren, wo- 
ie Brauchbarkeit dos Buches wosen! erhöht wurde. Die 
m Auflage aufgenommenen und hinzugekommenen Er- 
verfolgen vorzüglich den Zweck, die einzelnen Theorien 
ind und dem Vorständnisse des Studierenden näher 
‚Wie in dor 1. Auflage so wurde auch diesmal der 
in drei Abtheilungen gegliedert, von denen 
Riemann selbst veröffentlichten Abhandlungen, die 
ch Riemanns Tode bereits herausgegebenen Abhand- 
igentlichen Nachlass umfasst. 


ist am Schlusse des Werkes der von Dodekind 
; „Lebenslauf“ Riemanns, der von der Verehrung 
tes Zeugnis gibt, welche dem groten Denker 
n, die sein ‚ken zu beobachten Gelogen- 
d ler die neue Auflage aufge 

des Stoffes ist in den beiden ersten 
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Sa SEO ADLER WALES Alan sine algreknaren (hanigrihe 
erwünscht gewesen; das Wesentlichste aus der Lehre von den 
Zahlencongruenzen hätte miteinbezogen werden können. In der 
RER Ba GM gu VNA VB bens andre Fig PER 
den Epigrammen des Maximus Planudos aufgenommen; ebenso 
finden wir in dem betreffenden Abschnitte Aufgaben von Adam 
Bioss und aus dem berühmten Werke „Ooss von Christoff 
Rudolff“ (berausgegeben ron Michael Stifel 1559). In der 
Theorie der Gleichungen vom ersten Grade mit mehreren Unbe- 
kannten werden die von Leibnitz (1693) entdeckten Determinanten 
vorwondet und so ee era Sara . als an der 
Mittelschule davon gebraucht werden kann. beraus reichhaltig 
ist der folgende Abschnitt, Rechnungsanfgaben enthaltend. Das 
numerische Berechnen der Quadrat- und Kubikwurzeln, insbesondere 
‚jenes mit unvollständigen Docimalzablen hatte berücksichtigt werden 
sollen ; in dieser Beziehung ist von dem Verf. manche Lücke unaus- 
gefällt geblieben. Unter den quadratischen Gleichungen finden wir 
auch eingehend die reciproken Gleichungen berücksichtigt und 
ansprechende Beispiele in dieser Richtung gegeben. Die Methode, 
um Maxima und Minima von quadratischen Punctionen zu bestimmen, 
ist klar auseinandergesstzt. — Das vorliegende Lehr- und Übungs- 
bach verdient in jeder Hinsicht, dem Mittelschulunterriehte zugrunde 
gelegt zu werden, 


Unendliche Reihen. Elementare Theorie der Maxima und Minima, 
Herausgegeben von Dr. H. Lieber und F. von Lühmann. Sonder- 
I oil aus dem Leitfaden der Elementarmathematik von denselben 
vi ren im Text, Berlin, Simion 1898. Preis 40 Pf. 


einen ganzen positiven Exponenten 
worden weitere an gerogen für die Convergenz der Bino- 
minalreihe, wenn der Exponent negativ, gebrochen oder irrational 
ist, und wird die Summierung derselben mittelst des Thooremes 
der gleichen Coeffe! n vollzogen. Im weiteren finden wir die 
auf die Exponentiali di ithmi ei ii 

und Cosinusreihe bezugnohmenden Entw' icklungen ‚und die Darstellung 
des Buserurbengee. zwischen Exponential- und goniometrischen 


Der zweite Theil 
elementaren T 
Panetionen. 


Linie angewendet; einige der instructiven Beispiele 
uns: die übrigen enthalten I ie 





quadratische Gleichungen, auf jene durch Bildung von Differen? 

in denen die variierende Größe entweder nur im Minmend 
Subtrahend vorkommt, endlich auf solche Ausdräcke, die eins zur 
weiteren Discussion passende trigonometrische Form ame 
können. 

Wir empfehlen die vorliegende Schrift für den Gebrauch Rn 
der Schule au das beste und sprechen dabei den im Interesse des 
mathematischen Unterrichtes sicherlich berechtigten Wunsch v 
es möge im den obersten Olassen der Mittelschule dem Proble 
der Bestimmung von Maxima und Minima der Functionen jene 
Aufmerksamkeit gespendet werden, welche dasselbe schun insoferne 
verdient, als in diesen Aufgaben die verschiedenen Theile der 
Elementarmatliematik in engen mmenhang gübricht werden 
können und eine Befestigung derselben erzielt wird, auch Insoferne, 
ala diese Aufgaben gerade es sind, die erfahrungsgemäß entsprechend 
ihrer Natur das Interesse der Schüler 
und diesem zeigen, wie sahr seine 
Schuljahre gewachsen sind. 


Elemente der Theorie der Functionen einer complexen ver- 
BRgDENehen Größe. Mit besonderer Berücksichtigung der un 
m Riemanns. Bear] Dr. H. Du Professor 1. 


Das vorliegende Lehrbuch ist eines der geoignotsten, um die 
Anschauungen des großen 'Analytikers Bernhard Riemann in 
gründlicher Weise einem größeren Leserkreise zu vermitteln und 
dieselben beim Studium zu vertiefen. Die schwierige Partie, welche 
von den mehrfach zusammenhängenden Flächen handelt, ist so licht- 
voll dargestellt, dass auch beim ersten Unterrichte in der Theorie 
dos Infinitesimalenlcäls dem Studierenden, der den Entwicklungen 
des Buches folgt, keinerlei Schwierigkeiten erwachsen worden. 
Gegen die früheren Auflagen wurde die vorliegende unwesentlich 
verändert, es sind nur Beispiele hinzugefügt, kurze Zusätze ange- 
bracht und die Stilisierung an manchen Stellen geändert: Jeden- 
falls hat Prof. Duröge, dessen Tod wir vor kurzer Zeit beklagen 





iM 


'heorie der einfach und mehrfach zusammenhängenden 
das bekannte Flächenthoorem von Riemann un die 
und der Satz von Lippich betrachtet, der sich auf 
Liniensystem bezieht, das sich auf einer Fläche be- 
findet. Interesse wird die Erweiterung des Euler’schen Polyeder- 
satzes errogen. Der letzte Abschnitt handelt von den Periodieitäts- 
modulen. 


F3 
1 
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Lehrbuch der Experimentalphysik von Dr. E. von Lommel, ord. 
Professor an der werk, (ünchen, ord. lied der k. bayern, 
Akademie der Wissenscl Mit 424 Fij a a 
Verlag von J. A. Barth Yes. 630 SS. Pe geh. 6 Mk, 40 


Mit großer Befriedigung muss man ceonstatioren, dass 
heutzutage Männer der Wissenschaft ab und zw von der Höhe 
derselben herabsteigend ihre Kraft und Zeit Fragen widmen, welche 
roin didaktischer Natur und geeignet sind, allgemeinerem Interasse 
zu begegnen. Gerade in der letzten Zeit haben namhafte Physiker 
Lehrbücher der Naturlehre herausgegeben, welche elementar gehalten 
und den neuesten Forschungen angepnsst zeigen, U 
am unsoren Mittelschulen ei 
Bedürfnissen der Jetatzeit 


Optik, ei 
ser ‚ein Lehrbuch der Expori- 
Vorträgen ‚hervorgegangen 
srundlehron der Physik allge- 
In demselben wird als Ziel 
angestrebt, auf Grund der, alltäglichen Erfahrungen und einiger 
Versuche, wolche von jedermann mitminimalen Mitteln are ere 
werden können, die Grundlagen des ü 
geben. Bei der Anordnung des Lehr 
rischen Entwicklungsgange Rechnung 
Bechts erklärt der Vorf., dass dieser geschichtliche w 
Überzeugung auch für die Entwicklung jedes einzelnen das Förder- 





ichungen begonnen, 
Nutzen des Unterrichtes, weil die Begriffe scharf a 
Die dynamischen Probleme der Fall- und der Wi 
wir strenger mathematisch formuliert gewünscht. Die ad 
Kraft einer bewogten Masse wird mit dem gut gewählten Ausdrucke 
„Wucht“ bezeichnet. Ganz vorzüglich ist der Abschnitt über die 
Energie und die Erhaltung derselben ausgearbeitet. Die Betonung 


des Principes der virtuellen Arbeiten 6 50) scheint dem Ref, 
auch im elementaren Unterrichte vom 


wurde, ist nur zu billigen. "Auch der Messung der elektrischen 
Kraft, der Elektricitätsmengo und des Potentiales, sowie der Cnpa- 
citat wird in m Abschnitte gedacht und von Elektrometern 
dus gebräuchliche Quadrantenelektrometer von W. Thomson be- 
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‚des Wageelsktrometers desselben 


en soweit 8io den Physiker interessieren — 
i Die Theorie der Inductionaströme (8. 398) 
sehulgerechte, leicht verständliche. Anf die 
des Kathodenlichtes wurde mit 
singegangen. Auch das Wichtigste über die D: 
inden wir in dem vorliegenden Buche; ebenso wurd 
Maßeinheiten Rücksicht genommen. In der Wellen- 


I clive Erläuterung bevorzugt. Die Lehre vom Lichte 
optischen Instrumenten im besonderen ist glänzend be- 
Schulmann un in diesen Theilen sehr vieles für die 


jung 
se die mit derselben im Zusammenliange stehenden 
n wurden in mustergiltiger Weise dargestellt. Dies gilt 
‚Spectralanalyse, der Fluorescenz (bekanntlich 
jiot, auf dem 'orf, bahnbrechend wirkte), 
0 und den äbrigen Strahlungserscheinungen. Die 
' der Lehre von der Photographie, von der Energie der 
wird jeden Loser befriedigen. In der physikalischen 
wurde die Heranziehung des Caleüls nach 
0 \vermladen ‚und derselbe durch einfache Ralsonnements 
‚Beachtenawert ist der Abschnitt $. 361 über stehende 
€ sowie der folgende über Photographie der Farben 
von Lippmann mittelst stohender Lichtwollen 1891). 
u erklärenden Phänomene sind ebenfalls ohne 


c möglich ist, würden die Erscheinungen der 
und der Doppelbrechung des Lichtes, der chromatischen 
dann der Drehung der Polaı ktöndebane auseinander- 


rischen Schwingungen und der 
hitheorie (M ell, Hertz) übergegangen. 
der Dhysiologischen Optik wird durchwegs 


Buch, reich an originellen Erläuterungen, 
‘ der vorgetragenen Lehren, die neuesten 
ischen Wissenschaft umfassend, in allen 
gehalten, kann den Schulmännern und den 
n Studium empfohlen werden. Die Ausstattung 
zu überbieten. 





Das vorliegende Bach kann als eine sohr gelungt 
vo in die Elektrieitätslehre betrachtet werden. In £ 

Kürze werden die in der Lehre vom Magnetismus d 
trieität gebranchten Apparate geschildert, ferner wird 
der wichtigsten Mossmethoden 


Einheiten ist in klarer Wei 
des Potentiales und de: 
Im Anhange befinden sich wie in 
gu onen Partien, Anfgaben der Elektricitätslehre, 
iese 178 Aufgaben 
ätzenswerte Beigabe des Buches. 
Aufgaben sind auf die neuen 
Pe = magnetischen Einbeiten bezogen. 
Der erste Theil umfasst die Lehre vom Magnetismus, 
zweite enthält die Lehre von der statischen Elektricität. In 
wird auf die Begriffe der elektrischen Energie und des 
schen Potentiales, das als Arbeitswert betrachtet wird, eingegangen. 
Gar zu dürftig finden wir die Bemerkungen über atmosphärlsche 
Eloktrieität, ebenso wäre es am Platze gerne, eines der ge- 
bränchlichsten Bloktrometer zu besprechen. Der dritte Ahsehih 
handelt von dem elektrischen Strom. werden ‚die Generatoren 
di ü handlung der Dynamo- 
weil die Wirkungs- 


wurde, nicht verstanden werden ‚ka 
Am verhältnis h 

Buche die Elektrolyse un. 

apparate für die Stromatär 

wir in einem eigenen 

folgende von der Stromen 

theoretischen yanalen, 


‚ der Zeitbestimmung 
jaströmen, ebenso von 
an Zusammen- 

letzten Ab- 


Theoretische Chemie vom Standpunkte der Avogadro'schen 
Bagel und der Thermodyn on Dr. Walther Nernak 
Be u Universität Göttingen. Stuttgart, Perdin Perdinand 


In neuerer Zeit wird das Gebiet der physikalischen Ohemie 
vielfach gepflegt und wir sind schon im Bositze von wertvollen 
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Büchern, in welchen diesor Gegenstand einer eingehenden Erörterung 
unterzogen wird ; von diesen sollen die Schriften von van t Hoff, 
Ostwald, Meyer besonders hervorgehoben werden. Der Verf. des 
vorliegenden Lehrbuches hat vor ungefähr zwei Jahren für das 
Handbuch der anorganischen Chemie von Dr. Otto Dammer eine 
Einleitung geschrieben, sus der die Darstellung der theoretischen 
Chemie entstanden ist, die uns nun vorgeführt wird. Er wollte 
durchaus nicht etwas Vollständiges bieten, sondern nur solche Er- 
fahrungsthatsachen bringen, die allgemeinere Bedeutung besitzen oder 
zu gewinnen versprechen, er wollte schließlich nur methodisch wich- 
‚tige Anwendungen der physikalischen und chemischen Forschung, 
"seien aie rechnerischer, seien sie experimenteller Natur, eingehender 
behandeln. Als Grundlagen für die lichtvolle Darstellung der 
Lehren der theorstischen Chemie wurden die Regel von Aragadro 
einerseits und andererseits die Theorems der Energotik gewählt, 
In der Einleitung finden wir eine gelungene Zusammenstellung 
der Principien der modernen Natarforschung mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Verwandolbarkeit der Energie. Auf Grund 
dieser Brörtorungen bildet der Verf. den Plan seines Buches aus, 
in dem er den ersten Hauptabschnitt den allgemeinen Eigenschaften 
‚der Stoffe, den zweiten der Molscularhypothese, den dritten den 
Wandlungen der Materie, den vierten denen der Energie widmet, 
Is ersten werden zunächst die Gasgesetze aufgestellt und in dieser 
Richtung sowohl die Theorie als auch die maßgebenden Versuche 
in klarer Weise auseinandergesetzt. Sehr deutlich ist die Darstellung 
der Thermodynamik der Gase und die Aufstellung der später g6- 
brauehten aus dem 1, und 2. Hauptsatze der Wärmetheorie folgenden 
Gleichungen. Daran schließt sich die Besprechung des Hüssigen 
Aggregatzustandes, sodann des festen mit Einbeziehung der modernen 
Grundlagen der Krystallographie. In der Lehre von den „physika- 
lischen Gemischen“ finden wir die Gleichung an die Spitze der 
Untersuchungen ‚gene welche von. Ve und Boltzmann 


mittel und gelösten Stoffe ingernit wurden, werden 
die Trennung durch Verdar 

‚darch Auskrpstallisioren. 

‚Atomtheorie und Molsculartheori Targesal n 

welcher von dem periodischen Syı 





Bestimmungsmetboden des Moltculargewichtes einschließlich der 
neuosten Methoden, die Besprechung der Constitution der Molecüle, 
den Zusammenhanges der physikalischen Eisenschaften und des 
molecalaren Baues mit ausführlicher Erörterung der Molscular- 
refractionsverhältnisse, die Dissociation (Einbeziehung der Hittorf- 
schen Untersuchungen und des Gesetzes der unabhängigen Wan- 
derung der Jonen von Kohlrausch), die Theorie der Diffusion von 
Elektrolyten, eine eingehende Besprechung der physikalischen Bigen- 
schaften der Salzlösungen, sowie das Verhalten von colloidalen 
Losungen beschäftigen den Verf. in den folgenden Abschnitten, 
Zum Schlusse dieser Betrachtungen wird die absolute Größe der 
Molecäls (allerdings nur in sehr gedrängter Weise) discutiert. 

Im dritten Buche, das von den Umwandlungen der Materie 
handelt, finden wir die Theorie und die Versuche über das Gesetz der 
chemischen Massenwirkung, die Grundlehren der chemischen Statik 
in deren Anwendung für homogene und inhomogene Systeme, die 
Tlisorie des chemischen Gleichgewichter in Salzlösungen und die 
Grundzüge der chemischen Kinetik angegeben und in zweck- 
entsprechender Weise durch passende Beispiels illustriert. Der 
letzte Hanptabschnitt umfasst das, was man gewöhnlich als Thermo- 
chemie zu bezeichnen pflegt: er ist der Transformation der Energie 
gewidmet (Anwendangen des ersten Satzes der Thermodynamik, 
Temperatur und vollständiges Gleichgewicht, Temperatur und un- 
vollständiges Gleichgewicht, Reactionsgoschwindigkeit und Tem- 

', Wärme und chemische Energie), wobei auf die Methoden 
der Aflinitätsbestimmung Rücksicht genommen wird. Zum Schlusse 


Sachregister beigegeben, 

Mitarbeiter des Verl.s 

0 orsu IE Professor der Physik in 

Graz Albert von Ettingshausen, gewidmet ist. 


Wien, Dr. J. @. Wallentin. 
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Iypamas der Chemie. Von Prof. Dr. Badoit Arena methodisch 
bearbeitet. 5., vorm. u. verb. Aufl. Hamburg u. Leipzig. 

Im großen und ganzen gilt von dieser neuen Auflage das- 
selbe Urtheil, das Bof. über die 3. Auflage dos Workes in dieser 
Zeitschrift abgegeben hat (1892, XI. Heft). Als Neuerungen müssen 
namhaft gemacht werden: 1. Die in Fußnoten gegebene sprach- 
liche Erläuterung aller Namen und Bezeichnungen aus iremden 
Sprachen, die in dem rein chemischen Theile des Buches ver- 
wendet werden; 2. die Aufnahme eines Capitels: „Die wichtigsten 
Mineralien und Gesteine, nach ihrer chemischen Zusammensetzung 
geordnet“. Bei der Auswahl der hier gebotenen sind maßgebend 
gew Die Verwendung der Mineralien und Gesteine zu tech- 
nischen und künstlerischen Zwecken, sowie in der chemischen 
Industrie, sodann ihr Antheil an der Bildung und Umwandlung der 
Erdrinde, endlich ihre Bedeutung für die Entwicklung und das 
Gedeihen der Pflanzen; 3. wurde neu aufgenommen ein Abschnitt 
über das periodische System der Elemente. Durch diese Vermehrung 
und Erweiterung des Stoffes hat sich die Seitenzahl (gegenüber der 
3. Auflage) um 78 vermehrt. In Bezug auf Druck und Ansstat- 
tung mit schönen Illustrationen kann nur Lobendes gesagt werden. 
Das Buch wird auch in dieser neuesten Auflage sich als racht ver- 
wendbar erweisen, 


Über Lüftung und Heizung, insbesonders von Schulhäusern 
durch a Von Ingenieur Her- 


mann Beranek, Heiz- uu a der it Wien. 


Mit zwei Tafeln und mehreren Figuren, Wien, Pest ‚A 
Hartlebens Verlag 1802. 73 88. ie 
Die in Rede stehende Niederdruckdampf-Luftheizung wurde 
für Schulhäuser in größerem Umfange zuerst in Wien ange- 
wendet und sio wird vom Verf. als „die derzeit geeignetste Hi 
und Lältungseinrichtung für Schulen und ähnliche Anstalten“ be- 
zeichnet. „Die idealen Anforderungen , die m 
Gerundheitptoge b de: 


2. Dis Boschaffenheit der Luft 

it verschlechtert werden. #. Wäh- 
rend der Dauer des Unterricl s muss die Luft an allen benützten 
Stellen in ausgiebiger Weise erneuert werden. 4, Die Lafterneus- 
rang darf nicht belästigend oder gar gesundheitsschädigend wirken. 
5. Dieselbe soll möglichst unabhängig von der Bedienung stait- 
finden. (S. 2—3.) 





Eine ausgiebige Sommerventilation ist durch Öffnen der obeı 
Mündung des Ablaftschlauches nicht zu erreichen. „Wandel di 
in dieser Frage durch centrale Druckluftanlagen geschaffen UP 
da darch die Wärmebindung beim Ausströmen der Druckluft 
eine Abkühlung der Zuluft geschaffen wird“ (S. 11). 


Über die Ventilation zur kalten Jahreszeit Außert sich der 
Verf. in folgenden einfachen, aber beherzigenswerten Wortenz 
„Wenn ein Zuluftschlauch hergestellt wärde, welcher Luft ans dem 
Freien zum Heizapparate bringt, die dort vorgewärmt wird, wäre 
mit meint mäßigen Auslagen allen Übelständen abgeholfen. In 
hundert Fällen gegen einen begnägt man sich mit dem Torso einer 
halben Ventilationseinrichtung* (8. 12 sogenannten „Fenster- 
vontilationen* werden für den Winter „gesundheitschädigend*, 
für den Sommer als „überflässig“ bezei (8. 12). Bei „Nieder“ 
druck-Dampfheizungen“ w it Di gearbeitet, „bei welchem 

häre Überdruck betragen kann, 
r von 111° C. entspricht“ 


von mehreren in den Text aufgenommenen 
Zeichnungen und von xwei Tafeln wird die ganze technische Seite 
der Angelegenheit auf das genausste besprochen. In dieser Richtung 
muss aber auf das Büchlein selbst verwiesen werden: „es ist nicht 
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angetan mit dem schweren Rüstzeug mathematischer Theorien, es 
kämpft vielmehr mit leichten Waffen für eino gute Sache... .* 


Wien. Joh. A. Kail, 


L jatisches Verzeichnis der Abhandin elehe in den 
Sgrenatic mtlicher an Co mich Belcmenden 


+Amı Programı 
Gebr Tan Jare 186.18 ven sind 
". Budolt usemann, Nebst rt. Teubner 
Yeie. Der 80, Vllt m Bio SS, Pro sb ne 


DI. ‚Dasselbe. Zweiter Band 1886-1890. Ebda. 1898, VII u. 285 88. 
Preis 5 Mk. 


Abgesehen von dem an sich berechtigten Bestreben, die vielen 
wertvollen Aufsätze, die in der von Jahr zu Jahr immer stärker 
anschwellenden Programmenliteratur niedergelegt sind, nicht ganz 
dor Vergessenheit anheimfallen zu lassen, erfordert schon der eney- 
klopädische Charakter dieser eigenartigen Literaturgattang eine 

che Sammlung. Dazu kommen noch einige praktische 
Bedürfnisse, denen durch ein solches Verzeichnis abgeholfen werden 
soll. Wer immer mit diesen Schulschriften sich beschäftigt, braucht 
Ergänzung oder Ernierung richtiger Titel einen bibliogra- 
hen Behelf. Diese Nothwendigkeit wurde auch beizeiten ar- 
ae und seit Winiewski sein „Systematisches Verzeichnis der 
in den Programmen der preußischen Gymnasien und Progymnasien, 
welehe in den Jahren 1825 —1841 erschienen sind, enthaltenen 
Abbandlungen, Reden und Gedichte“ (Münster 1844) veröffentlicht 
hat, ist eine ganze Literatur solcher Verzeichnisse der Programm- 
literatur erschienen. Abgesehen von kleineren Sammlungen, die zum 
Theile nicht selbständig, sondern selbat in Programmen voröffent- 
lieht wurden, seien hier die bekannteren selbständigen genannt: 
Häbl (di sichi B die 
preußischen seit 1852, die 
haltend, Ozernowite 1869, u h 
zeichischen Programme von 1871—1878, die preußischen und 
bayerischen von 1869—1873 enthaltend, Wien Ze für Österreich 


des Teschener Gymnasiums) von 

„Vorzeichnis der Proyrammbeilugen der 

Behmeizerischen Mittels, len“ von Bueler, Frauenfeld 1890 (in 

einem Anbange sind auch die Programme der Acndemie de Neu- 

ehatel und der pelytschnischen Schule in Zürich berücksichtigt). 

Das umfassendste Werk dieser Art aber ist das in der Überschrift 
genannte des Professors am Ge 
mann; denn es berücksichtigt alle Anstalten, 4 
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mwühsamen und enteagungsvollen Werkes die Bedürfnisse klar ge- 
ee EN en) und ob er das Geschick 
bat, ihmen gerecht zu werden. Es sind nun drei Gesichtspunkte, 
die hier in Betracht kommen. Man will wissen, was auf einem 
bestimmten Gebiete erschienen ist, das ist die wesentlichste Aul- 
gabe der systematischen Verzeichnisse und diese suchen alle zu 
erledigen; bier hängt natürlich alles davon ab, ob dar Veranstalter 
der Sammlung ein praktisches Schema, das sich vor zu großer Unter- 
abtbeilung hütet, zugrunde gelegt hat. Es ist ferner in vielen Fällen 
wichtig zu erfahren, was in einem betreffenden Jahrgangs ent- 
halten ist, und endlich nicht selten, wie sich der Aufsatz eines 
Autors betitelt. Es muss daher außer der systematischen Vertheilung 
der Aufsätze ein Verzeichnis der Anstalten mit Angabe der Jahr- 
gänge und «in Autorenverzeichnis vorhanden sein. In den beiden 
letzten Fällen lassen uns Häbl und Bittner völlig im Stiche. Hübl 
gibt zwar im 1. Theile (im 2. hat er es unterlassen) ein Ver- 
zeichnis der Anstalten mit Angabe dor Jahrgänge, in denen Pro- 
erschienen und jener, in denen keine veröffentlicht wurden 
‚oder ihm nicht bekannt geworden sind, aber da er es vermieden 
hat, anf die Seiten des systematischen Verzeichnisses zu verweisen, 
#0 dient es nicht dem Zwecke, den ein solches Verzeichnis erfüllen 
soll; #in Autorenverzeichnis hat er nicht. Bittner gibt weder ein 
Verzeichnis der Anstalten und Jahrgänge (man kann daher auch 
nicht den Fohlbestand constatieren), noch rin Autorenverzeichnis. 
Als ideal eines Verzsichnisses muss das von Busler beseichnet 
werden; denn es gibt zuerst ein Verzeichnis der Beilagen, nach 
Schulen geordnet, dann eines nach Fächern und endlich ein Autoren- 
verzeichnis, in welchem durch beigeschriebene Zahlen auf jenes ver- 
wiesen wird. Allein das ist nur bei einem so kleinen Gebiete mög- 
lieh; für ein Verzeichnis, das sich auf Anstalten eines groben Ge- 
bistes oder mehrerer Länder erstreckt, wäre das ein viel zu weit 
getriebener Luxus. Sieht man daher von ‚Buoler ab, so kan 


ee Eko Arbeit volles Lob renden. ns 
zwischen I und IT ein Fortschri 


als I, das die Beilagen 

die Schriften der am Ta 

aus irgend einem Grunde nicht in den "Tanschvorkehr gekommen 
sind, ferner auch Pestschriften, die vor dem Jahre 1886 


gramme ausgeben, die aber ni 
Durch eine beigegebene Notiz is 
Der wissenschaftliche Wert wird dadurch 
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möchte diese Gelegenheit nicht vorübergehen 

einem Gedanken Ausdruck zu Ban dessen Ver- 

ebenso möglich, wie s. E, im Interesse der heimischen 

gelegen wäre. Seit dem Jahre 1890 gibt die 

ner Königliche Bibliothek ein „Jahresverzeichnis der an den 

\ ge erschienenen Abhandlungen“ heraus, dessen 

Einrichtang in auf praktische Verwendbarkeit geradezu 

mustergiltig aiere werden kann. Die Aufsätze werden nach den 

Namen der Verfasser alphabetisch angeordnet und durch ein Sach- 

register und ein Verzeichniss der Orte und Anstalten wird den 

‚beiden anderen oben namhaft gemachten Gesichtspunkten Rechnung 

(« Die Verzeichnisse umfassen sämmtliche Hard 
Schulen mit Ausschluss der Universitäten und Hochschulen, für 

welche besondere Verzeichnisse erscheinen. Es wäre nun durchaus 

angereigt, wenn auch in Österreich ein derartiges Jahresverzeichnis 

wärde. In der Wiener Universitätsbibliothek wäre 

leicht oin Centralinstitut zur Sammlung und Katalogisierung sämmt- 

licher Schulschriften gegeben. Für die Mittelschulen (Gymnasien, 

Realschulen, Roalgymnasien) besteht bereits seit dem Min.-Erlasse 

vom 26. Juni 1864, Z. 5086 die Verpflichtung, ja ein Exempl 

unmittelbar an die k. k. Univereitäts-Bibliothek in Wien abzulie 


anstalten, Fachschulen usw. ausgedehnt worden. 
die bohe Unterrichtsverwaltung für die Herstellung eines Jahres- 
rorsichnisses der österreichischen Schulschriften — wobei, da in 
an den Universitäten und Hochschulen verhältnismäßig 
m wäre, ob nicht gleichzeitig 





Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Padagogik. 


Beiträge zu einem Stundenbilde des Latein- 
unterrichtes in der I. Cla 
(Nach dem Steiner-Scheindlerschen Lese- und Übungsbuche) 


L 

Vorbemerkung. Übungsstück IV (das III. lateinische Stück) 
lautet: „Ein Garten. 1. Hortus villae mene magnas est. 2. Forma horti 
est quadrats. 3. Horto rivus finitimus «st, 4. Bivus hortum irrigat. 
5. Deloctas, horte, magn& coplä herbarum varlarım! 6. Saepe amicum 
in hortum invito, 7. In horto multae vine sont, 8. Libenter in iin 
horti magni ambulamus.« 

Das Stück ist bereits durchgenommen, hiebei sind die neuen Vocabeln 
vorgeführt und die neuen Declinationsformen unter Benützung der Schul- 
tafol aufgezeigt worden, das Stück ist ferner bereits „aus dem Buches 
abgefragt, Nachdem s»0 alles von den Schülern verstanden und nach 
dem Buche eingelernt ist, wird bei geschlossenen Büchern eine Sprech- 
Abung, verbunden mit Veranschaulichung des Inbaltes (damit die Schüler 
gleich von allem Anfange an gewöhnt werden, auch den Inhalt zu be- 
achten), daran geknüpft. Zur Bildung der Sätze und zu deren orster 
Übertragung ins Lateinische warden besonders die Repetenten heran- 
gezogen, damit auch diese eine ihren vorgeschrittenen Kräften entsprechende 
Beschäftigung finden, zu den Wiederholungen aber die neuen Schüler, 
jeder nach seinen Kräften, 

Aus dem Stundenbilde. ‚ehrer): Was heißt villa mes 
auf deutsch, A? — A antwortet. — 'ehmen wir nun an, dieses 
Yisreck ([] wird in die Mitte der Schultafel gezeichnet) bedeute villam 
meam. Was gehört zum Landhause, B? — B: Ein Garten (L: Auch 
Inteiniseh!), hortus. — L: Ist der Garten groß oder klein, 0? — O: Der 
Garten ist groß (L: Auch lateiniach!), Hortos magnus est. — L: Zeichnen 
Sie nun den Garten, wie er sein n! (Ein hiezu geeigneter, an die 
Tafel gerufener Schüler nimmt die Zeichnungen vor.) Fassen Sie nun 
das bisher Gesngte in einen Satz zusammen, D! — D: Der Garten meines 
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Ionen he grob, Horfus villa meae magnus est — L: Nochmals, 
‚aber nar Inteinisch, E! (Geschieht.) Wie beschaffen ist die Gestalt dos 
"Gartens, #9? — P: Die Gestalt des Gartens ist viereckig (L: Auch Iatei- 
nischt), Forma horti est quadrata. — Li: Jetzt den früheren Satz und 
den zweiten nar lateinisch sagen, G! (Geschicht,) Was ist dem Garten 
benachbart, H? — H: Bin Bach (L: Binen vollständigen Satz sollen Sie 
zar Antwort geben.) Dem Garten ist ein Bach bemachbart, (L: Auch 
lateinisch!) Horto rivus finitimus est. — L: Zeichnen Sie den Bach, wie 
er sein kann! Was thut der Bach dem Garten, I? — J: Der Bach be- 
wässert deu Garten, Rivas hortum irrigat. — L: Wer kann non alle vier 
‚Sätze nacheinander Inteinisch wiederholen? (Einer der sich meldenden 
Sehtiler wird hiezu aufgefordert, aodann wiederholt noch einer der Schüler, 
welche sich nicht gemeldet haben. NB. Die Sätze sind leicht zu merken, 
ds in ihnen die regelrechte Reihenfolge der vier ersten Casus von hortus 
vorkommt, worauf die Schüler aufmerksam gemacht werden.) Was heitt 
auf lateinisch: Eine große Menge mannigfacher Pflanzen, K? — Die 
Antwort erfolgt. — L: Was ist in dem Garten, MP — M: In dem Garten 
Ist eine große Menge mannigfacher Pflanzen. (L: Sagen Sie dies auch 
lateinisch?) In horto magna copia herbarum variarım est — L: Welchen 
Eindruck macht der Garten durch die grobe Menge mannigfacher Pflanzen, 
N? — N: Der Garten ergötet durch die .... — L: Sagen Sie diesen 
‚Satz lateinisch, O! (Geschioht!) Reden Sie jetst den Garten an, und 
sagen Sie von ihm das nämliche aus, P! — P: Du ergötzest, o Garten, 
#4.. (br Auch lateinisch!) Delectas, horte, magna eopis herbarım vari- 
am. — L: Nehmen wir nun an, der Besitzer lade oft einen Freund in 
‚den Garten ein; wie sagt er dann von sich, QP — Q: Ich lade oft einen 
Freund in den Garten ein, Saepe amicum in hortum invito. — L: Was 
than sie dann auf den Wegen des großen Gartens gern, BP — B: Wir 
Austwandeln gern ...., Libenter in viis horti magni ambulamus. — 
Le Es sind nämlich in dem Garten viele Wege. Bringen Sie auf der 
Zeichnung viele Wege an! Wie heibt dieser Sate (mit Auslassung von 
nämlich“) lateinisch, 3 — S antwortet. — L: Wor kann jetzt die 


Wiederholen derselben.) e 
Zusatz. Ohne Fehler und obs nterbrechungen des Gedanken- 
ganges geht cs nicht ab; es ‚darum, die Fehler rasch durch 
'Sehöler beheben zu lassen, bei Unterbrechungen den Faden rasch wieder 
aufzunehmen. in 
Vorbemerkung. Das 36. Übungsstäck lautet: „Wahre Freund« 
‚sehaft. 1. Amieitia est quasi sol vitae humanae. in 
hominum iniacunda est. 3. Vera autem et firma amic 
inter bonos homines. 4. Amicorum studin paria 








Wiederholen und Obersotzen Sie diesen Satz, N! (Geschieht,) 
Setzen Sie in diesem Satse dan Subject in die Mehrzahl, R! (Gesebicht.) 
Der „Der gute Kamerad«, welches zum Canon der I. Classe 
gehört, bereits memoriert, »0 kann hier an den Schlussatz „Bleib du im 
ewigen Leben mein guter Kamerad+ und dessen Erklärung angeknüpft 
werden.) 

Schlussbemerkung. Siehe zunächst das oben Gesagte. Erlauben 
es die Zeit und die Leistungsfäbigkeit der Schüler, 40 kann in gemein- 


[Die Reihenfolge der Sätze ist ziemlich gleichgiltig, nur müssen 1 und 2 
an der Spitze steben, sowie 8 und 9 aneinander geschlossen worden.) 
Wien. J. Rappold. 


ischer Wegweiser. Zusammengestellt ran J. 
ee Kor Profomer am Gas ‚nasium im IV. Beairke Wiens. 
nero: Aufl. Wien, A. Pi Witwe u. Sohn 18. 8%, IV 


Se nd kein Werk, welches geeigneter wäre, den Gymnasial- 
lehrer über die pädagogische Literatur seines Faches gründlicher zu 
informieren als Rappolda Wegweiser. Dass derselbe trotzdem erst nach 
geraumer Zeit in zweiter Auflage erscheint, mag seine Gründe haben, die 
nieht weiter untersucht werden sollen. Man wird sich vielmehr freuen 
müssen, dass der Verf. Gelegenheit gefunden bat, sein Werkehen mach 
dem gegenwärtigen Stande der Literatur zu erweitern. „Damit das 
Werkeben längere Brauchbarkeit erhalte, ist beabsichtigt, ron Zeit zu 
Zeit Ergänzungshefte mit der neu hinzugewachsenen Literatur erscheinen 
zu lasson.« Ein glücklicher Gedanke, der dem „Wegweiser die wohl- 
verdiente Verbreitung schaffen und ihm ermöglichen wird, in mancher 
Beriehung wohlthätig zu wi Ref, int der Ansicht, dass das Buch, 
wenn allgemein bekannt, püdagogisch- didaktisehe Kleinliteratur, 
welche gegenwärtig vielfach ignoriert wird, zur Kenntnis der Lehrerkreise 
bringen und #0 nicht nur deren praktische Verwertung Im Unterrichte 
fördern, sondern auch verhindern wird, dass sich gewisse Themen in 

bis zum Überdrusse wiederholen: jedenfalls kann sich 
in Hinkunft jeder, der über gymnasial-pädagogische Fragen zu schreiben 
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unternimmt, ohne» Mühe aus Rappold dank den 
über seine jüngsten Vorgänger orientieren und wird erentuell 
Bekanntes in aller Breite ais Novität vor die Öffentlichkeit 

Dass freilich R. nicht alles verzeichnet hat, was im n 
wissen nöthig ist, dass vielmehr die S. 4 f. aufgeführten Verzeichnisse 
und Repertorien in jedem gegebenen Falle durchzusehen sind, werden 
billig Denkende begreiflich finden. Aber auch innerhalb der vom Verf. 
gestellten Grenzen finden sich kleine Mängel. Unerheblich sind Incon- 
sequenzen bexüglich der Angabe von Preisen, die hie und da angeführt, 
in der Regel aber weggelassen sind, wenig hat es zu bessgen, dass auf 
Becensionen nur sporadisch verwiesen wird — «ine durchgängige Be- 
rücksichtigung umfangreicher Referate wäre aus mehr als einem Grande 
sehr erwünscht —, dass 8. 12 A. Meingasts pädagogische Randglossen 
Wien 1885, 8. 64 J. Wisnars griechische Syntax, Wien, Gräser 1898, 
ebd. Kägis Bepotitionstabellen zur kurzgofassten griechischen Sehul- 
grammatik, Berlin. Weidınann 1598, 5.68 die Programmabhandlung von 
EB. Porazil, Versuch einer vergleichenden griechisch-deutschen Pl 
zu Cäsar bell. Gallloum; für unsere Quartaner bearbeitet, Wr.-Neustadt 
1888 ff, 8. 69 H. Eichlers Variationen zu Tacitus’ Annalen, Berlin 1899 1. 
übersehen sind, dass S. 77 Fr. Schauers Sammlung der nach unserem 
Canon zu momorierenden deutschen Gedichte nicht angeführt wird — 
seine eigene Sammlang lässt B, nicht unerwähnt —, dass sich S. 98 
eine nicht existierende Abhandlung von Welleba ündet, dass endlich 
8. 108 Poskes Zs. für den physikalischen und chemischen Unterricht 
unberücksichtigt bleibt. Genug, derlei Nachträge und Berichtigungen, 
die bei der Fülle der zu verzeichnenden Literatur vielleicht der Nächst- 
beste beizubringen vermag, besagen für den Wert des Buches im allge- 
meinen kaum etwas. Eher ist darauf Gewicht zu legen, dass R. eine in 
Mittelschulkreisen weitverbreitete Zeitschrift fast völlig ignoriert hat. 
Rof, meint das „Gymn: *. Man darf wohl darauf hinweisen, dass 
wir von Männern wie Heynacher, Kern, Rotlifuchs,'M. Wetzel u. a, deren 
zeitweiliges Organ die genannte Zeitschrift bildet, doch noch einiges zu 
lernen haben, ganz besonders aber auf den Umstand, dass das „Gymna- 
siun« wie keine zweite in Deutschland erscheinende Zeitachrift seit solnem 
Bestehen Fühlung mit dem Österreichischen Unterrichtswesen sucht Bef, 
möchte dem Verf, dringend rathen. sich ein vollständiges Exemplar ıdes 
„Gymnasiums“ zu verschaffen, um bi ister Gelegenheit das Versäumte 
nachzubolen. 


Wien. 3. Golling, 





Vierte Abtheilung. 
Miscellen. 


Literarische Miscellen, 
Von dem Comits, welches sich zur Feier des 70. 
der elassischen Philel 


2 Dr. Emanuel Be 


Re 


‚Adresse unterzeichnet haben. 375 an der Zahl. Das nid 3 
Fe in dem schönen Feste theilgenommen haben, eine liebe Erinnerung 


Der Verein für österreichische Volkskunde, dessen Auf- 
zuf zum Beitritte dem vorliegenden Hafte als yo bi ‚ben ist, 
hat sich die schöne und lohnende Aufgabe gg 2 voll Be 
Forschung in Österreich einen Stütz- und abı 
ist in raschem Aufblüben begriffen, wie die Mitgl ht {\ 1 und FH 
literarisch-wissenschaftliche Thätigkeit des Verdan, ae u. eitschrift 
für österreichische Volkskunde« herausgibt, erfrı In erster 
Linie an den Bestrebungen des Vereins eg erscheint die 
Österreichische Lehrerschaft berufen, die durch ihre wissenschi rn 
‚Ausbildung and ihre geistigen Interessen so vielfach mit den A 
der österreichischen Volkskunde verknüpfe ist. Während os in der = 
0 mancher Beh kchen Disciplinem Hegt, dass sie nur an isson 

des wissenschaftlichen Betriebes mit wahren Erfolge g0- 

werden können, und auch der leichter zugängliche ee ng 
‚Rohstofl in diesen Fächern schon in einem Line ergriffen ist, 

«a wohl nicht mehr #o leicht ist, selbst nar in der bescheidenen 

des Sammlers und Berichterstatters mehr ae legentliche Dienste 

zu leisten, — liegt auf dem Gebiete der heimischen Volkskunde ein 

im Bee verhältnismäßig wenig Be Arbeitsfeld offen dia, 

en dur ır Strobsame noch reiche und rühmliche Ernten erzielen 
Isterreich ist aber auch, wi Ü ischer 
‚Staat, jet, auf diesem Falde s strebenmen Geistern gesunde Nahrany 
zu bieten. Die zahlreichen, mach Körpergestalt und Gesittung, Sprache 
und Lebensweise vielfach verschiedenen, dabei zum Theile noch »0 ur- 
Völkerschaften, welche seinen Boden bewohnen, zeigen ums in 
‚ein Ländergebiet, das anhlreiche Beobachter, Samtmler und 

Pd auf viele Jahre hinaus beschäftigen wird. 
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Miscellen, 


R' ‚der Geschichte für die Prima höherer Lehranstalten 
L  P. Wexsel, Oberlehrer am Gymnasium zu Küstrin. ı: 
aa en G 190 88, Jun 
ee en zweiter Theil die Neuzeit behandelt, 
sachgemäßs Gliederung des umfangr&ichen 
der Geschichte des 19. abrhunderss einen 
b auch schr stark die Caltur- 
= ee Preußens zur aid 
ihre technische Anwendung) und die sociale Be- 
Erörterung. Das itel: „Deutschland und 
jahren« handelt von den inneren und äußeren 
'erbältnissen. Der Abschnitt: „Die inneren Verhältniase- bespricht die 
Verfassung und Verwaltung des deutschen Reiches, die Durel der 
ge 

ie jen sogenannten ampf) und die 
Fap Der Abschnitt Die äuberen Verhälkalenee stellt die 
jeutscher Colonien und die Gründung des Dreibundes dar. 
Baer das Buch »Herrschertafeln» und »Zeittafeln», welch 
ausführlich gebalten sind. Schr beachtenswert ist auch das 
‚arteı Te sind dem AIR eing 


lassen wird. Zu 5. 82 aei bemerkt, dass man von Ungarn denaunbwärts 
nicht nach Baiern kommt. 


Geschichte des deutschen Volkes dargestelt von G. Dittmar, 
Ä 


weil. kgl. Gymnasial-Director. III. Band. Vollendet und herausgegeben 
von B. Stützer, Gymnasial-Oberlehrer. Mit dem Bildnisse Kaiser 
Be 1. Heidelberg, Karl Winters Universitätsbuchhandlung 18083. 


Der Verf, dieses Workes, dessen wir bereits gedacht haben, starb 

im Januar 1891. Das Manuscript des I. Bandes lag dem Verl: 
nicht vollständig vor; es reichte nur bis zum Jahre 1801. Der Gymnasial- 
Öberlebrer E. Stutzer in Barmen übernahm die Aufgabe, das Werk zu 
Ende zu führen. Er war bemüht, „die Darstellung s0 zu gestalten, dass 
das Ganze wie aus einem Guss» erscheint«. Dieser dritte Band behandelt 
1648 bi ‚die Gegenwart. Zunächst beschäftigt sich der 
reißigjährigen Krieges ır die 


en St 

n ine Rechtfertigung. Der Krieg Napolcons mit 
gut vorg di Sehnen und Mängel der reubi- 
Braruee werden m en, die Muthlosigkeit, die nach 
und Auerstädt in Pre ' allenthalben vinriss, könnte schärfer 
sein. Steins Wirken ist ziemlich eingehend dargestellt; für 

Verhalten dos Erzherzogs Johann vor der Schlacht bei Wagram li 

‚jetzt neue Materialien vor, die der Verf. noch nicht gekannt hat. 
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Hann. 








ung 

ea RD dass der Schüler wisse, was in einer Schrift stehe, 
es müsse als Summe des griechischen Unterrichtes 

Kenntnia der Welt- en Üöbennulsung des Ber Volkes ergeben. 
entwickelt der Verf. aus dem Schris 


We mg bei wende sich, 
allein an den rstand. und das ee sondern auch 
tasio und das Gomüth des Paar ee je In Algunr eher, wenn Ba 
Sehtiler durch Vorführung gı schöner Werke 
Kunst eine rkankung un den dem Wesen derselben ertglice 
ischen Kunstarchäologie einiger Rauın 
jont werden. 
Alt also schr hübsche Gedanken. Man 
3 Fe Lectüre dieser Schrift nicht des Gedankens 
a dam ‚rfassung eines griechischen Schriftwerkes nur ah 
een lage einer gesicherten Kenntnis der Grammatik erfolgen 
ein eingehendes Studium der Grammatik kann der Schuler Alan 
De des Gesammetinhaltes, nicht zur Erkenntnis der griechischen 
Weir und Lebensanschauung gelangen. 


Bilder aus der älteren deutschen Geschichte von Gottholä Klee. 
3. Reihe: Die Langobarden und das merowingi 
Gütersloh, Druck und Verlag von C. Bertelsmann 1892. 411 38. 


di 
Herden or. Dam Bag 
Iten haben. Erst vor i 
n of in essen Nacl 
jerr 3 
i y ee ußer dem Haupt- 
n Einzeluntersuchungen, 
Geschichte der Kafienfechen Staaten, Branners und Walters Dautsche 
ichten und Wattenbach« Geschichtsquellen benützte. Für die 
7. In denen die Geschichte des merowingischen Frankenreiches 
ird, war welbstve dlich Gre 


selbst das Wort 1 "Es darf uch dies 
früheren angelegentlich empfohlen werden. 











Deere iin Un ging 
auch wiederholt. Gewöhnlich wird der ) 
Ne Me immer) sind die Gestalt des die Inschrift 
angegeben. ‚Erläuterungen 
‚ Der Verf, dessen Name in der Publication en 
‚hat sich um die Feststellung der Texte 
Ir 'oditzka in Zara) int seinen en mit Bee BE EN 
Verhältnisse einer kleineren Prorinzatadt anerkennena‘ usdauer 
und Geschicklichkeit gefolgt- Freilich ln ch Inden abe, alle 
die ten der Gr und der Verstümml ge 
nun ein a en, und es ist daher Irre 
'erwendung des Büchleins zu bedauern, dass der Verf. 
es unterlassen hat, die Bemühungen des Druckers um verletzte Buchataben 
n Worten zu erläutern und insbesondere die Stellen, an denen 
von der Lesung seiner Voı abwich, herrorzuheben. 
Stücken, z. B. CI 9943, die Förderung = 
unverkennbar ist, ver man anderwärts nicht za erkennen, ob 
Fortschritte der Arbeit oder einem (der in Her 
a 'ersehen verdankt wird. Ist z.B. in der 


1 [Mjetullinae oder (' ulliman u lasse 
il nd das R — Die Weih- 
Saba Forschers Landes- 


sind so ls wenn die Inschrift ganz erhalten wäre; wenigstens 
scheint em »o, und der Verf, verhütet nicht den Zweifel, ob ihm unbedingt 
zu vertrauen oder ob ein Versehen von seiner Seite oder der der Druckers 


Bahr ist zu beklagen, dass Angaben über die künstlerische Aus- 
der Inschriftateine in dieser Specialausgabe so ziemlich ganz 

, und dies umsomehr, als für keinen Theil der großen Zahl ron von 
ei Wh. und Grabsteinen sonst eine derartige Behandlung 
Die vom Verf, mitgetheilten Inschriften sind meist Ger sonst 
nt gewesen, und der Verf. hat bei solchen Stücken in der Begel 
die Nummern des CIL, des bulletino Dalmato und der ikkheflance 
‚der Oentral-Commission angeführt; freilich nicht ent, denn auch 
Be ES OB as ER m ea = b) und wahr: 
scheinlich noch andere sind bereits ei jert au Der Grabstein > 

2. 25 war übrigens außer bull. dalı auch ebenda 2 4n19 
Een worden; 8. 21 n. 87 hatte nicht lange vorher Sticotti 
arch.-enigr. Mitth. 16, 46.n. 2 pobikier, Ferner bemerke ich, 
on der, (dei er ohne oe Fundangabe) in das Capitel Auserin 
di Benkovac) 8. 18 n. 19 er ihte Meilenstein (iramin 
1) mit dem bereits vor einigen Jahrzehnten von oe und von 


& 


a 


gerent 
Hi 
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g 
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jommsen in der nächsten Umgebung Asserias copierten Meilenweiser 
CIL 8, 9205 identisch zu sein scheint: 

Mommsen: der Verf. 

er am N N 
tio ui 
GALYALMA NORM 
XIMIANO NOB ke Mn 
FE ea 


num IM Id 
Am IM l N 
Ist nieht vielleicht $, 22 n. 39 der Rest von C $, 2488 


ee 





‚Programmenschan. 065 


'erter Fundstücke von Zara verzeichnet. Darunter 
en engere ae Aion 
Inschrift, die ich gemauer nach einem 

‚en der Charaktere 


boten ist, verbinden die 
Glöckwänsche für das Aufblahen des Museums und fresen uns, 
einschlägigen Arbeiten in guten Händen zu wissen. 


Wien, 8. Jnli 1895. I. W, Kubitschek 


69. Piristi Hermann, Fre: Wunder und Orakel beim 


Historiker Zosimus, # frstbischöfl. Privatgymn. am 
m Vincentinum in Dr 1808, 9%, 20.88. 


jach einigen im wesentlichen im Anschlusse an die rm M Hr 
Meodelnnfschen Ausgabe gehaltenen, einleitenden Bomerkun; 
die Persönlichkeit und das Geschichtswerk des Zosimus, gibt 
eine nach der Reihenfolge der Bücher geordnete ee 
im Werke erwähnten Vorzeichen, Wunder und Orakel Zu bedei 7 
bnissen führt die Abhandlung nicht; dem Zwecke jedoch, Earl w- 
der Verf, sichtlich vorgestockt hatte, ein Culturbild aus der Zi 
untergehenden Heidentbame zu zeichnen, indem er an der nk iu 
'eren, im Geiste der Antike gehaltenen Geschichtswerkes das 
‚erw des Wunderglaubens er in den Kreisen der Gebildeten 
nachweist, wird die Arbeit vollständig gerecht, Durch aı 
Heranziehung der neueren Literatur hätte der allgemeins Theil 
‚eine noch größere Abrundun; een können, Namentlich musste der 
Zusammen] mit der Genchich itsschreibung der MERSREEDE RG BIC Ban 
einerseits, sowie mit der christlichen Literatur d 
hervorgehoben werden. Im einzelnen bemerke ich, dass  Auaein 
setzungen über das Säcularorakel jetzt durch die "kuffindung der acta der 
ludi esecnlares und die daran sich knipfendo Literatur, die dem Verf. zur 
Zeit der Abfassung seiner Arbeit in seinem Aufenthaltsorte wohl nicht 
ich war, überholt sind. 
Vielleicht entschlieöt sich der Verf. zu der dankenswerten Aufgabe, 
diese Untersuchungen in weiterem Umfange aufsunehmen, 


Bom, Josef Zingerle, 


70. Hübler Franz, Milton und Klopstock, mit besonderer 
Baröcksichtigung des „Paradise Lost“ und des „Messias“, 
Progr. dor k tsmittelschule in Reichenberg 1898, 8%, 78 88. 

Bu Brose: Dr. Jonas, Der Charakter Ja CAsars nach 

‚akespeares zem Trauerspiele. Progr. der k. k. 
Oberrenbshule in Line 1808, 8, 2788. u 

72. Brosch Franz, The English Tonie Accent. Progr. der 
Landes-Oberrenlschule in Kremsier 1898, 8°, 22 88, 

Hübler beschäftigt sich in seiner er ‚Abbandlı 
der in dem gen AI ESEPene die erste Hälfte heilt It, ist, 
eise mit einer allgemeinen Betrachtung über die Eilfenden 
De islurniaren über den Zustand Englands im 17, und 
Deutschlands im 18, Jahrhunderte und wird so zu seinem vorläufigen 








Programmenschau. 


spärlichen ‚dlungen 
zender Kthnngen macht, G- hat os Tara aus den 
Strichen, mit denen are Obsare Gestalt akiztiert hat, das 
'älde desselben zu 
habe ieh aber hiebei zu bemer! ii ven ist, 
dass sich, wie M. Koch sagt, aus den knappen Außerungen S] 
die ganze Größe des er abnen 1 so scheint mir doch 
zu A Cäsar der Held des nach er 
lichkeit der Ahnung seiner Größe reicht 
2 igens diese Frage gar nicht auf. Doch scheint 
seinem sonst recht een Aufsatze die Ansicht a Ra BEE 
Cäsar sei der Held der die Bee — was wir 
und Gildemeister für unricl 
EDS setzt Be £\ lang dr den Accent im Englischen 
Satz als Motto voran: A and open pronuneiation of the 
Jon; En, sounds, a elear artieulation of the consonants, a forcible and 
‚aecent, anı I istinet utterance of the unaccented syliables, 
Di Wiehtigken ie dh ehgetehiich et richtig angebrachte 
ie Wichtigkeit des m ien uni angel n 
ist klar. Was soll man aber unter der offenen Av der 
Vocallante verstehen? Die langen Voeale sind im Süd- 
>; inge, deren zweites Element so geschlossen gesprochen Er dass 
'es eonsonantische Natur annimmt. Aber auch im Or En; en sind 
die Voonle nicht offen. Die unbetonten Silben endlich werden 
Syke Rächtig. nirgends deutlich DL, ® rochen, 
sch’ Studie enthält zwar mehrere für die Schale recht brauch- 
B. die Listen glaichgenchriahener, aber ver 
und Nomina, Taufnamen mit ihren Kossformen, 
Ihrte und rolksthümliche Form eines und desselben Wortes u. a. 
inen ist sie aber für die Schüler zu sul einmal des- 
„ weil das ganze System der Betonungslehre , hier geboten 
na zu verwickelt ist; sodann aber auch, weil sie eine Site 
behandelt, die dem Schüler 2 unterkommen. Wir meinen 
ie 


Dr. E. Nader. 


u Bei avend za udebnich 
). Progr. des k. k. 


dieser Probe, welche die _ und die Begrifslehre dar- 
b rchei " a € 


ses an Se ‚dass da einem Grund» 
cl a 


glahe Vor] 
der a Van, m ee r 








rn et tete 


Dr. F. Gra 


Archüologischer Ferialcurs an der Universität 
Innsbruck, 


‚Auf Anordnung des hohen k- k. Ministeriums für Cultus und Unter- 
riecht hat an der Universität Innsbrack, ebenso wie im Vorjahre (Er 
Zis. f. &st. Gyma, 1804, S. 665), während der Pfngstwoche (rom 4. bie 
& Juni) 1895 ein archäologische Ferialcurs für G, inlprofessoren mit 

ii ernannt Prof. I Reisch: Archüo- 
Zakae zur Erklärung der homerischen Gedichte. 3 Stunden. 

ass Funde und Forschungen in Athen, Delphi und Kleinasien. 6 Stunden. 
Vorlage und Kritik archlologischer Hilfsmittel für den Gymnasialunter- 
richt, ‚4 Stunden. — Prof. Bud. v. Senla: Naaere Darstellungen der 
alten Geschichte. 3 Stunden, Cnlturzustände Ägyptens zur römischen 
Kaiserzeit, nach den P: ‚funden. 2 Stunden. — Prof. Franz R. von 
Wieser: Die Urnenfriedböfe in Tirol. 4 Stunden. — Prof. Anton Zin- 
gerlo: Übungen auf dem Gebiete der lateinischen Epigraphik mit be- 
sonderer er neuester Funde in Österreich. 4 Stunden. An 

Vorträgen haben im ganzen 24 Herren vom den Gpanasken in 
Bozen, Brixen (Staatsgymnasium und Vineentinum), Feldkirch (Staate- 

inasium und Gymnasium der P. Josmiten), Hall, Innsbruck, Meran, 
it (deutsches und italienisches Gymnasium) theilgenommen. 


- 
Entgegnung. 


Herr Professor Adel: wer hat meinen Proy manfantz «Ras 
jahrgange 1894 dieser Zeitschrift 8. 671 in einer obenso 
gehässigen als entstellenden Weise besprochen, Er klammert sich an 
eine Nobensache, naf die ich selbst mie ein großes Gewicht gelogt habe, 
nämlich an das Etrnskische — ich habe zu diesem Nothbehelfe nur ge- 
griffen, um ein paar Zwischen. und Übergangsformen mit einiger W: 
scheinlichkeit zu erschliesen verschweigt aber, dass der Brenner, das 
alte Verbindungsthor zwischen Italien und Deatschland, bei Seneea Pyrane 








Bernstein 
des Herodot und dem Pyrene bei Seneen 
unbegründet«, wie Herr Bauer meint. 
Die meiner unter dem äubersten Zwange der Ver- 
an eines andern in der kürzesten Zeit entstandenen 
ei 


ständig 0] en. in Athen bekam ich durch einen Auszug Kenntnis 
daron, aber in den Besitz einer Abschrift bin ich erst vorgestern gelangt, 
daher die späte Entgegnung. 


Neapel, am 19. Juni 1805, Georg Mair. 


Erwiderung. 


Die Gleichstellung der bei Herodot genannten Stadt Pyrene, bei 

der Ister entspringt, mit dem Pyrenacus, der Germanorum transitus 
non inhibuit, bei Seneca und, wie ich hinzufüge, der ersteren mit dem 
bi ‚Orte Perjen bei Landeck in Tirol ist allerdings der Ana 
der it des Herrn G. Mair. Diese Gleichsetzung ist falsch un‘ m 


halte ich seine Aufstellungen nach wie vor für gänzlich unbegründet. 
Ich kann aber darüber mit Herrn G. M. nicht rechten, da «s ihm anf 
solche „Nebensachen» wie „ein paar Zwischen- und Übergangsformen« 

‚scheinlieh nicht unkommt. Hass empfinde ich are den mir per- 
a unbekannten Verf. durchaus keinen. Ich habe ihn »phantasie- 
reich“ genannt, während ich einen anderen Ausdruck hätte wählen können, 
denn ich hatte aus seiner Arbeit bereits den Eindruck erhalten, dass er, 
wie oben zugostanden wird, ‚xistenz eines Handelaweges von Italien 
über den Brenner in die b: hen Länder «nur dunkel alınte+. Ich 
stelle endlich fest, dass Herr G. M, für die dreiste Behauptung, ich hätte 
seine Schrift «in entatellender Weise- besprochen, jeden Beweis schuldig 
‚geblieben ist. 


Graz. Adolf Bauer. 


Zur Aufklärung. 


Auf 8.118419 dos 48. Jı (1894) dieser Zeitschrift int eine 
che »' i ter zur Reformation» von 

'ndras in jeder Hinsicht 

mir bekannt, äußert sich 

über meine Publication der »Cancollaria 


bei; im übrig. lose 
seiner Schrift erschöpfend benützt. Ein wirklic 
Burdach wohl über die Ausgabe der Summa oder 





62 Berichtigung. 


IV., indem er schreibt, dass dieselbe ganz ungenügend herausgegeben 
einen „geradezu scheußlichen, durch Fehler der Überlieferung und 
des Herausgebers entstellten Text bietet, doch ist diese Ausgabe nicht 
von mir, sondern von Th. Neumann vor 50 Jahren im „Neuen Lausitz. 
Magarin« Bd. 23 veröffentlicht worden. Ich will die Ausgabe Neumanns 
nicht vertheidigen. sie ist schlecht; aber wer Gelegenheit hatte, sich über 
den verdorbenen Text der meisten Handschriften dieser Samma zu über- 
zeugen, der würde gewiss nicht ein so hartes Wort — gar mit Rücksicht 
anf die Zeit dieser Ausgabe — gebrauchen. Herr Dr. K. Wotke hat nun 
augenscheinlich beide Ausgaben, nämlich meine „Cancellaris Iohannis 
Noriforensis« und Neumanns -Cancellaria Caroli IV.« verwechselt oder 
für eine Ausgabe gehalten und die nharten Worte:, die der Ausgabe 
der Summa von Nramann gelten, ala meiner Ausgabe der Cancellaria 
Johannis N eltend angeführt! 

Constatierung dieses Sachverhaltes ersuche, theile 
ich mit, dass eine nene Ausgabe der Summa oder Cancellaria Caroli IV. 
von mir benorgt im März d. J. im „Histor. Archiv Ceske akademie- in 
Prag erschienen ist. dass sich also die von Burdach im Jahre 1891 ge- 
schriebenen „harten Worte« gewiss nicht auf diese beziehen können. 


Prag Ferd. Tadra. 
Seriptor der k. k. Univ.-Bibliothek. 

















Berichtigung. 


Burdach schreibt $. 75: „Die Historiker haben sich bisher, damit 
nur unter dem einseitigen Gesichtspunkte des Gehaltes an... Urkunden- 
material befasst und bei ihren Ausgaben wohl gar die Arengen, welche 
für die literarische Betrachtung am ergiebigsten sind, fort- 
gelassen.“ Und lc. A. 1: „Tadra bekennt z. B. in der Einleitung zu 
seiner Ausyabe der Cancellaria Iohannis Noviforensis Archiv f. österr. 
Gesch. 68.9) ganz arglos, erhabe die in dem bekannten schwulstigen 
Stile geschriebenen Einleitungen und Arengen zu den Briefen groben- 
theils ausgelassen’ und nur ‘das eigentlich Wesentliche aufgenonumen', 
als ob nicht gerade jene mindestens ebenso “eigentlich 
wesentlich als der historische Inhalt der Briefe wären! 
Diese Anmerkung gehört zum Worte »fortgelassen«. Ob diese Worte 
berechtigt seıen, kann duch nur für den „Ansichtssaches sein, der keine 
Ahnung davon Dat, worauf es bei der Veröffentlichung von Werken älterer 
Humanisten ankommt. Auch nur ein solcher wird Burdachs Worte nicht 
als harte empfinden. Neben Burdachs Arbeit sei Herrn Tudra das Studium 
des Herrinann'schen A. v. Eyb (Berlin 1893: wärmstens empfohlen. Auf 
das andere gehe ich nicht ein. weil ich Herrn Tadra auf eine Anfrage 
(Prag. 26. März d. J.; postwendend die obige Berichtirung mitgetheilt 
habe und er erst später diese Entgeguung un die Reduction eingesendet hat. 


Oberbollabrunn. Dr. Karl Wotke. 

















Erste Abtheilung. 
Abhandlungen. 


Adalbert Stifters Beziehungen zur Familie Greipl 
in Friedberg im Böhmerwalde. 

‚Auf Grund bisher pabalanntan Briefe zusammengestellt von 

J. Ammann. 

Nachdem ich . in einem Feuilleton der „Deutschen 
Zeitung“ vom. 16. Februar 1898, Nr. 7598, öffentlich mit- 
getheilt habe, dass Adalbert Stifters Briefwechsel mit Fanni 
Greipl in Friedberg gerettet sei. finde ich endlich Gelegenheit, 
die längst verloren geglaubten Briefe A, Stifters hier zu veröffent- 
lichen und wissenschaftlich zu beleuchten. Sie gewähren uns 
einen schätzenswerten Einblick in A. Stifters bisher wenig ge- 
kanntes Jugendleben und besonders in seine ideale Jugendliebe, 
Die „Briefe von A, Stifter“, die Johannes Aprent (Pest, Ver- 
lag von Gustav Heckenast 1869, 3 Bände) berausgegeben hat, 
enthalten fast nichts über A. Stifters Beziehungen zum Greipl’schen 
Hanse und geben auch nur ein därftiges Bild seiner Sturm- und 
Drangzeit (vgl. den 15. Band, Briefe aus den Jahren 1832 bis 
1840). Im Jahre 1888 erschien in rg die neue Volksansgabe 

rer" 0 


lich, dass die Jugend von 
seine Schriften eine empfehl 


tigen Einblick in die Labenavorbält des Dichters, und beim 
Mangel einer entsprechenden ‚bio; literarhistorischen Arbeit 
kann der minder eingeweihte durch A. Stifters Werke hin- 
durch nicht wohl auf den Grund und Boden blicken, ans welchem 
die Worke ihren Saft sogen und emporgesprosst sind. Und doch 
wollen Dichtungen wie „Der Hochwald“, „Die Mappe meines Ur- 
großvaters“, „Der Nachsommer“, im Zusammenhange mit des 
Dichters Leben recht verstanden Unser Heimatsgenosse J. K. 
Zeitschrift f. d. daverr. Gyınn. 1808. VII m. IX. 48 











a 5 Vera ae 





‚Stifter zusammen in einer Wohnung studierten in 
r und Franz Xaver Schiffl 
Friedberg, Mediein. Im 2. B: 
ten Schriften“ schildert A. Stifter in „Aus dem alten 
Haushalt dreier Wiener Studenten“ selbst 
auch ausgelassen 


den Humor, den er sich auch durch 
trüben ließ; ebenso rege blieb im 
alles Schöne und Große in Kunst und 
nach Wien und wieder zurück in den 
io Jugendfreunde gerne mitsammen. Da 
es auf der alten Straße über den Fi r Berg, Wei 

nach Linz und von da die Donau hinab auf dem 
Jugendfreunde Schiffler, bei dem Stifter 
früher oft in den Ferien verwoi und Anton 
‚ch Friedberg, Ant. 
hatte noch zwei Brüder daheim, Bartl und Franz 
die auch in den Briefen genannt werden; ersterer 
ale Inhaber des väterlichen Erbes in Friedberg, latz- 
‚heute noch als 8Ojähriger Greis in Wien und war vor- 
' der Tabakfabrik in Landskron. Der alte Herr, der 
Jahr von Wien nach Friedberg auf Sommerfrieche kommt, 
mir über den Anfang seiner Bekanntschaft mit A. Stifter 
noch ein ganz kleiner Student, als mein Bruder (Anton 
Sehiffler und Stifter von der Universität in Wien an 
n 'e In Friedberg auf die Ferien ankamen, 
ich Stifter kennen, der bei der Familie Greipl freund- 
ne fand und von da an jede Ferienzeit, s0 oft er mit 







jymnasium absolviert hatte, ginE auch ich 
wir nahmen uns mit noch 


icht benätzten. Stifter hatte En 
Studien auf den Nagel gehängt 
er ertheilte bloß Privatunterricht 





J Ayrent in der Einleitung zu den Briefen 
beit, 8.7 ff. 
43 






(676 A,Stitters Besich. x. Fam. Greipl in Priedb. i. B. 
denn Schiftler wanderte bald nach abgelegtem Rigo 


Jahre bilden A. Stifters eigentliche Sturm- uı 
zeit, sein eigener Genius musste die Herrschaft über den 
äußerer Lebensverhältnisse erlangen. Seine innere 2 
rathen uns noch seine Briefe von 1882 —1840 (bei J. 
15. Band), wo er selbst im Zweifel ist, ob seine Ideen 
















Zeit — oder ob sie zu einem höheren Ziele führen werden, 
Zeit der Gährung, seinen Studiengenossen unverständlich, 
vorüber und eine reiche Gedankenwelt klärte sich 
und nahm schöne Formen an. Freilich entfernte er sich in 
dem Maße, als er sich vom Brotstudium ab- und seinen Lie 
habersien in Kunst und Wissenschaft zuwandte, von der mater 
günstigen und erfrenlichen Gestaltung seiner äußeren Lebens‘ 
hältnisso, Das wäre indessen noch erträglich gewesen, wenn dabei 
nicht zugleich sein schönstes Lebensglück, seine Jugendliebe wäre 
geopfert worden, Im dritten Theile des „Nachsommer“ hat u 
Stifter ein diehterisch verklärtes Bild jener Tage entworfen, und 
wenn wir ihm Wirklich! folgen wollı fährt uns der 
Weg in jenen stillen, weltentlogenen Markt de: ‚hmerwaldes, Ir 
wir bereits mit dem wohlklingenden Namen Friedberg t 
haben. Es ist ein freundliches Plätzchen, umsäumt von £rucht- 
tragenden Feldern und tannenreichen Hügeln, bespält von den 
Wässern der Moldau, wo A. Stifter „seinen Doppeltraum geträumt, 
der bei jedem Menschen nur einmal und gewöhnlich vereint vor- 
kommt, den Traum der Jugend und der ersten Liebe“. Wie seit- 
wärts von Friedberg auf dem waldreichen Thomasberge Witting- 
hi 'n, das uralte Stammschloss der Wittigonen thront, das einst 
di Gegend beherrschte, s0 ragt auch aus diesem lieblichen 
Markte der Stammsitz einer trefflichen Bürgerfamilie hervor, die 
sich nso sehr durch edle Gesinnung, ale durch Wohlhabenbeit 
auszeiehnete, Ein mächtiges Gebäude kennzeichnet nuch heute den 
alten Besitz dos Kaufmannshauses Greipl in Friedberg. Hier, wo. 
auch die Wiege des gefeierten Contrapunktisten Simon Secht, 
(1788 — 1867) und des bekannten Physikers und nachmaligen 
Finanzministers Andreas Freiherrn von Baumgartner (1798 
— 1865) gestanden, hatte A. Stifter in seinen Universitätsjahren 
die liebevollste Gastfreundschaft gefunden; hier hatte er, nur vier 
Stunden vom Elternhause entfernt, in den Ferien eine zweite 
Heimat und einen Kreis guter Freunde I 
Die Greipl waren aus dem nahen, in jüngster Zeit durch 

das Passionsspiel berähmt gewordenen Höritz um Mitte des 
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18, Jahrhunderts nach Friedberg eingewandert, wo Adalbert Greipl 
ein Leinwandgeschäft, ähnlich wie der Vater Stifters in ya en 
begründete, das sein Sohn Mathins allmählich zu hoher 
brachte. Unter seiner Geschäftsführung begründete das Groipl'sche 
Haus Leinwandniederlagen in Wien, Pest, Triest, Verona. tun, 
wurde aber durch die politischen und wirtschaftlichen Veränderungen 
von 1859 und der Sechzigerjahre — das Unglück verfolgt Da 
Industrie noch heute — in der Entwicklung gehemmt, so dass 
wegen Ende der Siebzigerjahre der weitere Betrieb des Geschäftes 
unmöglich wurde. Für die arme Boerölkerang des Böhmerwaldes 
war das Eingehen dieses Leinwandgeschäftes ein empfindlicher 
Schlag, denn aus weiter Entfernung kamen die Leinweber hieher, 
um die voerfertigte Leinwand heimzutbun und Garm wieder in 
Empfang zu nehmen. Die Leinwandweberei war ein guter Nebon- 
verdienst für kleine Ackersleute und bewahrte viele vor 
Noth. Mathias hatte einen einzigen Sohn Mathias (junior) und 
vier Töchter: Fanni, Clara, Luise, Nanni. Das ist die zu 
Stifters Zeiten maßgebende Familie Greipl. Die wichtigsten unter 
diesen Personen sind für uns die Tochter Fanni, die A. Stifters 
Jugendliebe war, und Mathias (junior), der Jugendfreund Stifters. 
Fanni Greipl war am 27. Juli 1808 geboren, also um drei Jahre 
jünger als Stifter, und Mathias (jun.) am 8. April 1810, also fünf 
Jahre jünger als Stifter. Der junge Mathias studierte am Poly- 
technikum in Wien und half dann daheim seinem Vater im Ge- 
schäfte. Im Jahre 1841 heiratete er Anna Pachner von Eggens- 
dorf aus Kramman, kam aber erst 1855 zur selbständigen Führung 
des Geschäftes, das in den Fänfzigerjahren den Höhepunkt er- 
reichte; er starb vor seinem Jugendfreande Stifter bereits im 
Juhre 1861 und hinterließ zwei Söhne und zwei Töchter, von 
denen Gustav der Stammhalter des Hauses ist. Von den Töchtern 
war Clara und Luise verheiratet, nur Nanni blieb ledig. Sie wird 
auch öfters in Stifters Briefen erwähnt und starb 1879, 75 Jahre 
alt; der um seine Heimat verdiente, als Schuldirector in Wien vor- 
storbene Jordan Kajetan Markus, dem jängst im Heimatsorte 
Friedberg eine Gedenktafel gesetzt wurde, widmete ihr in der 
hiesigen „Volkszeitung“ vom 21. Mai 1879 einen ehrenden Nach- 
ruf. Dieser ansehnliche Famllienkreis wurde durch Freunde und 
Freundinnen noch weiter. Arzt Huber in Friedberg, der auch der 
Keil ‚Greipl huldigte, hatte drei Schwestern Nanni, Julie und 
herese Huber, die mit Fanni Greipl sehr innig befreundet 
Fe sowie einen Bruder Wilhelm, Medieiner; auch Marie 
Blechinger, Tochter des ersten Glasfabrikanten in Ernstbrunn 
und spätere Frau des Arztos Franz Xarer Schiffler, weilte oft in 
diesem Kreise. In der Perienzeit trafen nun F. X. Schiffler, Anton 
und Franz Mugrauer mit A. Stifter in Friedberg zusammen, in 
St. Thoma war auch ein mit diesen jungen Leuten sehr befreun- 
‚deter Forstadjunet Johannes Tomschy und wohl noch die eine 
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‚oder andere gerne gesehene Porson. Es ist nicht z 
wenn sich in diesem jugendlichen Kreise untar der 1 
Stifters und unter dem materiellen Schutze der 
Familie Greipl Jugendhumor, edle Liebe und F 
wickelte, 

Ein wehmäthiges Gefühl beschlich mich, als ich d 
mal dss Greipl'sche Haus in Friedberg betrat, denn Kuns 
Wissenschaft fand hier einst eino gastliche Stätte. Vater 
Greipl und seine treffliche Gattin, deren körperliche und 
Tächtigkeit man noch aus ibren Porträten erkennen kann, 
gerne edle Gastfreundschaft. Dieses Haus mit der blühenden 
ist dasselbe, wo einst Andres Baumgartner sein Lehrbuc 
Physik an und A. Stifter geträumt, gedichtet und ge 
hatte. all Spuren und Denkmäler aus jener Zeit, das T 
erwacht vor unseren Blicken zu neuem Leben. Da ist noch das 
Zimmer, das stets für A. Stifter frei war, dort hängen neben den 
Ahnenbildern des Hauses zwei Aquarelle von Stifters Hand, das 
eine Friedberg, das andere eino Landschaft darstellend. Bezüglic 
des ersteren Bildes hatte A. Stifter am 3. Februar 1829 seiner 
„theuersten Freundin“ geschrieben: „aber Dein Friedberg soll 
recht, recht schön werden!“ Ein drittes Stifter'sches Aquarell, das 
uns eine Hochgebirgslandschaft mit einem Wildbache zeigt und 
mit der Jahreszahl 1829 versehen ist, ist gleichfalls im Basitze 
der Greipl'schen Verwandtschaft. Ein viertes Bild, die Ruine 
Wittinghansen, in Öl auf Holz gemalt, hatte Stifter dem Mathias 
Junior verehrt, später aber zur Abcopierung zurückgenommen und 
zurückzustellen verges In dem Bücherschranko lag die „Iris, 
Taschenbuch für das Jahr 1842*, herausgegeben von Johann Graf 
Mallath, 3. Jahrgaı mit der Widmung: „Zur Erinnerung an 
glückliche Jugendtage meinem unvergesslichen Freunde und Bruder 
Mathias Greipl (j ). Wien, am 1. Jänner 1842. Adalbert Stifter.“ 
$. 267 M. ist darin der „Hochwald“ enthalten, wobei abermals 
eine Widmung steht: „Meinen lieben Freunden Mathias Greipl und 
Johannes Tomschy ') ‚dnst. 

»Hat der Wald euch einst geklangen, 
Viele Wunder euch erzäblt: 


Ist’s bier schüchtern nachgesungen 
Und zu Hörern ihr erwählt. 


Wien, am 1. Jänner 1842. Stifter. 

Als ich auf dem Fenstergesimse eine Cactuspflanze bemerkte, 
fragte ich lächelnd die ehrwärdige und noch geistesfrische Groß- 
mutter des H; die heute noch lebende Gattin des Mathias 
‚Greipl jun., o vielleicht jener Cereus Peruvianus sei, der, 
wie #s im „Nachsommer“ heißt, durch die Güte Heinrichs in den 
Asperhof gekommen war? Zu meiner Verwunderung bestätigte mir 










*% War 20 Jahre Porstadjunet in St. Thoma. 
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die Fran, dass Stifter, der bekanntlich für Cnotsen eine besonders 
Vorliebe hatte und sie in einem eigenen Zimmer pflanzte, in der 
That einmal eine solche Pflanze in dieses Haus gebracht habe, 
wovon auch dieser Stock noch herräbre. Mehr aber noch als diese 
Gegenstände hätten mich die zahlreichen Briefe interessiert, die 
‚Stifter im Laufe der Jahre seinem Jugendfreunde Mathias und der 
Familie Greipl, insbesondere Fanni geschrieben hatte, Sie waren 
im Hause sorgfältig in einem Koffer aufbewahrt, wurden aber leider 
im Jahre 1856 bei dem schrecklichen Brande, der den Markt heim- 
suchte, mit vielem anderen ein Baub der Flammen. Gläcklicher- 
weise waren aber die Liebesbriefo Stifters an Fanni nicht in diesem 
Koffer. Fanni hatte sie in ledigen Tagen bei sich behalten und 
wor ihrer Verheiratung ihrem Bruder Mathias übergeben, um die 
Erinnerungen an die alte Liebe nicht ins. neus Heim zu ver- 
pflanzen. So blieben diese Briefe A. Stifters. in der Familie er- 
halten und wurden mir durch die Freundlichkeit der Verwalters- 
witwe Frau Franziska Bezeony, einer Tochter des Mathias 
Greipl jun., zur ffentlichung überlassen. Sie gewähren, wie- 
wohl deren nur acht sind und vielleicht nicht den ganzen Brief- 
wechsel ausmachen, doch einen willkommenen Einblick in Stilters 
Jugendliebe und verbreiten Licht über einen besonders dunklen 
Abschnitt seines Lebens, der umso wichtiger ist, als diese Liebe 
in vielen Werken Stifters mächtigen und ergreifenden Ausdruck 
findet, Nicht mit Unrecht sind darum diese verloren geglaubten 
Briefe Stifters wiederholt schmerzlich vermisst worden, En ist ba- 
kanıt. wie oft Stifter von Friedberg aus mit seinen Jugendfreunden 
Wittinghausen besuchte, wie unübertrefflich er das alte Schloss 

gr im „Hochwald“ gezeichnet, 
wie er in der „Mappe meines Urgroßvaters“ dem Vater Mathias 
Greipl als Kaufherrn, sowie dem Markte und den Bewohnern, im 
„Nachsommer*“ seiner un lichen Fanni ein unvergängliches 


24. Septomber 1834 an 
innerung an die geliebte Fan 
innerung an Friedberg“ vo m 


Br warum, Herz. sehn. 
bet ja dort manch’ Bil: 


Wenn sich in all 


Vor allem hatte sich d 
aus freundschaftlichen Bezieh 
‚war daher nicht mit. A 
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RR TEN BOjANE: als sie sich ihrer 

bewusst wurden; er war arm und ohne Aussic 
Lebensstellung, besonders da sein Herz immer 

‚dem Brotstudium zugewandt war; sie ein b n 
habendes Mädchen. Diese ungünstigen äußeren Umstände 
'willensstarker jünger Mann wohl besiegt, A. Stifter se 

in dieser Hinsicht wankelmäthig und unberechenbar | 
sein. Bald ließ er sich ganz won seiner Herzensstimmu 
meistern und schlug die wärmsten Gefühlstöne an, bald 
helle, berechnende Vorstand dazu und dann brach er die 
Luftschlösser misstrauisch wieder ab; ja in ein und 


mochte ihm eine genisse Freiheit and Ungobundenheit im Dienste 
der Kunst und seiner eigenen Entwicklung sein. Nur aus einer 
derartigen Mischung und Gährung widerstrebender Gefühle lassen 
sich die tollen Streiche erklären, die Stifter seiner Ji 
gegenüber und darauf bei seiner Verheiratung begangen hat, Diese 
individuell merkwürdigen, für ruhig denkende Menschen schwer 
verständlichen Obarakterzüge in Stifters Sturm- und Drangzeit sind. 
psychologisch interessant, sie verrathen keineswegs einen Normal- 
menschen, sondern eine ganz eigen geartete Menschennatur, viel- 
ines dichterischen Geistes, mag. 
berühren. Wie edel und 


scheint, in dieser Nogindtat Ian es doch auch seine gewissen. 
jebenheiten und Härten. 
Wir gehen zu den Briefen selbst über, die wir in Wortlaut 


igen Ei iten, die für Stifter und seine 
‚ch Die Beförderung der Briefe von Wien 
in den Böhmerwald gen viel Zeit in Anspruchz 
in Linz mochten sie o 70 sie mit einer Fahr- 
gelegenheit nach dı 
auch bei dringli p 
Schreiben erst in bis zwei ‚ntwort erfolgt. Häufig 
wartete man, hr zusammengrfunden 
hatte oder bi von den Ver oder Bekannten eich 


uns kaum mehr recht un Gowiss war unter solchen 


‚konnte, der Briefwechsel nicht so häufig, vielleicht einigemal im 
Schuljahre. Wenn wir nun bedenken, dass Stifter am 7. November 
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n n Brief schrieb, dass er am 14. Februar 
. , dass er weit dem Anfange des November auf 
anis warte, dass bald darauf ein Bruch des Ver- 
' dass am 5. Februar 1839 der Brief- 
h ltern Fannis überhaupt eingestellt TR 
hl’ der Stifterschon Briefo jedesfalls nicht 
sein, als die überlieferten, mindestens sch; 1 
{ ‚davon aufgehoben zu haben. Die Briefe 
m sich auf die Jahre 1828— 18835 folgendermaßen : 
aus Wien vom 7. Nov. 1828, 
m Rebr" 1829, 
„ 15.Mai (1829), 
„ 1. Ootober 1829, 
» 15.Nov. 1829, 
„ 14. Febr. 1830, 
„ 4 Juli 1830, 
» 20. August 1885, 
dann noch zwei Briefe und ein Ge- 
nis an ihre Jugendfreundinnen Julie und Nanni 
tr, die auch auf dieses unglückselige Liebesverhältnis ein 
Licht werfen. 
st möge hier der erste Brief Stifters folgen: 
- I. Vienne. 
noiselle Mademoiselle Fanni de Greipl a Friedberg. 
‚Liebe theure Freundin! 
dir versprochen, oder besser gesagt, du hast mir 
ch schreiben zu dürfen; und von dieser Erlaubniß 
‚daher Gebrauch, und sende dir diese Zeilen von Wien, 
m tausondfachen Gruß. Beynahe unerträglich ist mir 
Leben in Wien auf jene glückliche goldene Zeit, in 
in so angenehmer Gesellschaft im Budweiser Kreise 
Ich werde jener Tage in Ewigkeit nicht vergessen, 
‚schönsten Ferien meiner ganzen Studienzeit. Für 
von Bildung und feinem Gefühle ist es ein inniges 
nid, sein Herz an andere Menschen anzuhängen, die 
n er in herzlichem Verkehre leben kann. Darum 
bey euch so wohl, weil ich weiß, dass ihr mir alle gut 
il jch das seelige Gefühl genießen kann, euch recht 
1 ı zu dürfen. Vergieß nicht, liebe Fany! auf das, 
ir in den Ferien sagte, es kamm aus dem aufrichtigen 
b ‚Freundes. — Doch das wirst du längst ver- 
bitte ich dich, spotte nie über m 
ungemein schmerzen, denn ich habe dich 
n Gemüthe liob, und werde dich immer 
es ist nur ein liebliches Phantom, es ist 
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an Fanni ist, zumal da Entschuldigungen wegen 
eg er Fannis Erwiderung al allen 


davon nicht befriedigt gewesen zu sein, sondern eine starke, ihn 
selbst erbebendo Liebeskundgebung Fannis erwartet zu haben, 
wenn er auch vorher seine Liebe selbst eine Thorheit genannt hatte. 
Wir lassen zunächst den zweiten Brief Stifters folgen. 


Il. Mademoiselle Mademoiselle Fani Greipl. 
Theuersto Freundin! 


Ich bin so eitel, mir einzubilden, daß du schon recht unge- 
halten seyn wirst, woil dein freundliches Zuschreiben so lange 
keine Antwort erhalten hat. In der Voraussetzung also, daß dir 
meine Antwort und aber auch mein Stillschweigen nicht gleich- 
gültig sey, entschuldige ich mein langes Schweigen damit, daß 
ich wirklich keine Minute Zeit mir abnöthigen konnte, indem ich, 
da der Hofmeister des Grafen Colloredo krank war, die ganzen 
Geschäfte desselben zu besorgen hatte, so daß ich um */,8 Uhr 
in der Frähe fortging, und ®/,9 Uhr Abends nach Hause kamm, 
und dieß täglich, so lange der Hofmeister krank war, Es ist dies 
zwar eins abgenütıte Entschuldigung, die des Zeitmangels, aber 
ich denke, du wirst deinem Freunde das Zutrauen schenken, daß 
er dich nicht hintergehen will. Dein Schreiben, das da s0 unge- 
rechter Weise ein Gekritzel nennest, hat mich im höchsten Grade 
entzückt, du es mich doch einiger Maaßen überzeugte, daß meins 
‚Freundschaft, und dein Wohlwollen gegen mich doch nicht jenen 
Hüchtigen Charakter hat, der der Zuneigung eigen ist, die man 
gewöhnlich einem gutem Bekannten, mit dem man sich einige Zeit 
hindurch gut unterhält, so lange er da weiht, und wenn er 
fort ist, nach und nach des fröhlichen schafters vergißt. 
‚Verzeihe mir — anfangs glaubte ich fast, die mit euch Mädchen 
in den langen Ferien geschloßene Freundschaft, die #0 enge 
zusammen gezogen wurde, dsß ihr ung das brüderliche Du erlaubtet, 
würde nichts weiter seyn, als das momentane Aufwallen eines 
fröhlichen Augenblicke, wo das jugendliche Gemüth von dem 
Allgemeinen Vergnügen hingerissen, sich zu etwas verpflichtet, was 
‚doch, wenn die Zeit so nach und nach ihre Schleyer darüber legt. 
zuletzt #0 verhällt wird, daß es schwächer und schwächer durch- 
schimmert, — und endlich ganz aus dem Bewußtseyn sinkt. Es 
würde mich sehr schmerzen, wenn die gegenseitige Zuneigung in 
unserem Zirkel, die sich auf Offenheit und Vertrauen im Umgange 
‚gründet, diesen Gang Menschlichen nehmen müßte, obwohl 
Liebe und Vertrauen als Kinder des Geistes gleich ihrem Vater 

|g von dem Gesetze der Sinnenwelt und des Vergäng- 
lichen unsterblich seyn sollen, und ewig! Zürne nicht, wenn ich 
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noch zweifle, ob nicht der Geist des Flächtigen doch“ 
unsere Freundschaft anhauchen werde! — Ich fürchte 
auf die Zeit, wo das so schöne briderliche Band sich al 
lösen wird, und wo der Jugendzeit, der Zeit unbefangenen d 
Liebens, als eines schönen Traumes gedacht werden wird, di 
gemeinen Wirklichkeit Platz machen mußte. Und #0 wird 
von Tag zu Tag ärmer, wie sich eine Jugendfreundschaft 
der andern von dem Herzen ablöset; denn nur der ist reich, 
gellebt wird, und darf, Dann habe ich nichts mehr auf 
der Welt, wenn ich nicht einen Bruder oder Freund mehr habe, 
den ich lieben, für den ich fürchten, hoffen und sorgen darf. Aber 
nicht wahr ich mache dich nur verstimmt mit meinen düsteren 
Betrachtungen. Sieh ich bin recht gut rersorgt was die Bi 
niße des Lebens anbelangt, und doch werds ich, der sonst 50 
Iebenslustige, ich möchte sagen ausgelassen lustige, von Tag zu 
Tag ernster, wie du es schon bemerkt hast, daß ich in den ver 
wangenen Ferien nicht mehr so Instig war, als früher, und meine 
Stirne verfinstert sich. Einen großen Theil davon mag das Bi- 
wußtsein haben, daß ich einen gewißen Wunsch, der mein höchster 
ist, nie und nimmermehr erreichen werde. Nun er fahre hin, aber 
lieb wird er mir bleiben, so lange ich lebe. Laß dich nicht traurig 
machen durch Obigee! Mathis hat mich nicht recht verstanden. 
Ielı schrieb ihm, daß ich einen lithographirten Abdruck von Grünsu 
wüßte (er war nehmlich in der Kunsthandiung am Michaelsplate) 
und ich mich zu etwas entschließen könnte, nehmlich ihn zu 
kaufen, und für dich zu mahlen. Aber denke dir meinen Zorn 
und Verdruß, als ich, freylich erst nach langer Zeit, hinging, und 
erfuhr, daß er weg, und der letzte gewesen soy. Es ist mir sehr 
leid, daß ich einen Wunsch, den zu befriedigen nun nicht mehr 
in meiner Macht steht, in dir erregte; aber dein Friedberg soll 
recht, recht schön werden. Ich habe es schon 2 Mahl angefangen, 
allein jedes Mahl wieder herabgerissen, da es mich nicht befriedigte. 
Laß es ins Frühjahr, wo es lichter wird, denn jetzt kann keine 
Farbe rein und klar aufgetragen werden, da das so nothwendige 
Bodärfniß, hellos Sonnenlicht gänzlich fehlt. Dein Vater wird es 
dir bey seiner nächsten Wienerreise bringen. Wenn da mir nur 
einen Beutel als Belohnung für meine Arbeit machest, 
so ersuche ich dich, mir keinen zu machen — ich hätte ihn lieber 
deiner Zuneigung verdankt. Unterhältst du dich gut im Fasching? 
Warst du schon oft auf Bällen? Was macht die Nani? Hat wohl 
— das geht mir immer im Kopfe — bat wohl der hourige Carneval 
wieder ein Ungläck unter deinem Busentuche angerichtet??? Schreibe 
mir bald, bald, bald, gleich nach Empfang dieses, und alles, allos, 
was du von dir und der Nani weißt, und N. B, sagen willst. 
Lebe wohl, grüße die Nani tansend mahl. 
Wien am 3. 2. 1829. Dein Freund 
Stifter, 
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In den Herbstferien 1828 war in der jugendlichen Greipl- 
gesellschaft „das bräderliche Du“ eingeführt worden, was wohl 
mit den Anfang der innigeren Beziehung zwischen Stifter und 
Fanni bezeichnet. Das Mädchen mochte in seiner Antwort etwas 
zurückhaltend gewesen sein, da Stifter selbst sich über seine Liebe 
kleinmüthig geäußert hatte. Dies veranlasste ihn hier zu noch 
größerem Kleinmuth, als wollte er damit aus Fanni eine entschiedene 
Erklärung und Ermuthigung herrorlocken. Sein „Wnnsch, der 
sein höchster ist“, sollte dadurch an Erreichbarkeit gewinnen, dass 
die begehrenswerte Kaufherrntochter über alle Missverhältnisse 
hinweg sich ihm ganz zueigen machte. Statt dessen mochte sie 
aber gleiche Verzagtheit fühlen wie er selbst, denu sie wusste, 
dass ihre Eltern zu einer Heirat auch nur xu einem Liebes- 
verhältnis bei unsicherer Lebensstellung nie ihre Einwilligung 
goben würden. Die scheinbare Gelassenheit Stifters ist also nur 
verhaltener Schmerz, diese Stimmung drängt nach Klärung, 
das tiefinnige Preundschaftsgefühl nach einer entschiedenen Liebes- 
orklärang. Sein Soolenzustand ist damit wekennzeichnet, dass or 
„der sonst so lebenslustige von Tag xu Tag ernster“ wird und 
dass ihm „immer im Kopfe umgeht, ob wohl der heurige Carneral 
nicht wieder“ — an Bewerbern fehlte es Fanni nicht — „ein 
Ungläek unter ihrem Busentuche angerichtet hat“. Einen Beutel 
„zur Belohnung“ für sein Gemälde „Friedberg“, das er wirklich 
für Fanni malte und das noch heute im Greipl’schen Hause aul- 
bewahrt wird, verschmäht Stilter, er hätte ihn lieber „ihrer Zu- 
meigung“ verdankt. In dem Satre: „Lass dich nicht traurig 
wachen durch Obiges!“ steckt fast eine verletzende Spitze, es ist 
ein Blitzstrahl aus schwüler Luft, der ein nahos Gewitter ankündigt. 
Der frostige Ton des ganzen Briefes inusste liebendes Mädchen- 
herz, das sich zu den größten Opfern stark genug fühlte, kränken 
und verletzen. 

Wir sind von der Antwort Fannis auf diesen zweiten Brief 
Iosser als anderwärte unterrichtet, da Stifter in seinem dritten 
Briefe Stellen aus ihrem Antwortschreiben eitiert, Stifters dritter 
Brief ist vom 15. Mai ohno Jahreszahl, doch lässt sich wohl mit 

Es ist anzu- 
noch ein Brief- 
2 zwischen Matlins 
Junior und Stifter, denn Fanni hatte ı ‚Stifters zweiten Brief 
„langes Stillschweigen* gehällt. ann endlich Emo, 
ihm gründlich und = 
nicht ; zärnen über mein so 
langes (2—3 Monate) Stillschweigen, wenn Da die U: 
wässtest.“ Diese Ursache gi 


die Meinung verbreitet, dass Stiiter die künftigen F 
binanf (nach Friedberg) kommen werde, weil z 
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Mädchens hier (in Wien) bleiben werde“. 
bloß ein Klatsch sein, war aber mit 


Warum, Stifter, soll ich Dir noch eine Erklärung machen 
was Du vielleicht schon lange als Thorhbeit erkennest (sehr 
heimgezahlt!)? Lass uns lieber von den Ferien nichts 
schreiben, denn mir ist seit Deinem letzten Briefe, als wäre 
die Erinnerung an den Herbet die Störerin mancher 
Freuden etc. Treten wir wieder zuräck in unser ganz 
Verhhltnis, ich weiß, Du wünschest es! — Wenn Du i 
sein wolltest, wärde ich in Deinem nächsten Briefe sehen, dass ws 
Dir in Deinen Briefen schon Mühe koateh, so zu scheinen, wie 
Du im Horbste zu sein glaubt 
Auf diese Antwort hin, die Fannis geistige Selbständigkeit 
sowie ihr hohes weibliches Ehrgefühl treflich kennzeichnen, hatte 
nun Stifter vollsuf zu thun, um das verlorene Gleichgewicht der 
Gemüther wieder herzustellen. So, wie Fanni es auffasste, hatte 
Stifter es ja in seinem Briefe nicht gemeint; er wollte Fanni nur 
zu einem entschiedenen Bekenntnis drängen und über sein Wu 
bältnis zu ihr volle Klarheit erlangen, statt dessan war aber 
Verwirrung nur größer geworden und er selbst, der Eife 
wurde der Untreue beschuldigt. Das Gewitter hatte sich pH 
Stifter spricht nun in dieser peinlichen Lage offen und frei wie 
ein rechter Mann, vertheidigt sich Punkt für Punkt und beweist 
ehrliche Gesinnung, zum Schluss aber verlangt er von Fanni 
eine unumwundene Erklärung, er „kann und will nicht länger In 
diesem Zwitterverhältnisse zwischen Freundschaft und Liebe schweben, 
mag die Antwort sein wie sie wolle“. Lassen wir zunächst 
selbst reden. 

















II. Am 15tm May (1829?) 
Theuerste Freundin! 


Dein letztes Schreiben, s0 sehr mich das Erblicken der be- 
kannten Schriftzäge erfreute, hat mir sehr großes Mißvergnägen 
gemacht, da es mich 50 tief in meinem Selbstgefühle ergrif und 
verletzte. Ich uchte dich und deine Freundschaft zu mir viel zu 
hoch, als daß ich nicht die Mittel, die mir #0 gerechter Weise 
zu Gebothe stehn, ergreifen sollte, um meine Ehre vor dir und 
deinem Bruder, der ebenfalls an mir zweifelt, zu rechtferiigen. 
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Um dieß um so bündiger thun zu können, so will ich deinen Brief 
Zeile für Zeile durchgehen, beantworten, und wo es möthig ist, 
widerlegen. Du schreibst, daß ich gewiß nicht zürnen 
würde über dein so langes Stillschweigen, wenn ich 
die Ursache wüßte, und doch giebst du diess Ursache nicht 
an — soll ich also aufhören, über dein Schweigen beunruhigt zu 
seyn, #0 sage mir die Ursache desselben. Eine andere Stelle in 
deinem Schreiben sagt: daß meine Freundschaft erkaltet 
seyn müsse, da ich Mißtrauen in die deinige setze, 
Wirst du das Mißtrauen, wenn ein Mann ein Kleinod besitzt, ja 
noch nicht ein Mahl besitzt, sondern os sehnlichst zu erlangen 
wänschet, und wenn er nun dieß Kleinod wie sein Auge wahret, 
und es ängstlich gleich zu verlieren glaubt, sobald ein Umstand 
eintritt, der seinem Bositzo Gefahr zu drohen scheint — wirst du 
dieß Mißtrauen nennen können, Wor dabey gleichgiltig bleiben 
kann, ob sein Freund ibm schreibt, oder nicht schreibt — der 
liebt nicht. Ich möchte um alles nicht, daß jemand, an dessen 
Liebe mir gelegen ist, ruhig seyn könnte, wenn ich ihm sehr lange 
nicht schriebe. Du darfst mir daher meine Zweifel und Beserg- 
niße schon verzeihen, es sind Kinder einer aufriehtigen Neigung. — 
Ferner lantet es in deinem Briefo wörtlich: Die Frage, di 

in deinem letzten Briefe an mich machtest, d 

mir unbeantwortet, warum, Stifter, soll ich dir noch 
oine Erklärung über das machen, was du vielleicht 
schon lange als Thorbeit orkonnest — laß uns lieber 
von den Ferien nichts mehr schreiben, denn mir ist 
seit deinem letzten Br i 

an den Horbat die Stör 

Was da mit dieser Stell 

Ist os Spott oder Ironie, oder beleidigte dich in meinem letzten 
Schreiben, daß ich meine Liebe zu dir eine Thorheit nenne. Fany, 
wenn es dich beleidigte, dann hast du mich gewißlich mißrer- 
standen. Nicht die Liebe zu dir nenne ich Thorheit, sondern das 


immer eine schöne Zukunft träum 
stehen, daß sie vermuthlich die 
in Ewigkeit nie in Erfüllung w. 


kann, daram meinte ich 

um nar dir nicht Ungläck zu 
»u Gläcke führen kann, darum 
das Aufkoimen derselben in 


bezwingen konnte, und kein fröhliches En 
Liebe nicht lassen konnte, darum findest d 
spruch, daß ich dich jetzt mit a 

nennen wünsche, und jetzt wieder mich zwi 
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halten, wenn es wäre, wie fräber — und darum n 
Liebe eine Thorheit! und snge — hab ich Unree 4 
ich unter Thorheit verstehe, hat einen tieferen, und q 
Sinn als was du meinest. Die Vernunit sagt mir 
Mädchen durch deine Liebe nicht um ihre Ruhe, und doch | 
ich die Neigung meines Gemüthes nicht verlilgen, wie es 
kalte Vernunft fordert. So herrschen 2 Stimmen in mir, 
widersprechen, und s0 geschiet es, daß ich dir in demselben“ 
blicke sage daß ich dich liebe — und auch daß os besser 
wir wären bloß Freunde. Könnte ich nur mein geheii 
vor dir entfalten wie ein Buch, damit du mich verständest a 
nimmer und nimmer kann ich in Worte kleiden, was 80 
vor der Seele steht, und du mißverstehst mich vielleicht wieder. — 
Dieses Kämpfen und Ringen, dieser Widerspruch in mir, oder 
besser gesagt, das Gewissen, das mir vorwirft, ich zerstöre | 
Ruhe, selbst wenn ich dich unaussprechlich und treu liebe, 
als Mann sollte stärker seyn — dieß ists, was mich quält, 
in diesem Sinne hast du Recht, wenn du die Erinnerung an 
Ferien eine Störerin meiner Freuden nennst. Verstehst da aber 
darunter, es reue mich, weil ich nun kälter geworden bin — dann 
thust du mir schweres Unrecht, das ich wahrhaftig von dir am 
allerwenigston verdien; da ich alle Freuden nicht mit meiner 
Liebe vertauschen möchte, mir Schmerz bringt. 
Ferner heißt es in deinem Briefe: „tretten wir wieder zurdek 
in unser ganz früheres Verhältniß, ich weiß du 
wünschest es.“ Fany! das konntest du schreiben!? Wäre os 
denn dir so leicht zurückzutreten? Mir nieht, Auf Ehre, bey 
dieser Stelle mußte ich mich in die Unterlippe beißen und das 
Wasser tratt mir in die Augen. Meinst du, es sey so leicht, das 
vorige Verhältniß der Unbefangenheit und Ruhe herzustellen? Wo 
ein Mahl das Gleichgewicht gestöret sey es durch Liebe, sey 
es durch Haß, dort ist es nimmer wieder herzustellen, denn os 
wird immer und ewig eino gewisse Spannung und Ängstliehkeit 
oder Befangenheit herrschen, die die Seele hindert, sich frey und 
freudig zu bewegen. Deßhalb haben wir beyde nur mehr die 
Alternative, dab wir uns recht lieben, oder ganz entlremden 
müssen, 08 giebt kein drittes, Mutbe mir ja nicht zu, daß ich 
das Zurücktretten in den vorigen Stand wünsche — o Himmel! 
wenn es auf meine Wünsche ankäme, was so ganz anders wünschte 
ich mit jeder Pulse meines Lebens — doch wenn du meinat, a 
müsse ein Trennen und Vergessen seyn — nun in Gottes Nahmen, 
ob auch ein Herz sich darob in Unmuth und Verachtung. jades 
schönen Gefühles, das s0 belohnt wird, verzohret, das macht nichts 
— ganz und gar nichts, — 

Der Schluß deines Briefes trieb mir die Röthe des Zornes 
in das Gesicht, denn er ist höchst beißend, beynahe möcht! ich 
sagen: hämisch, Du schreibst, daß wenn ich aufrichtig 
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soyn wollte, du in meinem nächsten Briefe sehen 
ü t, daß os mir in meinen Briefen schon Mühe 
so zu scheinen, wie ich im Herbaste zu seyn 
glaubte. Während ich hier sitze und an Zeichnungen für euch 
wrbeite, und mich schon im Voraus an eurer Freude urgötze: be- 
komme ich einen Brief, wo solches darin steht!! Ich glaube du 
solltest mich besser kennen, ich scheine nie, ich bin, und 
ich setze jederzeit meine Ehre darein, auch das zu scheinen, was 
ich bin, Masken hab’ ich stets gehaßt und sonst würdest du wohl 
wenig von meiner früheren Liebe wissen — ich hab’ es nie ver- 
borgen, dazu bin ich zu stolz — ich will meine Thaten nicht 
verheimlichen, sondern sie vortheidigen gegen jedermann, der sie 
zu schmähen unternimmt. Du weißt, ich habe dir nie geschmeichelt, 
ja oft unangenehmes gesagt, dadurch unterscheide den Mann von 
Ehre von den Stutzer und dem Hoere der Cour-Macher — weßhalb 
sollte ich denn jotzt auf ein Mahl anfangen zu scheinen, was ich 
nicht bin. Ich hab gleich mit Beginn des Schuljahres alle Oor- 
respondenz mit Linz gänzlich abgebrochen, weil ich es unter meiner 
Ehre achtete, nur in der ontforntesten Berührung zu stehn mit 
jemand, den ich beschuldigt werde geliebt zu haben. Sage mir 
doch um des Himmels willen, wie biet du denn auf den Gedanken 
gekommen, zu meinen, ich habe mich geändert? Mein letzter Brief 
kann unmöglich die Ursuche gewesen seyn, oder du hast ihn 
gänzlich mißverstanden — aber es ist nicht möglich. Warum 
gabst da denn den Grund nicht an, wegen dem du mich für ver- 
ändert hieltest. Dein Bruder war nicht so bedenklich, denn er 
hat mir geschriebi in Friedberg die Meinung herrscht, daß 
ieh künftige Ferien nicht hinauf kommen werde, weil ich wegen 
einen Mädchen hier bl werde. Ich muß lachen und 
mich ärgern über diese bizarre Meinung. Wie füllt such denn so 
was ein, da ich den ganzen Tag 50 beschäftigt bi I 
ein Mahl Zeit hätte, ein Mädchen zu ee) selbst wenn ich 
mit einem bekannt wäre ibor kı 


die Ferien da bleiben!‘ 
ich recht lebhaft 


Mugerauer bexe 
mich, wenn du darfst 


Zeitsahrift f. d. österr. Gymn. 1606. 
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fürwabr mit keinem Mädchen bin (ich) 50 redli. 
Schreibe mir recht wecht bald. 
Der Nanni alles Schöne. 


Stifter erklärt Fanni, dass sein Misstrauen in ib 
nur „Zweifel und Besorgnisse“ um ihre Liebe seien, „die 
einer aufrichtigen Neigung“, die durch ihr langes Sti 
erzeugt wurden. Damit scheint er wohl auch den unzarten 
seines zweiten Briefes entschuldigen zu wollen. Dass Stifter 
Liebe zu Fanni eine Thorheit“ genannt, hatte besonders 
doch stand dies nicht „in seinem zten Schreiben“, ‚sondern im 
ersten Briefe, was Stifter entfallen ist, Er führt über diesen Punkt 
eine schöne und edle Vertheidigung und bezeichnet seinen heißen 
Gewi jskampf zwischen Vernunft und Liebe als „Störerin seiner 
Freuden“. Zu Fannis Vorschlag „wieder in das ganz frähere 
Verhältnis zurückzutreten“ ruft er aus: „Fanni! das konntest da“ 
‚schreiben 1?“ Den bitteren Vorwurf, dass er „anders sei ala scheine* 
entkräftet er damit, dass er „gleich bei Begiun des Schuljahres 
eine gewisse Correspondenz mit Linz gänzlich abgebrochen“ und 
Fanni selbst „von seiner früheren Liebe“ erzählt habe. Er kann 
nicht fassen, dass „sein letzter Brii . i, der 21 ine solche 
Gesinnungsänderung Fanni hervorgerufen haben könne. In ) 
er mit gar keinem Mädchen bekannt und er „unterhandle 
Jax Medieiner“ — ein Leinwandhändlers- 
n in Oberösterreich — wegen Übernahme 
seiner Stunden bei dem Hofrath von Sommer, damit er in 
den Ferien ja hinauf (in die Heimat) könne. Dafür seien Schiffler 
und Mugrauer Zeugen, die Friedberger Freunde. Wenn Stifter 
bemerkt, dass er „hier sitze und Zeichnungen für sie arbeite und 
sich schon im voraus an ihrer Freude ergötze“, #0 meint er damit 
wohl das Aquarell Friedberg, das er Fanni versprochen und auch 
gemalt hatte, Am Schlusse dieses Briefes „wiederholt er seine 
Frage des vorigen Brit „womit er „das Zwitterverhältnis zwischen ) 
Freundschaft und “ gelöst wissen möchte. So bestimmt war 
diese Frage im vorigen Briefe nicht gefasst, allein in der Frage, 
ob Fanni im Carneval nicht ihr Herz wieder einem andern ge- 
schenkt habe, war der gleiche Gedanke ausgesprochen, und Fanni 
scheint sich im Carnoval 1828 für einen Mann interessiert zu 
haben, der jedenfalls schon damals Stifters Eifersucht erregt hatte, 
Vielleicht ist der Friedberger Arzt Habor damit gemeint, dem Fanni 
wohl gefiel. 
ie nun Stifters Frage beantwortet wurde, wissen wir nicht, 
denn wir besitzen vor den Hauptferien 1829 keinen Brief Stifters 
mehr, Es ist wohl anzunshmen, dass Fanni Stifters dritten Brief 
in freundlicher entgegenkommender Weise beantwortet habe. Wahr- 
scheinlich erwiderte auch Stifter wieder, und nach dem voräber- 
gezogenen Gewitter zeigte sich wieder der helle Himmel über den 


al 
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Hauptferien wenigstens bieten uns das 
; und, ob nun obige Ke ganz oder 
Er yar nicht entschieden wurde, der Herzensbund 
gel Der vierte Brief Stifters ala der erste 
» n in nn el 
fien geschriel gewährt uns einen Äll- 
in seine Seelenstimmung, „ünaussprechliche Wehmuth war 
Stifter redet sio in diesem Briefe als „seine 
Freundin“ an und unterzeichnet sich als „Dein 
Freund“, Dieser Brief verrät uns besonders 
Herzensneigung zu Fanni und zugleich sein’ offenes 
ches Gent, Die praktische Lobenslrage, das alte Gespenst, 
noch nicht verschwunden, aber einstweilen tiefer in 

d gedrängt. Hören wir Stifter selbst. 


W. 
(Wien) Am 1)» Oktober 1829. 


#‘ 

Meine herzinnigstgeliebte Freundin! 

schlechte stinkende Luft, der Lärmen und vor allem 
sagen mir, daß ich in Wien Gestern Abends, 
h am g0ten September kamen wir noch scheinen- 














diese Zeilen an dich zu schreiben. O Fanny! in 
za Leben habe ich noch keinen so innigen Schmerz 
‚als der war, mit dem ich am Mondtage Morgens vor 
stand und Abschied nahm. Mir war, als müßte ich 
was die Erde nur immer Liebes und Freundliches für 

‚ auf immer scheiden, als stände mir ein ungläcksvolles 
In den Mantel gehällt, ging Ich, ohne mit den andern 
in Wort zu reden bis auf den Friedauer-Berg voraus. 
a wir uns auf, warfen aber schon in dem Walde vorn 
ohne uns zu beschädigen. Bis in den Weissenbach 
fast schon durch und durch na6, und in der Zwettl 
vor Nässe Stock und Stiefel ausziehen. Allein das 
'eiter war das geringste Ungemach, was mich trı 

ei Webmutb war in meinem Herzen, und ich mochte 
Weise mich zu zerstreuen suchen: immer 

mer stieß ich: wieder auf irgend einen Gegenstand oder 
mich auf dich erinnerte, In Linz sprach die Jung- 
dir, erkundigte sich nach euch — ich sog ihr jedes 
Lippen. Bey dem Mugeraner Barthl schickte ich 
Grüße, und ging auf das Wasser — 0 Gott! es 
f. Entweder ich mußte recht übertrieben und toll 
t schwärmen, lachen und poltern: oder ich saß anf 
‚ganz vorn auf dem Spitze des Schiffes, und dachte 
heit, und hieng Luftschlösser bauend meinem 
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Schmerze nach, der in aller seiner Wehmuth doch das 
daß er das Bewußtsein mit sich führte, daß ich vom 
lich geliebt werde. Wien hat meine Traurigkeit nicht ve 


sondern im Gegentheile vermehrt. O mir ist die Stadt 
Menschen und all ihr Treiben und Wogen und Lärmen 
wie der Tod. Alles bier verwundet mich, und alles ist m 
wärtig, weil es hier so ganz anders ist als bey euch 

und Rodlichkeit des Gemüthes und Liebe zu Hanse ist. V 
erst, wie theuer uns unsere Freunde sind, wenn wir sie 
mehr haben. Jetzt erst weiß ich, wie unendlich ich dich. 
da 832 Meilen zwischen uns liegen, da ich deinen fr 
Blick nicht sehe, deine Stimme nicht höre, und dir nicht. 
kant, wie mir um die Seele ist. Überall, wo ich gehe und um 
überall gehst du mir ab, immer ist mir, als sollte ich dieh 
aufsuchen, als sollte ich dir dieß oder das sagen, als müßte ich 
dich irgend wo finden: aber wo mein Auge hintrifft, 

ihm kalte und fremde Blicke, die mich daran mahnen, daß ch 
wieder in den herzlosen Wien bin. Lächle nicht, wenn ich dir sage, 
daß mir selbst das Essen nicht schmeckt, und daß ich mich schon 
allemal auf die Nacht freue, wo ich entweder schlafend von gar 
nichts weiß, oder ein Traum mich täuscht, daß ich bei dir bin. 
Fanny, liebe liebe Freundin! wenn ich den Gedanken denken sollte, 
daß wir uns einst trennen müßten — ich bitte dich, übereile dich 
nicht, ‘wenn man dir eine Parthie vorfährt — du a 
das Herz, wenn ich dich ungläcklich wüßte — und doch was wird 
es anders seyn? — sin Fremdling wird kommen und mit kalter 
Hand dein Herz dahinfähren, das mich und dich unendlich glück“ 
lich gemacht hätte. Er wird dich nicht kennen, dich nieht nach 
Verdienst würdigen können — und mir — mir bricht das Hors, 
wenn ich dich in rohen liebeleeren Händen wüsste. Doch wenn 
irgend Treue und Glauben in der Welt ist, so bitte ich dich, 
baue und traue auf mich, eher verlasse ich das Leben, als jahr 
dieh verlasse, Wenn du Mutti hättest, und Vertrauen auf mein 
Ehrenwort oder, besser gesagt, auf meine Rechtschaffenheit! Teste 
Ausdaner muss endlich zum Ziele führen. 

Was mich betrifft, so wollte ich jede Kraft, die nur immer 
in mir legt, aufregen zur Thätigkeit, ich will arbeiten, was ein 
Mensch arbeiten kann — äber du müßtest aus Liebe und Ver- 
trauen in mein Versprechen dich selbst zum Lohne meiner Mühe 
anfsparen. Es müßte doch ein Mahl eine Zeit kommen, wo ich 
mit Ehren vor deine Eltern trotten könnte, und sie bitten, daß sie 
mir dich als mein Liebstes auf Erden geben möchten. Dann soll 
deine Mutter ein Beyspiel erleben, daß doch nicht jede Stm- 
dentenliebe vergänglich sey, Denke nicht, Fanny, daß tel 
schwärme, nein, seitdem ich eine weitläufigere Unterredung mit 
dem Hofrathe Sommer hatte, (die du nächstens erfahren sollet) 
solt dem Ist es mein nüchterner, unabänderlicher Entschluß, dich. 


L 
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Jahre dauern, und warum soll treue Liebe diesen Zeitraum nicht 
überwinden können? Nur kleine und schwache Seolen schrecken 
vor großen, und weit aussehenden Planen zurück. Anderer Seits 
aber hat man auch Beyspiele, daß es schnell geglückt ist. Heute 
erzählte mir der Reissor, daß einer (den Nahmen hab’ ich wer- 
gessen) der im vorigen Jahre absolvirt hat, nun mit 
600 fi. C. M. angestellt ist. Hat es diesem geglückt, wer kann 
es mir absolut absprechen? Ich habe Gönner, und zwar große, 
meine Liebe giebt mir Muth, und Gott hat mir Talente verliehen, 
die mich zu großen Erwartungen berechtigen, warum soll ich bey 
Anwendung alles dessen nicht vorwärts kommen? Darum fasse 
Muth, und verzags nicht, bleiben nur wir uns treu und harren 
standhaft aus, 80 muß auch das Gläck uns treu bleiben. Von 
meiner Seite setze ich dir meine Seligkeit zum Pfande, (ich sage 
nieht zu viel und weiß wohl, was ich da sage und verspreche) 
daß ich nur dich nehme, falls du treu bleiben willst, und solltest 
da 100 Jahre alt seyn. Jetzt weißt du alle meine Beschläße, 
‚Antworte mir darauf aufrichtig, und wie dir's um das Herz ist, 
Schreibe mir sogleich, ich bitte dich herzlich, Mädchen! und alle 
deine Meinungen, deine Gefühle, alles, alles was auf dich Berug 
hat. War dir denn auch so weh und bange? Wie: brachtest du 
denn die Tage zu? Deine Krankheit qualet mich: auch immer, 
Noch ein Band will ich heuer zwischen dir und mir anknüpfen, 
das so manches freundliche Wort zu dir bringen kunn — ‚ich 
meine das Bürgerblatt. Alle Gedichte, die du mit dem Nahmen 
Ostade unterzeichnet finden wirst, sind von mir. Sage aber nie- 
manden etwas davon, denn es könnte so manches darinnen seyn, 
was einer Deutung fähig wäre. — Pflege den Cactus, or ist von 
meinen Händen gepflanzt, Grüße mir die Nanni zu 1000. Mahl, 
such die Minna, ich habe das Mädchen recht lieb gewonnen. 
Warte mit deiner Antwort nicht erst, bis der Mathis schreibt, 
wondern laß dir von ihm in Couvert über deinen Brief machen, 
Ich wohne nicht bey dem Schiffler und Mugerauer. Lebe wohl zu 
tausend und tausend Mahlen, und wenn du mich sin wenig liebst, 
so ‚schreibe mir recht, recht bald, ich bin 
Dein dich ewig liebender ’ 
Meine Adresse: Freund Stifter. | 
Landstraße, Rabongaße, Palfysches Haus, i 
Thür N 9 abzugeben beym Portier. 
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Der Abschied Stifters von seiner Fanni 
schmerzlicher, als sie gerade 
zubette lag. Mugerauer Bartl hatte die Jugendfreunde | 
‚ach Linz geführt. Man fuhr di Zn 
r Borg nach Bean und nach Weißenbach, der 
in woher auch Fannis Mutter stan 
nach Zwettel, hinter endlich nach Linz, wo 
der Jungwirtin in Urfahr einkehrte. Der Bartl kehrte 
Fried) zurück, die jungen Herren „giengen auf das 
d. h. sie fuhren auf einer großen Zille mit einem gedeckten 
raum von Linz nach Nussdori- Wien. Und Wien Ef ihm 
„vorhagst wie der Tod“, wenn er an Fanni denkt, und 
„den Gedanken nicht denken, dass sie sich einst trennen müsse 
Er will wissen, ob ihr „denn auch so wehe und bange“ war 
ihm und bittet sie um rasche Antwort und um Aufschlass 
„alle ihre Meinungen und Gefühle“, über alles auf sie Bezögli 
Er will noch ein besonderes Band z 
dadurch, dass er im Bürgerblatte G 
‚donym sDeaeN Das Österr 


1881, an ist kein eh darin zu finden je die 
Bus, Jahrgänge von 1820—1830 konnte ich leider nicht 
ind nicht einmal im Museum Francisco-Carolinum in 
inz. Der von Stifters Händen gepflanzte Cactus hat sich im 
Greipl'schen Haı $ 
Auf die innige Bitte Stifters an Fann möge, wenn 5 
t bald schreiben“, 
Der vierte Brisf Stifters 
twort daraal erhielt er am 
folgenden fänften 
E en, angibt, sondern 
heißen soll, denn am 15. No- 


n g 
‚ 0 war die as bezüg- 
linieses wieder nicht beantwortet, allein Stifter 
vermochte aus ihrer Antwort nun doch drei Fälle zu. erschließen: 
„Entwede: jetzt besteht oder es 
Eltern offenbaren und ihrem 


1.“ Was war nun von d zu wählen? 
„Immer unter lauter Hoimlichk rtleben, dies 
ter on unmöglich gut heißen“, anderseits aber 
ihre ‘on den jungen Herm denke, daher 
















x. Fan. Greipl. in Priedb.i. B. Von J. A Ammann. 695 


jed auf, dass die Mutter jemals einwilligen 
BEN wäre dann eben nichts anderes übrig geblieben, als 
s aufzuheben, und das vermochte Fanni nicht selbst 
‚Stifter zieht diesen Fall bereits in Betracht und 
Liebe zu Fanni anf seine Arbeiten und auf die 
wonn nur sie glücklich werde, Recht ernst 

Yin mit dieser verstandesmäßigen Berechnung nicht 
ıh gewinnt der Gedanke der Aussichtslosigkeit schon hier 


ah 


Theuerste Freundin! 
Deine Zeilen babe ich am 20% dieses Monathes erhalten. 
be schon mit einer unerwartlichen Ungeduld auf eine Ant- 
‚dir geharrt, und du kannst dir denken, mit welcher Hast 
‘es Nacht war und ich nach angezändetem Lichte deinen 
friß, und deine 
log. Aber schon bey Entfaltung Blattes wollte 
imuth beschleichen, als ich sah, daß der Inhalt desselben 
“0 kurz sey. Es ist so ein schönes Gefühl, das wir haben, 
wir die Schriftzüge eines entfernten lieben Freundes er- 
‚und durchwandern, und wenn wir aus jeder Zeile seinen 
‚ sein Herz, sein Leben und Weben hervorblicken sehen: so 
dot mir dieß eine Art geistigen Umganges und Gen: die 
; vortretten die Stelle dor abwesenden Lieblings, und jeds 
hat Werth für den begierigen Loser. Ein so kurzer 
Immt mir vor, als ob zwey Freunde, sich lange nicht 
bon, an einem Ort zusammenkämen, sich da einen guten 
chten, und wieder von dannen gingen. Hat man sich 
unendlich viel für die Herzen so wichtige Kleinigkeiten 
? Ist denn nicht das Schreiben selbst eine Unterredung 
Frounde? Mir wenigstens ist fast eben so süß an 
zu schreiben, als von ihnen Briefe zu empfangen, und 
eh dir ein ganzes Blatt klein angeschrieben babe, so 
her noch, Ich hätte dir noch eine Menge zu sagen, Sieh 
& dien drängte sich sogleich vor mein Gemäth, und ich konnte 
men Gefühles nicht Meister werden, so zwar, daß 
air sog schien, als sey selbst die Form des Briefes obenhin 
seyn, daß der Anflug der trüben Stimmung bey 
der Kürze Schreibens auch dem Inhalt ben 
‚Farbe lieh, mag auch seyn, daß ich zu viel erwartete, 
siol hat man nicht dem abwesenden Freunde in dem 
[6 zu sagen, wie viel wünscht er nicht zu erfahren, 
Seele nach seiner Abreise, jedes Wort, jede Kleinig- 
n möchte er erfahren — daher entschuldige 
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ic dich gerne, und wil nich bemiba m 
Bere Geläil duber. dab ich den Brief in 


hast. 








plötzlich und ganz soll sie uns trennen, 
giebt sie nur dieß zu, wahrhaftig, sie soll 
einsehen lernen, daß sie nicht von uns jungen H; 

du dich ausdräckst) gleich verachtend denken dürfe, denn 
und muß mir ihre vollste Hochachtang in diesem Punkte erri 
Willst du, so wagen wir den Wurf. — Aber auch das ist zu 
denken, daß dieses Mittel auch alles zerstören kann, denn 
wenn sie von uns fordert, daß wir unser Verhältnis ganz aufheben 
wollen, was dann? Es dennoch fortführen? das Panny, erlaubt dann 
unsere Ehre nicht mehr; denn was jetzt nur Verheimlichung ist, 
wäre dann Betrug, und wahrlich Betrug verdienen deine so herr- 
lichen Eltern nieht — von dir nicht, weil du ihr Kind bist, von 
mir nicht, weil ich eurem Hause so unendlich viel zu verdanken 
habe, und weil sie mich lieben und Vertrauen zu mir haben, Es 
bliebe uns also nichte, als Trennung. Du selber scheinst an einen 
guten Ausgang zu zweifeln, denn du schreibst: „du weißt, wie 


en 
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meine Mutter von euch jungen Horrn denkt, daher 
muß ich j Hoffnung aufgeben, daß sie jomahls 
‚sinwilligen werde“. Aus diesem ergiebt sich, daß du weder 
dan ersten Weg billigost, noch den zweyten zu gehen getrauest — 
was bleibt also übrig? — der dritte, Aufhebung dos Ver- 
ißes. Aber, Fanny, nein! Das kannst du unmöglich in 
‚Schreiben gemeint haben, ich kanns und darfs und wills 
Ewigkeit nicht glauben, daß du das im Stande wärest zu 
ir e versucht zu haben. Du 

dab auch du mich liebst, 
os also möglich, daß nur eines von uns den Wunsch 
könnte, die Liebe zu trennen. Was mich betrift, ich bin 
meine Liebe, und sey sie auch thöricht und hoffnungs- 
iet meinem Herzen doch ein guter Geist, sie veredelt 
mich — und ohne Scherz, liebe Fanny, seit ich woiß, 
mich liebest, seit dem ist mir, als wäre ich ein besserer 
geworden: ich bin großmäthiger und sanfter, und so 
Einfall, zu dem mich sonst mein lobhaftes Tompera- 
hätte, unterbleibt jetzt, ich achte und liebe mich 
mehr, weil du mich liebst, und in mein Leben ist 
und Zwock gekommen. Aber auch so nothwendig ist mir 
geworden, daß ich mich ohne derselben gar nicht 
1. Ich zittere vor dem Gedanken, daß es einst anders 
Oft, wenn ich mich jetzt in die Lage denke, daß 
gehörest, ist es mir, als wäre meine bürgerliche 
„ als sey gleichgültig, bin ich etwas oder 
das Einzige, dessentwillen das Leben schön und 
ist, dessentwillen ich hoch stehen, und in der 
ton möchte, dieß Einzige ist ja dann für mich 
Welt, — was soll mir also Unabhängigkeit, 
Reichthum, und all das, was der Thor anbetbet, wenn es 
dient, das zu erlangen, was das einzige Gut 
Erden: — Familienglück — ein Weib nach 
Licht und Leben des Mannes. Oder soll ich 
mehr abgeben von so vielen 1000 unglücklichen Ehen, 
wählen, die mich täglich daran mahnet, wie viel 
mit dir gewesen wäre? Nein eher gar nicht, Was 
mich denn freuen, wenn mich mein Weib nicht 
läcklich in seinem Hause, ist in dem Horzen 
zerstört, und kein 


it ermag Wurm zu tödten, der 
Seele frißt. — Bist du für mich hin: nun dann liegt 

n niehts mehr an der Welt. Mögen sio mir dann die glän- 
„ mir gleichviel — dann ist es für mich zu 
all dieses zu zergliedern — möge der Himmel 
gläcklich machen, dann will auch ich ver- 
die Diebe, die nun dein ist, überzutragen auf meine 
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Arbeiten, und auf die Menschheit — ein wohlthätiges 
man, giebt ja auch Zufriedenheit. Mancher der diese 
wärde, würde glauben, meine Liebe sey Schwärmerey, 
der, der ‚gleichen Reichthum en in seiner Ba wird 
stehn, und wird wissen, d Geistige und 
unendlichen Stärke und ne ai ist, die der Sc 
nur anstaunen oder verspotten, aber nie fühlen kann. 

Schreibe mir recht bald, mein Leben, nicht so j 
als ich dich warten ließ. Ich glanbte nehmlich, dein Bruder 
herab kommen, und deßwegen verschob ich das ken 
jetzt währt es mir schon zu I: 
und recht bald. Grüße mir die Nanni. Lebe Bee mahl 
Ich küsse dich und bin 

dein dich innig liebender Albert 


Meine Adrosso: Stadt N22 Renngasse 
zum römischen Kaiser 2» Hof 22 Stock 
abzugeben bey Mademoiselle Bruner. 
Wien am 15/11 1829. 


5 
Am Schlusse des fünften Briefes entschuldigt sich Stifter, 

dass er sein Sch immer verschoben habe, weil er glaubte, 
kommen, dem er dann den Brief 

mitgeben wollte. Als ihm ‚aber schon zu lange währte, sandte 
er endlich den fünften Brief vom vember 1829 an Fannl, 
zu diesom Schreiben wa genau anderthalb Monate ver- 
aber mit ihrer Antwort noch länger Zeit, 

'ebruar 1830 und länger 

jef scheint sie also nicht 


Lebensstellu: em ffe 
or Panni di i f auf sie bereit scheint, 


und weist anf ein Bai- 


gestatteten Stifter nicht? Es 
im Leben Stifters, dass er 
ierten Briefe hatte, nicht zur 
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‚seine Liebe gebe ihm Muth und Gott hi ihm 

, die ihn zu großen Erwartungen berechtigen, 

er boi Anwendung alles dessen nicht vorwärts kommen?“ 

‚wer kann daran zweifeln! Gewiss war eine grundsätz- 

lang über die Fortführung oder Aufhebung ihres Ver- 
vorderhand weniger wichtig. die Hauptsache wäre die 

e Ausführung all dieser guten Vorsätze gewesen, womit es 
t viel weniger ernst war, ala es nach seinen schönen 
auf dern Papiere den Anschein hat. Von Fannis 
war Stifter überzeugt und ihn selbst kostete der Vor- 

diese Liebe einen großen Theil seines Lebensgläckes; 

h konnte er sich zu keiner entschiedenen Thätigkeit auf- 
fin, die ihn diesem Ziele näher gebracht hätte. Ein mächtiger 
4 Krach er ihn bei seinem Streben vom wirklichen Loben 
ee ideellen Ausbildung seines Geistes ge- 

‚ die ihn dafür blatenden Herzens zum unsterb- 


‚gab, verließ ihn die Geduld, 
0 abermals an Fanni und drängte sie zu einer Antwort, In 
Schreiben bemerkt Stifter, dass „or im Jänner nochmals 
htieben, aber weder von Mathis noch von ihr 
habe“, Dass er anf Mathis (Mathias junior) zuerst hin- 
acht es wahrscheinlich, dass dieser Brief vom Januar an 
‚nieht an Fanni gerichtet war; möglicherweise war eine 
an Fanni beigeschlossen. Dieser Brief an Mathias, „dem 
| ist wie keinem Menschen auf Erden“, dürfte derselbe 
den er im sechsten Briefo als „eine Musterkarte aller Toll- 
chnet. Der tragische Vergleich von „den Rekruten“ 
‚den jähen Wechsel seiner Stimmung erklären oder wenig- 
} igen. 














(Schluss folgt) 


ar Kritik und Erklärung des Sophokles. 


L 12 advrov &uuogog dv Bio 

Philoktet. Nauck weiß mit dieser sicheren Über- 
‚anzufangen, verwirft die Erklärungen anderer und 
mehungen vor. Wecklein erklärt matt: „in einem 
&v Bio heißt „im Loben“ wie 
‚aupogos ‚sonst nicht leben, aber Philoktet 
die Stelle bodeutungsvoll durch das Oxy- 
uch 690, wo der Chor sich wundert, dass Philoktet 
1 getragen (statt es zu enden). 
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Phil. 185 f heißt es in der Aufzählung der L 


0 
„Die rieten Änderungen des fehlerhaften Bapeta d’ (Bapfa — 
Bager — Bdps — Paon — Bopäs) bringen sämmtlich nicht die 
erwänschte Hilfe“ (Schütz). Sehr ansprechend wäre Meklers Ver- 
mutbung ögel« ö’ in sachlicher und diplomatischer Hinsicht; doch“ 
metrisch ist es geradezu unmöglich. Denn die weist 
metrisch und logisch darauf hin, dass mit duguogos eins 
Periode schließt, und bei genauer Untersuchung der Strophe und 
Gogenstrophe ersieht man, dass an keiner anderen Stelle eine Periode 
schließen kann, Es müsste daher ögs zur sinen, « zur andern 
Periode gezogen werden, was unmöglich ist, da mit der Periode 
Wortschluss verbunden sein muss. Damit entfällt auch Schützens 
Vermuthung Bagsias (Bapslcıg). Ich vermuthe: dan. & Ö. 
Dieses bleibt der Überlieferung sehr nahe und gibt einen nicht 
bloß tadellos sondern recht ansprechenden Sinn. Dass Adorz 
gerade für diese Tragödie von großer Bedeutung ist, braucht nicht 
erst gesagt zu werden; vgl. übrigens 691 odx Fymmw 
1403 dvrigside wor Pdow orv, besonders 1378 % 
Zurvov Bdow (hier Bdarz dezu — Fuß). So meint schon 
Schütz, dass ein Zusatz bezü; der Krankheit, „also etwa modds 
oder s6sov“, erwartet würde, 
Phil. 286 f, x&deı zı Baia eijd’ dmd ordyn mövor 
dtaroveloden. 
Überliefert ist Bau, wolär nach Turnebus gewöhnlich die Desark 
neuerer Handschriften Pat& geboten wird. Doch obiger, von Nauck, 
Dindorf u. gebotener Text ist in mehrfacher Hinsicht höchst 
bedenklich: re und uövor geben keinen rechten Sinn, Paz ist 
überflässig, nn der Zusammenhang mit dem folgenden leidet. 
m von Schubert), #0 ist 
nur ein igt. Weckleins Zösı rs Bau&k wei 
nimmt an der Überlieferung nicht weniger als drei Änderungen 
vor, erklärt u6vo» nicht und hellt den Zusammenhang nicht auf. 
Paläographisch nahe liegt dlasrev, wodurch alle Schwieri 
beseitigt werden. Nach der fiel de aus, das Übrigbleibende wurde 
der Endung nach ans Folgende angelehnt, rs ist beliebtes Flick- 
wörtehen. Zur Construction von duuxovsisha ist die schon von 
Papo i. Lex. und von Schubert angeführte Stelle Plato logg. p. 7688 
zu vergleichen. Noch passendere Belegstellen für diesen Gebrauch 
von dıax. führt das Lexikon von Pape aus der späteren Gräcität an. 
Phil. 424 f, xeivdg ye mpdoosı vor xardg, ixel davbr 
"Avriäoyos euro ppoddos, bang Ir yaroz. 
Es sind sehr Vermuthungen aufgestellt worden, s. Dindorf- 
‚Mokler. Doch die Überlieferung ist ganz heil. Nooptolemos heuchel 
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1 getren, Kälte und Gleichgiltigkeit und bemerkt daher 
„der sein Sohn war“, als ob weiter nichts darüber 
wu sagen wäre, Es pusst das, wie gesagt, zur Rollo des Neopt., 
P und zu wodossı xaxds; denn letzteres ist 
der banalen Gleichgiltigkeit. 
hil. 429 f, Odvoasüg d' Zorıv ab zdvr«ö®” Iva 
ge zodvov abröv wbddode: vergöv; 
ieser Überlieferung sind von Schneidewin- 
Die Erklärung Weckleins ist gezwungen, 
417 ergibt sich schw: Ich vermuthe:; 
x#rl. Die Entstehung des Verderbnisses 
e. ab und x«l waren den Abschreibern 
In &vädde liogt 


hs L nur n Schreibfehler an, nicht zwei (wie In obiger Lese- 

| vermutben, dass @AA' vor dA ausgefallen ist. Dass das 

einer Silbe hinter einer gleichen oder ähnlichen häufig 

eines Verderbnisses gewesen, ist bekannt, haben wir 

ü oben gesehen und werden wir unten noch öfters sehen. Die 
Notfälle: „Dieser, ja kein anderer, sondern wirklich die 

MW tucht zum Tone der lebhaften Versicherung. Schütz ni 

Am „unangenehmen Wortspiel“ Anstoß, doch ist das wieder 

\ m Modernen ausgeklügeltes Bedenken, dergleichen nicht 

begegnen. 447’ und dAA hat das feine Ohr des Griechen 

‚uns x. B. die bekannte Anekdote von yakıjw und yakıe' 

rlich unterschieden, hier umsomehr als Cäsur und Inter- 

die Auffassung erleichtern. 
il. 800 16 Anuvlo rd! dvazarovuivo zugl 


Aut h 
dere). siehe Nauck und Schütz. Für das von Toup ver- 
üvaxuxkovudug ist die hier nothwendige Bedeutung nicht 
Ich vermuthe dyrvAovuivo. Über dieses auderordent- 
‚Wort (nur das Substantiv dyxuAn ist aus Soph. nach- 
die Lexika, besonders die Stelle Ath. XII 534 e ıyxu- 
E77, dv "Eows und das von demselben aus Aeschyl. 
Kür vAntol xörreßor; vgl. auch Schol, zu Aristoph. 
Ayalııv indhovv rw tod zorräßov modesı. 
Phil. 847 1. 6e zdvrov iv v6o@ suögaxijs 
Grvog kunvog Andoosır. 
‚Worte entziehen sich der Erklärung“ Schneidewin- 
nd doch lesen Schubert, Dindorf, Wecklein 80! Der letztere 
i6 Erklärung, aber Asvoasev hinkt matt nach, Vor 
’ ‚zu lesen. Zur Bedentung vgl. Ai. 1067 1, 














BAenorrog ui bunjdnnev zgareiv, 
s darsrrog y' Pe 
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Äbnlich in der zweiten Stelle, wo sich das Wort bei 
0. C. 1779. So erhält &v vöo@ (wenn auch vielleicht 80 


zu losen. Zur dichterischen Ausdrucksweise Don 
vgl. Fälle wie Phil. 1190 ZBer dmjäudes. 
Phil. 898 f. SE Eoraı zad’* dAR loro ET, 
L. #dgası: 16 roı odrmdeg dedader Fein 
Ne. zanei" vi dr iv dOpK EEE 


Die hier erforderliche Bedentung von spßdesı kann a a 
Nauck nicht belegen, nur mach Analogie erschließen und selb: 
letzteres nicht zutreffend. Der von Nauck angenommene Sinn „wird 
mich aufstehen lassen“ passt nicht in den Zusammenhang. "Denn 
wenn die gewohnte Weise den Phil. anfrichten wird, so braucht 
er ja von Neopt, nicht aufgeriebtet zu werden, um was er doch 
889 ausdrücklich bittet, und was Neopt. nach 892 auch thut, 
Was soll weiter ®dgosı heißen, und welches ist der Zusammen- 
hang? Durch eine conioctura palmaris wird allos klar. Wir ändern 
nämlich an dem, was Soph. geschrieben hat, gar nichts, trennen 
nur die Buchstaben anders ab und lesen: 6o®o; iu’ Ziog. 
Zusammenhang ist folgender. Mit 898 erhoht sich Phil, 
Neopt. unterstützt. Da er noch nicht ganz aufrecht oder fest 
(loro rs xabrög dvr&yov), 30 stützt ihn Neopt. weiter. Da passen 
nun die Worte #dgosı' zd roı adundes öpdög el Erog: das 
sei eben seine gewöhnliche Art des Anfrechtstehens. Und jetzt 
erst, da Phil. geht und der Trug in That umgesetzt werden soll, 
rückt Naopt. mit seinem Geständnisse hera Dass das folgende 
Geständnis erfolge, während Phil. noch am gt, ist durch“ 
aus abzulehnen, auch Schütz bemerkt. Der Dichter muss aber 
doch andeuten, dass Phil. jetzt steht. 
Phil. 1070 f. i x«l modg Öudır en Eonuog, & &von, 
hsıpijoon’ Non “olx dmoiztigeitd we; 

Für die beste Überlieferung Asıpdnjoon Aön wird gewöhnlich die 
Vermuthung Wakefleld AspPrjoouet dh gelesen. Grund der 
rung ist die Seltenheit der Elision. Doch das ist kein zwingender 
Grund, wie Kähner in der Grammatik angibt. Für den Sinn und 
Zusammenhang ist jdn (nunmehr, ch jetzt) nothwendig. Der 
unglückliche Phil, wünscht (nach einer allgemeinen psychologischen 
Wabrl wenigstens Aufschub und bringt hiemit radezu die 
Bitte um einen solchen vor. Letzteres erhellt deutlich aus dem 
folgenden, wo der Chor die Bitte nicht erfüllen zu können erklärt, 
Neopt. aber Gewährung zusagt, obwohl er von Odysseus als 
Schwächling gescholten zu werden fürchte. Durch dieses jdn wird 
also das weitere Verbleiben des Chores motiviert, und es ist geraderu 
unentbehrlich. 

Phil. 1092. Damit die in meiner Ausgabe an Stelle der 
Überlieferung ei aidezos &v@ gesetsten Wörter rs weindde: 


Der 
von 
steht 
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befremden, #0 sei Sr duss ich ald&gog &vo 
‚Glosse halte zu öfvrövov dık mreunarog, die in den 
\ nachdem wegen der ee der Schriftzeichen 
ıddez zwischen Zimidos roxddsg ausgefallen. Eine 

ime liegt jedenfalls näher als die Vermuthung Weckleins, 


mm me. dyb iv ee zal mdhcı ven Öuod 
‚00. vis Jene, 1 sd ER zart 
Die ne zov T As 
| “ juäg dep" ursosb. 
‚Die Vers, gelten Reed vorderbt oder gar als unecht. Schneide: 
jchnet u. a. ein: r weitgehenden Änderungavorschlag, 
selbst einen solchen. Im Hauptsatze i 
xal adıaı zu orsigov, Nön au ı 
an auf dem Wege und befände mich ae En 
Schiffe.“ Im folgenden wird orsigovre« 
wegen der Wiederkehr nach arsigov, zweitens wegen 
von game und Jede’ lövr«. Aber gerade diese 
in der Erwähnung des Nahens beider ist nothwendig. 
und Od. treten nicht mitsammen auf wie früher. So 
b die Notiz des Schol. Zvrsüßer dumkoov darı rd Euer 
Hermann meint, der Schol. habe di 
nur eine Person auftritt. Aber 
; 50 froten bei Beginn dieser Tragödie, ferner der Anti- 
Elektra und des Ödipus auf Kolonos „wei Personen auf, 
sam zusammengehörige. Letzteres ist hier nicht der 
sche Grieche brachte nun die innerliche Entzweiung 
und Od. und Lossagung de 
ch Außerlich zur 
63 in der Antigone mit den Schwestern am Schlusse 
geschieht. Dass diese Trennung nothwendig, zeigt 
ı äußerlich in zeAag und zoös Auds deügo. Neopt., 
‚Chor, kommt gerade auf ihn zu, Od. aber naht in Er- 
80 ist also sachlich und sprachlich die Oonjectur Weck- 
r unpassend, abgesehen davon, dass so die Ent- 
Verderbnisses zu fern läge. Nun ist aber wohl ore/yovre« 
a» unmöglich. Wir vermuthen dafür poırörre, einmal 
‚ Entstehung des Verderbnisses nahe liegt, sodann weil 
eigentliche Verbum für das rasche, erregte Gehen ist, 























1030 f. ing Aw abrög fAuog 

v elon. ds d' al dyvn adlır. 

rl ist  unmafärliehe. Statt dessen lesen die 

Brunch obros, die andern nach Döderlein ebröz: beide 

n entbehrlich. Wir transscribieren wiederum 

geschriebene aurog in anderer Weise, nämlich 
die Stelle vollkommen geheilt ist. 
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EL ng re nen areeng 
sogode" dxulvne vol wi 
Berl vor ide Sch Keen 
[17 
sögonse gilt wohl allgemein als , Dafür sind mehrere Ver- 
mutbungen aufgestellt worden, die sich nahe an die Überlieferung 
anschließen (rmoodde, vgoDse, Lspoüoe, yalpova« von A, 
Sobwarz im Progr. von Horn 1891). Einen ganz passonden Ge- 
danken erhalten wir durch wivorg’: sie wartet förmlich anf den 
Tag, und wenn er dann endlich gekommen ist (daher rauen), 
ed re cher 
n oben baben: aus, die 
Lücke wurde dann ergän: 
El. 432 #. ob ydg ao Bing 
od rain me» Sean lordvas 


arogle 
dd ist eine sehr zweifelhafte Conjectur in L. Dieselbe ist dem 
Sinne nach richtig; doch die Entstehung des Verderbnisses ist 
nicht klar, Klar ist sie, wenn wir den Ausfall von wg6s (nach 
ee) annehmen; das liegt auch viel näher als die Umstellung 


eh 825 1, mod zors xeguuvol Ads H mod paideov "Al; 
el zaor' ipopßvras xourroucn 
Allgemein überliefert ist «guirrovoer, und so wird auch allgemein 
golosen, obwohl die Erklärer nichts damit anzufangen wissen. Es 
handelt sich hier nicht ums Verbergen oder Aufdecken — denn 
die Frevelthaten sind ja allgemein bekannt —, sondern ums Strafen 
oder Gntleißen. Wir vermuthen das paläographisch sehr nahe- 
liegende zugodar. 
Bl. 1148 f. oluor rähaıme u dus wdAcı 700 
dvamekzov, zw &yo Hau) dupi 
aövp yiunel maglagov odre ydg more 
unroös ou y Noda u@hdon 7) xäuod pihog ach. 
„Weder $aud ist hier passend noch &ugpl“, sagt Nauck, so auch 
andere. Paläographisch sohr nahe liegt und einen trefflichen Sinn 
gibt BdiAovrı, welches überdies als Gegensatz von dedvre 1150 
erwartet wird ‚eration und Homoioteleuton). — In 
1146 gilt @iAog als un; und daher verderbt; Sinn und 
Oonstrustion (mit dem iv) & gegen piAos. Vollkommen 
heil wird die Stelle, wenn wi . Wir haben also wieder 
richtig ins neue umge- 
schrieben worden ist. en sivel riwvog in Liebe eidem ange- 
hören" gibt einen trefflichen Sinn. slval zıvog hat Soph, häufig, 
dreimsl. Schon der Scholiast gibt eine Erklärung, wornach 
der Genitiv nur zu ode gehört. 
Antig. 2—6 dp! olav', ö rı Zeug zor da’ Oldixov nano 
szotor oögl vör Er Ihm were; 
obödr y&g our dAysmov or Arms drep 
Zeitschrift £, &, Ömiare. Gyme. 5595. VIEL u, IX. Heft, 45 





36 (zweimal) und 9, 40. Dieser Forderung entspräche nun da 
von Dindorf vermuthete derjowor, welches von vielen geb) 
worden ist. Doch drjoruow ist oin von Dindorf nur nach Am 
logie gebildetes Wort, und wie ist das Verderbnis 

Ich vermuthe dafär ein Wort, welches aus der Grücität sieh nach 
weisen lässt und zugleich obige Forderung bezüglich der Alliteration 
und des Homoioteleuton erfüllt, nämlich dderov. Dieses Work 


findet sich zwar in den erhaltenen Tragödien dos Soph. nicht, 
aber bei Homer dreimal, und zwar in der Odyssee zwoimal mit der — 
hier nothwendigen Messung - — - =, Das betreffende Verbum 
konnt auch Soph,, und zwar nicht bloß im Compositum dvarog 
#. Genthe, sondern geradezu als Simplex: Hesych, ®, v. [2773 
Prawag [EPravas) Zop. Towip, &. frg. 565 N. (Homer hat 
dasa neben doe, ddsero neben doaro.) Es nun freilich die 
Bedeutung dieses Wortes strittig, #. die ausführliche D. 
von Ameis zu p 91 Anh.; Ameis entscheidet sich dort für die 
Bedeutung xoAvßLaßf; und steht mit dieser Ansicht nicht allein. 
Hat nun ddarov die Bedeutung „unbeilvoll“, was passt dann besser 
als diesos Wort in diese Tragödie, wo so viel von der rm die 
Rede ist? Vgl. überdies die von den Interpreten angeführte Parallel- 
stelle 0. T. 1284 arevaypdg, &rn, Odvarog, alsyeım. So erklärt 
sich auch die Entstehung des Verderbnisses leicht; er 
nichts anderes als die Erklärung des alten dderow, vgl. lex. I" 
von Ebeling unter ddarog: 6 dßAaßijg mal edyephg xal Avau Zeng, 
In V. 6 bereitet der Gen. row zus große Schwierigkeiten. 
Raspe (Progr. von Güstrow) sucht in sehr ausführlicher Weise die 
Construstion öp@v xıvog (etwas sehen) als griechisch zu erweisen. 
Doch um das handelt os sich hier gar nicht, in der Stelle steht 
ja als Object örolov. row xaxdw ist ein Prädicatsgen. zum 
Object wie im Late en aliquid suae dieionis fücere. Ein solcher 
Genitiv findet sich bei dem nämlichen Zeitworte z. B. IL 22, 47 
Ivo zulde . od dövancı iddew Todwv (unter den Trosrm) 
719 ont öpb woAAod z6von. 
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Antig. 28 ff. Ge uev, Ös Akyovaı, adv dla 
sis Öixaig zal wong war 7Oonds 
zoig Evepber Erriuon vexgoig. 

Eine weitere crmx ent welche die verschiedensten 
Oonjeeturen hervorgerufen hat; s0 vermuthet der eine den Ausfall 
eines Vorses, andere ziehen zwei der überlieferten Verse mit Strei- 
chungen in einen zusammen, und das auch wieder in verschi spp 
Weiss! Vor allem ist schen daranf hingewiesen worden, dass dig 
Adyovas in keiner der möglichen Verbindungen am Platze. ist, 
dass es im Widerspruche steht mit 898 f. Einen trefflichen Sinn 
erhalten wir durch öv Adyovoı adwrdıxor; die Entstehung des 
Verderbnisses liegt nahe, Zu odwdızor vgl. Endizor 208 und 
für den Sinn 194 M. Im folgenden sind dizeig und var 
bunden wie Plat. Apol. pag. 32 © uer& rod viuov xai ron dıxalon, 
Keiner dieser beiden Begriffo kann hier entbehrt werden; denn um 
den Conflict von »öuog (Kreons) und dem (die vous &ygapoı 
der Antigone, V. 450 ff.) dreht sich ja die ganze Tragödie, vgl. 
366 |. Auch yonad«« ist nicht entbehrlich, #. vun dE yonobar 
zavzl mov nägsorl dor. 

Antig. 351 irzow dsrer dupllopor kuydır. 
Das öyud£ore: von Franz halte ich für richtig. Wie wird dieses 
Verbum construiert? Aesch. Prom. 5 dyudom döaanelvron 
deouov Ev dppieros midcıs, ebendas. 618 dr Pdpayyi 
Öyuaos, also wis bei Homer häufig ddw dv. Daraus ergibt sich 
für unsere Stelle dupiAögw 'v fuy@. So erklärt sich die Ent- 
stehung des Verderbnisses leicht, a es entfällt die Unzahl der 
Conj 


jeoturen. 

Antig. 382 rois Baoıkelorg äyovaı vönorg. 

Es ist wieder einmal eine Ahnliche Silbe ausgefallen: dudyovar . 
elodysıv int zugleich vin gerichtlicher Ausdruck, der bier so rocht 
am Platze ist. 

Antig. Er diyoboa iv Önr', el year! dv vol yerb. 
Dindorf-Mokl stwas weitgehende Änderung vorgenommen. 
Ich vormui 
Sinn; demn Antig. hi zugeben wollen, 
dass sie ihre Schwester a ns sich auch, 

hen dyyelo ‚so 
sagt. Zur Satzbildung und zu. ‚ya vgl 

Antig. 1084 ff. xoddE warmes 

05 üuiv aim row 0 üral ydvons 

Ihnuar zdurspögriouer mdhaı. 

dxpaxrog ist in der von den Interpreten, welche es halten, age 
nommenen Bedoatang „unboarbeitet, unversucht“ nicht m g 
und selbst wenn os a 
zu schwach. Näher als die bisher are Vermuthun; m 
steht der Überlieferung dögaxrog, ei 3 
nachweisbares Wort. Dem Sin: 
noch mehr, es liegt eine Art tı 








Zweite Abtheilung. 
Literarische Anzeigen. 


. Phedon par Paul Couvreur. Paris, Hachette et Cie. 1898. 
LI u. 144 58 

Diese französische Ausgabe zeichnet sich äußerlich durch 

das außerordentlich gefällige Format, sowie durch die vorzägliche 

typographische Ausstattung aus, Eigenschaften, denen wir bei 

unseren deutschen Ausgaben nur äußerst selten begegnen. Etwas 

fremd kommt uns die Anwendung eines doppelten Zeichens für den 

‚Buchstaben A vor, welcher nu ‚Anlaute die gewöhnliche Form 

hat, im Inlante hingegen durch ein besonderes Zeichen ersetzt ist. 

Die Anlage des Buchos ist folgende: Auf ein Arertisssment 

folgt ein Appendice critique, in welchem die Lesarten des im Jahre 
1891 in Ägypten entdeckten Papyrusfragmentes, das die SS, 68 

und 80— 84 enthält, besonders verzeichnet sind, hierauf eine Note 

Die darauf folgende Introduction handelt zu- 

‚ben und die Werke Platons, ohne dass darin 

gewöhnlich auf die Persönlichkeit des Sokrates und 

Platons zu seinem Meister eingienge. Bel der Be- 

sprechung der Werke Platons führt der Verf, die neun Tetralogien 

des Thrasylius an, geht aber auf die Frage der Abfassungszeit 

und der Reihenfolge der Dialoge Bun näher ein, Sodann folgt ein 


gestellt, und es erscheinen die bedeutenden en deutscher 
Gelehrten gebüreı tigt: Die Abweichungen von der 
Schang'schen Ausgab ind im Appendice eritigue zusammengestellt 
und entstanden in den meisten Fällen „durch Aufnahme der Les- 


ständige Verbesserungsversuche, Nr wenn sie auch icht in allen 
Fällen allgemeine Zustimmung finden dürften, immerlin beachtens- 
wert sind. Eine bedeutende Änderung erfuhr der Text S. 68 und 





710 Göbel, Platons Apologie d. Sokrates u, Kriton, ang, Y, 


80—84 durch Berücksichtigung der Lesarten des Papy 
‚ders Petrie, welche im einzelnen anzuführen und zu besp 
weit fähren würde. . 
Minder befriedigt der Commentar, der bei den 
allzu geringe Kenntnis der grammatischen Erscheinungen vo 
setzt und sich hauptsächlich mit diesen beschäftigt; hingegen 
‚oft über wirklich schwierige Stellen stillschweigend hinwoggogangen. 


Platons Apologie des Sokrates und Kriton. Für den Schul- 
el bearbeitet ron Dr. Ed. Göbel. 2. Aufl. Paderborn, P 
ichöningh 1803. X u. 151 88 


Da vorliegende Schulausgabe von dem Ref, der 1. 
in dieser Zeitschrift (Jahrg. 1883, 8. 618 ff.) gebürend ge 
worden ist, 80 glaube ich, mich bei der Besprechung der 2. . 
lage nur kurz fassen zu dürfen. 

Das Büchlein ist in zweitor Auflage in einer veränderten Form 
erschienen, Das Format ist kleiner und handlicher geworden, dor 
Commentar und die abweichenden Lesarten haben hinter dem Texte 
ihren Platz gefunden; Änderungen, die der Verbreitung dieses Buchts 
als Schulansgabe gewiss förderlich sein worden. 

Bei der Textesrevision ist der Hr. Verf. seinem conservativen 
Standpunkte treu geblieben und hat sich aller subjectiven Text- 
änderungen enthalten, Abweichungen von der dem Texte zu- 
grande gelegten Ausgal ermanns erscheinen im Texts selbst mit 
gosperrten Lettern abgedruckt, was wohl in einer Schnlaı 
überflüssig ist, zumal der gesperrte Druck in dieser Ausgabe anch 
von einem anderen Ge ‚punkte aus zur Anwendung gekommen 

allen ausgedehnte Gebrauch von Klammern, 

und es wäre in dieser Hinsicht weniger Ängstliehkeit gegenüber 
iieferton Texte am Platz. So wirken die 

8.15 in eine Abschnitte angebrachten fünf Klammern 


von dem Leben und Wirken Platons und 
th 


thält a 
Vermisst habe ich in der; Note 
ischen Philosophie die Anführung 


). Für ES en ‚brauch erklärt von 
Martin W ohlrab. 
erkäre von Martin Wohlrab. 


Platonerklärer Wohlrab macht in dem wor- 
agenden Bändehen den Versuch, eines der bedeutendsten Werke 









Horatians, ang. v. Rs Ü. Kukula. zu 
‚Bereich der in der Schule gelesenen Schriften 


; 

‚kaum zweifelhaft, dass dessen Inhalt, die Kritik des 

über den Gesichtskreis eines Primaners nicht 

salın glaube dass es dem Lehrer nur 

ag wird, das Interesse der Schüler für den Inhalt 

zu erhalten, oder sie für die ziemlich abstracte Beweisführung 

n. Daher ist der Zweifel, ob sich diese Schrift für die 

“eignet, den der Hr. Vorl, selbst als möglich zugibt, in 

‚einer Beziehung berechtigt, und vorliegendes Büchlein 
‚selten der Schullectäre dienen. 

 duss Wohlrab bei der Bearbeitung 

des rurstorbenen Professors am Joachimstbal- 

ium in Berlin, Dr. Hermann Heller, benützt und 

je Randbemerkung Hellers in seinen Oommentar auf- 

"bat, sowie dass alle Änderungen in den Schlusscon- 

dureh die sich vorliegende Ausgabe von den vorher- 

ii er in das eine Handexemplar 

il A erfolgt sind. 

Gommentar sucht der Hr. Verf. vor allem dem Schüler 

jichwierigkeiten der abstracten Beweisfährung hinwegeu- 

und ihm das Verständnis des Textes durch Erklärung von 













ig bietet dem Schüler über die Personen, die 

, den Ort und die Zeit, den Gang und die Glie- 
Gespräches, sowie über den Zweck desselben alles, was 
0 des Textos erforderlich ist. Am Schlusse der 
erörtert W. das Verhältnis des 1. Buches zu den übrigen 
F. Hermann vertretene Ansicht, 


Horatiana. 

Flaceus. Poflojoglsche Untersuchungen von Gustav 

2 lehrer zu Schweidnitz. Leipzig, B. G. Teubner 
ir 8, 

Q Horatius Flaceus Oden und Epoden. Für den Schul- 

irt von Dr. C. W. er well. Gymnasialdireetor a. D, 

vearlı. Aufl. von Dr. D oißenfe u role am Ba I 







e Rathlosigkeit“ , durch welche sich 
ntley, Keller, Kießling, Lach- 


Horatiana, ang. v. R. C. Kukula.. 
‚ Lehrs, ‚Meine Mommsen, L. Mi 
u 


„von centraler allen An- 
gelegenheiten „A la Hetäre“ und „de cas dames“ drohte nachgerade 

Krane Dicbterrahm bei allen „wohlsitaierten Gargons“ | 

„vis-ä-vis de rien“ zu kommen und mit seinem besch' 

Träger in die „Misre“ der „Bohtme* zuräckzusinken, aus der 

diesen „normalen Woltmenschen“ doch schon im 82. En 


dem reichen Maecenss glücklich entrissen hat. So beschloss u 
endlich in heiligem Zorne der vergöttlichte Singschwan, eine 
„saison morto“ der „philologischen Untersuchungen“ Deutschlands 
zu einem ebenso „kategorischen“ wie „brutalen“ Veto zu benützen, 
und senkte den „forcie Flügelschlag aus dem „Busnretiro® 
des Äthers, durch "den er bis izund „Nanierte“, gen Schweidnitz 
bin, um dort einen „geistigen Gourmet“ zum Kampfe zum die 
genannten philologischen Philister zu inspirieren. Mehr ale 
schien ji r Gourmet, der „aus eigener Erfahrung“ Rom und 
Neapel und, wir irren wohl nicht, auch P: Berlin und auf diesem 
außergewöhnlichen Umwege die „Verhäli der Großstadt“ und 
A Lebensführung der Romanen und anderer Nationalen kennen 
nt hat, zu verständiger Zwie prach und Hilfeleistung geeignet, 
Una die Hoffnung des Dichtervogels, sie gieng in Erfällung! Zum 
Danke für den ehrenvollen Besuch verfasste alsbald der Schweidnitzer 
„homme d’affaires* das uns vorliegende Werk Nr. 1, in dem er 
den Philologen „fein nuangiert“ und „mit vornehm golassenem 
Esprit“ recht gründlich „vorträgt“, worin, woraus und womit wohl 
des leider verewigten Q. Horatius Flaccus Gedichte richtig erklärt 
worden könnten .. Im Ernste und ohne Herm Frisdriohs 
Fromdwörtertand gesprochen: Guter Wille, Fleiß und Bel, 
seien dem Verf. gern nachgerähmt, aber das Wuchern der Phrase 
auf vollen 232 Seiten in Großoctav, das selbstgefällige Geistreich- 
thun und die Kühnheit, unsere ohnodies übergewich! Horaz- 
literatur mit solcher Ware bereichern zu wollen, fordern scharfe 
und rücksichtslose Abwehr heraus. Zur Charakteristik des Buches, 
das in seiner Anlage den aus Programmen und Dissertationen 
sattsam bekannten Quasstiones, Quaostiunculae und Emendationes, 













„Forschungen“, „Studien“ und „Versuchen“ — tnum noris, ommes 
noveris — ganz verzweifelt ähnlich sieht, sei folgende Blütenless 
herausgehoben : 


8. 3 (zu Carm. IE 11, 21) bemerkt der Verf.: „Lyde ist mit 
den übrigen Dingen gleichwertig, nämlich erster Qualität(?). Dazu 
set nun derium, wie wir gesehen, recht gut, dagegen durchaus 







(zu Carm. II 18, 40): „Wie der Zusatz atque non vocatus 
dichterisch. sehr viel wirksamer, könnte man ihn mit 
zeichen in Parentheson denken, aber auch nur denken, nicht 
schreiben“! — 8. 59 (au Carm. II 12, 25 f.): „Der ganze 
Fe eg ‚Es ist Unsinn, gewiss, 
aber der süße Uneinn der Leidenschaft. Mit rapere oecupat wird 
die Sache — das ist das Schicksal der meisten Conjocturen zu 
Horaz — verständlicher, abor auch hansbackener. Dass eine Frau 
ihren Mann einmal xuerst küsst, ist nicht auffallend. Aber dass 
sie in einer glücklichen Stunde Küsse verweigert und sio mit 


Es kommt nur in Stunden vor, wo der Mensch sich in seinem 
Innerston erhöht fühlt (!), es ist Poesie" ..... sublimis 
abi — 8. 46 (zu Carm. I 9): „Den Soracte habe ich in Rom 
nar von San Pietro in Montorio (Janienlum) ans gesehen“; diese 
Offenbarung ist wohl weniger Herrn Friedrich als vielmehr dem 
Nauck'schen Horaz-Commentare anzurechnen, der auch noch in 
‚der neuesten, von Weißenfels bosorgten Auflage zu Carm. I 9, 4 
bemerkt, dass „in Rom der Soracte nur vom Janiculam zu erschauen 
‚seit: dass diese Behauptung Naucks unrichtig und der Soracte 
auch von anderen höher gelegenen Punkten Roms, wie Quirinal 
uud Capitol, zu sehen sei, hätte allerdings Herr Friedrich während 
seines römischen Aufenthaltes ebonso leicht erforschen können, wie 
er sich. beispielsweise „aus ei hi 

man zu Rom im März und April 


man wird gewahr, der Mann 
wickelt „.... Donn als Hor: 
seine Oden herausgegeben h; 


gehabtlt — 8.166: „I4 ist ein 
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8. 171: „Das erste Satirenbuch umfasst 10 Stäcke, 

'Epistelbuch deren 20; von Jar oar bringt Buch IE { 

‚80, Sare: IV 15. Diese Zahlen sind sämmtlich 

Schriftsteller sich sc 

lässt. Jedenfalls kann | 

"barkeit durch 5 kaum ein Zufall sein, sie ist ja nic 

‚als die Dreizahl der Beispiele, die Horaz auch mit sel L 

sequenx durchführt. Eine solche Herausgabe in einer 

theilbaren Zahl war begreiflich bei den frähere 

tungen ohor möglich als bei den #pi 

hatte, konnte er eine weniger gelungene zu weiterer 


zuräckhalten; hatte er aber ...... nur 8 Satiren, 80 z 
aus dem Stegreif zwei hinzudichten müssen, und das war gegen 


seine Grundsätze, Nach dieser Beobachtung nun, 
durch 5 nntheilbare Anzahl der einzelnen Dichtungen eine apätere 
Herausgabe nr bat das erste Buch der Oden mit 38 Ge- 
stalt später erhalten als die Äbrigen“) — 

8. 195 (zu Carm. “ 19, 12] 

nicht nur kein Unsi 
ein Naturlant(!). Ein Naturlaut? bei 
Kunst dazu, um so natärlich zu sein.# — 
„Mit Goethe ist Horaz wohl der einzige Dichter der 
Weltlitteratur, der dem reifen Mannesalter, dem nor 
malen Woltmonschen entspricht, da er innerhalb der Be- 
dingungen der gewöhnlichen Existenz sich bewegt und von den 
großen Leidenschaften nichts weiß, die im Leben nicht imponieren, 
sondern nur Befremden erregen“! — 8. 232: „Ein junger Mann 
in der socialen Unterschicht kann sich botreffs seiner Beanlagung 
vorhängnisvollen Illusionen hingeben und kann — wer hätte nieht 
dergleichen kennen gelernt? — darüber zugrunde gehen. Bei einem 
jungen Aristokraten ist das ganz ausgeschlossen, dieser kommt 
gar nicht in den Fall, das Metier eines Dichters für das einzig 
wahre anzusehen“ usw. usw. Genug des grausamen Spiels! 
Geduldigere Leser mögen vielleicht unter diesen komischen gwis- 
quiliae da und dort ein vergrabenes Korn entdecken und geniesbar 
der Unterzeichnete aber bekennt seine Unfähigkeit: Daras 
sum, non Oedipus, 
2. Naucks Horaz-Ausgabe, 
deutschen und österreichischen Gymnasien das vollverdiente Heimata- 
recht genießt, bietet sich in der 14. Auflage zum erstenmale unter 
der Gegenzeichnung eines neuen Herausgebers dar, durch welchen 
sie in > und Exogese tiefgehenden Änderungen unterzogen wurde, 
inem knappen Vorworte (p. V— VIII) rechtfertigt W 

tels dee Umgestaltung des Buches, in einer frisch geschriebenen 
Binleitung (8. 1—34), die Nauck selbst für die erste und 
wichtigste Aufgabe seines Nachfolgers erklärte, spricht er mit feiner 
Beschränkung und richtigem Takte über Charakter, Zeit- und 










4 k 
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’ I Dichters, die von ihm gepflegten Gattungen 

die zeitliche Reihenfolge der Gedichte, Horazens Be- 

f h die Griechen und die Stoffe und Metra seiner Lyrik. 
Lebensanffassung und Rigenthämlichkeit des Dichters 

‚ findet sich ausgeführt in Weißenfels’ bekannten 
Didaxis des Horaz ') und wird unter dem Texte auf 
‚durch Vorweise auf die Hauptstollen der Oden, 

und Episteln vertieft, so dass der Abiturient 

1 me Er er auf diese Einleitung 

ht anregonder Wiederholung wird zurückgreifen 
‚Die allgemeinen Bemerkungen über die Metra, mit welchen 
„kurze Charakteristik“ ersetzt worden ist, beruhen im großen 

1 auf derselben Grundlage wie R. Köpkes Schrift über die 
Hus s Einleitung zu 

iusgabe und zeichnen sich durch praktische Anordnung 
isohaftlichere Begründung vor der Nauck'schen Fassung 

; mancherlei Zugaben, zumeist von glücklich gewählten 

ja modernen Dichtern?) und sprachlichen oder sachlichen 
.#) wurde der Umfang der Ausgabe durch bedeutende 

gen um 15 Druckseiten herabgemindert. Eine nicht ge- 
‚ Anzahl von Anmerkungen, bosonders polemischon Inhaltes, €) 
Theil der von Nauck geliebten strophischen Gliederungen, 

ise anf Zumpts Grammatik oder schwer zugängliche 
eine stattliche Reihe von Parallelstellen aus alten 

1,5) die Übersicht der von Poerikamp angefochtenen 
Nachwort za Carın. III 1—6 sind so dem kritischen 

' Opfer gefallen. Auch manche Tüftelei die sich 

ch in den Commentar geschlichen, die wund: Inter- 
ı sets (cores, Cotyttin, eurus, neclogo u. del.), 

he Liebhabereien, wie die Acons: plar. der III. Deelin. 






h-kritische Analyae der Epistula ad Pisones von Horas, 

0 Horaz, Seine Bedensung für das Unterrichtsziel des 
und die Prineipien seiner Sehulerklärung, Berlin 1885. — 

j Horatianao, Berlin 1885. 

‚Carm. 1 4, 1: 29, 10; II 3, 29: 8, a 2 . III 4, 5; 

235,2; IV 3, 1; 4, 66; 5, 14; 6, 35 88 1758,18 


re, a Ki 19, u ur, Ku 2 
20, 2; ‚55 24, 4; 29, 87 v6 ’ 
AO; kr ie Epod, 1, 80; rm 685 8,20 er 
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Verbesserung bedärftig zu sein scheint, nuch den Nummern der 
Gedichte kurz hervorgehoben : 

Carm. 12, 89 Nauck: Mawri, Weiß Marsi, — 
4. 14 Arge N ee) en : vielleicht 
ae Ke nicht unpassend au Bodentung von 

turris Maecenatiana bei Sueton. Nero 88, und da er ab und xu 
das Französische zur Erklärung heranziebt, auch auf die Bedeutung 
„Schloss“ oder „Villa®, Tandkame hinweisen können, die sich 
noch in französischen, spanischen und itallenischen Ortsnamen 
erhalten hat, wie Torre de Moncorvo, Torreblanca, Torrelaguna, 
Torrevieju — Tour la Ville u. a. ({rgl. Tower als Namen der 
einstigen englischen Königsbarg). — 6, 2 N. Vario alite (abl. 
abe.), W. Vario aliti (dat. graee.). — 9, 4 beruht die schon oben 
bei Besprechung von Friedrielis Philolog. Unters. erwähnte Notiz, 
dass der Soracts in Rom nur vom Janlculum aus gesohem werde, 
auf einem Irrthum. — 13, 6 N. manent, W. mane? mit verlängerter 
Endsilbe in der Arsis. — 14, 6 und 8 N. gemtnt, possund mit 
Hinweis auf Verg. Georg. I 56, W. richtig gemant, possint. — 
15, 9 ©. Hew heu, W. Ehen. — 36 N, Pergameas (Glarvanus), 
'W. Iliacas. — 20, 10 N. dies (mit Keller, Kießling u. a. nach 
der handschriftlichen Überlieferung), W. bidas. — 21, 5 Andert 
W, comam (Bentley, Nauck) mit Haupt, Vahlen, L. Müller, Kieß- 
ling, Keller zu coma, wie mir scheint, mit Unrecht: denn die „an 
und für sich tadellose Lesart comam" (Kießling), die der Alteste 
Blandinius bietet, wird durch den von Nauck betonten chinstischen 
Parallolismus der Gliodor gestätzt und durch die Disjunction mut 
— aut — aut nicht, wie Kießling behauptet, ausgeschlossen, da 
ja doch das verallgemeinernde quaeoumgqnue die Mahnung, Dianns 

Lieblingsstätten zu preisen, schon i 

die für alle diese et in gleicher Weise zu gelten habe. 
28, 31 N. fors et, rset, dieses bezeugt von Servins ad Aen, 
X149. — 32, 15 al eumgue, W. medicum. 
87, 14 N, Iymphatam a Mar 
glaubigung, W. Iymphatam Mareotic 

I 2,7 N. pima ( 


‚eingeschlossen, bietet pinna, 
Cie, ad Attic. IV 2, 5 und 
Sermonum ot Epistalaram libri 
Bpist. I 20, 21 und IE Ba 
wo a 54 


molor, W. Hatlor (Bentley). 


(has. 








— 
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Epod. ae De | diseinetie wt willkürlich, 


arg an gene eng 

vgl. Sat. II 8, 44) entsprechender, ala W. eneous. — 8, 18 N. 
Minusee a der Ba W. Magisme. — 15, 15. N. un 
passend offensar, W. affensi (Bentley). — 16, 33 N. Hanas, W, 


rau Tanz des ältesten Bland. — 16, 56—64 gibt W. 
Nm 'eas bekannter Umstellung: 56, 61, 62, 5780, Ei 
6 ar 37 N. dwssus (in der 18, Aufl, früher iwasas), W, 
dunca, 

Ein Räckblick auf die verzeichnete Fälle von Änderungen 
bringt uns neuerdings Meinekes Wort in Erinnerung: Vide quam 
diverea sint hominum palata! Denn wer sich in der nenen Auflage 
den alten Nauck, der ihn in helleren Tagen zar Schulbank begleitet 
hat, zuräckrufen möchte, dem wird in dem modernisierten Buche 
vieles fremd entgegentreten und auch der Umstand auffallen, dass 
die mit Recht getilgte Übersicht der von Peerlkamp angefochtenen 
Verse nicht durch ein kurzgehaltenes Verzeichnis jener Stellen 
ersetzt würde, an denen Weißenfels zu Nauck in ansgesprochenen 
Gegensatz zu treten veranlasst ward; nicht bloß pietätrolle Räck- 
sicht auf den Begründer der Ausgabe, der sich mit manchen 
Erklärungen W.s nie einverstanden erklärt hätte, sondern auch die 
nüchterne Erwägung hätte hier sprechen können, dass durch einen 
derartigen Anhang oder Index dem Philologen die mühsame Ver- 
gleichung der beiden Redaetionen des Buches erleichtert würde, 
für den Schüler und Fernerstehenden aber manche versteckte Polemik 
des Commentars ihr volles Licht doch erst durch die Kenntnis 
erhalten kann, dass an solchen Stellen der Erblasser seinerzeit 
anders gedacht und geschrieben, als jetzt der censierende Erbe, ?) 
Weißenfels bat im allgemeinen, um ein schönes Wort Grillparzere 
zu eitieren, wie der pflichtgetreus Schiffer gehandelt, der anver- 
trante Ballen nur dann über Bord wirft, wenn er dadurch hofft, 
das Fahrzeug aus dem Sturme zu retten: so möge er denn in der 


*) Druckfehler a) im Vorworte: p. 8, 2.3 v. u. consertio st, 
conservatie; b) im Be One 14, 10 fwerunt st. ferumt; v 2 








Inbelisque st. Inbellisque; ichria st seperie (0 Ih, 
18: 20,88; DIL 11. SU u 6 und, Eoad 
0 11,10; 10, ir dei 


1,8 
st. Be oben x. d. St); Epod. 17, are ‚roderat 
(ngl. die Anın. biezo); ©) im Commentar: zu Carm. 14, 10 flore Vı4 
Bl mÄEI aestuogne 4 st. 55 mu IE 5, D wonzw st. möozu; zu 
12,97 st. domatovoe; zu 18, 18 zwrechtaws: 
schneiden; 10 10, 9 3 nach dekannt Punkt nicht Beitreh: zu TIL 5, 
17 inclarimabilis st. inlacrimabilis; zu IV 4,5 ium st. patrum; 
= 1v9 BONTeAN), ‚An EL DBRe EN Zeilaei kei 2 ı ee en 
iequid und Lydorum qwigwid st. sioqwid; zu d, 
ns 101 epist. IIL 8. 1% gs ıL 3. 18) 8 
ne ze 2 B. die Anmerkungen der 18, mit jenen der 14. Auf- 
20, 10; II 2, 2; 18, 17; 19, 2528; III 21, 14; 27, 


an 4 66; 7, 21. 
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einem besonderen Capitel wiederum wird der früheste Erwerb- 
die Landwirtschaft, und diejenige Kunst, „welche die Objecte 
12 Künste zu reproducioren imstande int“, die Poosie, 


ing unterzogen. Der letzte und kürzeste Abschnitt be- 
sich mit dem Staate nach den drei wichtigsten Factoren 
hen Staatswesens: Magistratar, Senat, Volk, sodann mit 
int! der Bürgerschaft, der Organisation des Reiches, 
Ielich mit dem Gerichtsvorfahren und der Criminalrechtspflege. 
‚Auch in diesem Hefte treten dieselben Vorzüge wie in den 
ren hervor: klare und übersichtliche Anordnung des umfang- 
und vielseitigen Materials, Belebung und Vertiefung 
vorgelührten Gegenstandes durch häufige Bezugnahme auf die 
ie, auf bildliche Darstellungen und verwandte Cultur- 
bei anderen Völkern. Zur Grundlage und Weiterführung 
eig ‚dienen nicht nur die besten einschlägigen Hilfs- 
— außer den Handbüchern von Marquardt und Jw. Müller 
‚besonders Keller, Lat. Volksetymologie und Zur lateinischen 
ic Baumeisters Denkmäler, Roschers Lexikon der 
Weise: Die griechischen Wörter im Latein, Liebenam: 
hte und Organisation des römischen Vereinswosens, 
Darstellungen des Handwerks und Handelsverkehrs 
ft emeenin herangezogen — sondern der Verf. weiß 
ni den Studien noch eine erstaunliche Menge 
zuge Zeitschriften verstreuter, zum Theile fernlisgen- 
nm zu verwerten. Manche werden die Literatur- 
wohl zu reichlich gespendet erscheinen. So konnte m. BE, 
‚aus Tains (S. 77): „die Scham und die Kleidung sind 
n g und ein Übereinkommen“ wegbleiben. Dass „die 
‚häufig ein Deckmantel schlimmer Lüste ist“ (8. 77), wird 
or wahrscheinlich anderswo geistreicher variiert gefunden 
als dies bei Conrad (die klugen Jungfrauen) geschieht, der 
Mädchen nenn läsı ie Ehe ist das große Feigen- 
heuchlerischen Sch . Auch auf den mexika- 
en Huitsilopochtli 9) wird man verzichten 
die Identität seines Wesens mit dem des Mars durch 
chten Bemerkungen doch nicht recht ersichtlich wird, 
, zu viel Raum gegönnt hat der Verf. den oft mehr 
u, als überzeugenden etymologischen Erklärungsversuchen 
(, denen er wohl beizustimmen scheint. Wir wollen einige 
. Omen (8. 58) leitet Koller von olavıane hı es 
mit olov6s zu verbinden und accipere 
‚olan6y, wie Fröhde in Bezzenbergers Beitr. 
gezeigt hat. Die Zuräckführung von enstus auf careo 
‚ entsngend, keusch (8. 58) ist schon der Bedeutung 
‚und wird von niemand ernstlich in Betracht ge- 
i rer des Wortes steht längst fest; es 


k daberr. Oyun, 1808. TILL, 0. IX, Bet, 46 











Merguet, Lesikon a. d. Schriften Cieeros, ang. v. A, Koruitzer. 
Er Er ‚die Bee As III, 24,5 ff. auf 
‚dem Kopfe der Reichen (8.1 

ee me ee nach ‚und Den 
beim Beginne des Aufruhrs u. a. In den vielbesprochenen Versen 
Ep. IL 1, 170 ff. sieht G. (8. 100) an den Stücken des Plantus 
zweierlei bervorgehoben: Herausarbeiten der Charaktere (bis Gage) 
und Verkämmerung. der Handlung (v. 174). Quo pacto habe keinen 
tadelnden Sinn, Plantus’ Charaktere seien nicht verzeichnet, der 
dene BER SEE zo. 6, pP Ha ‚ee 
dvsv odisng 0 zo ronyadle, HHor 
yivor Av: 8,119 spricht Bar dem Blech. als Ornamentationa- 
mittel für verschiedene Goläße und bericht daranf auch 8. 13, 56 
sincerum cupimus vas incrustare im Sinne von; win Gefäß mit 
eitier. Reliefarbeit überzieben, so dass die ursprünglich reine 
Wandung verdeckt wird. Ich finde diese Deutung ebenso unbo- 
gründet, wie 8. 95 die Bedenken gegen die Lesart extrema arena 
Ep. I 1, 6, wofür G. extenta vorschlägt und es mit tolions ver- 
bindet. „Dem siegreichen Gladiator wurde sofort ein zweiter, ja 

‚gestellt. So muss selbst ein Velanius 

en.“ Die Wendung arenam (= pugnam) 
totions extendere wird sich schwerlich belegen Inasen. 

Druckfehler finden. sich nur wenige und nicht besonders 


Rear ‚der Onltur- 
6 und kann mit Befrie- 
Recht darf derselbe im 





Stilgattan 
einer früheren Anzeige schon 


gleichende Übersicht über 


was er bisher geschaffen hat, die anfrichti; 
bringen muss, #0 möchte man doch nicht gern auf 
stehende verzichten, sondern vielmehr wünschen, dass es 
vergönnt sein möge, such noch den Schlusstein zu 
waltigen Werke zu legen; und ich meine dabei nicht so 
Durchforschung und Darbietung des Sprachgebrauches in 
torischen Schriften, der wenig Charakteristisches bieten dürfte, als 
vielmehr den sermo epistwaris des Cicero. Dieses so interessante 
Gebiet, über welches wir ja durch die Arbeiten von Männern wie 
Bücheler, Wölftlin, J. H. Schmalz, ©. A. Lehmann, O. Streicher, 
F, Becher u, a, wichtige Aufschlässe erhalten haben, wird doch 
ort dann ganz übersehen werden können, wenn 
ts Lexikon so weit godiohen sein wii 

Die Genauigkeit und Verlässlichkeit des Mergust'schen Lexikons 
hatte ich durch geraume Zeit nachzupräfen lich 
und kann versichern, dass es mich so gut im Stiche ließ. 
Auch die Correetheit der Ziffornangaben muss bei den vielen Tausen- 
den von Citaten rühmend hervorgehoben werden. Der Druck wurde 
überhaupt mit mustorbafter Sorgfalt überwacht, so dass nur ganz 
sporadisch belangloss Druckversehen begegnen. 

Artikel von schier ungeheuerer Ausdehnung finden sich auch 
in dem IIL. Bande des Loxikons in großer Zahl, so werden die 
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Stellen zu video in 40 enggedrackten Dean m (Groaguafh) res in 
46 m qui gar in 66 Spalten aufgefi) 
al a as u aaa Tanke a a 
der sonst so verpönten Verbalsubstantiva auf io zu finden, die 
sich Cicero in den philosophischen Schriften gestattete, wie pras- 
eursio, prasdictio, prasgressio, prasmeditatio, praenotio, praesagitio, 
‚producetio, tactio u. Y. a. 

Das Studium des Mergust'schen Lexikons wird überhaupt zu 
einer Fülle von sprachlichen, stilistischen und grammatischen Be- 
obachtungen reiche Anregung bieten. Hier kann Ref., so verlockend 
es auch wäre, daranf nicht eingehen. Nur einzelne Bemerkungen 
mögen hier platzfinden, so über pawpertas. Landgraf zu Rosc, 
Am, $. 23 erörtert weitläufig den Gebrauch dieses Wortes und be- 
merkt nicht unzutreffend, dass die rheto eichnung für 
‘Armut’ vielmehr 'egestas’ sei, paupertas hingegen das philo- 
sophische Wort hiefür. Hieran möchte ich nur die Bemerkung 
knüpfen, dass pawpertas in den philosophischen Schriften Ciceros, 
wie zahlreiche Beispiele darthun, eben auch den höchsten Grad der 
Armut, die größte Dürftigkeit bereichnet, und stelle xu diesem 
Zwecke dem von Landgraf aus Parad. VI. 45 eitierten Beispiele 

istam paupertatem cel potius eyestatem ac mendieitatem Ina tulisti 
folgendes Beispiel gegenüber: de fin. V. 84 paupertas si malum 
est, mendicus esse beatus nemo polest, aus welchem bervargeht, 
duss mit powpertas hier nicht mehr die Verhältnisse etwa eines 
*Kleinbürgers' (Landgraf a. a. O.) gemeint sind, sondern dirsete 
Bettelarmut. Und als die größten Übel werden wisderbolt angeführt: 
more, paupertas, dolor. Es liegt also gar kein Bedenken vor, pau- 
pertas für unseren Begriff ‘dräckende Armut’ zu rwenden. 

Ich notiere noch ein paar Beispiele für einen 
wöhnlichen Gebrauch von guam nach sweus Di 
quam deewit, vie 
Feserint quam r. 


pierung der citierten Dei 
einverstanden sein. 
werden, nur ein Bi 
Junetir finden sich 
Beispiele, so de fin. L 
esse sapienti ralionem « 


dieant zu schreiben empfahl. Allein die Einstimmigkeit der Hand- 
schriften schätzt diesen Conjunctiv gegen ‚jede Anfechtung. Auch 
‚Pose, I, 109 heißt es: Qua: enim sensus abierit, tamen suis 
et propriis bonis laudis «t ine, quameis non 3 
mon carent. Die Erklärer (' -Sorol, Ot 

freilich zu der Stelle, dass hier adierit vielmehr 





rad Merpier, Lexikon z. d. Schriften Ciceros, ang. v. A. 


dein Schriftsteller nrapränglich eine Fortsetzung 
Lg vorgeschwebt habe, die er dann später fallen lieg, 
wo »loher scheint mir dies denn doch nicht zu sein; 
\mwmerhin auch jener ungewöhnliche Gebrauch des Conji 
vorliegen, der durch die andere Stelle c 
Allein mit solchen Stellen hätte Merguet doch 
der Marke “quamgwam wit Conjunctiv” solche 
wollen, an welchen der Conjunetiv sich a 
erklärt, wi molestiaı 
were 


solchen Beispielen eine Stelle angeführt werden wie 

qwem potissimum Heroulem colamus, scire sane wem (de nat. 
d. 1a. 42), wo das sogenannte quamguam correctieum worliewt. 
welches weder mit dem Conjunctiv im Hauptsatze, noch mlsiaeE 
im Nebensutze das Geringste zu thum hat. 

Auch die Behandlung jenes Theiles des Artikels quamguam, 
der "Ellipse überschrieben ist, fordert zur Kritik heraus. Zunächst 
geht aus diesem Artikel allerdings hervor, dass auch guamguan 
als snpplementum partieipii ganz wie das griechische zeizsg eich 
in den philosophischen Schriften Ciceros einigemal findet, vgl. 
Parmenides, NXenophanes, minus bonis quamquam versibus, ad 
tamen versibus increpant eorum adrogantiam Ac. IL 74, ‚oder si 
omnia ülla .. guamgquam erpetenda, summo bono conlinerentur de 
fin. V, 68. Allein dieses quamguam (= »elzsg) bei Participien 

1 Satzyerkürzungen wird in diesem 
"Ellipse‘ überschriebe: n Artik on Merguet in einer Weise, die 
ich nicht für richtig. 
reetivum zusammenge: es ganz und gar nichte zu 
tbun hat. Dan meine ie wie quamguam fortasse id 
zum hoc quidem minime ib. 1 40, 
aliguanto minus quam olim div. 1.28. Fälle 
en Am Folgenden unter der Marke 


teristischen Be entung und jendung. jenes quamquam nicht das 
Geringate. 
Pohlerhaft ist auch die Auffass 
der Überschrift 'recordor uligwem' (also mit 
Objeete) folgende Stelle angeführt wird: cum 
recorder non L. Brutum... non aulem tum L. Paullum... = 
legiones nostras „... in eum locum saepe profectas alacrı animo. 





ri 
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76). Allein bier ist gewiss nicht die Construction recordarı 
ui zunehn ‚die eine Singularität bilden wärde, vielmehr 
ist ans dam folgenden Fegiomes profectas (se. esse) auch zu 

las entsprechende Prädicat des acc. e. inf. zu entnehmen, 
" daher dieses Citat unbedingt mit jenen zu vor- 
'n, welche Beispiele für den acc. c. inf. nach recorder 














"80 möchte man auch in manchen anderen Artikeln eine pas- 
Anordnung. der citierten Belegstellen wünschen. Allein dies 
‚Grande doch nur geringfügige Ausstellungen, die den hohen 

‚überaus verdienstlichen Lexikons nicht zu schmälern ver- 

Denn man findet schließlich das Gesuchte auch in solchen 

‚doch, die Hauptsache ist und bleibt die, so viel ich sehen 
‚nahezu erschöpfende Vollständigkeit. 

‚Auf S. 918 werden noch einige geringlägige Nachträge zum 

Bande gegeben. Die ziemlich zahlreichen griechischen Wörter, 

Ciceros philosophischen Schriften begegnen, werden aı 

des Gesammtwerkes in ganz zwockmäßiger Wei 

8. 915—91B. 

Zem Schlusse gibt Ref. noch einmal 

‚darüber Ausdruck, dass mit der Vollendung dieses die 

ophischen Schriften Ciceros umfassenden Theiles des 

»Lexikons der weitaus größte Theil des so verdienstvollen 

‚zum glücklichen Abschlusse gelangt ist, und wünscht dem 
reber, dass es ihm vergönnt sein möge, auch mit dem noch 
u Reste dor Arbeit, mit der Bearbeitung der rheto- 
Schriften und Briefe Ciceros das pbilologische Publicum 
snken, und dass endlich das Werk, welches ja von der 

Froude begrüßt wurde, auch Verbreitung 

ont, 


Rede für den Dichter Archias. Für den Schulgebrauch 
eben von Hermann Nohl. 2. verbess. Aufl. Wien u. Prag, 
y MP0b;; Preis cart. 25 kr. 
e Reden. ]., I., IIf., VII. Bach. Für den 
! ‚ben von Horm. Nohl. Mit einer Abbildung. 
1 F. Tempsky 1805. Preis geh. 40 kr., geb. 60 kr. 
ersten Auflage war die Rode pro Archia mit zwei 
‚Murena und pro Sulla zu einem Bändchen ver- 
‚der Rede pro Archia in dieser zweiten Auflage 
‚50 viel ich sehe, von jenem der orston Auflage nicht 
‚ Die Außere Ausstattung jedoch ist gegenwärtig den 
mehr angepasst, als dies früher der Fall war. 
es H ‚erscheint nämlich jetzt mit einer deutsch abge- 
und einem deutschen Anhange. Die Einleitung, 
’ der Rode zu ersetzen bestimmt 
nützliche biographische Notizen über den 
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Seriptorum Ecelesiasticorum Latinorum. Vol. XXXIIIT. 
Augustini De: Ba II. ex recensione Al. Gridbaehen. 
8. Aureli August 1 Hi er las. Recensı 
eo traste eure bacher. ‚Fan L Bm Li 
Lipsiae apud Tempsky 


Sahara 


Es hat ge un eine Correspondenz gegeben, ii 
solche Bedeutung für die Zeitgenossen und Auer solches Interesse 
für die Nachwelt gehabt hätte wie die Briefe des großen Bischofs 
von Hippo. Als das Christentbum über die antike Weltanschauung, 
die noch von Symmachus, Ammianus und Claudianus vertraten 
wurde, soeben durcli Theodosius I, den endgiltigen Sieg errang, 
übten die Episteln nicht minder als die größeren Werke des geist- 
vollen Kirchenlehrers, dessen Ruhm die Welt erfüllte, einen durch- 
greifenden, mächtigen Einfluss auf seine Zeit, auf Christen und 
Heiden, Rechtgläubige und Härstiker. Die Briefe offenbaren una 
das innerste Leben der genialen Persönlichkeit und geben ein 
Spiegelbild der erstaunlichen Thätigkeit des großen Mannes; sie 
verrathen uns sein Denken und Wollen, sein Fühlen und Empfinden, 
sie bängen mit der Wirksamkeit in seinem heiligen Berufe und 
mit seinem literarischen Schaffen aufs innigste zusammen. Theo- 
logische Fragen aller Art, philosophische und philologische Unter- 
suchungen, biblische Exegese, kirchliches Leben und klösterliche 
Zucht, öffentliche Verhältnisse und persönliche Angelegenheiten 
kommen darin zur Sprache; Kaiser, Staatsmänner und Feldherren, 
Kirchenlehrer und Bischöfe, Priester und Mönche, intime Freunde 
und fernstehende Leute, Männer und Frauen vorschiedener Stände 
sind die Correspondenten. Jede Person erfuhr die ihr zukommende 
Berücksichtigung und jeder Gog: onstand die bene Tee 
Die rasch vorbreitsten l 


s zur Disputation 
site, ‚die 108 der zwei 


Mit lebhafter Frende darf mau 
Ausgabe dieser wertvollen Briefo ı 
gebürt der mühsamen Arbeit, di 





zusammen. Zwölf Briefe umfassen die 


Correspondenz 1 
Frounde Nebridius über philosophische und religiöse Pragen. 
Perle der ganzen Classe ist Ep. 21, das Bittschreiben 
ordinierten Augustinus an seinen Bischof Valerius um 
freier Zeit zum Bibelstadium. Mit Ep. 28 wird in verbindlicher 
Form Polemik gegen die Donatisten eröffnet. Den Briefwechsel 
mit Hieronymus beginnt Ep. 28, worin die neue 
besprochen, eine Übersetzung. griechischer Bibeleommentare gewünscht 
und über die Auffassung von Gal, 2, 11 gehandelt wird. Briefe 
des Panlinus und der Therasia, die wir schon in der Ausgabe 
Hartels sahen, liegen auch hier in Ep. 24, 25, 80 vor. -. 

Da die Praofatio mit den wänschenswerten Aufschlüssen erst 
naelı Vollendung des letzten Theiles erscheinen soll, #0 mögen hier 
nar vorläufig wenige Bemerkungen gestattet und einer erentuellen 
Beachtung in den folgenden Theilen empfohlen sein. 

Aus den handschriftlichen Schätzen ist manches Nene | 
wonnen, und. manche eorrupte Stelle ist durch geschickten Heilungs- 
versuch in befriedigenden Zustand gebracht. Es wäre nan 
zur raschen Orientierung des Lesers von Nutzen, wenn in einzelnen 
wichtigen Fällen die Zeugen der aufgenommenen Lesart: gleichfalls 
ausdräcklich genannt würden. Der kritische Commentar sollte 
z. B, die überraschende und unzweifelhaft richtige Losart #0, 4 
in nowitate ordinationis meae als durch PP'SP* gewährleistet 
bezeichnen und dann die corrupten Varianten gegenüberstellen; #0 
59, 12 zelo P?: dolo PP!SHP*P4. Die erfreuliche Herstellung 
der Wendung 50, 14 Ainc erant illae lacrimas, die nur in des 
Ausgaben entstellt war, könnte vielleicht durch den Hinweis auf 
Ter, Andr. 126 (Cie. pro Onel. 25; Hor. Epist. 1, 19, 41) in den 
Testimonin illustrie 5 und auch biblische Ansdräcke wie 98, 
10 fidei non fietae — bonae — purae caritatis dürften aus 
der b, Schrift, hier a I Tim. 1, 5; II Tim. 2, 5; II Thess. 
2, 15, belegt werden, Auffällig erscheint 72, 5 flere poseil, forner 
99, 23 suo, was doch wohl two heißen soll. Ein leidiger Druck 
fehler, der vielleicht auf einen Lapsus calami zurückgeht, ist 56, 
9 Adn, unterlaufen, indem der griechische Text des Römerbriefes 
unter der Bezeichnung „Septuaginta“ angeführt wird, während wohl 
die Berufung auf eine kritische Ausgabe des N. T., etwa von 
Lachmann, Westcott-Hort, Tischendorf-Gregory, beabsicl 



















den drei Stellen nicht hinreichend beglaubigt ist, indem die Ad- 
notatio angibt 7 in om. P (add. m. 2) HP®, 8 in om. P?HP®, 
8 in om. P?HP®, so dürfte es gewagt sein, dasselbe in den Text 
zu setzen. Denn auch das Zeugnis von P® darf nicht unterschätzt 
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c trotz der Umstellungen, Auslassungen 
olationen in mehreren Fällen allein die richtige Lesart 
59, 1 dissuaderi, 59, 28 deiectione, 60, 5 inanem, 
o in Bibelstellen entscheidend ist, wie 56, 9 (59, 12) 
1 60, 8 Aominibus zeigt. Die Präposition in fehlt nicht 
on man nicht zu sprechen braucht, was uns aber 
Pa 1 im griechischen Be - nach sACDG 

b sHoynuövog zsgımardmuer, wi] nauorg 
z0iraıs zul dasıyslaıs, ne igıdı al iRo, 
‚den alten lateinischen Übersetzungen nach g.de, 
i Hanos fol. 17 ed. Matthine, Olaromontanus ed. Tischen- 
74 und Sangerman ed. Bolsheim p. 19, wo man liest: 
die ‚honeste ambulemus, non comisationibus (comes., comess.) 


Boern., asmul, Clar., Sang., Valg.) — 

chrift P? ist auch im folgenden Verse dos Römorbri 
. Es ist 56, 9 wos zu streichen und mit P* bloß 
duödcaods Rom. 13, 14 zu lesen, zumal da auch 
8, 12, n. 29 und Doctr. christ. 4, 20, n. 40 (Migne 92, 
34, 108) dieses Pronomen fehlt, womit wiederum gde, 
oerm . und Sangerm., übereinstimmen. Dafür spricht 
Construction Rom. 18, 12 induamus arma Ineis 
Doch. christ, 4, 20 für ivdvanuede dE r& änie tod 
„ was sogar durch das Zeugnis des Codex Fuldensis der 
‚und des Oitates bei Cyprian de zelo et liuore 10 (Hartel 





Ai schon aus adire 123, 7. erkannt und lässt 


der Verwandtschaft mit © im dritten Briefe dos Panlinus 
tio XVII) ableiten. Übrigens liest auch Augustinus 
‚seiner Itala spiritalis diiudicat omnia Serm. 28, 4 


r ommnia diiudicantes et qui a nemine diindi- 
h in den nachfolgenden nee dubito tamen esse aligquos 
audientes, bene diiudicantes (Migne 38, 156 £.) 
n in die eigene Rede verflochten. Selbst die 
‚der Augustinischen Itala bestätigen die Losart 
Ziegler, Italafragınente der 
„B Al 8. 78, 17. 'rmone Domini in 
andere Stellen verrathen den Einfluss der 
Übersetzungen in gf, im Boern. und Augiensis 
dge 1859, S. 56, worüber zu vgl. Hund- 
lexikon, Freiburg 1883. IL, 704. Epi- 
‚Graece et Latine scriptos Augii 
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IL. 1887. 1889. Progr. 618. 629. are: Der © 
in Ze. f. wiss. Theologie 30, 1897, 8. 76) stimmen 


itzungaberi 
Akademie der Wissenschaften 1898, i Kühe 8.29, von wir I 
gesprochene Vermuthung, dass Ep. 22, 8 hominibus 
60, 8 für dvdowzapioxuw Pe. 52, 6 zu lesen sei, findet im 
(und $ m. 2) ihre Bestätigung und ergibt sich schon aus der 
61, 5 folgenden Wendung. Man muss daher anerkennend | 
heben, dass nun auch dieses Testimonium vom Berangeber 
seine richtige Form gebracht ist. 

Möge die erfolgreiche Arbeit rästig voranschreiten, und mögen 
die übrigen Theile dieser Ausgabe bald folgen, auf dass auch he 
Praefatio die ersehnten Auskünfte bringen kann, 


Wien, Franz ver 


Studien zu Apuleius und seinen Nachahmern von Carl Weym 
a Br d. nen ME Classe der kgl. bayer. Akad, d. Wiss. 
h ei } 


f 

Zusammenhänge in der alten Literatur dort nachzuweisen, wo 

uns positive und direote Nachrichten nicht überliefert sind, ist 

seit neuerer Zeit das Bestreben mancher Philologen gewesen. Auch 
in der vorliegenden andlu 0 

Roiho von Autoren d ines der bedeutendsten Schriftsteller 

des 1 gekannt, ja benützt habe. 


est XLIK, 78) Bogelthkien "Piastunstllen (Poenul. I, 2, m 
Rad. If, 1, 16, ib. V, 2, 57), vielleicht auch Varro rer. rmat. I, 
6 (Keil), sprechen. 





rm 
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Mot. IV, 29 will W., gostätzt auf zahlreiche Stellen, wo sich 
mit porrigere das Adv. latius verbindet, auch hier lafius porrects 
schreiben. Doch ist wohl s0 zu construieren: Demelansi ken, 


proximas, terrae plusculum, provincias plurimas — 
ee ee ee 
(ann, XIL 36) erects den Accus. insudas regiert. W,s Conjectur 
wärde der Stelle jenes acht Samen Colorit rauben, das gerade 
in derartigen Constructionen her' 

Im allgemeinen ist über den ee bemerken, dass 
dem Leser bei aller Anerkennung der umfassenden Belesenheit des 
Verf.s doch bisweilen Zweifel aufsteigen dürften, ob sich Dinge, 
die den Sprachgebrauch des Apuleius betreffen, durch Stellen aus 
Autoren entscheiden lassen, die oft durch Jahrhunderte von ihm 
getrennt sind, 

Der zweite Theil unserer Abhandlung behandelt das Var- 
hältuis einer Reihe von Schriftstellern (Tertullian, Julius Valerius, 
Zeno Veren., Ammianus Marc., Ausonius, Martianus Cap., Olaudi- 
anıs Mamertns u. a. m.) zu Apuleins. Wir müssen von vorherein 
bemerken, dass die vielen Parallelen, die W, bringt, besonders die 
zu Jul. Valerius, Zeno und Ammianus, überzeugend sind; gegen- 
über der Behanptung aber, dass Tertullian Kenntnis des Apuleius 
oder sogar Reminiscenzen aus seinen Schriften zeige, dürften sich 
viele skeptisch verhalten. Wenn wir die zehn Parallelen, die W, 
im ganzen bringt, durchgehen, so werden wohl die 4. und 10. 
gleich in Wegfall kommen müssen, da der Gemeinplatz wirgo vida 
und mater anteguam nupta, sehr naheliegond war und zahlreiche 
Pendants hat, z. B. Sen. Agam. v. 196 (Peip. Richt.) an te morantur 

viduae domi, Hieron. ep. XXI, 18, Zeno lib, IL. traet. 

18, mudierem virginem Plaut. Curcul. I, 1, 37. Der 
obseönen Bedeutung von incwrrere, anf welche die 2. Parallele 
sich stützt, begegnen wir auch Tertull. de pud. 8 (p. 7%8 Oehl.) 
und Iuren. VI, 334 Min. Fol, 31, 4; sie ist wohl in der Vulgär- 
n. Bei der 3. Parallele, wo inficere mit 
ist erstens der Unterschied der Bedeutung 
in beiden Stellen zu beachten, dann ist an die Vorliebe des Apulsius 
und Tertullian für griechische Constructionen zu denken (infieere wie 
dvazıumkdvas rırd rıvog), vgl. Hildebrand z. d. Stelle: Graoca 
la plane ost constructio, und Dräger h. Synt. I, 464. Rönsch, 
Inla u. Vulg. p. 434—451. Total verschioden ist die Bedeutung 
von temerarius in der 1. Parallele; bei Tortullian heißt temeraria 
altaria nach Oshler subitaria et ad praesentem necessitatem ex- 
Wrucha — Nothaltäre; bei Apuleius aber (tmerario interiect) 
heißt os: Die maceria wird nachlässig aus Steinen, die aufs ge- 
rathewohl bingeworfen sind, erbaut. Bei der 6. Parallele de 
pall 4 digito destinare et nutu tradere und met, II, 30 dirsctis 
digitis et detortis mutibus denotor (II, 12 ommiwm mutibus ac 
denique manibus denotatus, 11 digitis hominum nutibusgue nola= 
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bilis) ig wohl niemand wine solche Ähnlichkeit: de 
herauszufinden, dass man an Abhängigkeit denken | 
Gedanke aber ist alltäglich genug. 

Um kurs zu sein, glauben wir, dass wohl die n 


Hypothese abgeben, mag man sie einzeln oder 
heit betrachten. Zudem ist der indireete Gegen! 


Ar die abergläubischen Märchen der Heiden zu verspotten « 

doch wenigstens des Apnleius in seiner meistbekannten Eigensch; 

als Hexenmeister, zu gedenken, wie x. B, Hieron. ad, Ps, 
Lnetantius, div, inst. 5, 3, Augustin, op. 49 u. a — wenn er 
ebon seine Schriften gelesen hätte. Die Metamorphosen hat er aber 
jedonfalle nicht gelesen, ebensowenig als sie Sicinius Asmillans 
kannte, Ebensowenig braucht Tertullian die einigen Juristenphrasen, 
die W. p. 342/38 anführt, aus Apuleius entlehnt zu haben; aus 
der Rechtskenntnis beider Schriftsteller und der Vorliebe, dieselbe 
zu zeigen, wi h schließen lassen, dass eine Ähnlichkeit dieser 
Art, falls wirklich vorhanden, nur zufällig sein kann, 

Was Autoren Iulins Valerius, Zeno und Ammianus Mar- 
cellinns betrifft, so können wir merkt, nur W. anschließen. 
Die Sachkundigkeit und mit Sı rbundons Bolesonbeit nnd 
Kenntnis der einschlägigen Literatur, mit der W. an seine schwierige 
Aufgabe herangetreten ist, bürgt uns dafür, dass wir von ihm noch 
weitere Aufklärung über dieso noch wenig erhellten Gebiete erhalten 
werden, 


Wien. F. Gatscha. 


Edited by = 


. Volume IV. Boston, 
0) ame F 
9, 218 88, 


’ Tanga dafür ab, mit 
technischen und mercan- 


dringender Studien unsere Anscha 
instrumente auf eine gi stellt. Den reichen Inhalt 
des Aufsatzes in dem eng: men einer Anzeige anch nur atl« 





oingehend zu 

. nicht nur die 

Nachbildungen 

umente ‚auf alten Kunstwerken sorgfältig geprüft hat, 
"sich auch mit der Theorie und Technik der modernen 

part besser vortraut zeigt, als irgend einer seiner Vor- 
Ba ist ihm in-der That gelungen, nicht wenige strittige 
ß ; aufzuhellen und manche unrichtige, alteingewurzelte 
‚außerdem aber 50 viel neues Material herbei- 

dass niemand, dor sich mit antiker Musik beschäftigt, 
ignorieren darf. — Gegenüber dieser hervorragenden 
die zweite Abhandlung TAe Tragedy Rhesus von 

, Bolfe (8..61—97) etwas zurück, Sie enthält wenig 
les und ist im wesentlichen eine Revision der oft behan- 
‚mit fleißiger Benützung der einschlägigen Literatur, 

‚hier zum erstenmal, it F. Hagenbachs Dissertation 
1868 eine gute Übersicht geboten wird. Der grüßte 
Arbeit beschäftigt sich mit lexikalisch-statistischen Bo- 
ingen über den Wortrorrath der Tragiker in beständigem 
‚auf den Rlıesos, wozu später noch vereinzelte syntaktische 

n kommen. Der Vi begnügt sich damit, die von 
nachten Bemerkungen und Aufstellungen zu registrieren 

nen Fällen Richtigstellungen vorzunehmen ; 
h ist nicht sehr präcis und bleibt oft 
on Be die Darstellung etwas breit und 


is fallen könne, ebensowenig freilich in 
‚sondern dass er von einem Athonor zwischen dom Ende 
inosischen Krieges und dem Zeitalter des Demosthene: 
in absichtlichem Gegensatze zur Manier des Euripides 
kennbarer Anlehnung an ältere Muster wie Aischylos 
sein müsse, — Die kleine Miscalle The use of herele 
rei edepol (pol), ecastor (mecastor) by Plautus 
Frank W. Nieolson ist eine nüchterne matter-of- 
‚der von Gellius XI, 6 mitgotheilten Beobachtung 
und Römerinnen angewendeten Betheuerungs- 
sie bei Plautus und Terenz vorkommen. Die ge 
jazahlen sind recht interessant. Plautus gebraucht 
‚ Worte doppelt so oft als Torenz; (m)ecustor ist 
itäb anzusohen (7mal; bloß 2mal mecastor); 
ol, Terenz pol vor; bei beiden Dichtern 
lieber mit edepol, die Frauen sher mit pol; 
le von edepol und pol zusammen, so kommen 
hr Fälle von (ede)po! auf Männer, bei Terenz 
Ausführliche Specialtabellen geben über 
















Intainischer Poesie gomacht Tan Nur It 

former in IV 2 und 6, re 
ik 4 wand IV, 11 finden sich Ausnahmen. Da nun das 
wseowlaro für musikalische Composition er war, vermnthet 
Jur Vorf,, dass auch die übrigen genannten Oden nach griechischem 
Muster für den Gesang bestimmt waren. Auch die späteren sap- 
nischen Gedichte der lateinischen Literatur werden herangezogen. 
Probs mancher hübschen Bemerkung im einzelnen kann ich den 
Howsis nicht für erbracht halten. Zunächst fehlen einige Sapphick 
(ütatins s. B. und die lat. Anthologie) unter den am 
untern, Zweitens ist es meines Erachtens sehr bedenklich, die 
orstun drei Silben des sapphischen Hendecasyliabus gleich einem 
Sprochdaktylus anzusetzen ; wenn dies für Integer witae allenfalls 
gelten kann, 50 liegt die Sache doch mit nec eenenatis gang anders, 
Drittens ist das vom Verf. gewählte Gebiet viel zu eng umgrenzt; 
wor den Adonius so behandelt, muss nothwondig die gleichen ana- 
pästischen Ver: (Fundite fletws) und also überhaupt auch 
die Anapäste einbeziehen. Und wenn die vom Verf. namhaft ge- 
machten Oden des Horax für 'gri 
wofär hat er dann die übrigen gedichtet? Für 'nı 
Gesang oder bloß für 'nationalrömische' Recitation oder gar Lectäre? 
Sonderbarerweise werden die grundlegenden Untersuchungen W. 
Meyers über die ältesten mittel- und vulgärlateinischon Rhythmen 
gar nicht erwähnt. — Eine sehr fleißige und schätzensworle 
Zusammenstellung ist die Abhandlung von Richard ©. Manning 
über den subjeetlosen Accusntivns cum infinitiro bei Ovid (Om the 
mission of the subject-aceusatice of the infinitive in Ovid). Ihren 
Hauptwert würde sie ‚allerdings erst durch Ausdehnung auf die 
gleichzeitigen oder zunächstliegenden Dichter finden. — Die "Latin 
etymologies' von J. B. Greenough behandeln die drei Worte auetor, 
opto und exerceo (exercitus), ihrer Bedeutungsentwicklung nach, 
gehören also nach unserer Nomenclatur mehr in die Semasiologie ala 
in die Etymologie. r Verf. nimmt. für auetor dem et des 
Auctionators, für opto und alle Verwandten den des "Dienens (opus, 
opera), endlich für ererceo den des Ixmorelv so. rd Öygde (vormus 
siecare) als Ausgangspunkt in Anspruch. — In seiner Abhandlung 
‘On zsigap Eidodar (I 501) and the manue consertio of 
the Romans’ lasst Frederie D. Allen xeipap als Seil auf und 
entwickelt in weit ausgebreiteter Erörterung seine Anschauung von 
der Existenz einer symbolischen Kraftprobe (Ziehen an einem Seile 
"ai dem Griechen, an den Händen bei den Römern) wor dem Richter. 
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Dass es sich nur um eine Hypothese handelt, wird der Verf. zu 
betonen nicht müde; man wird seine geistvolle Skizze Be Dane 
auch wenn man dem Resultate nicht beipflichten sollte. — 

letzte größere Abhandlung "Herondaca’ von John Hanry Wrip 
zerfällt in fünf Abtheilungen, deren erste und zweite über die 
Interpunetions- und sonstigen Zeichen des Herondas-Papyrus handeln, 
während die dritte nach den verschiedenen Correcturen die kritische 
Geschichte desselben zu reconstruieren sucht. Die beiden letzten 
Theile behandeln 1 55 und II 24—26 in ausführlicher Weine, — 
Den Beschluss des Bandes machen Miscellen zu Eur. Alcest. 229 f., 
Petronius c. 65, Soph. Trach. 56 f., Horaz Sat. I 439, Plato 
Legg. 817 c, Hymn, Hom. III 75 und über edog (demzhig, 
aimuuelrjg) von verschiedenen Verfassern. 


Graz. Heinrich Schenkl. 


Die Bon el nach ihrer Bildung erklärt und 
Br bach von Aı Fick. 2. Aufl. bearbeitet von 
Ai ech r ed An g\ pahRtE Göttingen, Vandenhoocku. Ruprecht 

u 


Seit dom Erscheinen der 1. Auflage von Ficks Grischischem 
Namenbuche sind zwei Jahrzehnte vorilossen; in der Zwischenzeit 
erfuhr die Namenforschung, dieser interessante und dankbare Zweig 
der Sprachwissonschaft, mannigfache und reiche Förderung. Ex 
war daher ein zeitgemäßer und guter Gedanke, 
tung des Buches zu hmen, zumal der Stoff durch das nen- 
gewonnene inschriftliche Material beträchtlich angewachsen war. 
Einen vortrefflichen Genossen fand der Verf. für dio 2. Auflage 
an dem erprobten Iuschriftenkenner Fritz Bechtel, mit dem er 
sich in die Arbeit theilte. Mit vereinten Kräften haben die beiden 
Porsoher hier ein Work geschaffen, das auf den Dank dor Fach- 

hebt, wenn auch, wie sie selbst be- 


ng ebensoviel wie der Anregung 
zu neuerlicher und weit rer rschung, 


d itto über das keltische, 
germanische, slavische un it ] nsystem sowie über die 
Namengebung im De ikrit ist in ‘der neuen Bearbeitung ebenso 
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und Heroennamen gegliedert: für Kt 
ee nie ale Ba die zwoifelsohne b 
In Auseicht, insofere einerseits die Namen & 


historische Entwicklung bei den Menschennamen vi 
im Epos liegenden Koimen der Namengebung au 
deshalb bei der Besprechung einzelner Punkte Alam 
‚alten. 


Die Götternamen, deren Behandlang Pick 


"vorläufige Skizze’ bezeichnet hat, spolten noch vielfach 


Erklärung. Am einfachsten steht es mit den Person; 
Naturgewalten, wie z. B. mit den Namen der Lichtgöi 

(AFthros) oder Has. Zwoifellos ist wohl ferner die 

"Aons als Gott des Schadens oder Unheils im Hinblicke auf dus 
re dong jo (&pso? nach Aristarchs Apeo, wg 
Didymos zu 2 100 und 213, Ludwich Aristarchs Hom, Textkrit, 
1428, 431). Auch Jlossdödeor scheint durch Prellwitz' trefflicbe 
Erklärung in Bezzenbergers Beiträgen zur Kunde der indogerm, 
Sprachen IX 331 am besten gedeutet, der in den verschiedenen 
Namensformen Tlosoıddv TToosddov (Moreddfew) Hosıddav 
die drei Stammabstufungen old-, sid-, id- zu oidfn olddve 
schwellen (vgl. Eldo-dex die Are ] 


a findet, erklärt (indem er 
aör, resp. mög als 

-@Fo» mit W. av- in aveo zusammenstellt). Aber manchos andere 
bleibt noch recht fraglich. So kann ich "Hpausros "Apeiaros 
weder durch die Deutung Bezzenbergers (von pardg Schein und 
& = 0« mit’) noch durch die Ficks (aus dpa-paiorog, zu 

als richtig erklärt ansehen, und zwar beidomal wegen der 
begründeten Länge des anlautenden Vocals. Ebenso scheint es mir 
recht gewagt, bei dem Namen Appodirn an einen Zusammenhang 
mit vegppög Nioro (wozu &pgo- schwacher Stamm mit & aus sonan- 
tischem Nasal wäre) zu denken. Auch Fröhdes Deutung von 
"Andlkov (AmöAhaomw, "Arxkovv) als "Verkünder' (mit Berufung auf 
deschr, appellaro) ist doch nur mit größerer Reserve vorzutragen, 
als dies bei Fick geschieht. 

Die Namenbildung des Götternamen, soweit sie analog der 
großen der Porsonennamen Vollnamen und Koseformen 
repräsentieren, führt uns auf festeren Boden. In einzelnen Fallen 
wird man hier freilich die Wahl haben zwischen der Annahme 
viner Kosoform oder eines einfachen Namens, der auf Personification 
beruht. So gilt dies mit Rücksicht auf den Namen /ldwrog viel- 
leicht bezüglich des Nereidennamens [A«vxn (Hesiod. Theog. 244), 
da sich in demselben Gedichte V. 440 A yAauxıj = Meer vor- 
findet (ol yArvalv Övoriupsiov Zpydforrar), wornuch später in 
den Orphischen Argonautika 338 (Abel) Travanv igbudsaoen gesagt 
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ward; vgl. auch Schol; Ven. A zu Hom. II 34 öre vo Ara vie 
Pe Fr hauehe Einen, 3. "Heiden ne 
ee 


yhavziw Övansupehor. 
Ich erinnere Sue Hom. K 87, Aktvos üyod 
Eurip. El. 798. — B Hosiod Theog. 255, wo Kuno 7 
"Hiöwn überliefert ist, denkt Fick unter Zugrundelogung der alten 
Schreibweise KTMOTEIONE an die Möglichkeit Kuud re 'Idrn 
(d. i. Fedm, Koseform, mit dem Namenworte Ft-, eigen) zu losen. 
Die Längung des re wäre nur unter Annahme ‚der Voealisierung 
des Digamma möglich, wormach sich 'reuden' ergaben würde, 
Allein warum soll der naheliegende ee] "Hıdn (za Hude, 
vgl, Waudon) aufgegeben werden? Dazu kommt, dass bei Apolla- 
‚doros sowohl "Heown (die leichte Verderbnis Zlöwn ist schon durch 
Heyne richtig gestellt) I 12 (p. 8, 16 Wagner) wie auch Yon 
(p- 9, 1 Wagner) vorliegt. — Den Vollnamen zu KAvro, das als 
Mänadenbezeichnung auftritt, wird man sich etwa er Khvroydon 
zu denken haben, da sich einerseits Trgsırdpn (Vase O. I. G. 
7469), andererseits Xogomxn (0. I. G. 7452) Mänadennamen 

nachweisen lassen. — Die einzig annehmbaro Namansform 
Hesiod. Theog. 243 (Fick bemerkt Yalsch Eöxgdrn überliefert‘ 
geben nach meinen neuen Collationen immerhin fünf Handschriften 
der Thaogonio, wenngleich die vornohmston Vertroter beider Classen 
allerdings Euxgdrn bieten, was auch den Scholien (bei Fluch 
p- 236, 313, 387) zugronde liegt. — Die richtige Schreibung 
Anayöon (handschriftlich Aeseydon) Theog. 257 sollte wie p. 457 
auch p. 446 gewählt sein; doch ist an letzterer Stelle die Grund- 
form (deupöge) hinzugefügt. — Dass statt des überlioferten 
Nereidennamens EöAtudım (Hesiod. Theog. 246), den auch Apollo- 
doros I 2, 7 (p. 8, 14 Wagı ietet, os "vielleicht besser! Ziü- 
Alyım hieße, bestreite ich, da die 'e Form eine vortreffliche 
Stütze an zwei Vaseninschriften fi auf einem Skyphos des 
Xenotimos (Antik. Denkm. I 59) und einom Gefäße von Eretria 
(Jehrlov &pyaıo), 1892, 77): beidemalo liest man ETAIMENE, 
— Recht fragli ‚ dass im Nereidennamen MeAirn (ala 
Koseform) der Ast, uerogue gehöre; Fick hat 
dios selbst zw 1 hiehor?' anagedräckt. Gogen 
die Beziehung zu | \ sich ‚doch kaum etwas ein- 
ü fenschennamen hat Bechtel 
pP. 201 diese Kosofo: ‚Recht zu der letzteren Sippe gezogen, — 
Bei der Erwähnung dı iens Mloköuıe vermisse ich die 
iss begegnenden Form ITOATMNITE, 
Mus, VII 149) sogar in den Text der 
te. — Die mit “on zusaı mongesotzten 

Buch mit Rücksicht auf 


bei Hesychios (also W. 
von a init vöog rer c) 








r 
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geführt. Anderwärts (p. 376) hat Fick mit Recht die Form 

Gsavvc (= Osdvsipe) bei Homer verlangt statt des überlieferten 

Geavc. Freilich steht p. 892 doch wieder "Osanin Kuanig' mit 

bloß einem #», — Unrichtig ist p. 463 die Bemerkung "Tupde 

ya Hsd.’, Hesiod kennt nur die Formen Tupdav (wie 
er) Togpmsrg. 

Unter den Übertragungen von Thiernamen auf Gottheiten 
(wie Koiog der Titane) wäre auch der Name der Gräs IIe, 
zu zeugponddr "Wespenart' (bei Hesiod. Theog. 273) anzuführen; 
vgl. unter den Heroennumen Tevdondöros vlös (Prothoos, Hom. 
B 756) von zm®ondor Gallwespe. Denn so scheint mir die richtige 
Namensform zu lauten. Sie ist thatsächlich überliefert in zwei 
Handschriften (Laur. Conv. soppr. 158, Paris. 2838); was aber 
besonders ins Gewicht fällt, auch im Scholion Laurent. zu Apollo- 
nios Rhod. 4 1515, wo Keil diese im trefflichen Laur. vorliegende 
Lesart in das landlänfige Ilepondd umänderte. Dazu kommt die 
etruskische Namensform Pemphotru auf einem Spiegel (Bullet. 
" VI, 1884, 152). Die besten Hesiodhandschriften geben 
entweder Ilependc (Sippe des Laur. XXXIE 16) oder Ileppıde 
(Sippe des Venet, IX 6), nach welch letzterem Johannes Diakonos 
(p. 315 Flach) es mit pploosın zusammenstellt. Nur Cod. Laur. 
LXXXXI sup. 10 gibt rspgndd; darnach schrieb Fick in “Hesiods 
Gedichte‘ p. 271 den Aceusativ Tepondaw. — Als Name des 
Geryonsshundes (p- 467) ist nur "Ogßos gut beglanbigt; die Form 
098905 wird Th. 293 nur von der byzantinischen Exegesis (p. 390 
Flach), die selbst Th. 327 wieder "Optog zugrunde logt, und Th. 327 
von Johannes Diakonos (p. 320 Flach) vorausgesetzt. — Dor Gottes- 
name Tiewesidvse (Mutter der Leda) Ist p. 453 in dieser Weise, 
» 461 aber Mavrsıdule aocentniert, 

Unter den Horoonnamen dürfte die Koseform lduumor bei 
Homer (p. 374) meines Erachtens eher als /loAurduuo» aufzu- 
fassen sein denn als ITeupdmg, zumal der Name als Adjectiv 
4433 (nolundupovog avögöz) vorliegt; das geminierte u ist 
iin den maßgebenden Handschriften außer A, dann im Schol. L erhalten 
(rgl. Hinrichs de Hom. eloc. vestig. Asol. 59), — Die Bildungen 
Meidurog und Olöinog (Fick Meicumog und Oldımog) brauchen 
nicht als Kürzungen für Meidaxoug und Oldimööng angesehen 
zu werden: näber liegt es, in ihnen die ursprünglichen ganz ratio- 
nellen Nominative (mit der Form 76; zusammengesetzt) zu erblicken 
wie im epischen deAAömos, doriwos, rolmog. — Die Deutung des 
Namenswortea -devens aus Jdedxog "Zauber! ist recht fraglich. 
Hat man nicht eher das homerische Adjeotiv ddsuxrjg in Vergleich 
zu ziehen, mit der hesychischen Glosse derzer" poowrife? Es 
wäre darnach JloAudadzng 'der viel besorgt ist’; vgl. auch das 
vom schwachen Stamme gebildete homerische Adverb Zu-dux- 
Eaug, “sorglich”. — Ob "Exrwg gerade als Kosename zu Eyizolıs 
zu fassen ist wegen Hom. Z 473 pi; mov reg Janr aödır 
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Ebenen Ni’ dmexoigov ist nicht auszumachen: ebenso 

man etwa Ms zugrunde legen nach dem Varse zaver, ri”. 
wii iR u£rog olgerai, Ü molw Eysaneg; A 

er erwähnten Stelle & 728 4. wpiv y& 

er er igastar‘ Örohas dxloroxos, 

Era Eyes Hrn? dAöyous xedväg mal wıima wer 

lässt sich nichts ‚eiden, da hier rem auch En zie 

nal die Wahrung der Fronen und Kinder gesagt Ist. f 

sich daber in Exrtoo ohne Zugrundelegung Pe r 

Vollnamens im allgemeinen den 'Erhalter, Retter, Wahrer' zu sehen, 

wie Irivrop der 'Schreier' oder @forwg der “Beter! heißt, — 

Bei dem Namen "/ayvg stellt Fick (p. 394) die Frage, E 





Yay&xokıg und den Compositionen mit loys- zu stellen 
Personification von Joyus aufzufassen de p- 427 ist. 
wiederholt. Dagogen erscheint p. 26 "Joyug nur als | 
(mit kosendem u wie‘ "Iraug) aufgefasst; auch hier wäre, da p. 
“Isgvg uls Kosoform eines Menschennamens nicht verzeichnet, 
unbelogbar ist, eine Bemerkung ähnlicher Art wohl Auen 
gewesen. — Dass Kivrauurjoron, welches Fick zu 
stellt, ohne jedes Bedenken p. 395 und 401 unter die Zahl der 
Heroinennamen eingereiht erscheint, muss angesichts der 
im Laufe der letzten Jahre gegen diese Namensform laut gewordenen 
Argumente zum mindesten auffällig erscheinen, Verdiente die 
diplomatisch so gut beglaubigte Bildung Kivrayjorge 

einmal eine Erwähnung? — Dass mit”, Aygıos (p. 424) dem Bruder 
des Latinos (in Hesiods Theog. 1013), der ‘ager Romanus’ gemeint 
sei, hat der Verf, mit wohlangebrachter Vorsicht en 
zu den mannigfachen Vermuthungen über diesen räthselhaften Namen 

ist hier eine neue hinzugetreten. — Nicht wohl einzusehen ist, 
warum Fick (p. 427) die Auffassung des Namens des alten Kö} 

als phönikisch (= der Ostmann) mit solcher ee 
ablehnt: weit vorsichtiger verfährt sein Arbeitsgenosss Bechtel, 
der (p. 156) den Personennamen Kdduog als Koseform zu Eöxedung 
(vgl. nexadudvos “geschmäckt) anfährt mit der 

Bemerkung "soweit nicht nach dem mythischen Adöuog benannt", — 
Den Heroennamen TToAvıdoz finde ich nur unter dem ersten Namen- 
worte zoAu- p. 407 verzeichnet; ganz vermisst man z. B. den 
König IMewiöng (Hermann Opusc. VI 151 JIaveiöns) aus dem 
Agon des Homer und Hesiod; er gehört wohl als Gentilname zur 
Koseform Ildvıg (vgl. p. 229). — Nicht unpassend erscheint 
Zlovgpog mit alovg Ziegenfell und etwa -Pögoz (?) zusammen- 
gestellt. Ebenso wird man bei Dopmmsrs den von Fick wer 
müutbeten Zusammenhang mit zvpgp6gog annehmen dürfen, zumal 
wenn die Bemerkung des Pausanias II 19, 5 25 Dopmanda zol 
zupös usrdysr iPlovcı ruv sügenen beachtet wird. — Eins 
hübsche Deutung des bei Apollodoros II 4, 5, 3 (p.-65,.24 Wagner) 
überlieferten Tupgavos gibt Fick durch die Auffassung als Tup- 


hi 


H 


ft: 
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6, 4, 4. Pyrehener: or war der Gemahl der Krestone, die 
namige Stadt aber ein Sitz der Tyrrhener. 

Indem ich außdie Menschennamen übergehe, sei hervor- 

joban, dass der Abschnitt © und zum Theile D der Porsonen- 

I ‚gemäß von Bochtel vollständig umgearbeitet 

ni Seren Fick beigebrachte Material durch eigene Samm- 






0 aaa icht, in der Vorrode auf die weiteren Auf. 
abschließenden Namenbuches hinzuweisen. Als eine 
zunächst mit Recht die Feststellung der historischen 

g und des allmählichen Zuwachses an Namenwörtern 
‚dio mach: chronologischen und geographischen Gesichts- 

‚za ordnen wäre: hier würde sich z. B. ergeben, wolchen 

die fortschreitende Colonisation oder die Berührung mit 

‚Völkern auf die Namenbildung bei den Hellenen nahm, 

it anelı auf die Verwendung fremder Namen überhaupt 
genommen werden müsste. So treten im griechischen 
‚durch die Beziehungen zu auswärtigen Nationen Namen 
entsprechend der thrakischen Göttin Bendig, 

Öehog nach dem Cult des Myjv in Kleinasien, oder 
und Toidopog mit Zugrundelegung ägyptischer Götter- 

gen ; hieher gehört x. B. auch der nicht erwähnte Name des 

m Nonnisners Topeödwpo; (nach der Agyptischen Göttin 

andere Dosiderata stellt Bochtel als Programm für 
Namenbuch auf, wie namentlich eine Sammlung der 
zu denen die Vollnamen fehlen; nicht minder die Fest- 
‚Einflusses, den der Name des Vators oder Großvaters 

Benennung des Kindes geübt hat. 
‚besonderen enthalten die ersten Abschnitte der Menschen- 
a schon in der 1. Auflage, die Gesetze der griechischen 
Das Verhältnis dor zweistämmigen Namen zu den 
ärfere Fassung 
Begründung, besonders bei den 
‚Erscheinung der Geminierung inlautender Con- 
(b, Bioreog, Möllıs, 

Forsch. I 168, eine 


der einfachen Namen behandelt, die manche 
htung enthalten. 

Anordnung in der Sammlung der Voll- und 
jamenwörtern in alphabetischer Ordnung ermög- 
n Überbliek und leichtes Auffinden des Dei 
h proben überzeugen konnte, ist 
‚Buches mit großer Sorgfalt angelegt. Die 
en der Namen, dis doch so beredt den Schön- 


















etwa Illorawögog; 

entstand nur durch Confusion mit Ilssfreıpos ee 

Andererseits finden nunmehr auch seltene Namen 

klärung. wie z. B. das auf der parischen Inschrift bei Boch L’G. 
A. 400 bogognende "Aoww (vgl. auch Athen. V 6), das man nieht 
mehr verdächtigen wird, da os sich sehr wohl als Koseform zu 
einem mit fao- (vgl. Fäo-awöoog) zusammengesstzten Namen stellk 
An Räthseln fehlt es aber auch bier keinerwegs: um nur einen 
Fall zu erwähnen, stellt Bechtel bei Aupe-Auig, das er p. 194 
zu “Ania besser’ (wie in doubwıxos) zieht, auf p. 230 die Frage: 
“was heißt das?’ Aber ist nicht vielleicht IT«g-«Aoig abzutrennen? 
Wenn der Name mit diAwj "Tenne, goobnete Fläche, Saatfald’ 


zusammenhängt, so könnte TlapeAwis die Nachbarin bedutau yalb 


ihre Feldfur 'nebenan’ hat. 

Dor Ref. logt das vortreffliche Buch mit der Überzengung aus 
der Hand, dass es in seiner neuen Gestalt oine feste 

zu jeder weiteren Forschung auf diesem Felde bilden werde. 


Register zu Th. Bergks Griechischer Literaturgeschiehte von 
Rudolf Peppmüller Yen ee Hahn. Berlin, Welsissnge 
Buchhandlung 1894. 8%, 9 

Ein eigenes Verhängnis ns über Th. Bergks Lebe 
werke, seiner groß angelegten Literaturgeschichte. Jahrzehnte lang 
hatte er mit voller Hingebung und unermädlichem Bifer sich in 
ihre so vielfach schwierigen Probleme versenkt und doch war ihm 
aur die Freuds beschieden, einen kleinen Theil dieser, wie er selbst 
sagt, "auf langjähriger liebevoller Beschäftigung mit dem 'Alter- 

thum ruhenden Arbeit! gedruckt zu ‚sehen. Als or im Juli 1881 






ie geistvolle zone hie der literarhistorischen Probleme, 

ständige suchkundige Urthoil und nicht zum mindesten die 
frische Unmittelbarkeit der Darstellung in dem 1872 erschienenen 
ersten Theile, welcher außer einer umfassenden Einleitung zu dem 
gesammten Werke die Blütezeit des griechischen Epos umfasst, 
hatte die allgemeine Aufmerksamkeit der Fachgenossen auf Bergks 
Unternehmen gelenkt und freudige Hoffnungen betreffs der Fort- 
führung desselben wachgerufen: das Geschick wersagte sie ihm. 
In pietätsvoller Erkenntnis der großen Bedeutung von Bergks Arbeit 
ward nach seinem Tode von Seiten der maßgebenden Persönlich” 
keiten der löbliche Entschluss gefasst, die im Nachlasse des Ver- 





ee] 
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 Fortsetzungen, trotzdem gar manches noch 
der die letzto Hand vermissen ließ, zu Nutz und 
L issenachaft zu veröffentlichen. Die Herausgabe 
‚6. Hinrichs, unter dessen Redaction zunächst der zweite 
a lese nee hi et griechischen 
‚der Olympiadenrschnung bis zum Jahre 500 
erıdat: (dan jüngere Epoa nebst der theologischen haxa- 
behandelt, weiters die Lyrik dieser Zeit und 
I hans schen und historischen Prosa; außerdem 
' Band eine einleitende Übersicht über die dritte 
500—300 vw. Chr.), die attische Zeit, nebst einer 
me dos Epos sowie der zeitgenössischen 
L ‚Liteken, Bergks Manuscripte auswiesen, 
3. ber die Bitten ‚der Sappho und Erinna, über Philo- 
L der Herausgeber insoweit auszufüllen go- 
erken nah! und Grubers Eneyklopädie die ein- 
ch aus Bergks Feder einfügte. 
"dritte ‚Band konnte gleich im folgenden Jahre DE 
rt worden. Er enthält die hervorragende Darstell 
Poesie im allgemeinen und der Tragödie im bes: 
ı auch hier einzelne Partien, wie die eingehendere 
ir von Aischylos’ Orestie, Sophoklos’ Elektra und mehrerer 
'Euripides. Auch diesen Abschnitt revidierte G. Hinrichs. 
mals sollte die weitere Veröffentlichung eine Unterbrechung 
da der genannte wackere Herausgeber, der sich durch 
Arbeiten einen geachteten Namen unter den Fach- 
ei 1 hatte, vorzeitig vom Tode dahingerafft wurde. 
abermals verwaiste Werk zum endlichen Abschluss zu 
‚eine neue Kraft gewonnen worden. Die Wahl war 
‚eine glückliche, denn sie fiel auf den bewährten 
. Peppmäller, den treuen Schüler und Biographen *) 
‚Aufgabe wär umso schwieriger, als sie die letzten 
betraf, die noch am wenigsten durchgearbeitet 
entledigte sich ihrer mit lobenswerter Pietät und 
's0 erschien 1887 der vierte und letzte Band. Die im 
‚der dramatischen Poosie ward hier fort- 


i Den Schluss des 
fragmentarische Umrisse über die alexan- 
d das Ausklingen der griechischen Literatur 


waren, wenn man, von den naturgemäß 
jaltsverzeichnissen absieht, ohne eingehenden 


‚eben. Separatabdruck 
Halle I 





it Freude begrüßen, 

Die Einrichtung der Pnblieation ist eine durchaus 
sie umfasst einerseits ein Wort- und Sachregister, andererseits ein 
Stellenverzeichnis. Im ersteren wird die Fälle des behandelten Stoffes 
unter zutreffend gewählten Schlagworten dem Leser zur bequemen 
Übersicht vorgelegt: man ersieht daraus so erst recht, welch um- 
fassendes und mannigfaltiges Material in Bergks Lehenswerke ver- 
‚arbeitet ist, Kein einigermaßen berschtigter Gesichtspunkt ist bei 
der Abfassung der einzelnen Artikel von den Herausgebern außer- 
acht gelassen worden: neben dem in erster Linie stehenden, rein 
literarhistorischen Stoffe erscheint das Interesse an allgemein 
ästhetischen, historischen, sprachlichen, kritischen und metrischen 
Fragen berücksichtigt. Von besonderem Werte erscheint dem Bat. 
der Umstand zu sein, dass nunmehr dio zahlreichen Annerkungen, 
in denen Bergk s0 manche feine Beobachtung mittheilt, zu ihrem 
wollen Rechte kommen, indem auch auf ihren Inhalt Bezug ge- 
nommen wird. Das sehr stattliche Stellenregister komm! 
Kritik und Exegese der behandelten Autoren zugute So haben 
denn die Verf, irklichen Bedürfnisse abgeholfen: ihre mäbe- 


Adodnw oe; an 
soll es heißen 244 statt S44 


Alois Rrach, " 


der Wortstellung im. 
B. G. Teubner 1894. VII u 892 88. 


L. Mäller hat = ue Auflage dieses hochbedentenden, 
im Buchhandel längst vergriffenen Werkes, welches einst seinen 
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f in der gelehrten Welt begründete, große Sorgfalt verwendet 





‚ Schätze seiner seit dem Jahre 1861 unermüdlich fort- 

n chungen verwertet. Schon der äußers Umfang, welcher 
Auen ‚auf 651 gestiegen ist, kann nach 
ır Ausgestaltung des schönen, in der Hauptsache natär- 
Grundplanes auf den ersten Blick. ersicht- 


) Baer 
Gelegenheit erre entweder gekürzt oder mit Hinweis auf 
m Stellen weggelassen wurde. Es zeigt sich eben 
n Vergleiche überall eine wohldurchdachte Methode, das 
its in allem, was zum eigentlichen Wesen desselben 
oöglichet. zu vervollständigen, anderseits es übersichtlich 
‚den Gebrauch bequem zu gestalten. Was die Erweite- 
betrifft, so beziehen sich dieselben, obwohl überhaupt kaum 
‚der in der ersten Auflage behandelten Dichter ganz leer aus- 
ist, doch mehrfach. besonders auf ausfährlichere Dar- 
der ältesten Zeit der römischen Kunstdichtung (vgl. z. B. 
Anfang des 1. Buches, 8. 50 f. mit 8. 65 der früheren Auf- 
auf nähere Mittheilungen über spätere Dichter, endlich auf 
Indiees, welche jetzt 55 Seiten (gegenüber 15) fäll 
Age ‚ogen wurden manche Digressionen, x. B. 
s Fassiellanın Nonianarum (1. Auflage 8. 25 f.), da ja 
/ die Noniussusgabe des Herausgebers erschienen ist, wie 
pt zahlreiche kritische Auseinandersetzungen, für welche er 
if seine Ausgaben des Enn; Lucilius, Horatius, Phaedrus 
‚konnte, oder Partien polemisirender Art. Der Gang der 
lersuchnngen fließt nun meist ohne Unterbrechungen klar 
Sichere oder irgendwie bedentendere Resultate der in 
it von Anderen angestellten Forschungen sind ge- 
berücksichtigt; auf alle Einzelheiten der oft überreich 
onen und Programmen aufgestellten mehr sub; 
n einzugehen, konnte freilich nicht im Plat 
. Beim versus saturnius hat der Herausgeber hier 
‚der Streitfragen und der diesbezüglichen wichtigeren 
“wohl nur mit Rücksicht Angaben und Bes} 
‚in der bekannten Monographie über den saturnischen V: 


ieh bald zum Abschlusse gelangenden neuen Ausgabe 
r-Riese auch im Rahmen dieser Untersuchungen noch 
Von den christlichen Dichtern hätte doch atwa 
für welchen nun v. Hartels schöne Ausgabe vor- 
gt werden können. Doch sind da oft die Grenzen 

' Das erprobte Werk wird auch in Zukunft 
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‘5. Hilberg, unter dessen (räheren Arbeiten ‚einige der 
größeren, wie bekannt, namentlich die Verstochnik der grie- 
chisehen Dichter berücksichtigen, bietet nun, nachdem er in 
den letzten Jahren bereits durch Vorträge in zwei Philı 
summlangen seinen Übertritt au Studien über die römische 
Poosie angezeigt und charakterisiert hatte, das erste ausgedahntere 
Werk auf diesem Gebiete. Dasselbe ist, wie man aus der oben 
angegebonen Seitenzahl ersieht, sogar sehr umfangreich geworden 
und zeugt von großartigem Fleiße und ron bedeutendem Scharf- 
sinne. Theilweise ist freilich zu weit gegangen und gerade die 
sehr breite Anlage, welche häufig das ganze Observationsmaterial 
ohne strengors Sichtung zum Abdrucke brachte, dabei zu Wieder- 
holungen, zu Voraus- und Räckverweisungen führte, erschwert 
manchmal den Überblick oder wirkt theilweise abspannend. Auch 
in den zahlreich eingestrenten textkritischen Auseinandersetzungen, 
welche mehrfach anrsgend und einer besonderen Beachtung zu 
omplehlen sind, findet sich derartiges (vgl. z. B. die Repetitionen 
bei Beurtheilung einer und derselben Sache S, 7 und 8. 714 oder 
8. 154 und 8. 202, die Broite des Ausdrackes mit Phrasen, ie 
„grotoske Ungshenerlichkei “, „ebenbürtiges Zwillin 

„Sonntagereiter auf dem Pegasus“, „Achherrje!- Dichter“ 8. u 
154, 186, 197, 198 u. dgl.). 

Was nun die Rosnltate der auch in die kleinsten inzel- 
heiten eingehenden Beobachtungen über die Wortatellung betrilit, 
so möchte der Verf. in dieser Beziehung für den ovidischen Penta- 
meter zu 14 „Gesetzen“ gelangen, die dem Dichter im Wesent- 
lichen als Norm dienten. Einige daron werden unbestritten als 
solche gelten, andere aber können bei den mannigfachen Aus- 
nahmen vom Verf. selbst oft nur durch scharfsinnige Combina- 
tionen, durch Annahme von gegenseitigen Durchkrenzungen mehr 

oder minder wichtiger „Gesetze“, oder hie und da durch Ba- 
Fer der, wenn auch sonst über jedes Bedenken erhabenen, 
berlieferung ermaßen gostätet worden, wobei eine 
8. 886 atsgesproch ahnung zur Vorsicht, beziehungsweise 
„Warnungstafel“, nicht immer gleichmäßig berücksichtigt ist. 
Und manche der dabei bisweilen trotz der Bemerkung 8. 191, 
„dass Orid nieht für grübelnde Philologen schrieb“, doch wieder 
‚on kloinlichen Räcksichten dürften gerade diesem Diehter 
ten zuzutrauen sein, der zwar in genialer Weise für seinen 
fließenden Versbau alle Mittel der Versification bei den Vorgängern 
studierte, das für seine Manier Verwendbare vorwertete und weiter 
ausbildete, ja auch bei ihm besonders zusagenden Verbindungen an 
gewissen Versstellen uns auffallende Wiederholungen nicht ker 
aber bei solchem Stroben gewiss nicht immer daran dachte, durch 
mögliche Umstellung dieses oder jenes Wörtchens etwa einem 
schwächeren Schüler eines grammaticus das Verständnis bene 
anf den ersten Blick zu erleichtern. 
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c I. im Rahmen einer solchen Besprechung 
‚war, den Gesammteindruck objeetiv charakterisierenden 
ven soll aber dem Buche — und dies ergibt sich aus 
ja von selbst — keinesfalls die Bedeutung abge- 
en werden. Sowohl der Metriker, als der Kritiker ine os 
und in manchen Partien nicht ohne Nutzen heran- 
Auf dem letzteren Gebiete sind nicht nur manche eigene 
des Herausgebers beuchtonswert (so ist z. B. die 8. 4 
8, 76 mitgetheilte quam visa est statt quamois est 
eine treffende Emendation), sondern auch begründende 
so auf frähere Versuche (x. B. S. 256 ex P. II, 7. 38 auf 


vorangehenden Hexameters) und Rathschläge über den 
punetion zu befolgenden Weg. Schließlich sei noch 
‚gestattet und dem Hrn. Herausgeber zur Prüfung vor- 

) Be. hat in seinen einstigen Arbeiten zu römischen Dichtern 
n di 










Intersuchungen frühe schon wisderholt Gelogenheit, auf 
igsstufen der Verwendung charaktoristischer Wort- 
‚gewissen Stellen dieses Verses bei verschiedenen Dichtern 

‘ ig, nicht uninteressante Einflüsse auch auf diesem 

weisen ; er sah auch diese gelegentlichen Winke fround- 

htigt und setzte sie, namentlich nach den anregenden 

n von E. Hübner im Hermes XIII (1878) S. 214 fl, 
Jahren theilweise noch fort (z. B. zu spät. latein. 

r U, 36 f.). Sollte nun für den ebenso gelehrten, 
‚Verf, nach dieser eingehendsten Durchpräfung der ovi- 
kameter nicht zunächst eine auf die diesbezüglichen 
inton verschiedener Epochen erweiterte, aber mit 

Bi ichtigung der sprachlichen und motrischen Ein- 
ehtlich möglichst sichere Resultate anstrebende Gesammt- 
besonders lohnend sein? Gerade durch solches Weiter- 
würden sich Kleinigkeiten, die in diesen 0 doctae 
mehrfach zu einigen Bedenken Anlass geben, von 

L riehtige Maß zurückführen. 

18 genaue Stellenregister gibt hie und da noch Nachträge 








Anton Zingerle, 


Auer Hale, Professor des Lateinischen an der Uni- 
artanded” and 'Remote' Deliberatives in 
us den N actions of KR American 
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2. Willian Gardner Hale, The Anticipatorg Subjunetire 
in Greek and Latin. Sonderahäruck ans dem I. Bande en 
in Olassical a edited en or araire Pal 
ee ten ine Al 

ln. er 86 02 ae. 

1. Deutsche Grammatiker wie A. Matthin, Krüger und 
Küähner, desgleichen Exegeten wie Stallbauın (s. diesen zu Platons 
Phädon p. 115%, Symp. p. 194° und p. 216‘) betrachten den 
bloßen Conjunctir in Abhängigkeit von Verben wie ya, süro- 
oetv und side: (mögen diese mit oder ohne Negation auftreten) 
ala deliberativ (dubitativ). Eine andere Auffassung existiert, s0 
viel Ref, weiß, unter deutschen Forschern nicht, wohl aber unter 
den englischen, welche zum Theilo in Fällen, wo die Annahme der 
Prageform unmöglich scheint, finale Relativaätze sehen. Solcher 
Art ist 2. B. Plat, Symp. 194% Zav uövor Zyn, LL 
oder Soph. Phil. 998 oD y&p “Aion olda, Em 
letztere Ansicht wendet sich num Hale und bezeichnet den angeb- 
lich finslen Conjunctiv als erweiterten Deliberatirus. — Auch im 
folgenden verficht H. 
gowisse Neuerungen, E: handel! 

Potentialis fehlen könne. Satzformen bei scenischen Diehtern wie 

mot ris poowridog 3901: Soph, 0. 0. 161 und odx dorım Öarıg 

62277 relgeır6 ver Äsch. 

stand der Untersuchung. H., 

gotauchten Einfall besei 

sätzen der gegebenen 

(primary form’ wäre 

seinerseits von de: 
ausgeben, woran 


und Indicati 
der Überlieferung zu fohlen scheint, in Betracht 


wolle Vorarbeit. Abor selbst die von H. vor- 
genommene Begrenzung des Stoffes zugegeben, #0 ist jei 
sein Untersuchungsmaterial zu beschränkt (es kommen nur ein 
Dutzend Stellen aus den Scenikern zur Sprache), um maßgebend 
zu sein; schon vor einem Menschenalter hat J. Kricala (Beiträge 
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ML. Sepnratabdruck 8. 50 ff.) die Frage 
Beben Opttir = Sinne des Optativs mit &v auf brei- 


auf Grund von Delbrücks Lehre (die im zaan 

wenn auch im einzelnen modificiert wird) eine 
weisen des griechischen und lateinischen an 
juaneen zu verfolgen. Bekanntlich unterschisd 
TE SR yolaktnchen Foreskungen? (Bd. T und IV) den 
s Willens von dem futurischen Conjunctir, welch 
‚Halo den anticipatorischen nennt, Ein näheres Eingehen 
nen ‚des Conjunctive scheint dem Verf. darum geboten, 
1 hen von der Berichtigung , dem Verf. Delbräcks 
gewisser Erscheinungen des griechischen Sprachge- 
' zu bedärfen scheint, eine Anzahl hieher gehöriger Ge- 
n im Lateinischen nach Hale vielfach missverstanden 
Halo vorfolgt zunächst den torischen Conjunctiv 
nabbängigen Satze. Im Griechischen — nur dieses 
‚hier in Betracht — haben wir als sicheres Kennzeichen 
i chen Conjunctivs die Partikel &v (xe), die übrigens 
Natur des Modus nicht unbedingt gefordert wird. Vgl, 
a Hom. H 87 mit oux &v roı yoalaun 


im een Satze ist auch in der Parataxe 
ipato ‚Conjunetiv im Griechischen wenig (nur bei 
2306), im Lateinischen selbstverständlich gar nicht 

eigentliche Untersuchungsgebiet eröffnet sich mit 
ho dos fraglichen Modus in der Hypotax Hier 
sich um das Griechische handelt, fast dio ganze 

'n Hauptpunkten zur Sprache, Von 
nicht so sehr der Nachweis im ein- 
a Conjunctive futurlsch zu fassen sind — in der 
der. Falle ist dies ja von vornhinein klar, nicht zum 

h die begleitende Moduspartikel @v (xe) als die 
‚der Abhandlung nen goschaffene Disposition, wo- 
aussinanderliegende Satzarten ala zusammengehörig 
‚sich gegenseitig in ihrer Eigenart beleuchten. Von 
Interesse ist die Einordnung der mit os (örmg) dv 
‚Sate | nach Verbis des Überlegons und Anstrebens in 
Ban: wohin jene nach ihrem von H. nach- 







Polemik, die sich zur Untersuchung über 
erweitert, ist durchaus überzeugend, 


ib selbständig gesammeltem und sorgfältig ge- 
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siehtetem Materiale operiert. Weicht nun H. in der 

einzelner Phänomene des griechischen Conjunctirs nicht un - 
lich von Delbrück ab, so geht seine Darstellung durch die Horan- 
ziehung entsprechender lateinischer Satzarten über den 

Vorgänger hinaus. Benchtenswert erscheinen vor allem H.s Be- 


ee über den Conjunetiv bei dum, donec, quand, antequam 

und priusquam, sowie über gewisse Gebrauchsweisen der Conjune- 
tion cum. Überhaupt erweist sich die Art, wie H. die Lehre vom 
lateinischen Tomporalsatze mit analogen Structuren des Griechischen 
zu verbinden weiß, für die Sache fürderlich, und wenn hier H. 
auch nicht durchwegs überzeugen dürfte, so wirkt er sicherlich 
anregend. — Bemerkenswert ist, dass bereits P. Wetzel, de con- 
innctivi et optativi apud Graocos usu capita selscta. Berlin, Dissert. 
1881, in Delbräcks Sinne gearbeitet hat, 

Vorliegende Arbeit ist nur die Vorläuferin einer Reihe von 
Abhandlungen, die in comparativer Methode allmählich die ganze 
‚griechisch-lateinische Modussyntax umfassen sollen: möge A. denn 
auch Muße genug finden, um entsprechend seiner Absicht auch die 
übrigen im Bereiche der Modi noch schwebenden Fragen der Lösung 
näher zu bringen. 


Was ist as Ein kritischer Versuch von John Ries, Marburgi. H., 
N. G. Elwert 1894. gr. 8, IX u. 168 88. Preis 8 Mk. 

Es ist nicht zu viel behauptet, dass von den neueren Gram- 
matikern die Frage, deren Erörterung sich vorliegende Schrift zur 
Aufgabe macht, vielfach je nach Bedürfnis und Laune verschieden 
beantwortet, also kaum ernstlich als sine wissenschaftliche ba- 
trachtet wurde. Bei solcher Sachlage darf man es als einen glück- 
lichen Gedanken bezeichnen, einige der bestrenomierten syntak- 
tischen Lehrgebänds der alten wie der modernen Sprachen scharf 
ins Auge zu fassen, ihre Unzulänglichkeit nachzuweisen und. mit 
einem neuen Lösungsversuche des syntaktischen Problems harvor- 
zutreten, 

Das Motto 'Fruchtbaro Umgestaltung einer Theorie ist nicht 
möglich ohne die gründlichste Kı derselben’ därfte Inhalt and 
Tendenz vorliegenden Buches im allgemeinen charakterisieren. Der 
Verf. bietet zunächst einen specielleren, rein kritischen Theil, der 
die üblichen syntaktischen Systeme einer Präfung. unterzieht, nnd 
alsdann einen allgemeineren, der, ausgehend von der Kritik des 
Verhältnisses der Syntax zu den übrigen Theil or Grammatik, 
zu positiven Ergebnissen zu gelangen sucht. Nach R- sind drei 
Haunptarten syntaktischer Werke zu unterscheiden: Ein. sehr großer, 
wenn nicht der überwiegende Theil der syntaktischen Schriften ist 
durch die Marko Mischsyntax zu kennzeichnen, alne zweite 
huldigt dem System Miklosich, und eine dritte endlich | jolt: 
die Syntax als Sntzlehre., Um von der letzteren auszugehen, 0 
machen dieselben den Satz, ılas wichtigste ayntaktische Gebilde 





|| — 
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selber, zum eigentlichen Gegenstande der Forschung und Dar- 
stellung, während Miklosich und seine Anhänger ihre Betrachtung 
den einzelnen aus ihrem Zusammenhange gelösten Bestandtheilen 
zuwenden, aus denen syntaktische Gebilde sich zusammensetzen 
können: indem diese die Bedeutung und den Gebrauch der ver- 
schiedenen Arten und Formen der Wörter untersuchen, weisen sie 
der Syntax als ihrem Gegenstande zugleich alles dasjenige aus der 
Wortlehre zu, was in der gewöhnlichen Wortbiegungs- und Wort- 
bildungslehre nicht enthalten ist. Der Mischsyntax gebürt die 
geringste systematische Bedeutung: sie erlaubt sich Übergriffe in 
fast alle Gebiete der Grammatik. Vgl. als hervorragende Vertreter 
dieser letzteren Richtung: v. d. Gabelentz und Löbe, Ulfilas II. 
Lipsiae 1846; Koch, Historische Grammatik der englischen Sprache 
II, Cassel 1878; Ayer, Grammalre eomparde de la langus fran- 
gaiset, Paris 1885; Draeger, Historische Syntax der lateinischen 
Sprache, Leipzig 1878—1881. "Es bildet (übrigens) diese große 
Gruppe der Mischsyntax natürlich keine irgendwie einheitliche 
Masse; besteht doch ihre Gemeinsamkeit nur in dem negativen 
Merkmale ihrer Systemlosigkeit.' 

Die Darstellung seiner eigenen Theorie hat R. in der Weise 
singerichtot, dass or die Syntax gegen die einzelnen Theile der 
Grammatik scharf abzugrenzen sucht. Er behandelt Syntax und 
Formenlehre 8. 64— 75, Syntax und Bedeutungslehre 8. 75—88, 
Syntax und Wortlehre $. 83—119, Syntax und Lantlehre 8. 119 
—121 und endlich Syntax und Stilistik S, 186—142, Mit der 
Disposition der Syntax schließt R. ab. 

Es wäre nun scheinbar ein leichtes, die von R. erreichten 
Ergebnisse in Kürze vorzuführen; allein dieselben sind ja doch 
nur durch die vorausgehonden Ausführungen des Vort,s voll und 
ganz verständlich, und s0 begnügt sich Ref. schließlich mit der 
Bemerkung, dass die Schärfe und Consequenz, womit R. seine 
Polemik zu führen weiß, sicherlich klärend auf die Anschauungen, 
in denen dermalen noch die Syntaktiker befangen sind, wirken 
worden. Hingegen kann die von R. aufgestellte Theorie der Syntax 
erst dann auf ihre Haltbarkeit beurtbeilt werden, wenn dieselbe in 
Praxis umgesetzt ist, wenn eine Syntax oder richtiger ein voll- 
ständiges grammatisches Gebäude nach Ries’ Grundsätzen durch- 
‚geführt vorliegt.*) 

Wien. J. Golling. 















Ba bemerkenswerte Einzelheit dürfte J. Grimms Paradoxon 
(Über Ursprung der Sprache, S. 104), die Syntax sei "halb außer- 


halb der Grammatik liegend’, een sein; dieselbe ist sammt 
ihrer Beurtheilung bei Madrig, Kleine philologische Schriften, Zepsie IT 
bergan Die Kriti ei 





8215 1, vn mes. 2 = R D. “7 u (ia Bi an 
Systems von Metger (Emden und Bartelmann jenburg 
hat B. vielleicht absichtlich ee gelassen. 
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Griechische Lehrbücher. 


E. = ein A Greek Grammar for Schools 
the Principles Mil u of the g ) 
Soc « Part II. 8; , Sonnenschein a. Co, Newyork, 
lan a. Co. I ss ese, 
u vorliegende griechische Syntax ist der zweite Theil einer 
griechischen Grammatik, welche als ein Glied der „Parallel 
series“ (Lateinische, Englische, Französische, Deutsche, 
Grammatik mit den dazu gehörigen Elementar- und Übungsbüchern) 
in dem Vorlage von Svan Sonnenschein u. Co. erschionen ist. Ihre 
Einrichtung hat nieht nur in England und Amerika, sondern auch 
anderwärts lebhaften Beifall gefunden. Die vorliegende Syntax, 
deren Anlage zu beschreiben mir obliegt, besteht aus zwei en 
nämlich ‘Sentence Construction’ ($. 316—371) und 
Forms’ ($. 372—600). In dem ersten Theile ist eine Te 
der Theile des einfachen und zusammengesotztan Satzes gegeben, 
und zwar der "few and fixed categories’, welche für alle Binzel- 
grammatiken dieselben sind und auch in allen die gleiche Nume- 
rierung haben. Es dient also dieser Theil speciell vornehmlich 
dem Hauptzwock des Unternehmens, durch die Hervorhebung der 
in allen beräcksichtigten Sprachen vorkommenden Gleichmäßigkeiten 
im Gebiete der Syntax die Erfolge des Lernens zu festigen, zugleich 
aber dadurch auch den Blick für die Verschiedenheiten zu schärfen. 
Er umfasst die einzelnen Unterabtheilungen : „Subject“, „Prädieat“ 
mit den Abschnitten „Prädicntivos Adjectiv oder Nomen“, „Objeet*, 
„Zwei Objecte“, „Prädicatives, auf das Object sich beziehendes 
Ädjectiv oder Nomen“, ferner „Attributs und adrerbiale Bestim- 
mungen“, „Arten der Sätze“, „Zusammengesetzte Sätze“ (zugleich 
die indiroete Rede umfassend). Der zweite, mehr historisch ange- 
legte Theil behandelt der Reihe nach die Casns, Präpesitionen, 
das Zeitwort, Pronomen, Artikel, Adrerbia und Oonjunctionen, 
Dieser zweite Theil entspricht in seiner Anlage der Hauptsache 
nach den analogen Abschnitten unserer meisten Grammatiken und 
ist ebenso wie der erste durch klare und bündige Fassung der 
Bogeln, durch die Auswahl guter Beispiele, endlich auch durch die 
Berücksichtigung dor neueren, auf griechische Syntax bezüglichen 
Literatur ausgezeichnet. Appendix I handelt von der Be, 
der Präpositionen in der Zusammensetzung und Appendix 
(8. 335—344) onthält eine Roihe von dankenswerten Noten zu 
den Paragraphen der Grammatik, in welchen der Herausgeber den 
von ihm eingenommenen Standpunkt wissenschaftlich begründet, 
Wenn auch in der Auffassung «inzelner sprachlicher That- 
sachen, 2. B. der Bodingungssätze (8. 191 ff). manche Differenz 
mit dem Herausgeber unausweichlich wäre, verdient diese Syntax“ 
dennoch im allgemeinen sicher der Aufmerksamkeit der interossiertem. 
Kreise bestens empfohlen zu werden, 
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Dr. 0. Kohl, Griechisches Lese- und Übungsbuch vor und 
neben Xenophons Anabasis. II. Theil. 2 nach den neuen preußi- 
sanken gekürzte u. verb. Aufl. Halle a. S., Waisenhaus. 


Plan und Einrichtung der 1. Auflage dieses Lehrbuches habe 
ich im 88. Jahrgange dieser Zeitschr. (1837), 8. 656 f. in hin- 
länglicher Ausführlichkeit dargelegt und dabei auch auf die Vor- 
züge desselben aufmerksam gemacht, Die neue Auflage unterscheidet 
sich von der früheren hauptsächlich durch Kürsung des allzu um- 
fangreich bemessenen Übungsstoffes, indem namentlich die deutschen 
an die Anabasis eich anlehnenden Stücke stark beschnitten worden 
sind. Die bedeutend inderung des Stoffes ergibt sich aus 
dem Verhältnisse der Seitenzahlen (80 zu 112 der 1. Auflage). 
Auch sind jetzt die (30) griechischen Lesestäcke in unmittelbarer 
Aufeinanderlolge geboten, abenso die (69) deutschen Übungsstücke, 
von denen die Nummern 31—58 Erzählungen nach Xenophons 
Anabasis sind, und die ihnen nachfolgenden „Erzählungen zu 
Hauptregeln der griechischen Syntax“ enthalten. Hinsichtlich der 
systematischen Stücke zu den unregelmäßigen Verben auf -@ muss 
noch angeführt werden, dass dieselben jetzt nach der sonst aus- 
nahmslos üblichen Reihenfolge der Nasal-, Inchoativ-, E- und Misch- 
elasse angeordnet sind. 





Dr. A. Kaegi, Griechisches Übungsbuch. II. Theil. Berlin, Weid- 
mann’sche Buchhandlung 1895. VI u. 199 58. 

Dieser zweite Theil (über den ersten jetzt bereits in 2, Auf- 
lage erschienenen vgl. meine Anzeige im 439. Jahrgange dieser 
Zeitschr. 1892, S. 727) dient zur Einübung der Vorba auf -w 
und unregelmäßigen Verba und der Hauptregeln der Syntax, Ersterem 
Zwecks sind die ersten 33 Stücke gewidmet, welche mit Ausnahme 
von 4, 10, 13 (Ursachen des messenischen Krieges nach Pansanias), 
19 (Kyros’ Übergang über den Euphrat nach Anabasis I 4, 11—17), 
22 (Tod des älteren Kyros nach Xen. Kyr. VII 7) nur Einzel- 
sätze enthalten. Von ihnen glaubt der verdienstliche Verf. dieses 
mit größter Sorgfalt ausgearbeiteten Übungsbuches auch jetzt noch 
mit Recht, dass sie zur „eigentlich grammatischen Schulang* „das 
ergiebigste und geeignetste Material bieten“. Nr. 34—48 eind 
zusammenhängende deutsche Stäcko zur Formenlehre, deren Stoffe 
ausnahmslos der griechischen Geschichte entnommen sind und naclı 
Form und Inhalt sich nach der Meinung des Ref. vortrefflich zur 
Erreichung des beabsichtigten Zweckes eignen. Weitere 40 Stücke 
(8, 49—85) bringen „Übungsbeispiele für die Hauptregeln der 

*“. Von diesen sind -die auf die Cususlehre bezäglichen 
Nummern 17—25 mit Ausnahme von Nr. 19 mit einigen Kürzungen 
und Vereinfachungen (siehe Vorwort 8. V) der Schrift von Dr. F. 
Hoffoann, Übungsstäcke zur Einübung der Casussyntax im Grie- 
chischen (Königsberg 1. Pr. 1899) entnommen. Besonders dankens- 


48 


4 


756 Griechische Lehrbücher, ang, r. F. Stolz: 


wert sind die diesen Übungsboispielen beigogebonan Fußnoten, 
wolchn Verweisungen anf den ersten Theil dieses Übungsbuches 
enthalten. In diesen zunächst fär den Lehrer bestimmten Hinweisen 
ist „ans dem früher behandelten Stoffe vine Anzahl von Beispielen 
citiert, die zum guten Theile auch in der Grammatik ala Mnster- 
beispiele verwendet sind“, Den weiteren Inhalt unseres Übunge- 
buches bilden syntaktische Regeln für die Übungsstäcke zur Formen- 
lehre ($. 86-89), ein Vocabular zu den einzelnen Stücken (S. 90 
bis 108), ein griechisches Wörterverzeichnis mit einfacher Ver- 
weisung anf das vorausgehende Vocabular (S. 104—108) und ein 
Wörterrerzeichnis zu den deutsch-griechisohen Stücken (8. 109—139). 
Auch in diesem zweiten Theile des Übungsbuches hat es 
ach der Verf. angelegen sein lassen, die systematische Ausmerzung‘ 
seltener und ungewöhnlicher Formen, wie er dies durch seine plan- 
mäßig angelegten Studien in seiner Grammatik angebahnt hatte, 
mit Erfolg fortzusetzen und so zur Vereinfachung und Förderung 
des griechischen Anfangsunterrichtes wesentlich beizutragen. Be- 
sonders verdient aueh noch hervorgehoben zu werden, dass in dem 
Stücken 23—25 „fast alle für das 1. Buch der Anabasis nöthigen 
unregelmäßigen Formen und nn vorweggenommen“ 


griechischer Losestücke abgesehen 


Auswahl, H Kreh . Br. 
pr oil an griech. 


ge der von mir im 


46. Jahrgange 
gabe und entspricht | 


IE 
des Toxtes, bei des: 
ein noch engerer Ansch 


Wicterracselshnin zu Xenophons Anabasis. 
Bis der Paragraphen zusammen; I 

Aufl, Paderborn, En Schöningh 1 
in ch auf das Erscheinen dieser 2. A aufmerksam 
mache, bemerke ich, dass dieselbe in nebensinanderstehenden 
Columnen die griechischen Vocabeln und Phrasen, welche nicht 
mit Unrecht öfter stakt der einzelnen Wörter geboten werden, in 
übersichtlicher Gruppierung enthält. Außerdem ist ein Verzeichnis 
der Präpositionen und präpositionalen Ausdräcke, welche in dem 
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droi ersten Büchern der Anabasis vorkommen, und ein alpha- 
betisches Wörterverzeichnis beigefügt. 


Innsbruck Fr. Stolz. 


M. M. Pokrovski, Griechische Morphologie in der Mittel- 
schule. Moskau 1898, (Russisch.) 


Der Verf. beginnt seine Abhandlung mit den Worten: “In 
dem vorliegenden Abrisse versuche ich, für die Mittelschule sine 
aystematische und wissenschaftliche Darstellung einiger Facta der 
griechischen Morphologie zu geben.“ Das Schriltchen därite in 
der Phat jedem Lehrer dee Griechischen willkommen sein, da gorade 
für die Stammbildungslehre die vergleichende Grammatik bis jetzt 
keine für den Mittelschullehrer brauchbaren Handbächer hervor- 
gebracht hat, Laie es wäre nur zu wünschen, dass dieser ersten 
Abbaudlung, die sich mit den Verbalstämmen befasst, bald auch 
andere über nme dor übrigen Redethoile folgen möchten. 
Besonders hübsch ist die Darstellung des Zusammenhanges zwischen 
Aorist, Futnrum und Perfectum, z. B. in dormv, orjooueı, Erna: 
Eyvon, yvooonaı, &) sW., sowie der Nachweis der Sigma- 
stämme bei Verbes 6 8 st eiı 
vor den Personalsufixen zeigen, 

(oßeorög) gegenüber Zap, 
hätte die Darstellu: 


Ufram von Eschenbach for 
8 the original German 


Es war wohl das Interesse an Wagners Oper, welches der 
Verfasserin den Muth gab, ihr schwieriges Work zu beginnen und 


= 1ER, Wolfram aa tradult par Grandmont, Lioge 1892, 
ein Werk, das ich nicht kenne. 
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zu bewältigen, und ihr die Hoffnung lieh, bei dem englischen 
Pablicum freundliches Entgegenkommen zu finden. Denn außer dem 
Nibelungenliede wird wohl nur sehr wenig von unserer mittelalter- 
lichen Literatur ins Englische übersetzt worden sein. Und dabei 
wurde das Nibelungenlied meist nur im Ausznge wiedergegeben 
oder in Prosa oder nach einer neuhochdentschen Übersetzung, während 
J. Weston den ganzen Parzival nach dem Bartschischen Texte und 
in Versen bietet, mit der Absicht, wirklich genau zu übertragen, 
jeder Wendung des Dichters ihr Recht werden zu lassen und in 
englischen Versen einen den deutschen ähnlichen Eindruck hervor- 
zubringen. Dies ist der Verfasserin nach zahlreichen Stichproben, 
die ich gemacht habe, wirklich im großen und ganzen gelungen. 
Der schwierige Text ist richtig verstanden und correct wieder- 
gegeben. Wo letzteres nicht ganz der Fall ist, da war es das 
Metrum, welches entweder eine Zusammendrängung oder, was häufiger 
vorkommt, eins Ausweitung verlangte, oder os widerstrebten einige 
grolle Ausdrücke und Vorstellungen einer wörtlichen Wiedergabe, 
wie dies auch bei einer Übersetzung ins Nenhochdeutschs der Fall 
wäre. Allerdings geht dadurch manches Eigenthümliche verloren. 
Zum Beweise biefür und zugleich als Probe der Übersetzung will 
ich einige bekannte Stellen hier zum Abdruck bringen. 

II 112, 21 When the queen found sight and henring, she ıwas fain 

on her child to Tool, 
‚And her maidens ihey bare him to her and the babe in her arms 
” she toolez 

And she suw his limbs soft rom and she knew she had born a som, 
And her maidens with her wor 


(As he bare of a man the 
Ar a smith did he wield the sıe 


ww, the mother, sace ever her babe to kisa, 
e spake to him ever,“ Bon füs, Cher fils, Bean 


'r husband by her prayers to her arms 
She all folly forsook, and meekness and truth in her heart an. 


Of the favour and love of women, I hold not he does me wrong, 
Full fain am I still to hearken to aught that may gice Hhem Joy, 
‚But to one alone among teomen my homage I still deny. 

Nay ever the ‚fire af my anger doth kindle and flame aneıe, 

Anıl the sorrow her reason toronght me, it grieveth me still I troie. 
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I, schom men have named the singer, I, Wolfram of Eschenbach, 
words that against a woman I spake, I may ne'er take back. 

Nay, I hold fast my wrath for ever, and clasp it closer still, 

As I think how in sowl and body alike hath she wrought me ill! 

How can I do aught but hate her, till death setteth seal on life? 

Yet it grieveth me sore that others should mingle in this our strife. 


III 118, 24 But Queen Herzeleide watched him through the sunny 
summer days, 


Till bensath a tree she saw him stand silent, with wpturned gaze, 
‚And a look of joyful rapture in the radiant childish eyes, 
As hi listed Ihe bird, that, soaring, sang elear thro' the cloudless sites ; 
And the mothese heart was troubled, and her wrath waxed to fever 
heat, 
‚She would brook in his love no rival — not even Gods singers mueet! 
‚So she sent forth in haste her servants, with many a cunning snare 
To capture the singers whose music made joyful the wondlands fair. 
Then alas! for the birds, who struggled in the eruel snare in vain, 
Yet some few burst their bonds, and joyful, brake forth into song 
again. 

Weder Parzivals Gefühle beim Vogelsang, noch die Motive 
der Mutter, noch die Art und in der die Vögel bekriegt 
warden und sich retteten, ist ii eben. Aber 
vine metrische, gereimte und auch überall getreue Übersetzung ist 
eben ein Ding der Unmöglichkeit. Andererseits kann doch nur 
eine metrische Übersetzung den allgemeinen poetischen Eindruck 
des Originals im Leser erregen, und thut es in dieser Übersetzung 
Im ganzen so glücklich, dass man sich über die Ersetzung einzelner 
poetischer Züge durch andere trösten muss. 

Das Metrum gelbet, dessen sich Woston bedient, ist allerdings 
von dem Wolframs weit entfernt, Es sind, wie man sieht, sechstaktige 
jambisch-anapästische Verse mit klingender Cäsur, zu Reimpaaren 
geordnet, eine Form, deren sich Elizabeth Browning, Tennyson, 
Robert Browning, Swinburne bedient haben; s. Schipper, Neu- 
englische Metrik, $. 227. 

Über den englischen Ausdruck zu urthoilen, bin ich nicht 
berafen. Wenn, wie mir scheint, Westons Parzival besseres Eng- 
isch ist als das Deutsch unserer einheimischen Übersetzungen, so 
liegt das an der großen sprachlichen Ferne zwischen Mittolhoch- 
deutsch und Neuenglisch, während ein deutscher Übersetzer, selbst 
‚einer, der die alte Sprache gut beherrscht, sich doch immer wieder 
von der Ähnlichkeit zwischen der alten und neuen Sprache ver- 
leiten lässt, auch dort wörtlich zu übersetzen, wo dieselbe Phrase 
oder dasselbe Wort allmählich eine andere Bedeutung angenommen 
hat. 8, Lucaes Weinschwelg, Böttichers Parzival, Singer in dieser 
Zeitschrift 1895, S. 527. 
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Eine Einleitung, sowie Anmerkungen und Exenrse b 
zunächst den englischen Leser über die literarhistorische 8 
des Gedichtes und über sein Verhältnis zu Chrestions- 

Graal, erläutern Öfters in feinsinniger Weise die kün: 
Absichten des deutschen Dichters und suchen dunkle Punkte 
Sagengeschichte zu erhellen. In letzterer Beziehung hat Alfred. 
Nutt aus seiner reichen Bolosenheit mehreres buigesteuert,. Nur 
3. Weston aber gehört der hübsche Nachweis I 8. 291, dass. 
Wolfram-Kiet mit seiner Berufung auf Anjou'sche Überlieferung, 
wenn auch nieht gerade Anjou'sche Chroniken, IX 455, 9 #, & 
meine Abhandlung über Wolframs Parzival 92 und 88, doch Rocht 
haben mag. Die Angevinen wussten in der That von einer Few 
das Geschlecht Gahmurets Parz. I 56, 18, Die 
ich die Verfasserin bezieht, steht in Giraldus Cam- 
tions prineipum, ed. Brewer, London 1846, Dist. 
2 dieselbe nicht wörtlich mittheilt und das Buch 
selten. m setze ich sie hieher. Comitissa quasdam Andegaviae, 
Jormae conspieuae sed nationis iqnotae heiratete den Grafen von 
Anjou. Sie gieng selten in die Kirche und blieb nie über das 
Evangelium bei der Messe, Einmal von vier Rittern zurückgehalten 
rejeeto statim pallio, per quod tenebatur, et duobus ‚filiis suis 
‚parois ibi relictia cum ceteris, aliis duobus, qui stabant a siniatra 
sub brachio arreptis, per fenestram ecolesiae sublimem cunctis in- 
tuentibus erolavit. Weder sie noch die von ihr entführten zwei 
Kinder wurden mehr gesehen. /stud autem rex Ricardus, Löwen- 
herz, saepe referre solebat dieens non esse mirandum, die innere 
Zwistrache. im Anjou'schen Hause: de diabolis namqwe eos ommes 
venisse et ad diabolum dicebat ituros esse. 

An derselben Stelle Dist. III c. 27 erzählt Giraldus auch 
von Graf Got von Anjon, dass or in 5, Gerardum epis 
eunueando desaerit — #. Dist, II c. 8, 8. 17 —, was an Abao- 
lards und Klinschors Schicksal erinnert. 


Wien. Eichard Heinzel, 


Raphael Meyer, Einführung in das ältere Neuhochdeutsche 
zum Stu um der Germanistik. Leipzig, 0. R. Reisland 1804. 
8%, X u, 9988. Preis 1 Mk. 60 Pf, 

Das Büchlein scheint hauptsächlich für Freinde bestimmt zu 
sein, die sich mit dem Studium des Deutschen befussen wollen. 
Der Vorf. ist der Ansicht, dass dieses Studium mit der lebenden 
Sprache zu beginnen habe. Dann möge der Lernende einen Schritt 
rückwärts thun und sieh über die Unterschiede des älteren 
hochdeutschen von der heutigen Sprache klar werden. Bis 
kann man vielleicht dom Verf, beistimmen. Wenn er 
meint, man müsse zu gleicher Zeit die alten und neuen 
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geschichtlich zu verstehen suchen, ‘4. b. .... auch ohne mittel- 
hochdeutsch, althochdeutsch gelesen zu haben, durch Wörterbücher 
und Grammatiken, die .. vorliegenden und bekannten Formen ver- 
‚gleichen lernen’, 80 muss ich dem gegenüber nls meine faste Über- 
ig hinstellen, dass dies nicht der rechte Weg ist, Jemanden 
in das Studium der Germanistik einzuführen. Wenn einer durch 
systematischen Unterricht bereits Kenntnisse in der historischen 
Grammatik erworben hat, #0 könnte das Buch vielleicht als eine 
Art Bepetitorium nützlich sein, aber vorangehen darf seine Durch- 
arbeitung dem systematischen Unterrichte nicht. Ich glaube, jeder 
wird mir beipflichten, wenn er durch einige Proben das Verfahren 
des Verf.s kennen gelernt hat. Den Erdrterungen worden die ersten 
55 Strophen des Lieds vom Hürnen Seyfrid zugrunde gelegt. 10, 1 
kommt das Verb wwychen — weich werden vor. Daran knüpft der 
Verf, u. a. die Bemerkung, dass es im Althochdentschen drei 
Classen schwacher Verba gegeben habe, die ‚jan-, öm- und än- 
Verba. S. 32 wird ee — neuhochdeutsch ehe besprochen. Dabei 
wird gesagt, dass # aus Ar entstanden sei, dann heißt es "Ar ist 
Comparativ; im Gotischen entspricht airis, Comparativ zum Positiv 
air (früh); dieselbe Comparativendung Anden wir auch im latei- 
magis ii ds (i + stimmloses 8) entspricht ger- 
manisch -is (1 + tönende ‚önendes s und vorhergehender Vocal 
im Auslaute sind im Deutschen geschwunden, z. B. face < ger- 
manisch *dagaz, gotisch dags.' 8. 34 wird erwähnt, dass Hort 
= gotisch hued ist, dass das Wort ein urspränglicher a-Stamm 
daher u in 0 übergieng, und dass gotisch = im Deutschen, 
wie überhaupt im Wostgermanischen zu r wurde. S. 64 benützt 
der Verf. die Worte hort jch — hörte ich, um nicht nur die Lehre 
vom Rückumlaute auseinanderzusetzen, sondern auch den althoch- 
deutschen Übergang von au za 6 vor Dentalen und dan von = in r 
zu erwähnen. 8. 69 wird degen = Mann, Held etymologisch er- 
klärt, dabei die Regel über die Behandlung von indogermanisch ptk 
im Germanischen vorgetragen und bemerkt, dass die Lautverschie- 
bung von Grlinm und Rask entdeckt worden 
Der Verf. glaubt, dass derjenige, der sein Buch durch- 
gearbeitet h zwar keine zusammenhängende Kenntnis der Sprach- 
‚entwicklung erlangen werde, dass or aber von selbst welter kommen 
‚könne, ‘ohne dass sein Interesse von der Fülle des Stoffes erstickt 
wird’. Ich meine dagegen, dass sehr viel Verwirrung und Unklar- 
heit die Folge der Benützung dos Buches sein würde. 
Es wäre’ besser gewesen, wenn der Verf. das Mittelhoch- 
dentsche und Althochdeutsche nur herangezogen hätte, 
nes Textes von der heutigen erklären hilft 
eo Abweichungen prägnant hervorgehoben 
‚hätte. Das letztere ist nicht überall geschehen, $. 2 wird zu 
Ändt bemerkt, im älteren Neuhochdeutschen falle e in der Verbal- 
et in der Regel aus, auch nach # und d. Hier war zu 


















762 Meyer, Einführ. in d. Alt. Neuhochdentsche, ang. v. M. H. Jellinek. 


sagen, dass nenhochdeutsch dieser Ausfall in der 3. Sg. bei den- 
jenigen auf £ und d ausgehenden Verben nicht eintreten darf, 
welche den Vocal des Inf. in der 2. und 3. Sg. nicht ändern, 
dass er dagegen eintreten muss, wenn der Vocal geändert 
vgl. Ändet : rät, und dass sonst die zweisilbigen Formen der 
8. Sg. nur den Dichtern gestattet sind. 
8.3 wird über dus ‚sporadisch Anitreten von d statt £ nach Z 
gosprochen, da heißt os "auslautend haben wir neubochdentsch 42 
2. B. in Gold, bald, Wald’, Hier durfte die orthographische Regel 
des Nenhochdoutschen: “Die Bezeichnung des Auslauts richtet sich 
nach dem Inlante’ nicht verschwiegen worden. 4, 5 ff, heißt os im 
Seyfridsliede von Seyfrid: Do kam er zü eym Schmide, Dem wwolt 
er dienen recht, Im schlahen auf! das eysen Als ein anderer Knecht. 
Hier hätte das für unser Sprachgefühl pleonastische anderer der 
letzten Zeile besprochen werden müssen, Ebenso hätte das ck In 
Junekfraw 18, 4 u. ö. eine Erörterung verdient. 8. 66 wird die 
Orthographie von seyd = seit besprochen, aber nicht ang dass 
diese Conjunetion in der jetzigen Sprache nur 
älteren (wio gerade an der erörterten Stelle 30, 5) auch ne 
Bedeutung hat. S. 70 hätte angegeben werden müssen, wann 
pflegen im Neuhochdeutschen stark und wann es schwach fleotiert 
wird. 8. 77 ist das, was nach Weinhold über den angeblich 
regellosen Wechsel von » und f Bene wird, nicht ganz richtig 
so zeigt sich gerade an 
vor x für die negative 
Regel, dass » niemals vor w, wie auch nicht vor }, r geschrieben 
wird. 49, 5 f. heißt os im Soyfridsliede; Auf dem stay ist 
gesessen Ein Trach, wont da hie vorn. Das dmd xoıwoo hätte 
8. 87 erwähnt werden sollen. In derselben Strophe heißt es v. 7 
Und wirdt er deyn hie innen. Dazu wird bemerkt: “wird — innen 
©. gen., jetzt inne werden.’ En hätte aber auch gesagt werden 
müssen, dass jetzt inne werden nicht mit persönlichem Objeete 
construiert werden kann, dass man also übersetzen muss: "Wenn 
er dich hier bemerkt.’ 
Mitunter sind die Anmerkungen nicht ganz präcis gehalten. 
8. 20 wird bemerkt, praet, tee habe sich neuhochdeutsch ala ich 
{hät erhalten und werde als Hilfsverb verwendet. Hier ist der Zu- 
satz unumgänglich, dass dies nur von der Poesie gilt, und auch 
da nur, wenn volksthümlicher Ton angestrebt wird. S. 56 wird 
über den Beim tag « gesach gesagt, dass er sehr wohl rein sein 
könne, “indem auslautendes g ontwodor als k oder als ch 
werden kann‘, 8. 57 wird zu dem Conj., prast.!) scch — suche 
bemerkt, ‘der dann eintretende Auslaut ist mit dem des Imperfeck 
ind. ich sach zusammengefallen; im Mittelhochdentschen hatte aus- 
lautendes A den Wert -ch’. Diese Formulierung kann leicht zu der 


#) Dor Verf. schreibt bier, wie sonst, imperfs 
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Vorstellung führen, dass A im Auslante zu ch geworden sei. Ähn- 
liches gilt von der Bemerkung über gesicht 8. 59, 8. 60 war 
darauf hinzuweisen, dass die Diminutiva deshalb Umlaut haben, 
weil das Suffix im Mittelhochdeutschen -Zis lautete. 8. 88 die 
Bemerkung "Die Verba präteritopräsentin haben in der IL sing. 
präs. ind, die Endung £ ist ungenau. Vgl. kanst, ganst, tarst, 
8. 90 wird zu wilt — willst auf die eben erwähnte Anmerkung 
verwiesen. Dort heißt es aber gerade “Wollen gehört nicht hieher, 
indem der Ind, ich will ursprünglich ein Optatir ist.” 

Wenn das vorliegende Buch ein bloßes specimen eruditionis 
wäre, könnte man zugestehen, dass der Verf. hinreichend gute 
‚grammatische Kenntnisse hat; ganz vereinzelt sind grobe Schnitzer, 
wie 8. 52, wo als got. ptep. prät. greipans ungegeben wird und 
die Bemerkung “= i' keinen Zweifel darüber lässt, dass wir os 
nicht bloß mit Druckfehler zu thun habı Aber eine in- 
timere Kenntnis des Sprachgebrauches fehlt dem Verf, noch und 
kleinere Verstöße begeht er nicht eben selten, 

Ganz falsch aufgefasst ist 18, 1—4: Nun mügt jr hören 

, Wie der Nyblinger hort Gefunden ward so reyche Bey 

em Kayser fort. Der Verf. interpretiert: "Ich kann mir denken, 
dnss ihr jetzt neugierig seid, unter welchen Umständen der Schutz 
bei irgend einem in fernen Reichen herrschenden Kaiser gefunden 
ward.’ Nun bedeutet aber 1. num mügt jr hören gerne nichts 
anderes als "nun höret', 2. könnte, wenn die Auffassung des Ver! 
richtig wäre, "irgend einem’ nicht durch keynem ausgedräckt sein, 
Es sind hier zwei Gedanken contaminiert worden: 1. Höret wie 
der Nyblinger Schatz gefunden wurde, 2. ein so großer Schatz ist 
bei keinem Kaiser gefunden worden. 

An Einzelheiten erwähne ich: 8. 2 hürnen in der hürnen 
Seyfrid ist nicht unflectierte, sondern schwache Form mit apo- 
copiertem -e. 8. 4. Dass i auch vor einfachem » neuhochdeutsch 
zu ö geworden, ist nicht ohne Einschränkung richtig, vgl. tünchen 
gegenüber Mönch und Bühne gegenüber Söhne. 8. 12 'im Alt- 
dentschen wurde der Umlaut des @ nicht durch ö, sondern durch e 
bezeichnet, der Umlant des langen 4 dagegen durch «' und S. 45 
zu wer — wäre “das aus a durch Umlaut ontstandene # wird 
mittelhochdeutsch durch e wiedergegeben, das Mitteldeutsche hat 
‚ganz besonders das e'. Vgl. dara die Bemerkungen v. Bahders, 
‚Grundlagen des neuhochdeutschen Lautsystems S. 104 ff. Ich ver- 
misse überhaupt die Benutzung dieses Werkes. 9. 12 unde steht 
nicht nur zu Anfang concessiver, sondern überhaupt conditionaler 
Sätze. Die interpretierte Stelle (3, 76) scheint falsch verstanden 
zu sein. 8. 16. sin statt es ist einerseits nicht erst mittelhoch- 

dentsch, anderseits nicht ausschließlich gebraucht worden. 8. 18. 
komen ist nicht erst mittelhochdontsch und auch nicht aus queman 
‚entstanden. 5. 20. Der Gebrauch von sö als blos Wiederaufnahme 
‚eines eben genannten Begriffes scheint dem Verf. nicht bekannt 
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au sein. 7, 1 lautet: Damit so meynt der Schmide. 
bomerkt dazu: ‘so und damit bezeichnen ungefähr 
diese Weise,’ Zu 41, 7 f.: Ausa disem finatern walde ne 
Jch nymmer mer, wird 8. 79 gesagt: ‘80, d, h. „wenn Gott mir 
nicht hilft“, sonst’, so ist also unriehtig auf v. 5 Ex 10dll dann 
Got von hymel bezogen. 48, 5 ff. Doyn müter hiess Siglinge . . . 
Deyn satter Künig Sigmunde, Von den so bist du wordn. Der 
Verf, meint 8. 86 so drücke hier in Verbindung mit den dus Reln- 
tivum ans, 8. 22. Dass io, e, w willkürlich für einander verwendet 
werden, ist unrichtig, «w ist gleich # meist nur in den Diphthongen 
aw, eo und auch da haben verschiedene Drucke ihren bestimmten 
Gebraneh. v steht bekanntlich für w im 16. Jahrhundert nur Im 
Wortanlaute. 8. 23 ein ‚feier heißt nicht 'stwas Feuer‘, sondern 
“Fenerbrand’, "brennendes Holz’. Der Verf. hat die vom ihm citiertam 
Worte Grimms missverstanden. S. 25 ober statt über ist durchaus 
nichts mitteldeutsches; e drückt im Anlaute sowohl w als # aus, 
in oberdeutschen wie in mitteldentschen Drucken, Darnach sind 
auch die Bemerkungen über edel 8. 55 und eder S. 61 zu corri- 
gieren. Althochdeutsch wdar ist ebonfalls nicht aufs Bitteldantsche 
beschränkt, 11, 1 Das er ward aller hürnen, Dan Ken 
‚Schultern nit. Die Bemerkungen S. 29 über dann zeigen, dass 
‚der Verf, von der ittelhochdeutschen Vermischung von dann 
und son nichts w. 
auch den causalon 


er staynen sende (13,6) ist 
steht für staynenen, ebenso 


— Wenn os 14, 6 Ahölten 
a vun dies Br 36 ge 


es in der gegenwärtigen Gestalt kaum stiften. 
Wien. Dr. M. H. Jellinek. 
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Deutsche Litteraturkunde. Auswahl charaktoristischer Stücke in 
Poesie und Prosa, chronologisch und nach EEE ee 
mit geschichtlichen ir und Übersichten. Lose! für die 
oberen Classen mittlerer und höherer Schulen. Von P. Erfarth 
und H. Lindner. Potsdam, Aug. Stein 1589. 


In den letzten sechs Jahren sind meines Wissens mehrere 
Dutzend von Literaturkunden, Leitfäden für den lit. Unterricht, 
Lesebächern oder Anthologien im Deutschen Reiche gedruckt 
oder neugedruckt worden; ihr Erscheinen gieng Hand in Hand mit 
der lebhaft geführten Debatte über die Rangstellung, welche man 
dem deutschen Unterrichte in der Zukunftsschule einräumen will. 
Aber die preußische Schulreform des Jahres 1891 hat die gohegten 
Erwartungen mehr enttäuscht als erfüllt, und dis Verhandlungen 
dauern fort; ehe man nun zu anerkannten Ergebnissen über die 
Stellung des deutschen Unterrichtes und seiner Methode gelangt ist, 
fehlt sin prineipieller Standpunkt zur Beurtheilung seiner Hilfs- 
mittel. Die Verff. der vorliegenden, für die „oberen Olassen mitt- 
lerer und höherer Schulen“ berochneten Literaturkunde haben mit 
Ausschluss der Poetik und Metrik eine „chronologisch und nach 
Dichtergruppen geordnete Auswahl charakteristischer Stücke in 
Poesie und Prosa“ geliefert und sie mit „geschichtlichen Ein- 
leitungen und Übersichten“ versehen. 

Das Hauptgewicht wurde naturgemäß auf die Mittheilung 
von Dichtungsproben gelegt, bei deren Auswahl neben unterricht» 
lichen hauptsächlich religiöse Motive maßgebend waren. So ist 
das höfische Epos durch eine Inhaltsangabe des Parzival und durch 
drei Partien aus dom guten Gerhard des Rudolf von Ems vertreten, 
während — von Gotfried zu schweigen — Hartmann von Aue nur 
als Lyriker erwähnt wird; so fand das 16. und 17. Jahrhundert 
größere Berücksichtigung, als es bisher in Lesebüchern gebräuch- 
lich war, indem zur Charakterisierung dieser Literaturepochen 
18 Verfasser geistlicher Lieder — unter denen man übrigens 
Friedrich von Spee vermisst — zuworte kommen ; so wurden Gollert 
9, Matthias Claudius 15"/,, Joh. P. Hebel 32%/, Seiten des Leso- 
buches eingeräumt, letzterem somit mehr als einem der Classiker 
des 18. Jahrhunderts. 

Drama, Roman und Novelle mussten bei dem geringen Umfange 
der sinbändigen Literaturkunde ausgeschlossen bleiben ; im übrigen 
aber erfuhr die Prosa von Luther bis auf ihre bedeutendsten Ver- 
treter im 19. Jahrhunderte herab eine ausgedehnte Berücksichtigung. 

Bei umfangreichen epischen Stoffen folgten die Verff. der 
Gepflogenheit, einige Proben herauszuheben und das Verständnis 
‚des Zusammenhanges durch eine prosalsche Inhaltsangabe des 
Ganzen zu vermitteln ; so beim Waltharilied, bei Klopstocks Messias, 
bei Vossens Luise (1. Idylle), Wielands Oberon und Herders Cid. 
Beim Nibelungenliede aber folgt den aus dem Zusammenhange des 
_ ganzen Epos gewählten Pruben nur eine Inhaltsangabe des 2. Theiles: 


4 
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„der Nibelungen Not“; leider verwendeten die Verf. nicht die 
meisterhafte Inbaltsangabe von Vilmar oder von Uhland, sondern 
die R. Königs; auch boi Parzival wäre die Darstellung Uhlande 
der Königs vorzuziehen gewesen. Die Proben aus Gudrun beginnen 
ohneweiters mit dem 25. Abenteuer: „Wie Ortwein und Herwig 
zu ihnen kamen“ und lassen den Leser ber die ganze Vorgeschichte 
im unklaren; daran schließen sich 24 Strophen aus dem 6. Aben- 
teuer: „Wie süß Horand sang“, und nun leitet eine prosaische 
Inhaltsangabe zu zwölf aus dem 24. Abenteuer („Wie Gudrun die 
Ankunft der Hegolingen erfuhr“) gewählten Strophen über. Einer 
vermittelnden Inhaltsangabe entbehren auch die aus dem guten 
Gerhard gewählten Abschnitte (vgl. Alb. Richter, Deutsche Sagen, 
3. Aufl. Leipzig 1878). 

Gosthes Hermann und Dorothea sowohl wis sein Reineke Fuchs 
blieben unrertreten; ersteres vielleicht in der Voraussetzung, dass 
das Gedicht vollinhaltlich in der Schule gelesen werde; zwei nhd. 
Übersetzungsproben aus einem in Reimpaaren verfassten 
„Beinoke Fuchs“ folgen allerdings dem „Die Zeit des Sinkens der 
deutschen Dichtung. 1800—1517* überschriebenen Absehnitt, aber 
ohne Inhaltsangabe des Ganzen und ohne Namen des 3 
welchem mittelalterlichen Thieropos die Namen entnommen sind, 
bleibt unerwähnt. !) 

Einer vermittelnden Inhaltsangabe entbehrt auch die zwei 
Seiten füllende Probe aus Opitzens „Vesurius“ ; es ist schwer abzu« 
schen, welchen Gründen dieses Gedicht seine Aufnahme in ein 
Lesebuch verdankt, bei dessen Zusammenstellung nicht rein literar- 
historische Motive maßgebend waren. Ebenso dürfte mit den sechs 
ersten Strophen aus Hallers Alpen, und der aus den Versen I—7 
und 99—137 zusammengosetzton Probe aus Kleiste Prähling ohne 
Inhaltsangabe des Ganzen wenig gedient sein; dasselbe gilt von 
Kinkels Otto der Schütz, aus dessen 3. Abenteuer („Der Meister 
schuss“) die letzten zwei Drittel abgedruckt wurden; unrermittelle 
Bruchstäcke schmälern nach der Ansicht des Ref. das Interesse 
des Schülers oder leisten oberflächlichem Lesen Vorschub. Lenaus 
Gedicht „Die Werbung“ erscheint schlechtweg in einer aus 117 
Versen auf die 24 Anfangszeilen verkürzten ‚Fona: Dass titellose 
Lieder Heines („Du bist wie eine Blume ..“, „Ein Pichtenbaum 
steht einsam „.“, „Leise zieht durch mein Gemüth „.", „Die 
Lotosblume Angstigt „.“ u. a.) mit selbstgewählten Überschriften 
vorsehen wurden, mag schließlich aus unterrichtlichen Gründen zu 
rechtlortigen ; ungerschtfortigt ist es, wenn Froiligraths Ge- 
dicht „O lieb', so lang‘ du lieben kannst!“ und Lenaus „Bitte“ 
unter den unpassenden Titeln „Der Liebe Dauer* und „Zauber der 
Nacht“ erscheinen. 


wahl tmetich der um 1880 entstandenen, erwelteenden Uma 
"schen „Rainsert« oder deren niederdeutschen, 1498 zu Lüb 
F „Beinke de Vos« gedruckten Übersetzung. 
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Die Lesestäcke nun wurden durch literarhistorische Abschnitte 
verbunden, die aus sehr verschiedenen Literaturgeschichten ent- 
nommen, einen ziemlich buntfarbigen Leitfaden ausmachen. Offenbar 
wollten die Herausgeber auch hinsichtlich der literarhistorischen 
Darstellung dem Schüler Musterstücke bieten;t) nach der Meinung 
des Ref. indes entzieht sich ein Großtheil dieser Abhandlungen 
nicht nur durch die darin maßgebenden allgemeinen Gesichtspunkte, 
sondern auch durch die häufigen Anspielungen auf deutsche und 
anßerdoutsche Literaturerscheinungen und Persönlichkeiten, für deren 
Erklärung nicht einmal durch Anmerkungen gesorgt ist, dem jugend- 
lichen Verständnisse. 

Vor allem aber erfällt eine Reihe dieser Abschnitte nicht 
seine Bestimmung, nämlich das historische und ästhetische Ver- 
ständnis der nachfolgenden Dichtungsproben zu vermitteln. So 
hätte der dem mhd. Epos vorangehende Abschnitt die Sagenkreise 
‚der nationalen Holdendichtung, eine wenn auch ganz kurze Charakte- 
risierung des volksthämlichen, sowie des höflschen Epos und 
zum mindesten die Namen der Hauptvertreter des letzteren enthalten 
sollen. Über Entstehung und Überlieferung des Nibelungenliedes 
und Gudrans ist nichts gesagt; den Proben aus Gudrun ist die 
einzige, zudem unrichtige Bemerkung vorangestellt: „Etwa im 
2. Viertel des 18. Jahrhunderts gedichtet,“ Dem folgenden „Die 
Zeit dos Sinkons der deutschen Dichtung. 13001517“ über- 
schriebenen Abschnitt sind als Dichtungsproben zwei Stellen aus 
Reineke Fuchs, drei Stäcke aus Seb. Brants Narrenschiff und zwei 
Priameln Heinrichs von Laufenberg beigegeben, chne dass ein 
Wort über die Thiersage und ihre literarische Ausgestaltung gesagt 
oder die Namen Brants und Laufenbergs genannt würden, während 
doch der Meistersänger Michael Beheim, die Wappendichter Peter 
Suchenwirt und Hans Rosenblut, sowie die Verfasser politischer 
Volkslieder Halbsuter und Veit Weber Erwähnung finden. Ebenso 
wird in dem „Zeitalter der Reformation. Zeitalter des Neuhoch- 
deutschen, 1517—1624* überschriebenen Abschnitte H. Sachsens, 
Joh. Fischarts, Georg Rollenhagens mit keinem Worte gedacht, 
obwohl alle drei durch Dichtungsproben vertreten sind. Einer 
schiefen Wertschätzung literarischer Persönlichkeiten scheint Vor- 
schub geleistet, wenn eine Literaturkunde, die Walther von der 
Vogelweide in 7’/, Zeilen behandelt, M. Opitz auf mehr als einer 
vollen Seite bespricht und seine sämmtlichen Dichtungen aufzählt 
(„Die Herrschaft des Fremdländischen über das Einheimische, 
Zeitalter der Gelehrtenpossie. 1624—1700.*). Unerwähnt bleiben 
wieder P, Fleming, Andr. Gryphius (aus dessen Horribilieribrifax 











% 80 ist x. B. statt einer Biographie und Charakteristik Wielands 
die Gedächtnisrede Gosthes beinahe dem ganzen Umfange nach abge- 
druckt, wobei sich freilicl Missverhältnis zwischen der geschicht- 

lichen ne des Dichters (10 Seiten) und der Dichtungsproben 
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eins Scene Aufnahme fand), F. v. Logan, Sim. Dach, 

und ulle folgenden bis auf Abraham a St, Clara, hi 
wird allerdings in dem folgenden „Vorbereitungazeit 
2. elassische Zeit. 1700 — Irascm überschriebenen Absch ä 
übrigens mit der unrichtigen Bemerkung, er sei nicht 
bedeutendste Kirchenliederdichter nach Luther gewesen, 
„wngleich der rielseitigste und frachtbarste unter ihnen“. ') 
ist die nun folgende Aufzählung der Namen von vier 


jüngeren 

Dichtern orthodoxer Richtung anschließen, unter denen der 
Neumünsters (recte: Neumeister) wohl der literarisch badentendate 
ist, Im übrigen erfällt der in Rede stehende Abschnitt, der, nach 
dem Mangel einer Unterschrift zu schließen, von den 

selbst herrührt, zum erstenmale seine Bestimmung, indem die nach- 
folgenden Dichter Hagedorn, Haller, Gellert, Liehtwer, Pfeffel, 
Gleim, Kleist und Ramler kurz charakterisiert oder wenigstens 
erwähnt werden. Irrthümlich ist nebenbei bemerkt der anch akili- 
stisch misslungene Satz; „Von Leibnitz brachte die deutsche Sprache 
zu Ehren, indem er seine wissenschaftlichen Abhandlungen deutsch, 
nicht mehr wie früher lateinisch oder französisch schrieb“, be 
Leibnitz allerdings für die Verwendung der deutschen Sprache im 
der Wissenschaft einsetzte, selbst aber mit Räcksicht anf sein 
internationales Publieum meist lateinisch oder französisch schrieb. 
Auch sonst begegnen ab und zu kleinere Ungenanigkeiten in dem 
Buche, Am wenigsten anfechtbar ist die Behandlung der nach- 
elassischen Dichtergruppen (romantische Schule, Uhland und die 
schwäbische Schule, das junge Deutschland, Vertreter conserratiren 
Ideen, österreichische Dichter), in denen sich die Verff. einer ein“ 
zeinen Literaturgeschichte, der von Egelhanf, anschlossen. 


Eaphorion, Zeitschrift für Literaturgeschichte berausgegeben von 
art Sauer. I. Band, 1. Heft Bamberg, CO. C. Buchners Verlag. 


Im Fröhjahre 1894 trat ein literarisches Unternehmen ins“ 
Leben, das nicht allein von den engeren germanistischen Fach- 
genossen und den Schulmännern, sondern auch von jenen 
weiteren Kreisen der gebildeten Wolt, die an der wissenschaftlichen 
Erkenntnis der te Literatur einigen Antheil nehmen, dank- 
bar begräßt und lebhaft gefördert ee Es ist dies 
die vierteljährig erscheinende Zeitschrift 
die auf ihrer Stirne den ferinndigen, froher er Veen 
vollen Namen „Enphorion“ trägt. Mehr noch als der Ni 


RE Serena Amlachten, bestebend in 120 
Baar. oh. 6. rd a eodart'2 B. alte unge 
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Kindes dürfte der seines Vaters geeignet sein, rasch das Vertrauen 
dos Publicums zu gewinnen. Der bewährte Forscher und geschmack- 


volle Darsteller Aug, Sauer, uns Österreichern sympathisch. durch 
das, was er für die literaturgesehiehtliche Erkenntnis Grillparzers 
geleistet hat und wus wir uns in dieser Hinsicht ferner von ihm 
versprechen dürfen, ist der Horausgober. Wie der seinerzeit aus- 
gegebene, jetzt als Einleitung zum ersten Bande wiederholte Pro- 
besagt, hat die neue Zeitschrift zunächst die Bestimmung, 
die bis Ende 1893 von Prof. Dr. B, Seuffort fortgeführte Viertel: 
Jahrschrift für Literaturgesehichte“, sowie das ältere, von Prof. 
Dr. Fr. Schnorr von Carolsfeld geleitete „Archiv für Literator- 
geschichte“ zu ersetzen; sie ist somit vornehmlich der Pflege der 
neuoren deutschen Literaturgeschichte seit dom ausgehenden Mittel- 
alter gewidmet. 

Die Aufgabe der Zeitschrift ist mit weitem Blicke erfasst: 
sie will „den Blick stets auf das große Ganze, auf den Lauf der 
Jahrhunderte und den Wechsel der Epochen gerichtet, sich dennoch 
der Erforschung des Einzelnen mit Liebe und Sorgfalt widmen und 
0 einem künftigen Geschichtsschreiber unserer Literatur die Wege 
bereiten“ ; es sollen darin philologische und ästhetische Forschungen 
nebeneinander hergehen; sprachliche, stilistische und metrische 
Untersuchungen werden Aufnahme finden; die heute schon so aus- 
gobroitete Stoff- und Sagengeschichte wird nicht vernachlässigt 
werden; Dichtung und Prosa sollen gleichmäßig Berücksichtigung 
finden, Weiter aber soll die Literatur im Zusammenhange mit der 
gesammsen nationalen Entwicklung betrachtet, demnach alle jene 
Fäden vorfolgrt werden, die von der schönen Literatur hinüberleiten 
zur politischen und Oulturgsschichte, zur Geschichte der Theologie 
und Philosophie, zur Geschichte der Musik und der bildenden 
Künste, zur Geschichte des Theaters und des Journalismus, Durch 
unparteiische Kritiken und Referate, sowohl über die heimische 

issenschaftliche Produetion, als auch über Bücher und Auf- 
sätze, die in Deutschland schwer zu erreichen sind 
(nordam., slav., ungar., ital.), will die Zeitschrift (ürdernd 
in den Fortschritt der Wissenschaft eingreifen und die Leser über 
den Fortgang der in- und ausländischen Production auf dem 
Laufenden erhalten. 
‚Aber die neue Zeitschrift will nicht bloß gelobt, sie will 
auch gelesen sein. Es ist ja kein Geheimnis, dass heute, nachdem 
sieh die Wissenschaft in eine Unzahl von Specialuntersuchungen 
auflöste, zwischen Angebot und Nachfrage auf diesem ‚Gebiete ein 
arger Widerspruch klafft, oder, wie J. Minor augt (Euphor. p. 24), 
„beweist der geringe Erfolg unserer gelehrten Zeitschriften, dass 
die Specialstudien des einen Gelehrten nicht einmal seinen gelehrten 
Nachbarn interessieren“. Die Vorgänger des Euphorion, ausschließ- 
‚Organe der Specialforschung, haben in dieser Hinsicht traurige 
a gen gemacht. Sauer, der sich. di in der Natur der 
Zeitschrift £. 4, Ontert. Oytmn. 1805, WILL u. EX. Bett. 4 










4 





Sache liegenden Schwierigkeit wohl bewusst war, hat 
none Zeitschrift auf eino breitere Existenzbasis gestellt ui 


Metho h d 
der Leser in diesem oder jenem Hefte der Zeitschrift ni 
findet, wodurch er sich in seiner engeren Domäne gefördert ei 
sicher werden doch diese Aufsätze allgomeineren Inhalts wohlth: 
das große Ganze seines F\ 
llein wegen verdi 
der durch Zeit und 
Raum von den Bibliothekstischen getrennten Schul- 
männer die größte Berücksichtigung. Übrigens 
wir den völlig neuen Versuch des Euphorion keineswegs als 
bloßen, wenn auch gewiss glücklichen Nothbehelf ansehen, erhoffen 
uns vielmehr von ihm einen Aufschwung der bisher vielleicht noch 
zu wenig gowärdigten Kunst zusammenfassender wissenschaftlicher 
on 
In Sietatroiler Weise hat der Herausgeber das erste Wort 
'W. Scherer geliehen zu Aphorismen über „Wissonschaftliche Pflichten* ; 
S icht von der Moral des Golehrtenberufes, seinen niederen 
und höheren Pflichten; unter diesen versteht er „den Entschluss, 
das Wichtigste zu tbun, ohne Liebhabereien nachznjagen“; or solle 
die fehlende Organisation der Gelehrtenrepublik ersetzen. Ebenso 
entschieden aber verwirft Sch. das entgegengesetzte Extrem, „den 
von F. Ritschl zur Doctrin erhobenen Wahn, es sei gleichgiltig, 
wo dor Philologe steh: En er nur seine Pflicht thus, mit anderen 
Worten, alle Prob gleichviel wert, die kleinen, wie die 
großen“. Diese Gleiehgiltigkeit innt Sch. Sünde gegen die 
Wissenschaft, Man sieht, es sind Sätze, die der akademische 
Lehrer einst zu jungen, angehenden Gelehrten spracl stammen 
aus dem Colloghefte „Einleitung in die deutsche Philologie“ und 
wurden von E. Schmidt in etwas abgerandeter Form veröffentlicht 
Herausgeber der Zeitschrift; 
in ersterem äußert E. Schönbach sein Bedenken gegen einen Punkt 
ogramms; es sei darin die mod 
, dürftig bedacht. 


hi 
ein Dichter auch dann noch lebendig gemannt worden, 
wenn er zwar im Gesichtekreise des weiteren Publicums bereits in 
den Hintergrund getreten sei, aber die Schriftsteller der folgenden 
Generation noch mit seinen Idealen erfülle nnd ihnen als Anregung 
und Vorbild diene. Heute freilich scheine auch diese Nachgeschichte — 


sechzig Jahre, zwei Menschenalter, sind verflossen, seit 
gestorben ist; wollen wir mit allen Fleiße uns in die 





‚Sauer, Euphorion, Zeitschr. f. Literaturgeschichte, ang. v. F. Bauer. 771 


seiner Zeit einleben, die von der unsern durch eine Überfälle neuer 
Erscheinungen getrennt wird, und zwar solcher, die das Antlitz 
der Erde und das Dasein der Menschen umgestaltet haben?“ 
Deshalb müsse mit der Erforschung der Literatur des 19. Jahr- 
hunderts ernstlich begonnen werden, und sei es auch nur deshalb, 
„weil sich erst aus Vor- und Nachgeschichte der Classikor der 
‚Horizont zusammenschließt, von dem ihr Bild sich unserem Auge 
lebensvoll abhebt“. Ref. ist überzengt, dass die neue Zeitschrift 
diesem Wunsche, der iu manchem Leser des Prospectes aufgestiegen 
sein mag und dem Sch. Worte verlieh, in größerem Maße Rech- 
nung tragen werde, als sie es im Programme versprochen zu 
haben scheint, 

Der zweite offene Briof rührt von O. Harnack her; er wänscht, 
dass die Specialuntersuchungen und die Aufsätze allgemeineren 
Inhalts, die im Euphorion durch den Druck geschieden werden 
sollen, nicht allzu verschieden seien in der wissenschaftlichen 
Behandlung. Nicht selten treffe man Einzellorschungen, die, ohne 
Rücksicht auf ein Ganzes unternommen, wenig förderlich seien ; 
dennoch würden sie von der Kritik ihrer Gründlichkeit und Sorg- 
falt halber gelobt. Umgekehrt pı man anschauliche Gesammt- 
bilder ihrer Originalität und ihres Geistreichthums wegen, ohne zu 
prüfen, ob die Urtbeile auch exact begründet seien. H. wünscht 
deshalb, jede Specialforschung solle sich als dienendes Glied an 
ein Ganzes schließen und dies auch Außerlich durch den Zusatz 
„als Beitrag zu einer Arbeit usw.“ kenntlich machen, Umgekehrt 
solle es keine zusammenfassende Darstellung verschmähen, in An- 
merkungen über die benutzten Bausteine genaue Rechenschaft zu 
geben; er verweist schließlich auf Goethes Studien, in denen sich 
Einzelforschung und Gesammtbetrachtung eng verbanden. 

Noch ein zweiter, xedankenreicher Aufsatz desselben Heftes 
ist der Frage über den Wert und Unwort von Spocialuntersuchungen 
‚gewidmet; er stammt aus der Feder J. Minors und ist „Central- 
anstslten für die literaturgeschichtlichen Hilfsarbeiten* betitelt. 
M. weist darauf hin, welcher erdräckende Überfluss unverarbeiteten 
Materials für die neuere Literaturgeschichte sich allmählich in 
Archiven und Zeitschriften angesammelt habe; Forschung und 
Verarbeitung blieb weit hinter dem Sammeleifer zurück. Ja, unter 
den ungerählten Olassikerausgaben der Gegenwart befindet sich 
keine einzige mit einem vollatändigen und sorgfältigen General- 











register; und doch würde sich ein solches „sogleich fruchtbar 
erweisen und uns alljährlich ein Dutzend Bände ersparen, in denen 
das Verhältnis Goethes zu X oder Y auf Grund der eigenen Aus- 
des Dichters "geschildert' wird“, Thatsächlich nun spotten 
enmassen gedruckten und ungedruckten Materials der Zeit 

de er des einzelnen; andererseits aber sei os ein Irrtkum zu 

a , dass mit der heutigen Specialisierung und Detaillierung 
Wissenschaft alles gethan sei. Ja, in Wahrheit beruhe die 
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heutige Forschung nicht 
sich der Specialist seine Quellan aus Goedeker Gru 
den Arbeiten universeller Köpfe nach. MM. verlangt 
Vereinigung der Kräfte, um das ungeheuere Material 
schriften, Briefwechseln, Memoiren usw. durch Hill 
gelehrten Forschung in wünschenswerter Vollständigkeit zı ] 

iter aber müsste in den Literaturarchiven von vornherein d 
gesehen werden, die einlaufenden Papiere der Wissenschaft di 
zu machen. Dazu sei aber ein ausreichendes und 
sonal und staatliche Unterstützung nöthig. Von den Aufgaben, 
die solchen Centralanstalten für literaturgeschichtliche Hilfsarbeiten 
znfielen, nennt M. die folgenden: „Register zu den sämmtlichee 
Werken der Dichter. DENE Verzeichnisse der Werke; 
Verzeichnisse der Briefe von und an; Regesten zu den Briefwechsein 
und Memoirenwerken; Zeugnisse und erläuternde Exeurse zu der 


Urthoile von Zeitgenossen 
der historischen und sugenhaften Stoffe (Lexikon der dichterischen 
Stoffe). Verzeichnis der metrischen Formen. Verzeichnis des Wort- 
stehenden: Bibliotheken 
gen und ihrem Besitze Rechen- 
die Centralanstalten nicht bloß 
ihre Hilfsarbeiten kämen abamse 


Kirchengesch 
kurz allen ne 


gen, wie die Weimarische 
nzahl von Mitarbeitern aul- 


für die Universität gefährlich erwiesen habe. Specinlisierung 
sei nur auf dem Gebiete literarhistorischer Hilfsarbeiten möglich 
und verdienstlich, und eine völlige Trennung dieser Hilfsarbeltes 
vom akademischen Unterrichte wünschenswert, Der unparteilsche 
Leser dieses Aufantzes wird zugestehen müssen, daes M, das Plan- 
lose im literatorgeschichtlichen Betriebe der Gegenwart mit klarem 
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Blieke erkannt bat und mit weitgreifenden und doch einfachen 
Reformideon aufgetreten ist, von deren Verwirklichung, selbst nur 
innerhalb der augenblicklich möglichen Grenzen, sich sämmtliche 
historische Diseiplinen einen fast unabsehbaren Nutzen erwarten 
dürften. 

Die Reihe der Aufsätze allgemeineren Inhalts wird durch ein 
Capitel aus Richard M. Meyers preisgekrönter Gosthebiographie 
(„Goethe als Naturforscher“) geschlossen, das in den meisten Lesern 
das Verlangen nach dem Ganzen zu erwecken nicht verfehlen wird. 

Auch der zweite, speciellen Forschungen gewidınete Theil 
der Zeitschrift wird durch die Worte eines Verewigten eröffnet. 
Reinhold Köhler weist aus finnischen, schwäbischen, schwedischen, 
spanischen, rumänischen, bretonischen und magyarischen Märchen 
und Sagen nach, dass der aus dem Paustspiele bokannte Vergleich 
von der Schnelligkeit der Teufel mit dem des Gedankens der Volks- 
poesie vieler Nationen gemein sei und häufig den Gipfel einer 
meist dreifachen Steigerung bilde. 

Joh. Bolte weist als Quelle der „Comedia“ des Schaffhauser 
Malers Tobias Stimmer (1580) den Esop des Burk. Waldis nach ; 
nur habe er die Handlung dieses Schwankes durch Einfügung des 
buhlerischen Pfaffen, der in seiner Verkleidung eine Tracht Prügel 
statt des erhofften Liebesgenusses einheimst, aufs gläcklichste 
erweitert. Ob ihm dieses letzte Motiv der italienischen Komödie 
direct oder durch eine deutsche Vermittlung zukam, lässt sich 
nicht entscheiden. 

Eine interessante Entdeckung, gemacht in einem dor vier 
auf der kgl. Bibliothek in Berlin befindlichen Exemplare der ersten 
(Zinegref’schen) Ausgabe von „Martini Opicii Poemata* (Straßburg 
1624), theilt M. Rubensohn mit; eines der Exemplare befand sich 
im Besitzo des Schlesiers Nikolaus Rittershausen; denselben festen 
duetus, dieselbe Tinte wie Rittershausens auf dem Titelblatte be- 
findlicher Name weist eine dem Namen „Ernst Schwabe's von der 
Heide“ um Rande beigefügte Notiz auf: „Ward anno | 1626. 
4. Juni) | zu Dantzigk | lebendig ge- | spießet, im | Polnischen 
lägf[er] | auf Befehl des | Obristen Koniec- | polsky.“ Hinsichtlich 
der weiteren Ausführungen R.s müssen wir den Loser auf dem 
Artikel selbst vorweisen. 

Alb. Köster zeigt, dass sich die letzte von „Des Herrn von 
Voltaire kleineren Historischen Schriften“, jenen Lessing'schen 
Übersetzungen (Neudr. 1892 bei W. Hertz), nämlich Nr. XV „Ab- 
handlung von den Verschönerungen der Stadt Paris“ noch in einem 
‚bisher unbeachteten Drucke Andet, nämlich in Gottscheds „Neuestem 

| ang der anmuthigen Gelehrsamkeit“, Jahrg. 1751, im Aprilbeft 

8. 200-298 und im Maiheft $. 353—360. Domnach erblicken 
wir hier den jungen Lessing das «inzigemal in enger, aber sehr 
‚kurzer Gemeinschaft wit. Gottsched, 
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Einen Brief Therese Hoynes, der späteren 
‚Forsters und Ludw. Ferd. Hubers, theilt A. L u 
enthält einen längeren Bericht über Weimar und Jena 178 

icht, eine Sammlung von Thoresens Briefen folgen 

E. Schmidt gibt eine Reiho von Deutungen zu der 
Distichengabe aus dem Goethe-Schiller-Archiv. 

Eine lan; 
und stufenartige ‚Helena‘ an 
Joh. Niejahr; a Naturalismus des Jänglings habe diesem d 
tischen Gebilde das Leben, der Classicismus des Mannes, 
Romantik des Greises Gostalt und gegeben; 
wicklung von Goethes „Helena“ lasse sich die des Dichters nz 
sehrittweise verfolgen. 

H. Baumgart ist durch eine ästhetische Untersuchung ül 
Schillers „Jungfrau ron Orleans“ vertreten, deren ideellen 
er in tiefsinnig-schöner Wi 


Ideale zugewandten Seele 2 
tschen die Leetär 


dieser zart organisierte Lyriker, der zur Politik niemals Außere 
Beziehungen unterhalten hat, die Zeitereignisse (von 1847, 1848, 
1850, 1860, 1866, 1867, 1870) verfolgte und im vertrauten 
el endlich theilt einen Brief Schillers mit (Jema 
r ist an den Jngendfround Friedrich Haug gerichtet 
und nimmt auf dessen Mitarbeit am Musenalmanach für 1796 
inen weiteren, zum erstenmale unternommenen 
Zeitschrift ausgezeichnet. Sauer schließt das 
Heft mit einer ausführlichen und sorgfältig gearbeiteten Biblio- 
graphie, durch welche die Leser des Euphorion weit rascher und 
bequemer, als etwa durch die „Jahresberichte für neuere dentsche 
einigermaßen wortrollen neuen 
Erscheinungen orientiert werden. Dem Bücherverzeichnisse 
eine Rundschau über mehr als hundert in- und ausländische 
schriften voraus; dabei wurde „an abgelegenen Orten Gedruekten 
ausführlicher wiedergegeben als allgemein Zugängliches, urkund- 
liche Mitth lungen sorgfältiger gehen ala an 
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laufenden Überblick über die weitverzweigte germa- 
nistische Produetion ermöglicht, ja leicht macht, 
Anspruch auf Anerkennung und Dank von Seite der 
weitesten Kreise erworben. Möge Sauers „Euphorion“ bald 
jedem Literaturfreunde so vertraut werden, wie jener Gosthische! 


Wien. Dr. Friedr. Bauer. 


Resum6 de l'histoire de la littörature frangaise par A. Anspach. 
Heidelberg, Groo# Verlag. St. Petorsburg, Industrie. und Handels. 
gesellse) Wolf 1398. Ki. 8", VIII u. 392 58. 

Der Schwerpunkt dieser kurzgefassten französischen Literatur- 
geschichte liegt in den die neuere Literatur, etwa vom 16, Jahr- 
hunderte an, behandelnden Partien. Zwar wird uns anch die G 
schichte der altfranzösischen Literatur, durch Proben und Inhalts- 
angaben belebt, in übersichtlicher Weisse vorgeführt; aber erstens 
verfährt der Verf. hier doch bedeutend summarischer als bei der 
neueren Zeit, und dann verräth er nur zu schr, dass er auf diesem 
Gebiete ein Dilettant ist, dem es an gründlicher philologischer 
Durchbildung fehlt. So ist dieser Theil nicht frei von Mängeln 
hinsichtlich der sprachlichen Seite. Diese Schwäche des Werkes 
tritt ganz besonders zutage in dem einleitenden Capitel über die 
Geschichte der französischen Sprache, welches als durchaus verfehlt 
bezeichnet werden muss; #0 namentlich, was der Verf. auf Grund 
veralteter und ungenügender Autoritäten über den Einfluss des 
Keltischen und des Griechischen auf die Bildung des Französischen 
zu sagen weiß. Von der Darstellung des 16. Jahrhunderts an hebt 
sich das Werk immer mehr, wenn man auch öfter gebürende Rück- 
sichtnahme auf neuere Forschungsergebnisse vermisst, Recht ge- 
lungen sind die einleitungsweise gegebenen Charakteristiken zu den 
einzelnen Jahrhunderten, bei denen namentlich eulturhistoriscl 
Momente zur Geltung kommen. Auch werden wichtigere Schrift- 
works durch Analysen dem Loser näher vorgeführt. Die Sprache 
des Verf.s ist klar, ausdrucksvoll, zuweilen originell gefärbt. Mit 
Rücksicht auf diese Partien kann das Werk Lesern, die sich in 
der französischen Literatur orientieren wollen, empfohlen werden. 
Auf Einzelheiten einzugehen, gestattet der uns zugemessene Raum 
nieht. — Druck und Ausstattung sind gefällig ; doch ist ersterer 
nicht jet durch Fehler, zum Theile recht unangenehmer Art, 
entstellt. 











Englisches Übungsbuch. Unterstufe. Von W. Vietor und F, Dörr. 
Leipzig, B. G. Teubner 1891. 8°, VIII u. 86 88. 

Dieses „Übungsbuch“ zu dem im Centrum des Unterrichtes 

stehenden „Losebuche“ der Vorff. ist der Hauptsache nach ein bis 

Ins Einzelnste ausgeführter Lehrplan für den Anfangsunterricht im 
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Englischen, bei wolchem die Principien der Reform im 
sequentesten und gläcklichsten Welse durchgeführt sind. 

die vorgeführten Stoffe, als namentlich die Art der Ve 

derselben zeugen von der größten Umsicht und Gesch! 

Es ist infolge dessen ein vorzüglicher methodischer Leitfaden für. 
den Lehrer. Der Stofl ist durchgängig von praktischen Gesichts- 
punkten aus gewählt: zunächst die den Schüler umgebenden Gegan- 
stände, später englische Verhältnisse und Reallen. Ganz besonders 
aber verdient hervorgehoben zu werden die systematische Ver- 
wertung der Lesestücke nach Inhalt und Form. Bei der direeten 
Methode, wo die sprachlichen Formen sofort in fester Verbindung 
zu gedächtnismäßiger Aneignung überliefert werden, liegt die Gefahr 
besonders nahe, dass das Formenmateriale erstarrt, jet 
wird. Um so nothwendigor ist es, dass dasselbe fortwähren be- 
wöglich erhalten wird, Dieser Nothwendigkeit ist in gelungenster 
Weise Rochnung getragen worden. 

An die Lehrpläne (Lebrplan II für geringere Stundenzahl ist 
nur ein stark condensierter Auszug aus I) schließt sich ein „Anhang“ 
an, welcher nebst anderem hauptsächlich Verwandlungen von Ge- 
dichten in Prosa und Gesprächsstücke aus dem gewöhnlichen Leben 
enthält; die Zusammenstellung von verwandten deutschen und fran- 
zöviechen ‚Stoffen wird der Concentration des sprachlichen Unter- 
rlchtes gute Dienste leisten. Das auch elegant ausgestattete Bach 
ist trotz seines geringen Umfanges außerordentlich reichhaltig und 
macht den Verff. alle Ehre. 


Wiener-Neustadt. Dr. F, Wawra. 


Englische Lehr- und Lesebücher. 


Hat in den Achtzigerjahren die Reformbowegung auf dem 
Gebiete des fremdsprachlichen Unterrichten eine große Anzahl von 
Büchern auf den Markt gebracht, so gaben seit ihrem Erscheinen 
die neuen preußischen Lehrpläne den Anstoß zu einer nicht minder 

r betriebenen Büchorlabrication, die natärlich einen weniger 
revolutionären ‚Charakter an ‚ trägt. Die Elementarblcher, die 
gewöhnlich Grammatik, Lese- und Übungsbuch zugleich sind, 
suchen zweien der Reform entnommenen Forderungen der Lalır- 
pläne gerecht zu werden: 1. einer eingohenderen Behandlung der 
Aussprache, 2. einer größeren Berücksichtigung des praktischen 
Bedürfnisses, speciell der Sprachfertigkeit. Daneben verrathen aber 
diess Lehrbücher den conseryativen Standpunkt ihrer Verff. durch 
Beibehaltung der Einzelsätze, wenigstens im Anfange, durch dem 
größeren Raum, den sie dem Hinübersetzen, wohl im Anschlusse 
an durchgenommene englische Stücke gestatten, und schließlich 
durch die ziemlich ausführliche Behandlung, welche der Grammatik. 








= a — 
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xutheil wird. Diese Grundsätze waren maßgebend, ohne dass 
man saugen könnte, dass deren Durchführung gelungen wäre, für 
U. Zernials Englische Grammatik mebst Lescbuch für die 
Obersecunda des Gymnasiums (Berlin, Weidmann 1892). Vielmehr 
muss man vor diesem Buche schon wegen der zahlreichen falschen 
Angaben in Bezug auf die Aussprache warnen. Zur Charakteri- 
sierung desselben wird es genügen, wenn wir bemerken, dass 
nebst dem Ausgehen vom Buchstaben und verschiedenen veralteten 
Angaben sich darin Weisungen finden, wie „z vori undu 
glazier, azure“ (8. 2); „si in oecasion — jd“ (8. 4) ir 
eundi dj :jest — wobei j den Laut des y in yes darstellt 
— (8. auch (8. 25): langwidj om nord- 
deutschen Schäler wird gesagt: 
im Inlaute (here)* (8. 2); fern bw : will, wine; th scharf 
—$:thank; th weich — bh : the th& vor Vocalen und vor 
Consonanten im Plural der Substantiva, thö vor Consonanten im 
Singular der Substantiva)“. Wie die letzte Bemerkung sachlich, 
so ist die folgende formell höchst sonderbar: „die-ing verhärtet(!) 
zu dy-ing“ ($. 6). Man versteht wirklich nicht, wie der Verf,, der 
offenbar kein Fachmann i sich die Fähigkeit zutrauen konnte, 
ein Lehrbuch über englische Aussprache zu schreiben, Auch hä' 
ibn jedes Wörterbuch vor den zahlreichen falschen Angaben hin- 
sichtlich der Aussprache und Betonung in den Vocabeln der Le: 
stücko bewahren können, — Nahezu auf gleicher Höhe steht die 
Formenlehre. Auch hier macht sich wieder die Abhängigkeit von dem 
Schriftbilde und die Äußerlichkeit in der Beobachtung in geradezu 
unglaublicher Weise geltend. So heißt es (S. 6): wolf, wife, hero, 
loss, wish, church, enemy bilden den Plural durch es. Schw: 
Verba, die ihr Prät. und Partieip mit Synkope bilden, wie p: 
leave, meet, shed, put werden consequent als starke Verba auf- 
geführt. Über die wohl sorgfältiger behandelte Syntax wird der 
Schüler wegen der breitepurigen und zerstüäckten Darstellung keine 
Übersicht gewinnen, — Die in den ersten Lectionen vorgefährten 
Einzelsätze können wohl nicht leicht mehr an Plattbeit übertroffen 
werde: like the name of this dog. The names of those dogs 
are Jong. The colour of those cups was very fine. The three 
enemies fought from the new boat). Es begegnen aber auch Sätze 
mit fehlerhafter Sprache (This general lives here a long time. 
The word of a wise man finds always a good place). Ebenso- 
wenig können wir uns mit den deutschen zur wörtlichen Über- 
setzung hergerichteten Stücken einverstanden erklären, die wohl 
manches Kauderwälsch zutage fördern („seiend, wie wir sind*). 
Die größtentheils Plötz! Sprachführer entnommenen Conversation: 
stäcke sollen Proben der Umgangssprache und Stoff zu Sprech- 
übungen bieten. Warum musste aber auch die vollständige Über- 
setzung herübergenommen werden? Die beste Seite des Buches 
bilden unstreitig die zusammenhängenden Lesestäcke (bis auf die 
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Scene aus Shakspeares Henry V. III. 4, deren 

an dieser Stelle nicht einleuchtet; auch zu viel Shakespeare!) 
den poetischen Proben im „Anhange“. Doch können diese & 
ungünstigen Eindruck, den die anderen. Partien 

mehr aufheben. 


Wie schwer pbonstische Thatsachen in Lehrbücher rt 
finden, beweist auch H. Lo Englieh Grammar 1' 
(Dessan-Leipzig, Kahle 1898). it wenigstens fünfzehn” Pr 
wird die diphthongische Aussprache von a und o in offener v4 
gelehrt, Aber L. transceribiert noch immer eb, ob. Natärlich 
gegnen hier auch noch das „sehr weiche s wie in Sohn“ 
sanfte sch-Laut, den ‘wir' in Genie und Journal sprechen“, sw 
scharfe r im Anlaute“, „das sehr weiche r im Inlaute“, „das 
kurze, dumpfe 0“ in ber u. a. Die Grammatik, die mit 
licher Breite behandelt wird, erhebt sich nicht über rein Außer- 
liche Auffassung, wie: „Ganz unregelmäßige Pluralbildungen 8 
man, goose, brother“ (zu dem nur pl. breihren angegeben 
usw. Auch hier fehlt es nicht an geistlosen EinzeleAtzen, wie 
„the cur is Jame. Ein ist groß und dick, Mein Herr, ich 
verliere das Schiff“. Die Sprechübungen, zu denen ein guter An- 
lauf genommen wird, geben jedoch bald in ziemlich BER 
reiches Vocabular mit dem Wort- und Phrasenschatze des 
lichen Lebens über. Alles in allem genommen übertrifft dieses Bach 
das vorbergenannte bei weitem an Brauchbarkeit, 


Einen sehr sympatbischen Eindruck macht A. Lüttges 
Englisches Elementarbuch für Gymnasien (Braunschweig, Schwetschke 
1893) durch die Gesprächsstöcke, in denen die englischen Realien 
im weitesten Sinne dem Schüler zur Kenntnis gebracht werden. 
Auch der Lesestoff des „Anhanges“ verdient Billigang. Die Gram- 
matik wird inductiv und da etwas zu wortreich behandelt. 

i i mindecı die schwächste Seite die Anssprach- 
lehre. Inconsequent ist es x. B., wenn S. 10 und 12 dem a und 
o in offener Silbe diphthongischer Charakter zuerkannt, aber 8. 7 
«h und ob, ebenso für 0a S. 17, für ow S, 18 oh transceribiert 
wird; desgleichen, wenn S. 13 dem n in but ein anderer und 
zwar unriehtiger Laut gegeben wird als dem 0 in son 8. 12. Nicht 


mit was, S. 11 here mit he, 8. 12 north mit not, 
mit gain, 8, 16 beor mit keop, 8. 17 oar mit oak 
zusammengestellt, und so sind auch 8. 10 und 12 die vocalischen 
Laute von care und more unter den Lauten, die dem Buchstaben a, 
beziehungsweise 0 zukommen, nicht angeführt, 8. 10 werden dem 
unbestimmten Artikel Laute zugeschrieben, die nur betontes a haben 
kann, wie denn überhaupt nicht genügend zwischen betonten und 
unbetonten Voonlen geschieden wird. Ebenso enthalten die wenigen 
Transeriptionen in diesem Abschnitte manche Unrichtigkeiten. 
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Im Gegensatze zu den vorher genannten Bächern ist in dem 
Blementar- und Lesebuche der englischen Sprache von H. Hupe 
(Leipzig, Teubner 1892), welcher wesentlich von der Reform be- 
einflusst ist, der phonetische Theil auf der Höhe der Zeit. Freilich 
ist manches darin unklar, die ganze Darstellung zu wenig über- 
sichtlich, die „Lautumschrift“ nicht eonsequont und nicht frei von 
Fehlern. Wir können darauf nicht weiter eingehen, Systematisch 
wird auf die Erwerbung eines Wort- und Phrasenschatzes hinge- 
arbeitet. Die deutsch-onglischen Übungsstäcke nehmen einen breiten 
Raum ein; doch wird in diesen, wie auch in den englisch-dentschen 
nur zusammenhängender Inhalt geboten. Über das Englische der 
letzteren s. Beiblatt zur Anglia IV, 142 f. Grammatische Er- 
kenntnis wird auf inductivem Wege vermittelt. Anhangsweise werden 
einige Lieder mit ihren Melodien mitgetheilt. Das Ganze wird durch 
eine Übersicht über die Syntax abgeschlossen. Das Buch ist das 
Resultat fleißiger und verständiger Arbeit, wenn auch manches 
noch zu bessern ist. 

Im Anschlusse hieran machen wir noch auf Fr. Kirchnera 
Sammlung englischer Gedichte (Leipzig, Teubner 1892) aufmerksam. 
Die 60 Gedichte, welche das schön ausgestattete Bändchen ent- 
bält, sind mit Rücksicht auf ihren Wert und ihren Umfang zum 
Auswendiglernen, wozu sie der Herausgeber bestimmt hat, wohl 
geeignet. Daran reihen sich ein Commentar und „Biographische 
Notizen“, welche in Kürze mit den Außeren Lebensverhältuissen 
der Dichter bekannt machen. 

Zuletzt sei noch erwähnt W. Steuerwalds Übersetzung der 
Absolutorialaufgaben aus der französischen und englischen Sprache 
an den Gymnasien, Realgymnasien und Realschulen Bayerns (Stutt- 
zart, Roth 1898). Den Varianten unter dem Texte nach za schließen 
— der Verf. selbst spricht sich über den Zweck seines Bächleins 
nicht aus — dürfte os als Übungsbuch für Primaner bestimmt 
sein. Es zeigt aber auch den verschiedenen Standpunkt, den man 
selbst vor nicht gar so langer Zeit hinsichtlich der Stoffauswahl 
einnahm. Gar manche der Stoffe würden jetzt als minder geeignet 
befunden worden. 


Wioner-Noustadt. Dr. F. Wawra. 


Th. Dreher, Kleine Grammatik der hebräischen Sprache 
mit Übungs- und Lesestücken. Für Obergymnasien bearbeitet 
von —, Freiburg i. B. 1894. 

Das Büchlein ist, wie der Verf, angibt, aus Dietaten ent- 
standen, die er während einer 27jährigen Lehrthätigkeit verfasst 
hatte, und ist in der That in vielen Punkten praktischer einge- 

N richtet, als das bekannte Werkchen von Vosen (Kurze Anleitung 
zum Erlernen der hebräischen Sprache). Dahin gehören vor allem 
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die systematisch angeordneten Übungen, unter denen 

Bef. nach seinen eigenen ischen Erfahrungen 

kann, deutsche Sätze zum ins Hobräische nicht 
Violleicht entschließt nich der Verf., bei einer nächsten 

gerade diesen Theil zu erweitern und dafür die biblischen 

zu streichen. Bine Bigenthümlichkeit des Buches bilden ferner die 
Fassung der wichtigsten Grundgesetzo in Regeln, die mit Buch“ 
staben: & (Schwäregel), z (Khatephregel) usw. bezeichnet werden, 
sowie die versus ee die aber wohl A, der Form. etwas. 
goglätteter sein sollten. Es würd: meines Braten or 
dioso zwei Kategorien an einem Orte zusammenzustellen und dazu. 
die Regeln über die Segolatformen zu fügen, um Auffinden. 
zu erleichtern. Dass der Verl. das Nomen vor dem Verbum ba- 
handelt, ist nur zu billigen, da der Schüler diese Anorduung aus 
der elassischen Grammatik kennt; auch die in ihrer Art vortreff- 
Ka Elementargrammatik von Strack hat ja die alte Ordnung 

‚egeben. 

Echt billigen kann Ref. die Umschreibung der allerdings 
sogenannten “aspirierten’ Mediae mit 5A, gh, dA, die aber that- 
sächlich kei ee ‚dern Spiranten sind. Auch die 
der Regel $. 1, 5 'Den kann der Hauch benommen werden" 
ist wenig glücklich, da dadurch der Schäler zu dem Glauben. ver- 
leitet wird, als ob dA, gA usw. älter oder urspränglicher wären, 
als b, g usw. Farner bezweifle ich, ob derselbe. eine klare Vor- 
stellung von der "schwachen Doppelung’ bekommen wird, die der 
Verf. definiert Man denkt sich dages forte im Buch- 


Jedenfalls muss sis rer, der diesen Leitladen be- 
nutzen will, in denselben hinsinarbeiten, dann dürfte aber 
auch der Erfolg nicht ausbleiben, und darum sei das Büchlein. 
unseren theologischen Facultäten bestens empfohlen. 


Graz. J. Kirste, 


olle, Ran der Geschichte des Mittelalters. 
Classen der Mittelschulen. Mit 26 Abbildungen, 

Holder 1894. 111 85, Preis geh. 54 kr., geb. 74 kr. 
In dem vorliegenden Schulbuche wird die Geschichte des 
38 ansprechenden, geschickt aneinander gereihten 


woströmischen Reiches 
von Karl dem Großen bis auf die Kreuzzäge, sieben auf die Zeit 
von den Krenzrügen bis auf Rudolf von Habsburg und neun auf 
die Zeit von Rudolf von Habsburg bis auf die Entdeckung: Amselkane 
entfallen, dargestellt. 
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In dem ersten Abschnitte (S. 1—28) lernen wir den Honnen- 
könig Attila, den großen Theodorich (Dietrielı von Bern), den ost- 
römischen Kaiser Justinian, den Longobardenkönig den 
Begründer des Fratkenreiches Chlodwig, den Stifter des Islams 
Mohammed, die Hausmeier Karl Martell und Pipin den Kleinen 
und den heiligen Bonifatius, den Apostel der Dentschen, kennen. 
— Wie schon aus der kurzen Inhaltsangabe dieses Abschnittes zu 
ersehen ist, hat der Verf. sein Buch auf biographischer Grundlage 
aufzubauen gesucht, und dies ist ihm im großen Ganzen auch ge- 
lungen. Der Stoff ist fast ausschließlich der fränkisch-deutschen 
und der vaterländischen Geschichte entnommen: der Schüler lernt 
die großen Gestalten, zu 
kennen; der Erzählung geschichtlicher 
rolche persönliche Züge eingellochten, die Gemath und Geist an- 
zurogen geeignet sind. Fremde Völker werden nur insoweit be- 
räcksichtigt, als sie sich zu gewi Zeiten xu einer besonderen 
Bedeutung emporgeschwungen haben. Daneben wird auch einzelner 
culturhistorischer Momente, soweit dies auf dieser Stufe überhaupt 
möglich ist, in einigen recht anmuthenden Bildern gedacht. 

Gogen den Plan, der dem Buche zugrunde liegt, wird sich 
nach dem Voranstehenden kaum ein begründeter Vorwurf erheben 
lassen; dagegen möchte ich die Aufmerksamkeit des Verf.s auf 
einige Einzelheiten hinlenken und demselben die nachfolgenden 
Bemerkungen für die nächste Auflage zur Erwägung und Berück- 
sichtigung empfehlen. 

Der Sohn der Amalasuntha hieß nicht Athanarich (S. 6), 
sondern Athalarich. — Ob Chlodwig die Alemannen bei dem 
heutige Zälpich (Tolpiacum) besiogt hat, int wohl zweifelhaft. — 
‚Der Ausspruch des Königs Chlodwig (S. 11): „Wäre ich nur mit 
meinen Franken dabei gewesen, ich würde es den Juden vergolten 
haben!“ hätte aus naheliegenden Gründen entweder wegbleiben, oder 
wenigstens in einer veränderten Form angeführt werden sollen. — Die 

‚dierten anfänglich nicht in Mekka (8. 16), sondern in 

— Nicht vor, sondern naoh seinem Tode (741) hinter- 

Martell die Würde eines Hausmeiers seinen beiden Söhnen 

(8. 18). — In dem Satze (S. 22): „Er (der Lehensmann) brauchte 
dafür (für seine Lehen) keine Abgaben zu zahlen“, nimmt sich die 
Begründung „denn Gold war überhaupt noch selten“ otwas sonderbar 
aus. Mussten und mässen denn Abgaben nur in Geld geleistet 
werden? — Für das X. Geschichtsbild, in welchem von Ludwig 
dem Frommen und seinen Nachfolgern die Rodeo ist, ist die Über- 
schrift „Die Karolinger“ unpassend (8. 30); es sollte heiben : 
„Die späteren Karolinger“. 8. 34 heißt es: „Heinrich (L) 
schlüg sie (die Magyaren) in einer blutigen Schlacht an der Un- 
dor Nähe von Merseburg“. Die Schlacht fand nicht 

burg, das an der Saale liegt, sondern an der Unstrut 

‚Riade statt, — 8. 50 wird unter „den Edlen von Frankreich“, 
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die an dem ersten Krenzzuge theilnahmen, auch Gott 
Bouillon genannt; derselbe war zwar ein Franzose 
war aber als Herzog von Niederlothringen ein 
Kaisers. — $. 88 ist das nüchterne, staatskluge 
wigs des Bayern Friedrich dem Schönen 

mutb erhoben, die der Wirklichkeit nicht entspricht. — 
Dacbl in Innsbruck rührt nicht von Friedrich mit der 


Maxmilians 1. (1498 —1519) noch in sein 
‚des Mittelalters (8. 95 f.) aufgenommen hat, ist aus gar 
Gränden nicht zu billigen; der Verf. lässt ja selbst 
(S. 108) in herkömmlicher Weise mit dem Jahre 1492 
Nicht Karl VII. (S. 104), sondern schon Karl VIL 
im Frieden Soldaten alten. — 8. 
als das Todesjahr Heinrichs des Seefahrers angegeben 
die Bemerkung ($. 107) nicht, dass er im Anfange 
Jahrhunderts gelebt hat. 

Wie bei dem Lehrstoffe, hat der Verf. auch bei den 
zahlen eine sorgfältige Auswahl getroffen, die sich namentlich 
einem „Zuviel“ fornhält. Von den im Texte vorkommenden Zahlen 
sind die wichtigsten, die wohl nach der Ansicht des Verl.s zu 
memorieren sein dürften, nochmals am Rande angesetzt. Es wäre 
nur zu wünschen, dass diese zweckmäßige Einrichtung mit größerer 
Consequenz durchgeführt worden wäre. Warum nicht auch die 0 
wichtige Regierungszeit Chlodwigs (8.10), die Heinrichs IV, 
(S. 42), die Rudolfs von Habsburg ($. 75) in dieser Weise 
hervorg: hoben erscheint, ist umso unbegreiflicher, als 
unbedentende Regierung Wilhelms von Holland 
(8. 75) sich dieser doppelten Anführung erfreut. — Auch werden 
bei aller Billigung des sparsamen Gebrauches des Zahlenmaterials 
wichtige Jahreszahlen vorm 

der Besprechung der K; serkrönung Ottos I. das Jahr 962, das 
für die deutsche Gescl 
dasselbe die Grändung 
Nation — 


d r Toganikafts (8. 62) war, 

nzufähren i letztgenannten Fürsten hätten 

sodann auch in der "Zeittafel, die den Schluss des Buches bildet 

109111) ihren Platz finden sollen. Botreffs dieser Zeittafel 

re noch weiter zu bemerken, dass von Chlodwig statt des Jahres 

496, in welchem or Christ wurde, die ganze Regierungszeit hätte 

angegeben werden sollen (S. 109). Ebendaselbst (S. 110) fällt die 

Angabe: „1189 — 1198 IIL. Kreuzzug (Richard Lee - 
Herzog Leopold V,, der Tugondhafte)“ auf; wenn schon Theil- 
nohmer dieses Zuges genannt werden, so darf wohl Friedrie 
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Barbarossa und PhilippIl. August nicht Abergangen werden. 
gegen gehört nach dem oben Gesagten Maxmilian I, nicht mehr 
in diese Zeittafel. 

Bei einem Schulbuche kommt neben dem Inhalte auch der 
Form eine besondere Bedeutung zu, und in dieser Hinsicht möchte 
ich gerade au ein Geschichtsbuch etwas strengere Anforderungen 
stellen. Die Liebe der studierenden Jugend zum Studium der Go- 
schichte, das Interesse für wichtige Begebenheiten und große Per- 
sönlichkeiten, die Begeisterung für das Wahre, Gate und Schöne 
kann bei der Jugend nur dann geweckt werden, wonn ihr die be- 
treffende Materie in einer anziehenden und anregenden Darstellung 
geboten wird. Das vorliegende Buch hat nun in dieser Hinsicht 
unstreitig bedeutende Vorzüge aufzuweisen: der frischfließunde 
Erzählungston, die lebhafte, anschauliche Schilderung, die gewählte, 
dabei aber von schillernden Phrasen freie Sprache verdienen An- 
erkennung. Nur wäre zu wünschen, dass der Verf. noch eine letzte 
Foile angelegt und einzelne Unebenheiten beseitigt hätte. Ich will 
hier deren sine kleine Zusammenstellung machen. — 8. 1: „während 
seine (Attilus) Graben goldenen und silbernen Gefäßen speisten, 
bediente der König sich (statt bedient ch der König) 
schmuckloser Thongeschirre.“ — 8. 2: „mit einander" (statt 
miteinander) und in ähnlicher Weise 8. 47: „zu einander 
(st. zueinander). — Die Abneigung der Kaiserin Sophia gegen 
Narses hätte denn doch etwas anders, als mit den Worten (8. 9): 
„Sophia konnte den stolzen Narses nicht leiden“ ans- 
gedrückt werden können. — 8. 18: „Die Mehrzahl der Kureischiten 
aber stellten (st. stellte) ihm nach dem Leben.“ —- 8. 18: „des- 
halb schickte er (Pipin) Boten zum Papste Zacharias in (st. nach) 
Rom“. — 8. 30: „er (Ludwig der Fromme) starb bald darauf 
in (st. aus) Gram“. — 8. 82: „Alfred beließ (st. ließ oder 
überließ) ihm (dem Könige der Dänen) einen Theil Englands. 
— 8. 88: Bischof Gerbert von Rheims unterrichtete den jugend- 
lichen Bet (Otto II), und er (st. dieser) wurde so gelehrt, 
dass...“ — 8.36: „Vor dem festen Augsburg machten sie 
Halt“ (st. halt. — 8. 37 und $. 82: „z 
hilfe). — 8. 89: „Sylvester“ (st. Silve 
selbst: „so sohr“ (st. sosehr). — 8. dl: ine Frömmigkeit 
verlieh ihm einen großen Einfluß in (st. auf) die Angelegenheiten 
der Kirche.“ — 8. 42: „(Hanno) bat die Kaiserin, ob (st. dass) 
er das schöne Jngdschiff dem jungen Heinrich zeigen dürfe,“ — 
Das Wort „sogenannt“ hätte in dem Satze (8. 44): „(Der Papst 
sollte) von den Priestern an den Hauptkirchen, den sogenannten 
Cardinälen, gewählt worden“ wogbleiben können. In ähnlicher Weise 
8. 68: „Unter ihm (Leopold VL.) erhielt Enns das erste sogenannte 
Stadtrecht. Und 8. 104: „Dies (das Halten von Soldaten im Frieden) 
war der Beginn der sogenannten stehenden Hooro.“ — 8. 49 ist 
‚die Erklärung des Wortes „Krouzfahrer“ überflässig. — 8. 53: 






























Hilfe“ (st, zu- 
rn). — Ebenda- 








Fu 


„tausende (at. Tausende) französischer 
„Armath“ (st. Armut, — 8. 62: „| 


vom Pferde gestürzt, dass 
wurde) von seiner übrigen ee 
— 8. 88 (letzte Zeile von unten): 
sich die Schreibweise „Kons ‘ 
— 5.9: „So fand ein Schweizer ... einen Diam 
Diamanten). 

Die äußere Ausstattung des Buches ist eine tad { 
wähnt sei nur noch, dass dem Texte 26 Abbildungen &i 
ind, die zur Veranschaulichung desselben und zur W 7 
Interesses wesentlich beitragen; mit Abbildungen, wie Pig 
(8. 87) ist auf dieser Stufe allerdings nicht viel gedient. 

Der Verf. dürfte aus diesen Zeilen entnehr dnss ic 
Buch mit lebhaften Interesse gelesen habe; ich möchte. 2 
solbe als eine beachtenswerte Erscheinung unserer Schulbücher- 
literatur der Aufmerksamkeit auch der übrigen Facheollegen umso 
wärmer BER als dasselbe jem Lehrplane und der b 

'Z. 11.372 und 1 

gepas: geeignet ist, dieselben in der Bresiaf se 
führen zu helfen. Enz 


Linz Chr, rare 


Düren. a 
m 


stalten. Nach den nesen 
‚ctor des städtischen 
. Herder 1898. 


teaeraklie Anleitungen der am meisten 
Fr vorbereitet. Dass der Verf. überall dem 


zahlauh pisle in klares Licht zn sohzen; una. 
ung rgehoben werden. 
‚eckentspreohend muss 08 bezeichnet werden, wenn an die 
den Gleichungen der übrige aritbmetische ‚und alge- 
braische Lehrstoff sobald als möglich angeknäpft nn ı 
einen solchen Vorgang die übliche schwerfällige und. 
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tischen Gründen zu verpönende — weil die Lust des Schülers am 
Studium eindämmende — Einleitung in die wissenschaftliche Arith- 
motik und Algebra aus der Welt geschafft wird. Eingehender 
hätten wir die Behandlung der Lehre von den Decimalbrächen 
gewänscht. Von dem Rechnen mit unvollständigen Decimalbrächen 
sollte ausführlich die Rede sein; ebenso wären die periodischen 
Decimalbräche allgemein zu behandeln gewesen. In der Theorie 
der Gleichungen mit mehreren Unbekannten wurde die Methode der 
Determinanten aufgenommen, Vermisst wird die Bezout'sche Methode 
oder die Methode der unbestimmten Ooeflicienten. Die Lehre von 
den Wurzeln scheint dem Ref. unzureichend behandelt zu sein, da 
auf die Theoreme mit höheren Wurzeln nicht 80 Rücksicht genommen 
wurde, dass die Allgemeinheit derselben in klares Licht gesetzt 
wurde. Das 8. 61 über die Convergenz der geometrischen Reihen 
Gosagto ist übersichtlich und dürfte in den meisten der im elemen- 
taren Unterrichte auftretenden Fälle genügen. Nicht befriedigend 
finden wir die Lehre von der Zinseszins- und Rentenrechnung be- 
handelt. In der Theorie der imaginären Zahlen wurde die wich- 
tige Moirre'sche Formel aufgenommen; os hätte aber deren Anwan- 
dung in der Lösung der binomischen Gleichung gezeigt werden sollen. 
Den Abschluss des ersten vorliegenden Schriftchens bildet eine 
Darstellung dor wichti Sätze der Theorie der höheren Glei- 
chungen und einiger wenigen Sätze aus der Lehre von der Theilbar- 
keit der Zahlen, wobei auf den Begriff der Zahlencongruenzen 
Rücksicht genommen wird. Die Theorie des größten gemeinschaft- 
lieben Maßes und des kleinsten gemeinschaftlichen Vielfachen ver- 
missen wir, ebenso das Wosentlichste über Verhältnisse nnd Pro- 
portionen, Combinatorik, Kettenbrüche, unbestimmte Gleichungen. 
Allerdings sind durch den neuen Lehrplan an den Mittelschulen 
Deutschlands diese Partien ausgeschieden worden; ob mit vollem 
Rechte, inöchten wir sohr bezweifeln. An den österreichischen 
Anstalten, an welchen glücklicherweise diese Theile der allgemeinen 
Arithmetik und Algebra noch zu Recht bestehen, könnte daher die 
vorliegende erste Schrift keine Verwendung finden. 

In dem Lehrbuche der Trigonomstrie wurde zuächst an die 
wichtige Aufgabe der rechnenden Geometrie (Planimetrie) angeknäpft 
und dann an die Einführung der goniometrischen Functionen ge- 
gangen, die nicht als Quotienten, sondern als Verhältnisse 
zu. betrachten sind. Erst nachdem die wesentlichsten Sätze aus 
der Goniometrie abgeleitet sind und deren Anwendung in praktischen 
Problemen gexeigt worden ist, werden die Additions- und Multipli- 
ontionsformeln (Moivre'sches Thoorem) dargelegt und auf die 
Kreisberochnung und das Rechnen mit Funetionen kleiner Winkel 
eingegangen. Die Aufgaben aus der reinen und der praktischen 
Geometrie, sowie jene aus der analytischen Geometrie sind allzu 
‚dürftig und spärlich; ein eigentliches Arbeits- und Übungsgebiet 
wurde iv diesem Buche dem Schüler nicht erschlossen, 

Zeitschrift f. d, ünserr, Gymm. 1495. VIIL, =. IX. Haft, so 
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Lehrbuch der Stereometrie. Auf Grund pe 


Die Beliebtheit des vorliegenden Lehrbuches der Steı 
ist zum großen Theile durch die präciss und durchwegs 
Darstellung der vorgetragenen Lehren, durch die state 
nahme auf die Anwendungen derselben und nicht zum 
durch die anhangsweise gegebenen Aufgaben sehr ae 
die sich auf die Erörterung und Beweisführung von Thooremen, 
auf auszufährende ee und Construckionen beziehen, be- 
grändet. In dieser Auflage wurden zum Zwecke der Vereinfachung 
des eigentlichen Lehrsystems einige Theorame entfernt, ferner 
inbaltliche Änderungen und solche, die sich auf 
beziehen, vollzogen und auch im Texte stilistische Änderungen 
Torgenommen. 

Der gesammte stereometrische Lehrstoff wird in dem wor- 
liegenden Buche in drei Abschnitte getheilt: 1. Gerade und Ebenen 
im Raume; 2. Krumme Flächen und Vielkant; 3. Polyeder und 
Umdrebungskörper. Jeder dieser Abschnitte umfasst zahlreiche 
Aufgaben, so dass dem Lehrer an der Hand des Buches selbst 
reichlich Gelegenheit geboten wird, dem Schüler passendes Übungs- 
material vorzulegen. Vielfach finden wir die Begriffe und Ausdrücke 
der darstellenden Geometrie, namentlich in den ersteren Theilen, 
verwertet. Wir können dies nur mit Billigung hervorheben, wie 
wir denn überhaupt der Ansicht sind, dass die Grandiehren der 
deseriptiven Geometrie, welche man oft als Projectionslehre be- 
zeichnet, auch in dem stereometrischen Unterrichte der humani- 
stischen Mittelschulen plat n soll, Die Figuren sind ausnahmelos 
mit jener Klarheit und Schärfe entworfen, welche wir von steren- 
metrischen Abbildungen fordern müssen, Die Lehre von dem Drol- 
kante und dem sphärischen Dreiecke ist verbunden. Auch dies 
kann im Interesse Concentration des Vorzufährenden nur 
gebilligt werden. Auch über den Flächeninhalt eines ‚sphärischen 
Polygons finden wir die grundlegenden Relationen. Das Problem 
der Potenzebene zweier Kugeln, der Potenzlinie dreier und des 
Potenzpunktes von vier Kugeln ist in den Aufgaben zum zweiten 
Abschnitte berücksichtigt, ebensowie das der Ähnlichkeitspunkte 
zweier Kugeln. In den Bereich der Aufgaben sind auch solche 
hereingezogen worden, welche zu den Kegelschnitten und den 
fundamentalen Eigenschaften derselben leiten. Auch hier sind wir 
der Ansicht, dass diese Betrachtungen dem gymnasialen Unter- 
richte unter allen Umständen einverleibt werden sollen; die in 
dieser Beziehung zu wandelnden Wege sind in zutreffender Weise 
von Karl Neumann, Erler und Be gekennzeichnet, Die 
Theoreme über Volumsberschnungen hätten vereinfacht und r16- 
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duciert werden können, wenn der Verf, die Guldin’sche Regel | 
etwas früher zu Recht hätte kommen lassen. Besonders reichhaltig 

und viele Gesichtspunkte eröffnend sind die Aufgaben construcetiver | 
und berechnonder Art, welche wir im Anhange des letzten Abschnittes 

finden. Wir haben guten Grund, das vorliegende Lehrbuch als ein | 
treffliches Hilfsmittel beim Studium der Stereometrie empfehlen zu 

können. 


Stereometrische Constructionen. Projectionslehre für die Prima des 
naslums. Von Dr. Karl Heinrich Müller, Oberlehrer am kg] 

‚niser Friedrichs: Gymnasium zu Frankfurt a. M. Sonderabdruck 

um dahrsnherichta.üon;kei. Kalsaz Friedrichı-Gymonslarıa ar Kranke 
fort n.M, 1808, 

Von mehreren maßgebenden Persönlichkeiten wurde die Auf- 
nahme der Elemente der Projectionslehre in den Gymnasialanter- 
richt befürwortet, und es wurde zu wiederholtenmalen versucht, 
in kleineren Schriften den betreffenden Gegenstand zu erörtern. 
Wenn der Verf. der vorliegenden Schrift betont, dass man den 
Elementen der Projectionslehre den Charakter eines mathematischen 
Faches wahren soll, „das in geeigneter Form der Verödung des 
geometrischen Unterichtes in den oberen Classen entgegentreten 
soll“, und dass andererseits durch Aufnahme dieses Wissens- 
zweiges „dem ausschweilend algebraischen Betriebe der Mathematik 
in den Oberelassen ein Gegengewicht geschaffen werden soll“, so 
können wir ihm nur bedingt beipflichten. Eine „Verödung* des 
geometrischen Unterrichtes wird niemals eintreten können, wenn 
ein verständnisvoller, tächtig geschulter und erfahrangsreicher Lehrer 
den Unterricht in der Mathematik leitet. Derselbe wird auch — 
wie os der Verf. wünscht -— dem constructiven Theile der Stereo- 
metrie Rechnung tragen und aus «iner derartigen Behandlung die 
entsprechenden Folgerungen ziehen, Er wird auch einen Theil der 
Geometrie der Kogelschnitte auf solche Betrachtungen basieren. 
Ebenso findet x. B. an unseren Mittelschulen ein Prävalieren des 
algebraischen Lehrstoffes über den geometrischen nicht statt, und 
auch diese Befürchtungen erscheinen dem Ref. im allgemeinen 
nicht gerochtfertigt zu sein. Nichtsdestoweniger wird das Erscheinen 
der vorliegenden kleinen und doch #0 inhaltsreichen Schrift von den 
Fachcollegen zweifelsohne frendig begräßt werden. Nach der Ansicht 
dos Ref. muss der in den Oberclassen der Mittelschulen zu be- 
handelnde Lehrstoff die Elemente der Projectionslehre umfassen, 
wenn dies auch etwa nur in dem bescheidenen Maße erlolgt, wie 
dies in dem Lehrbuche der Geometrie von Schlömilch angegeben 
ist, Die Aufstellor zukünftiger Lehrpläne für die Mathematik werden 
anf diesen Umstand Rücksicht nehmen und in diesem Sinne das 
stereometrische Pensum im Obergymnasium ergänzen müssen. Frei- 
lich muss dann dieser Gegenstand in auderer Weise antlastet werden, 
und das wird ohne Schwierigkeiten möglich sein, wenn man in der 
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an manchen Stellen schleppenden Einleitung In die 

Reduetionen vornimmt und andererseits die Einleitung 

von den Volumsberschnungen in sachgemäßer Weise abküi 

bier thut — wie überall — Einhoitlichkeit u 

und die Aufstellung und Anwendung allgemeiner 

über manche formale und sachliche Schwierigkeiten en 
An ausgezeichneten Behelfen für den ersten Unterricht in der 
jectionslohre ist kein Mangel; die in Österreich an den Renlschulen 
Singeführten Lehrbficher können mit weiser Einsihiakii ‚diesem 
Zwecke dienen; bemerkenswert sind die auch vom Verf. citierten 
Werke von August Schmidt und Dr. Holzmäll 

rang in das stereometrische Zeichnen“, Von kleineren 
bieher gehörigen Schriften möchte Ref. auch der „Elemente der 
darstellenden Geometrie" von Mink gedenken. 

In 14 Abschnitten ist in dem vorliegenden Schriftchen das 
Weosentlichste aus der Projectionslehre behandelt worden; die Aus- 
wahl wurde derart getroffen, dass diese Abschnitte bequem in der 
Prima des Gymnasiums ohne Beeinträchtirung des übrigen mathe- 
matischen Stoffes durchgearbeitot werden können 
folgenden Abschnitten kommen zur Erörterung: Der Begriff der 
Projection, der Punkt und dessen Coordinaten, das » 

Dreikant, die Strecke, das Dreieck und Quadrat, das regel 
Vielock und der Kreis, die unbegrenzte Gerade und Ebene, Nun 
wendet sich der Verf, zu einfachen Fällen der Körper-Projeetlon, 
sodann als Anwendung des Vorgetragenen zur Besprechung der 
orthogennlen Polar- und Äquatorialprojection, wie diese Projeetionen 
bei Mondkurten oder bei der Darstellung der Polarländer gebraucht 
worden. Als ein Fall ebanen Schnitte an Körpern wird im 
Folgenden die Darstellung der Ellipse als Musterbeispiel Rn 
sodann wendet sich der Verf, zu den Körperdu 
gungen, welche allerdings das, was aus der Projectionslehre für 
das Gymnasium geboten worden mehrfach überschreiten können, 


Nachstehenden ale Prhua der Perspective im engeren 
ie Centralprojection. Die Verbindung von Osntral-Per- 


zu äberbliekonden Falle erörtert. 

Ref. macht die Fachcollegen besonders auf diese sehr be- 
merken: Schrift aufmerksam, durch welche der Weg gekent- 
zeichnet ist, auf welchem die Einbeziehung der Elemente der 
doseriptiven Geometrie in den mathematischen Unterricht unserer 
Gymnasien ermöglicht wird, Die Anregungen, welche dureh‘ ‚diese 
Schrift geboten worden, sind sohr dankenswert. 
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Lehrbuch der Difforentialrechnung. 2. Theil. Mit 852 gelösten 
en 175 Piruren und 230 Frl ingen. Für das Selbststudium 
den Lehranstalten dem 


Gebrauch bearbeitet nach S 
SR Be De De August Haas. Stuttgart, Julius Mayer 1: 
reis 


Wir finden in dem vorliegenden Buche die vollständige 
Differentiation entwickelter und nicht entwickelter Functionen von 
einer und von mehreren reellen Veränderlichen, Reihenentwicklungen, 
unbestimmte Formen, Maxima und Minima auf das Genauaste er- 
örtert und die vorgetragenen Lehren. durch viele gut gewählte 
Beispiele dem Verständnisse der Stadierenden näher gerückt. Das 
vorliegende Lehrbach der Differentialrechnung ist besonders für 
den Selbstunterricht sehr geeignet, und diesem Zwecke dienen in 
ganz vorzüglicher Weise die geometrischen Erläuterungen, welche 
fast jede der vorgeführten analytischen Untersuchungen leiten. 

ie ‚er Umstand wird dem Buche, das insbesondere jenen, 
welche den Infinitesimalenleäl in den Anwendungen der Mathematik 
gebrauchen wollen, gute Dienste leisten wird, viele Freunde 
werben. Der Verf, geht von der Curventangente aus, um dann 
von der Tangente ihrer Neigungswinkel zum chen Begriffe 
des Differentinlquotienten fortzuschreiten. Die darauf bezüglichen 
Entwicklungen finden wir von $. 18 angefangen. Die einzelnen 
Abschnitte umfassen die geometrische Bedeutung des Differe 
quotienten von Functionen einer unabhängigen Veränderlichen, 
Entwicklung des 1. Differentialquotienten solcher entwickelter Func- 
tionen mit zahlreichen Anwendungen und einem sehr beachtens- 
werten Anhange, in dem die geometrische Darstellung des Diffe- 
rentialguotienten einer Function einer unabhängigen Veränderlichen 
vorgenommen wird, weiters Lehre von den Differentialquo- 
tienten verschiedener Ordnungen entwickelter Functionen von einer 
unabhängigen Veränderlichen. Die nun folgenden Abschnitte sind 
den Anwendungen der Differentialrechnung in der Lehre von dem 
Potenzenreihen (bemerkenswert die mehr elementar gehaltene Theorie 
‚der Taylor'schen Reihe), den immungen von sogenannten UN- 
bestimmten Symbolen (von Interesse die auf $. 120 und 121 vor- 
genommenen geometrischen Erläuterungen), den Auswertungen der 
Maxima und Minima von entwickelten Functionen einer veränder- 
lieben Größe gewidmet. In dem letztgenannten, sehr instructiv 
verfassten Abschnitte wird auf die nlgebraischen Methoden zur 
Bestimmung der Maxima und Minima in der Einleitung zu dieser 
Lehre verwiesen und diese Methode durch einige Beispiele illustriert. 
Die Bestimmung der Maxima und Minima i 
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Praktiker sehr wesentlich und dürfte ebenso wie der A 
„Differentiale, Differenzen und Differenzenquotienten 

Ordnungen“ und über den Zusammenhang zwischen Difl 
Differentialen, Differenzenquotionten und Differentiulguotie D 

hoher Ordnung freudig begrüßt werden, zumal da die 

eine durchuus klare und u ige ist. Die Di 

Functionen mehrerer unabhängig Veränderlichen, jene nad 
wiekelten Funetionen mit zwei und mehr Veränderliehen; die Lehre 
von der Vertauschung der unabhängig Veränderlichen findet 
zweckentsprechende analytische und geometrische 

sowie eine Beleuchtang durch viele Probleme. Nun werden Punct- 
omen mehrerer Veränderlichen in Potenzreihen auf Grund des 
erweiterten Taylor'schen Theoremes entwickelt und auch anf die 
Theorie der Maxima und Minima von Functionon mehrerer vwer- 
änderlichen Größen eingegangen. Zum Schlusse des Buches, = 
den Fachgenossen nur bestens empfohlen werden kann, findet man 
ein übersichtlich angelegtes Formelverzeichnis. 


Die Grundformeln der allgemeinen Flächentheorie. Von 
Hermann Stahl, ord. fessor der Mathematik in ng: 
Dr. V. Kommerell, Repotent Ai Seminar in Urach, 
ae Tafel, 1 pzig, B. G. Teubner 1893, 114.83 Preis 


Den Verf. der vorliegenden Schrift war es darum zu thum, 
eine Übersicht der Formeln, Theoreme und Aufgaben der Flächen- 
theorie zu geben, in derselben wosentlichsten Anwendungen 
dieser Theorie zu gedenken und durch dieses kleine Schrifkchen 
das Studium der größeren Werke über Flächentheorie anzuregen 
und anzubahnen: es sind dies vorzü; 

Monge, Gauss, Lame, 
seinen „Legons sur la 
bis 1892) die Far 


Untersuchung einer gegebet 
aus gegebenen Eigenschaften und 
Plächencurve vorgenommen, 

6 


bindung mit de Originalwerken. hergesalt 

nicht erwarten, in dem vorliegenden Buche eine detaillierte Erk! 

und Erörterung der Probleme der Flächentheorie zu finden, 

aus diesem Grunde kann dieses Buch nicht als Lehrbuch angesehen 
werden, sondern nur als eine recht übersichtliche und für die 
angewandte Mathematik nätzliche Formelsammlung eines Zwaiges 
der höheren Geometrie. — Im ersten Abschnitte sind auch die 
Minimallinien und die isometrischen Linien aufgenommen ; dann wird 
die conforme Abbildung von Flächen gelehrt und speciell die wichtige 
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Aufgabe der conformen Abbildung der Kugel auf eine Ebene dar- 
gestellt. Ebenso sind die geodätischen Linien entwickelt; auch wird 
auf die von Dupin in die Geometrie eingeführte Indicatrix näher 
eingegangen. Im zweiten Abschnitte, der von der Herleitung einer 
Fläche aus gegebenen Eigenschaften handelt, werden zuerst die 
Fundamentalgleichungen von Gauss und Mainardi angegeben, 
eine zusammenlassonde Darstellung des Bonnet'schen Theorems 
vorgenommen und die vorgetragenen Lehren auf mehrere Beispiele 
angewendet. Die von Gauss gegebene Theorie der sphärischen 
Abbildung, fernere Erörterung der Minimalflächen, also jener 
Flächen, welche bei gegebener Umgrenzung den kleinsten Inhalt 
haben, die Behandlung einiger specieller Minimalflächen, ebenso des 
Problems der Minimalflächen, die sich auf einer gegebenen Minimal- 
fläche abwickeln lassen, ferner der Aufgabe, eine Minimalläche 
durch eine auf ihr liegende Curve zu bestimmen, gehören zu den 
bemerkenswertesten Aufgaben, die in diesem Abschnitte gelöst 
werden. Die Andentung der für die mathematische Physik wosent- 
lichen Aufgabe, durch eine geschlossene oder offene Linio eine 
Minimalläche zu legen, die im Innern einfach und stetig ist, bildet 
den Schluss dieser Erörterangen. Was die im dritten Abschnitte 
vorgenommene Untersuchung der allgemeinen Flächencurven betrifft, 
so werden nach Entwicklung der allgemeinen Formeln einige Au- 
wendungen derselben gegeben und zwar auf die geodätische Krüm- 
mung einer Flächencurve, auf die geodätischen Linien einer Fläche 
(Entwicklung der Gleichung von Clairant), auf die Theorie der 
Totalkrämmung eines Flächenstückes (Gauss). Im weiteren Ver- 
laufe dieses Abschnittes finden wir die Lehre von den Differentinl- 
‚parametern dargestellt und Anwendungen derselben vorgeführt, sodann 
eine Betrachtung über die Transformation der Parameter und über 
die Ausdrücke angestellt, welche einer solchen Transformation 
gegenüber invarlant sird. Im Anschlusse daran findet man die 
kurze Besprechung der Aufgabe, die Kriterien des Satzes fast- 
zustellen, dass zwei in beliebigen Parametern gegebene Flächen 
aufeinander abwickelbar sind (Methode von Darboux). 

Diese lehrreiche Schrift sei den Geometern und jenen, welche 
in den Anwendungen dor Mathomatik auf Probleme der höheren 
Geometrie geführt werden, auf das Beste zur Einsichtnahme empfohlen. 














Lehrbuch der analytischen Mechanik von Dr.Otto Rausenberger. 
In 2 Bänden, Mit Figaren im Text. 2. wohlfeile Ausgabe in einem 
Bande. Leipzig, B. G. Teubner 1898. Preis geh. & Mk. 


In der vorliegenden Ausgabe wurden die beiden ersten Bände 
der früheren Ausgabe vereinigt, und dabei ist der Preis des gesammten 
Werkes gogen früher niedriger gestellt. Über die Vorzüge dieses 
von Dr. Rausenberger herausgegebenen Werkes gegenüber anderen 

lungen der unalytischen Mechanik wurde an anderer Stelle 


ki uf 


vom Ref, schon ausführlich gesprochen; an sei 
erwähnt, duss dieses Buch auf Grund der 


wege lichtvolle genannt zu werden verdient. Die math 
Hilfsmittel, welche gebraucht werden, sind im allgemeinen 


gexogen werden mussten — auf die Erläuterung Pe 
wissenhafter Weiss Rücksicht genommen, s0 dass das Bach in der 
demselben gegebenen Form sich für den Anfänger und insbesondere 
zum Selbstudium sehr gut eignen wird. Um eins Vertiefung der 
vorgetragenen Theoreme zu erreichen, wurden mehrfach Beispiele 
aus dem Gobiete der Physik, Astronomie und Geophysik in den 
Rahmen der Erörterung einbezogen und dabei im Auge behalten, 
dass nur wissenswerte Dinge behandelt werden; auf die alleinige 
mathematische Übung wurde keine Rücksicht genommen. Gerade 
dieser Umstand muss lobend hervorgehoben werden, denn nur allzu- 
leicht verliert der Anfänger beim Studium der analytischen Mechanik 
und der mathematischen Physik in dem Gewirre von rein matha- 
matischen Untersuchungen den leitenden Faden, und dieses Studiums 
verliert sich dann in eine rein mathemai U 
Die einzelnen A| 

handeln von der freien Bewegung materieller Punkte, von der 
unfreien Bewegung derselben, von den Prineipien der Mechanik 
und den Differentialgleichungen der Bewegung in allgemeiner Ba- 


handlung, von dem Potentiale, von der Mechanik starrer Körper, 
von der Mechanik der festen elastischen Körper, von der Hydro- 
mechanik und der Aoromochanik. In den drei lei 

Absehnitten beschränkt sich der Verf. unter Bezugnahme anf die 


angezogen, wobel die 
on durch #infachere ersetzt wurden, 
Vorzüglich wurde aber den Sron ‚gen der Mechanik eine besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt; wir erwähnen in dieser Beziehung der 
schönen Deduction der DSErangs Hamilton’schen Bewegungs 
bt n 


dient auch die Aufnahme einer Partie, die nur selten in 
den Lehrbüchern der Mechanik zu finden ist, nämlich der 
tarischen Störungatheorie nach der vortrefflichen Bearbeitung 
Theorie von Israel-Holtzwart in dessen „Astromechanik“, Wir 
wünschen, dass das nunmehr sehr billig gewordene Buch recht 
vielfach von den Studierenden der Mechanik benützt werde; ein 
guter Erfolg dieses Studiums ist dann sicherlich zu erwarten. 
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1898. 


Das chen Lehrbuch der Physik hat in der 10, Auflage 
einige Erweiterungen erfahren: eine elementare Behandlung der 
Potentiallehre, der Lehre von den Kraftlinien und die Aufnahme 





erwähnt zu werden. Um den Umfang des Buches andererseits zu 
verringern, sind mehrere Abschnitts kürzer gefusst worden, Diese 
Kürzungen hätten freilich tiefgreifendere sein sollen, wie es der 
Rof. zu wiederholtenmalen in seinen Referaten des Münch’schen 
Lehrbuches der Physik betont hat: so wurde — um nur einiges 
zu erwähnen — die Schwerpunktslehre, die Lehre vom Trägheits- 
momente und jene von der Dampfmaschine noch immer allzubreit 
dargestellt, desgleichen hätten mehrere Partien der Mechanik eine 
kürzere Fassung erfordert. Es ist gewiss nur zu billigen, dass 
die neueren Errungenschaften der Wissenschaft, wenn dieselben 
als gesicherte und feststohende gelten können, auch in den Lehr. 
büchern berücksichtigt werden, doch muss in dieser Beziehung 
maßgehalten werden, So ». B. hat es keinen Sinn, wenn neben 
der Holtz’schen Influenzmaschine jene von Wimshurst und 
die dielektrische Maschine von Carrd beschrieben werden, zumal 
da diese Maschinen nur in den allerwenigsten physikalischen Csbi- 
neten vorkommen dürften. 

Was die Einführung der Potentialtheorie in die Elektrieitäts- 
lehre betrifft, so ist der vorgenommene Versuch ebensowenig als 
glücklich zu bezeichnen, wie viele andere vor ihm. In der Mittelschule 
erscheint es heutzutage den meisten Didaktikern am angemossensten, 
von der elektroskopischen Bedeutung des Potentialbegriffes anszn- 
gehen und orst dann den Arbeitsbegriff in die Erörterungen hinein- 
zulegen. Warum das Potential eines außerhalb einer elektrisierten 
Kugel in einem bestimmten Abstande befindlichen Punktes den $. 309 
angegebenen Wort besitzt, ist nicht dedueiert. Erst dann, wenn 
für derartige Größen in streng wissenschaftlicher Weise die quanti- 
tativen Verhältnisse dargestellt sind, haben Erörterungen, wie z. B. 
8. 9319 die Theorie des Condensators, ihre Berschtigung. Die 
absoluten Maße sind in vollkommen zweckentsprechender und 
suchgemäßer Weise behandelt und deren Bedeutung und Gebrauch 
durch mannigfache Beispiele erläutert. Neu aufgenommen wurden 
auch unter anderem die Einrichtung des Exner'schen Elektroskopes 
und einige auf die Bestimmung der Iuftelektrischen Verhältnisse 
bezugnehmende Bemerkungen. Gewänscht hätten wir eine Behand- 
lung der Lehre von der Voltaischen und Magnetinduction auf Grund 
der Kraftlinientbeorie, durch welche die Übersicht eine ungleich 
bessere geworden wäre. 
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NE der Ph; Einschließlich eh 
melskunde), GER (Me und der Ar 
Sagrapkle) Gemäß den neueren 
Forschungen. Von Prof. Be Paul Reis, 3. umgearb. 
Mit 412 Fin den Text gedruckten Holzschnitten und 
nebst Lösungen. Leipzig, Quandt & Händel 1898, 
Dem Vorf. muss Dank dafür gezollt werden, dass er 
rasch auleinanderfolgenden Aufagen 
vollem Rechte beliebten Lehrbuches di 
dem von ihm behandelten Wissensgebiste berücksichtigt 
den jeweiligen Zustande der Physik entsprechendes und 
treffendes Bild des neuesten Standpunktes derselben seinem 
gibt. Auch die vorliegende Auflage wurde fast um 3#/, D 
bogen vermehrt und die in den früheren Auflagen anfg 
Partien wurden einer sorgfältigen Revision unterzogen, 
daten durch nenere und correctere ersetzt, kurz alles gethan, was 
diese vorliegende Auflage wertvoll und beräcksichtigenswert | 
kann, Da die Art der Darstellung in dem vorliegenden 
buche der Physik schon mehrfach auch in dieser Zeitschrift die 
ihr gebürende Würdigung ren hat, sei nur kurz E 
der Verf, derselben auch bei der Einbeziehung der neueren 
treu geblieben ist, und dass os gerade diese klare, schwun; 
und gründliche Darstellang ist, welche dem Buche im Lai 
Jahre einen so bedeutenden Freundeskreis erworben hat. 
Partien sind geradezu in classischer Weise bearbeitet und * 
dem Lehrer und Forscher, ii 
will, willkommen sein. So finden wir die Meteorologie m 
haft erörtert, und auch neueren Zusätze: Hann 


die troffliche Darstellung der Ticht« 
(teloktrieität von Bezold, Elste 
m Rahmen eingepasst. 


Radius der Wirkungssphäre mach 
und Rayleigh; der Compressibilii 
ti, die natangp Bemerkungen 
und die Fischblase; die D: 
gen anf dem Gebiete der Capill 
der Einfährang der Gasgosetze für Lösungen (van t 
Bestimmung der Schallgeschwindigkeit in Papier, 
die Photochromie durch die Farben dünner Blättchen (Li 
die Studien über Radiomikrometer; die Einfährung der 
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sccumulatoren (Gelatino-Accumulatoren); die Erläuterung der elok- 
trischen Transformatoren, der Drohstromdynamos und der Dreh- 
strommotoren. 

So scheiden wir von der kurzen Besprechung der 8. Auflage 
des Lehrbuches der Physik von Prof. Reis mit der vollsten 
Überzeugung, dass dasselbe ein zum Nutzen und Frommen des 
physikalischen Unterrichtes in vortrefflicher Weise geschaffenes 
Work ist, das von allen Fachgenossen in der neuen Fassung 
wieder freudig begräßt werden wird, der beate Lohn für den un- 
ermöüdlich thätigen Verf., dessen Energie angestaunt werden muss, 
Der Titel „Lehrbuch der Physik“ ein zu bescheidener nnd 
darf durchaus nicht zu der Ansicht leiten, es könne dieses Buch 
direct dem Unterrichte zugrunde gelegt werden. 





Lehrbuch der Experimentalphysik für Studierende. Von Dr. 
Emil Warburg, Professor an der Universität Freiburg. Mit 408 
Dupenelatblltengen im Texte. Freiburg i. B. und Taipei, J.C. B 
Mohr 1893. Preis 7 Mk. 60 Pf. 

Das vorliegende Lehrbuch der Experimentalphysik, das Werk 
eines Physikers von zeichnete Rufe, ist besonders für Hörer 
der Experimentalphysik zum Gebrauche neben den Vorlesungen be- 
stimmt, und diesem Zwecke entsprechend wurde die Anordnung, 
Auswahl und Behandlung des Stoffes vorgenommen. Mit der mathe- 
matischen Begründung der einzelnen Partien wurde sparsam vor- 
gegangen und dafür einfachen, klaren Raisonnements und der con- 
structiven Behandlung der Vorzug gegeben. Dies muss im allge- 
meinen gebilligt werden, immerhin hätten wir es aber für er- 
sprießlich gehalten, wenn in einigen Partien die mathematis 
Bebandlung nicht in den Hintergrund getreten wäre, was ins- 
besonders von der Mechanik gilt. So x. B. kann es nicht gut- 
zeheißen werden, dass die einfache von De Luc gegebene Formel 
für die barometrische Höhenmessung nicht abgeleitet wurde, 
sondern dass hierbei der Verf. sich nur auf die Bemerkung be- 
schränk dass die Formel mittelst der Integralrechnung abge- 
leitet worden kann, und s0 in mehreren anderen Fällen. Was wir 
an dem Buche besonders lobend hervorheben müssen, ist die ela- 
gante und fast durchwegs selbständige Darstellungsweise, die kurze 
und bezeichnende Sprache, die originellen, nahezu ausschließlich 
gelungenen schematischen Figuren, das Eingehen auf die Ge- 
aehichte der einzelnen vorgetragenen physikalischen Diseiplinen und 
das Beräcksichtigen der neuesten Literatur, insbesondere jener For- 
schungen, welche heutzutage als physikalische Chemie bezeichnet 
werden und welche vorzugsweise den Gelehrten van t' Hoff, 
Ostwald, Arrbonins u. a zu danken sind. 

Im Speciellen sei Folgendes besonders hervorgehoben. Die 
Principien der Arbeit bei Maschinen, der virtuellen Bewegungen, 
der Erhaltung der Energie werden dargelegt und in sachgemäßer 
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Lebrplanes entspricht, denjenigen Schülern, die nach Abschluss 
der Untersecunda die Schule verlassen, ein abgerondetes Bild der 
wosentlichsten physikalischen Lehren mit auf den Weg zu geben, 
Dementsprechend wurde vorzugsweise Gewicht auf die häufigeren 
Naturerscheinungen und auf jene Apparate einfachster Art gelegt, 
welche zur Eriorschung der Gesetze von Wichtigkeit sind, und 
auf die Maschinen und Vorrichtungen, die im praktischen Leben 
von Bedeutung sind und deren Gebrauch von jedem Gebildeten 
gekannt werden soll. Angestrebt wurde Klarheit der Sprache und 
Anschanlichkeit und Einfachheit der Darstellung; ferner wurde die 
Einschränkung der mathematischen Entwicklungen und die Betonung 
des Versuches vorgexogen. — In der Ohemio hätte Ref. zu bo- 
mängeln, dass der Begriff des Moleküles und Atomes in zu un- 
vermittelter Weise gegeben wurde, und dass die Forderung einer 
riehtigen Didaktik, dies Begriffe auf Grund einfacher Experimente 
zu entwickeln, nicht genügende Berücksichtigung gefunden hat. 

Die Definition des specifischen Gewichtes ist wieder in un- 
richtiger Weise vorgenommen worden, Angegeben hätte auch werden 
sollen, unter welchen Verhältnissen oin Liter Wasser gonau I’ kg 
wiegt, Recht zutreffend wurde die Einleitung in die Bewegungs- 
lehre gestaltet. Eine scharfe Definition der Beschleunigung und 
der Verzögerung vermissen wir in dem vorliegenden Buche. Die 
Veränderlichkeit der Kraft, die einen Pondelpunkt bewegt, wäre 
durch eine einfache Construction zu verdeutlichen gewesen, Das 
über die Kreiselversuche Gesagte hätte einer höheren Unterrichts- 
stufe vorbehalten werden kön: Sehr klar sind die auf die 
mechanische Arbeit, die goldene Regel der Mechanik und die 
Arbeitsfähigkeit bexugnehmenden Erörterungen. Kurz wurde auch 
das absolute Maßsystem angegeben. Das Raisonnement zur Klar- 
legung des Arch 'hen Prineipes ist ein schätzenswertes, Die 
Grundsätze der mechanischen Wärmetheorie wurden in lichtvoller 
Weise dargestellt. Viel zu ausführlich wurde die Lehre von der 
Dampfmaschine behandelt. Der Magnetismus und die Elektrieität 
finden in dem Buche sine vollkommen sachgomAße Erörterung. 
Fig. 153 (die Verbindung von slektrischen Telegraphenapparaten 
darstellend) ist eine vielfach in den Lehrbüchern aufgenommene, 
doch nicht ganz correcte Figur, die einer Abänderung bedarf. Auch 
das Wesentlichste aus der Elektrotechnik wurde dem Studierenden 
vorgeführt. Von der eigentlichen Wellenlehrs hat der Verf, abgesehen. 
Mit großer Anschanlichkeit wurde der Strahlengang in den Linsen 
und den optischen Apparaten gezeichnet, Dass die Lehre von den 
Fernrohren in so stiefmötterlicher Weise behandelt wurde, halten 
wir für ganz ungerechtfertigt, In der Chemie hätten wir die Auf- 
nahme. einiger Abschnitte der organischen Chemie (Gährungspro- 
cessa u. dgl.) für vortheilhaft gehalten. 

Jodenfalls entspricht das vorliegende Buch den Forderungen, 
die man an ein gutes Schulbuch stellen muss, in hohem Grade 














4 


E 











Leiber, Lehrbuch d. Physik, ang. v. J. @. Wallentin. 799 


analytischen Geometrie gebraucht wird, eingeflochten, Das Theorem 
von der Erhaltung der Energie oder der Constanz der Summe der 
potentiellen und kinetischen Energie hätte an einem ein- 
fachen Beispiele, etwa dem Wurfe aufwärts, klargelegt werden 
sollen. In der Lehre von den Maschinen hätte das Princip der 
virtuellen Bewegungen mit Erfolg benutzt werden können. Die 
Beispiele zur Berechnung des Schwerpunktes sind sehr instructiv. 
Die Lehre vom Trägheitsmoment wäre zweckmäßig auf die 
von der lebendigen Kraft gegrändet worden, Der durch Fig. 99 
dargestellte Versuch verdient auch in den anderen Lehrbüchern 
aufgenommen zu werden; denn er enthält die Verbindung des 
Archimedischen und Galileischen Versuches und kann 
als eine sehr geeignete experimentelle Demonstration des Prin- 
cipos der gleichen Action und Reaction betrachtet worden. 
Wünschenswert wäre die Aufnahme der instractiven Capillaritäts- 
versuche gewesen, welche von van der Mensbrugghe, Boys 
und anderen dargestellt wurden. Sohr schön ist die Wellenbewegung 
auseinandergosetzt und zwar sowohl thooretisch ala auch auf con- 
structivem Wege. Wir vermissen nur in diesem Abschnitte eine 
Erklärung der Zusammensetzung von Schwingungsbewegungen, die 
nach verschiedener Richtung vor sich gehen. Der Abschnitt über 
die Bestimmung der Ablenkung im Prisma ist in der vorgefährten 
Form für den Unterricht nicht geeignet; es gibt andere Beweise, 
um das Minimum der Deviation zu erklären. Die Theorie der 
achromatiechen Prismen und Linsen ist eine durchwegs gelungene, 
Schr anerkennend muss man sich über die Bearbeitung jenes Ab- 
schnittes aussprechen, der von dem Wesen des Lichtes handelt. 
80 ist die Theorie der Farben dünner Blättchen und die Theorie 
der Bougung des Lichtes mustergiltig dargestellt. Ob nicht in 
dem Abschnitte „Farben einachsiger Krystallplatten im 
polarisierten Lichte“ die Grenzen des physikalischen Unter- 
richtes an den Mittelschulen überschritten sind, muss dahingestellt 
bleiben. Eine kurso Andeutung über die bisher am molaten In 
Ansehen stehenden Theorien der kritischen Temperatur sollte 
nicht fehlen. Das Regnaultischae Hygrometer und das 
Psyschrometer von August hätten durch entsprechende, wenn 
aueh schematische Figuren versinnlicht werden sollen. Die Grund- 
sätze der mechanischen Wärmetheorie wurden in lichtvoller Weise 
dargelegt, doch wären die einzelnen calorischen Erscheinungen 
auf Grand dieser Anschauung zu erklären gewosen. Eine Angabe 
des zweiten Satzes der Thermodynamik und die Darlegung der 
Wichtigkeit desselben bei Betrachtung der kosmischen Erscheinungen 
hätte nicht fehlen sollen. Die Zugabe oines Abschnittes über 
Meteorologie muss als willkommen bezeichnet werden. Dass 
nur vom Dore’'schen Winddrehungsgesetze und nicht von dem viel 
allgemeineren Buys-Ballot'schen Gesstze gesprochen wird, 
kann nicht gebilligt werden. Eine Kürzung der Lehre von der 
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Weidmann }i 
Der Verf, des vorliegenden Leitfadens hat im Jahre 1892 
ein Lehrbuch der Physik für höhere Lehranstalten herausgegeben, 
das zur Einführung in das Studium der neneren Physik als ein sehr 
geeigneter Behelf erscheint und dessen lichtrolle und gründliche 
Durchführung dem Verf. zur Ehre gereicht. Dieses Buch, das für 
neunclassige höhere Lehranstalten bestimmt ist, hat sich thatsäch- 
lich in der kurzen Zeit seinos Bestandes viele Freunde erworben, 
die den Verf. bestimmten, i 
der sich auf die erste Unterris 
zu veröffentlichen. Die Methode der Indnetion und der Deduction 
ist in dem vorliegenden Leitfaden strenge durchgeführt und es 
wird in demselben die logische Anordnung der Glieder: einer Schluss- 
reihe auch in der äußeren Form erkenntlich gemacht. 
finden wir in dem Leitfaden die folgende Eintheilung vollzogen: 
1. Versuche, bezw. Erfahrungen; 2. Erklärung; 3. Gesetz; 4, An- 
wendungen. 

Der durchgeführte Lehrvorgang ist geeignet, die klare und 
bewusste Einsicht in den Causalzusammenhang der Erscheinungen 
zu vermitteln, Dem Lehrvorgange entsprechend wurden auch die 
allgemeinen Begriffe an den Schluss des Ganzen gesetzt; sie stellen 
das gewonnene Ergebnis des gesammten Unterrichtes dar. Die ge- 
wählten Versuche sind mit den einfachsten Mitteln anzustellen und 
wirken erfahrungsgemäß am überzengendsten. Mehrere der in 
Weinholds „Vorschule der Experimentalphysik“ auf- 
genommenen Versuche wurden in dem Leitfaden benützt. Stofflich 
umfasst das vorliegende Buch das, „was der inductiven Behand- 
lung des Gegenstandes mit einfachen Hilfsmitteln zugänglich ist“. 
Die Rücksicht auf die Benützung des Buches in den Realschulen, 
welche in Preußen durch zwei Jahre zwei Stunden wöchentlich der 
Physik widmen dürfen, erfordert einige Ergänzungen, so dass das 
Buch mehr enthält, als die arste Unterrichtsstufe dos großen Buches. 
Die Ausstattung ist eine vortreffliche. 

Die 8. 6 gegebene Definition des specifischen Gewichtes ist 
unrichtig, und es macht sich hier der Widerspruch in den 98. 10 
and 11 unangenehm fühlbar; das speciische Gewicht ist zuerst als 
eine Zahl, dann als ein Gewicht bezeichnet. Dass in der Lehre 
von den Maschinen bei jeder derselben auf die Arbeitsleistungen 
verwiesen wurde, ist nur anerkennend hervorzuheben. Nicht schwer 
wäre es gewesen, das Wesen der Pendelbewegung zu erörtern, was 
unterlassen wurde; die Abhängigkeit der Intensität der Kraft von 
der Elongation kann auch ohne mathematische Entwicklungen durch 

dargelegt werden. Anstatt der ganz veralteten Hahn- 
luftpumpe wäre die Ventilluftpumpe zu betrachten gewesen. Recht 
Zeitschrift £ d. daterr. Oymn. 1896. VIIL #. IX. Heft. 51 
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Körper, die allgemeinen Kräfte, die Geostatik und ee a = 
Lohre von der Elastieität und der Festigkeit, vom Stoße foeteı 
Körper, von der Reibung und Seilsteifigkeit, ferner über die Balre 
vom Gleichgewichte und der Bowsgung tropfbar flüssiger und gas- 
förmiger Körper. Endlich findet man noch einige Fragen und Auf- 
gaben aufgenommen, welche auf die Molekularwirkungen der Gase 
bezugnehmen. 

Wir empfehlen das schön ausgestattete, mit durchwogs go- 
lungenen Illustrationen versehene Buch, das beim Unterrichte in 
der Mechanik und allgemeinen Physik sich sicherlich vortrefflich 
bewähren wird, den Lebrern der Physik auf das Beste. Die Bo- 
antwortung dor Fragen ist fast durchwegs zweckentsprechend, kurz 
und bündig. 


Praktische Anleitung zur Ausführung thermochemischer Mes- 

nn en. Von M. Berthelot, beständigem Secretär der Akademie 

issonschaften in Paris. Autorisierte Übersetzung von Prof. G. 
Be in Wiesbaden. Leipzig, Johaun Ambrosius Barth 1893. 

Der berühmte französische Physiker hat in verschiedenen 
Abhandlungen, sowie in seinem Werke über chemische Mechanik 
und über die Kraft der Explosivstoffe die thermochemischen Grund- 
sätze dargelegt und verwendet, doch wurde in den genannten 
Werken die Beschreibung der Messmethoden und der Messinstru- 
mente mit der Behandlung der allgemeinen Probleme der chemischen 
Mechanik verschmolzen. In dem vorliegenden Werke sind diese 
Methoden und Instrumente von allen anderen Details losgelöst und- 
beschrieben und dies in einer Weise, welche anerkennend hervor- 
gehoben worden muss. Berthelot ist einer der Begründer der 
Thermochemie und seine Arbeiten auf diesem Gebiete sind 
bahnbrechend für weitere Studien gewesen. 

Zunächst worden die allgemeinen Prineipien der molekularen 
‚Arbeiten, des Anfangs- und Endzustandes und das wichtige Prineip 
der größten Arbeit, demzufolge jede chemische Veränderung, die 
sich ohne Mitwirkung von fremder Energie vollzieht, denjenige 
Körper oder das System von Körpern zu erzeugen strebt, bei 
dessen Bildung die größte Wärmeentwicklang stattfindet, dargelegt. 
Im folgenden finden wir eine Beschreibung der thermochemischen 
‚Apparate, welche bei diesen Untersuchungen am meisten verwendet 
worden. Von den Thermometern werden das Normalthermometer, die 
‚ealorimetrischen Thermometer (zur Messung der Temperaturänderungen 
des Calorimetere), jene zur Bestimmung von speeifischen Wärmen 
erwähnt; der Abschnitt über die Calorimeter im besonderen ist 
sohr ausführlich behandelt. Dieser erwähnte Theil kann als Ein- 
leitung angesehen werden; die eigentlichen thermochemischen Ope- 
rationen werden nun im folgenden erörtert und dabei als Typen 
der verschiedenen Operationen die folgenden beschrieben: Mischung 
zweier Flässigkeiten, Lösung eines festen Körpers, Lösung von 
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Gasen, Bestimmung der specifischen Wärme von festen: 

Körpern, der Schmelx-, Verdampfungs- und Verb v 

Auf den Unterschied zwischen der Verbreunungemärme. 
stantem Drucke und bei constantem Volumen wird eis 

auf eine darauf sich beziehende Formel verwiesen, race men 
dem Verf, selbst abgeleitet wurde. Durch a 
wird der Gebrauch der Methoden klar gemacht, 

Die Übersetzung der vorliegenden Schrift ist eine gelungene 
und die Sprache eine ende und correcte, Wir begrüßen das 
Büchlein auf das Freudigste; ist ja doch die Thermochemie dam 
berufen, als Grundlage der chemischen Mechanik zu dienen und das 
vereinigende Band zwischen Physik und Obemie zu bild. 


Hand- und Hilfsbuch zur ce Dhysiko chemischer 
men m von W. Ostmald, Professo: Universität zu 
er it klaus and’ Tabaln, Lei, Wilhelm Engel- 

er 88. Preis 8 


Der Vorf. "0 bei der Be diosos Werkes nicht den 
Anfänger vor Augen gehabt, „welcher im Begriffe steht, sich 
einerseits erst die erforderliche Handgeschicklichkeit zur Ausführung 
von Versuchen, andererseits eine genauere Anschauung von dem 
Vorlaufe der wichtigsten Erscheinungen zu erwerben, sondern riel- 
mehr den Chemiker und Physiker, welcher den gebräuchlichen 
Cursus seines Faches bereits ganz oder größtentheils erledigt hat 
und das Bedürfnis empfindet, sich mit den Hilfsmitteln des gegen- 
wärtig zu so großer Bedeutung gelangten Grenzgebietes vertrans 
zu machen.“ Aus diesen Worten des Verf.s erhellt, wie das vor« 
liegende Buch sich von ähnlichen Arbeiten, wie x. B. von dem #0 
viel gebrauchten praktischen Leitfaden der Physik von Kohlrauseh, 
unterscheidet. 

In erster Linie wird das Rechnen bei Messungen erörtert 
und dies in einer solchen Weise, wie es der Wichtigkeit dieses. 
Gegenstandes als entsprechend bezeichnet werden muss. Ei 
wird die TI und Praxis des Rochenschiebars behandelt und. 
gezeigt, wio ein solcher hergestellt werden kann. Im folgenden 
finden wir das Wesentlichste über Längenmessung, über Wägungen, 
über Messung und Regnlierung der Temperatur (eingehende Be- 
rücksichtigung des Calibrierens einer Röhre nach der Methode won 
Hallström), über Thermostaten, denen die Rolle zugewiesen ish, 
die Temperatur constant zu erhalten, wobei insbesondere anf die 

i 'omperaturregulierung Rücksicht genommen wurde. 
Für den Praktiker belangrsich ist der nun folgende 
welcher von dem Glasblasen handelt. Weiters finden wir die 
wosentlichsten Punkte der Druckmessung hervorgehoben und in 
dem betreffenden Abschnitte auf die verschiedenen Manometer ein- 
gegangen. Den Apparaten zur Bestimmung. der Vi [ 
Dichte ist die erforderliche Aufmerksamkeit gewidmet. 
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Sorgfalt und eingehend wurden die Bestimmungen der Dampfdichten 
‚der Körper erörtert, welche bekanntlich in der theoretischen und 
praktischen Chemie von fundamentsler Bedeutung aind. Der 
folgende Abschnitt ist der Wärmenusdehnung der Flässigkeiten 
gewidmet, ferner der Bestimmung des Molscularrolumens von 
Flüssigkeiten bei ihrem Siedopunkte, der Bestimmung von Siede- 
punkten, Dampfdracken und der kritischen Größen, Die calori- 
metrischen Arbeiten, die optischen Messungen (Berücksichtigung 
der Refractometer von Pnlfrich, Abbe und Zeiß in Jena). 
darunter eine eingehende praktische Anleitung für photometrische 
Aufgaben, finden wir im folgenden. Die nachstehenden Abschnitte 
handeln von der inneren Reibung, der Öberflächenspannung, den 
Löslichkeitserscheinungen, den Moleculargewichtsbestimmungen an 
Lösungen, welche alle auf dem Satze beruhen, dass, wenn man 
den Gehalt einer Lösung auf umkebrbare Weise ändert, infolge 
der Änderung des osmotischen Druckes eine Arbeit geleistet wird, 
die unter sonst gleichen Umständen für aequimolsculare Mengen 
gelöster Stoffe gleich groß ist. In dem Abschnitte über elektrische 
Messungen ist die Definition der elektrischen Einheiten in einer 
Weise gegeben, wie sie den praktischen Bedürfnissen am unge- 
messensten erscheint. Den Normalelementen ist einige Beräck- 
sichtigung zutheil geworden, von den Elektrometern wird das 
Capillarelektrometer von Lippmann ausführlich in Erwägung 

, nebenbei das Quadrantenolektrometer von Thomson nur 
kurz skizziert. Die Bestimmung der moleeularen Leitfähigkeit, der 
Dissociationseonstanten, der Bestimmung der Basicität von Säuren 
aus der Leitfähigkeit, endlich der elektrischen Temperaturmessung 
wird im folgenden gelehrt. In dem Abschnitte über chemische 
Dynamik finden wir die Methoden zur Ermittlung von Reactions- 
geschwindigkeiten besprochen und an einigen Beispielen das Vor- 
getragene erörtert. 

Dass jedem Exemplare des vorliegenden Buches ein zweiter 
Abdruck der Tabellen auf einzelnen Blättern beigelegt wurde, dürfte 
gewiss zur Erhöhung der Brauchbarkeit des Buches beitragen. 

Wir begräßen das Erscheinen des Buches aufs freudigate, 
da wir die sichere Überzeugung gewonnen haben, dass Arbeit 
des Forschers, der sich auf dem in neuester Zeit «0 wichtig ge- 
wordenen Grenzgebiete zwischen Physik und Chemie bewegt, durch 
dasselbe eine namhafte Förderung erhalten hat. 











Vorlesungen über mathematische Physik, gehalten an der Uni- 
versität Königsberg von Dr. Franz Neumann. Professor der Physik 
und Mineralogie. 7. Heft: Vorlesungen Ober die Theorie der Capillarität. 
Herausgegeben von Dr. A. Wangerin, Professor der Mathematik 
= eo = Bin Halle. Mit Figuren im Text. Leipzig, B. @. Teubner. 

rei 2 


Diesen Vorlesungen liegen die Vorträge zugrunde, welche 
Prof. Dr. Franz Neumann im Sommer 1864 über die Theorie 
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handelt, worden sinige wesentliche Probleme behandelt: das Schwim- 

eit auf einer anderen als Tropfen und der daraus 

mann zuerst aufgestellte Satz: Die Winkel, 

0 beiden Flächen eines Flüssigkeitstropfens, 
der auf einer anderen Flüssigkeit schwimmt, untereinander und 

| mit der freien Fläche jener anderen Flüssigkeit schneiden, sind 
die Außenwinkel eines Dreieckes, dessen Seiten den den einzelnen 
Flächen entsprechenden Capillaritätsconstanten proportional sind; 
und zwar ist der Winkel zwischen irgend zweien dieser Flächen 
gleich dem Nebenwinkel des von den zugebörigen Dreiscksseiten 
eingeschlossenen Winkels. Weiter wird der Fall berechnet, dass 
beide Flüssigkeiten die Wand des Gefäßes berühren; endlich wird 
der Fall betrachtet, der zur Bestimmung der Capillaritätsconstante 
zwischen zwei Flüssigkeiten sehr geeignet ist, dass zwei Flässig- 
keiten in einem engen oylindrischen Rohre, das mit einem weiteren 
Gefäße verbunden ist, sich das Gleichgewicht halten. 

Die Plateau’schen Versuche finden in dem Abschnitte über 
das Gleichgewicht einer Flüssigkeit, welche sich in einer anderen 
von demselben specifischen Gewichte befindet, ihre vollständige und 
übersichtliche Erklärung. Besonders eingehend wird der schwierige 
Fall des Gleichgewichtes eines innerhalb einer anderen Flüssigkeit 
auf horizontaler Unterlage ruhenden und mit einer ebenen Platte 
bedeckten Tropfens behandelt und die Rechnungsresultate werden 
s0 umgestaltet, dass die erhaltenen Formeln bei der Bestimmung 
der Capillaritätsconstanten leicht angewendet werden können. 

Den Zusammenhang zwischen der Gauss’schen und der 
Lapla 'hen Ableitung der Grundgleichungen der ©: 
theorie beleuchtet der Verf. in einem eigenen Abschn 
Prof. F. Nonmann eigene Theorie führt einerseits zu dem ersten 
Theoreme von Laplace, andererseits zum Gauss’schen Principe. 
Mit Recht wird in den vorliegenden Deductionen betont, dass der 
sehwächste Punkt der Theorie von Laplace der ist, dass sie nicht 
das Gesetz der Randwinkel allgemein liefert. Der für viele Be- 
trachtungen wichtige Satz, der das Verständnis der Capillar- 
erscheinungen wosentlich erleichtert, wird im lelzten Abschnitte 
ausgeführt: Wenn auf eine Flüssigkeit keine Außeren Kräfte wirken, 
so ist zum Gleichgewichte derselben erforderlich, dass ihre Ober- 
fäche ein Minimum werde mit Rücksicht darauf, dass ihr Volumen 
ein gegebenes ist, 

Auch die anderen Capillaritätstbeorien, namentlich jene von 
Poisson und Th. Young (Oberflächenspannungstheorie) 
finden durch den Herausgeber eine Skizzierung. 

Mit dem größten Interesse werden die theoretischen Physiker 
den Inhalt dieses umfangreichen Buches verfolgen und in den Stand 
‚gesetzt werden, nach gründlichem Studium desselben die von Gauss 
in seinen „Principia generalia theorias figurae flul- 
dorum in statu aequilibrii“ gegebenen Entwicklungen mit 
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desselben Inhaltes ist die kurze und ise Darstellung, deren 
sich der Verf. überall bedient. ge 





Die elementaren Grundlagen der astronomischen Milan 
Gemeinverständlich dargostellt von Dr. Adolf Sm Pic it a 
Sternkarten und mehr als 80 Holzschnitten. 
verm. Aufl. Wien, Manz'sche Verlagsbnehhandlung W 

Nach einem Zeitranme von zehm Jahren erscheint: das Work | 

„Die elementaren Grundlagen der astronomischen | 

| Geographie“ in 2. umgeänderter Auflage. Mit guten Gewissen 

kann gesagt werden, dass das Buch im Laufe der zehn Jahre n 

großen Freundeskreis gewonnen hat; dies ist in erster Linie der 

sehr sorgfältigen Auswahl und Behandlung des mitunter auch 
spröden Lehrmaterials und dor trefflichen methodischen Erläuterung 
der Einzelnheiten zu danken. Immer wird in dem Buche die 

Anschauung in den Vordergrund gestellt und dies sichert dem- 

selben die bereits gewonnene Beliebtheit auch fernerhin., Im 

großen und ganzen wurden keine woitgohenden Änderungen in der 

2, Auflage vorgenommen; das in der ersten Vorhandene wurde 

jedoch einer geı Revision unterzogen. Erweiterungen des 

Lehrstoffes im Sinne einiger Recensenten der 1. Auflage wurden | 

nicht vorgenommen; dies bezieht sich vorzugsweise auf die Aus- 

einandersatzungen über Zeitgleichung und Kalenderwosen. Der Verf, 
verspricht in einer demnächst erscheinenden Schrift diesem Gegen- 
stande seine Aufmerksamkeit zu schenken, und wir bekennen, dass 
wir ihm für eine solche Ergänzungsschrift Dank wissen worden. 

Der ganze zu behandelnde Lehrstoff wird in folsenden Ab- 
schnitten erörtert: 1. Erscheinungen über unserem Gesichtskreise 

im Verla! ines Tages; 2. Vorgänge am Himmel über unserem 

Gesichtekreise innerhalb längerer Zeit; 3. Erscheinungen über 

fremden Gesichtskreisen; 4. Messungen im Woltenraume. Die 
Darstellung ist in allen Theilen des Buches eine derartige, dass 
keine besonderen Voraussetzungen erheischt werden; die zur Ver- 
ogebenen Figuren wurden in allen Theilen in sorg- 
80 erläutert, dass sie ihrem Zwecke vollkommen 
Der Verf. war bemüht, durch die einfachsten elemontar- 

mathematischen Betrachtungen auch schwierigere Partien der astro- 
| nomischen Geographie zu verdeutlichen und auch für den ersten 

Unterricht in diesem Gegenstande schulgerecht zu gestalten. Auf 

die Übung des: räumlichen Sinnes und das Anffassen von Lagen 

und Bowegungsverhältnissen wurde besonderes Gewicht gelegt, und 
diesem Streben muss alle Anerkennung gezollt werden. Ein Problem 
wurde, wo a8 nur immer sich als möglich erwies, in seine einzelnen 

Bestandtheile zerlegt, und dies finden wir aus didaktischen Gründen 

vortheilhaft. Bohr gut charakterisiert sind die Boobachtungen im 

Verlaufe eines Mondmonates und jene Im Verlaufe eines Jahres, 

Der Abschnitt über Messungen im Weltenraume wurde auf Grund 
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Projection unter Berücksichtigung der Haupteigenschaften dieser 
Projectionen batrachtet. 

Es wäre zu wünschen, dass der Schüler, welcher die Mittel- 
schule verlässt, mit den astronomischen Kenntnissen ausgerästet ist, 
welche dem von dem Verf. in dem vorliegenden Lohrbuche ango- 
zeigten Lehrstoffe entsprechen. Immerhin dürfte dieser Lehrstoff in 
Anbetracht der wenigen Lehrstunden, welche der mathematischen 
Geographie und Astronomie gewidmet werden können, als obere 
Grenze betrachtet worden müssen. Dem Lehrer der Mathematik 
wird sich aber Gelegenheit bieten, seine Aufgaben aus diesem 
Gebiete zu entnehmen, und dann wird demselben das Bächlein von 
Prof. Günther ein willkommener Rathgeber sein. 


Karte des in Deutschland sichtbaren Sternenhimmels. Für 
junge Freunde der Natur, insbesondere für Schüler und den Schul- 
: ‚entworfen, nebst Anleitung und Text von Rudolf Mechsner. 

jerlin, Geographische Verlagshandlung Dietrich Beimer 1898. 

Mit vollem Rechte bemerkt der Entwerfer der vorliegenden 
Karte, dass die meisten Sternkarten und Sternatlanten höheren 
Anforderungen genügen wollen und aus diesem Grunde manche 
Daten enthalten, welche der Orientierung auf der Karte nur hinder- 
lich sein können. Die nun vorliegende Karte nimmt nur die 
wosentlichsten Sternbilder auf, indem auf derselben nur die Sterne 
von der 1. bis zur 4. Größe angemerkt wu: Von den Sternen 
des südlichen Himmels fanden nur jene Berücksichtigung, welche 
in Mitteldentschland sich mindestens um 10° über den Horizont 
erheben können. Die Sterne, welche zu einem Sternbilde gehören, 
werden in der Karte durch gerade Linien verbunden, wodarch dem 
Gedächtnisse des Lernenden Vorschub geleistet wird. In dem Texte 
wird eine sehr klar geschriebene Anleitung zur Benützung der 
Sternkarte gegeben, Die Lage des Sternenhimmels für die ver- 
schiedenen Monatsmitten ist aus der Karte genau ersichtlich und 
eine Einstellung der Karte zur betreffenden Zeit ist ohne Schwierig- 
keiten zu vollziehen. 

Die Aufforderung an jene, welche die Karte gebrauchen, ein 
durchsichtiges Papier anf die Sterokarte zu legen und alle gefundenen 
Sterne auf demselben durchzuzeichnen, dann auch die übrigen in 
‚der Karte nicht angegebenen Himmelskörper nach dem Augenmaße 
auf diesem Papiere zu verzeichnen und so die Bahnen und die 
Geschwindigkeiten der Planeten durch eigene Beobachtung zu be- 
stimmen, halten wir für wichtig genug und wünschen, dass die- 
selbe im Interesse einer gründlichen Orientierung im Weltall be- 
achtet werde. Insbesondere scheint es dem Ref. nothwendig zu 
sein, dass die Grundzüge der Astronomie, wie sie an unseren 
Schulen gelehrt werden, durch Beobachtungen unterstützt werden, 
welche die Schüler unter der Anleitung des Lehrers vornehmen 
sollen. Es ist zumeilen erschrecklich zu sehen, wie geringe Konnt- 
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Moirre, Jakob Bernoulli auf die Erforschung dor Keihen hatten, 
schildert der Verf. im folgenden. Dann bespricht Prof. Oantor 
die Lehre von den Kettenbrächen in der ihr von Hnygens 
gegebenen Behandlung und verweist in diesem Abschnitte auf die 
lehrreiche Programmschrift von Günther, „Beiträge zur Ent- 
wicklungsgeschichte der Kettenbrüche“. Diese Arbeiten 
von Haygens bilden einen naturgemäßen Übergang zu den zahlen- 
theoretischen Arbeiten, wolche in die zweite Hälfte des 17, und 
die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts fallen, Neben der Zahlen- 
theorie wird in dieser Zeit die eigentliche Algebra gepflegt, und 
die „Analysis por aequationes“ von Nawton enthält schätz- 
bare Aufschlässe über die Auflösung von Zahlengleichungen. Von 
besonderem Interesse sind die hier gegebenen Erläuterungen über 
das Newton’sche Parallelogramm, das mehrfache Anwendungen 
zulässt. Die algebraischen Untersuchungen von Techirnhans, 
welche heute noch bedentungavoll sind, bespricht der Verf. im 
nachstehenden, ebenso wie den nicht immer edlen Charakter dieses 
bedeutenden und scharfsinnigen Forschers.. Die Wärdigung der 
Arbeiten von Halley und Rollo (insbesondere der Motlodo der 
Cuscaden des letzteren, welche nichts anderes sind, als die auf- 
einanderfolgenden Derivationen einer gegebenen Gleichung) bildet 
den Schluss dieses Abschnittes. Nun det sich der Verf, zur 
Besprechung der Arbeiten über Kogelschnitte und über Carvenlehre, 
welche mit besonderer Rücksicht auf jene von De la Hire, 
Desargues, Huygens, Barrow, Wallis u. a. ala sehr be- 
dentungsvoll bezeichnet werden müssen, Eiugehend verbreitet sich 
der Verf. über die im Horologium oseillatorium enthaltenen 
tiefsinnigen Untersuchungen von Huygens. Dessen Darlegungen 
von Fermats Methoden, Maximal- und Minimalwerte zu finden 
und das Tangentenproblem aufzulösen, bieten des Interessanten 
genug. In der allgemeinen Cnrvenlehre ragen in diesem Zeitraume 
außer den Arbeiten Huygens' noch jene von Tachirnhaus 
bervor. Nun werden die ersten Entdeckungen von Newton und 
Leibniz im Gebiete. der Infinitesimalrechnung. besprochen. Die 
Darstellung dieses Abschnittes ist eine geradezu meisterhafte; die 
Newton'sche Fluxionsmethode, die Auffindung von Maximal- 
und Minimalwerten der Functionen, das Problem der Tangenten- 
ziehung, die Bestimmung der Krämmungsverhältnisse einer Curve, 
die Bestimmung des geometrischen Ortes der Krämmungsmittel- 
punkte wird in lichtvoller Weise entsprechend den Entwicklungen 
ron Newton gelehrt. Der folgende Abschnitt verfolgt den Zwack, 
die wissenschaftlichen Beziehungen zwischen den Arbeiten von 
Newton und Leibniz aufzuhellen, und gerade diese Untersuchungen 
sind von hohem Werte für die Geschichte der Infinitesimalrechnung. 
Seit dem Jahre 1687 mehren sich die Arbeiten und. Veröffent- 
lichungen von Leibniz bedeutend, und diese fruchtbare Epoche 
wurde vom Verf. im folgenden dargelegt. Hier wird auch gezeigt, 
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Um die Arbeiten Ruffinis besser würdigen zu können, musste 
die allmähliche Entwicklung der denselben zugrunde liegenden 
Ideen bei seinen Vorgängern dargestellt werden. Die letzte der in 
dem vorliegenden Hefte enthaltenen Arbeiten handelt von der Zuräck- 
führung der Schwere auf Absorption und von den daraus abge- 
leiteten Gesetzen und hat den Verfasser des „Räthsels der 
Schwerkraft“, C. Isenkrahe, zum Verfasser. In dieser Arbeit 
werden die bemerkenswerteren Versuche, die Schwere auf Absorption 
zurückzuführen, beleuchtet, dann nachgewiesen, dass die Gesetze, 
zu denen diese Theorien führen, bereits 1879 vom Verf. in dem 
oben erwähnten Buche ausgesprochen wurden. In letzter Linie 
werden die Formeln in dieser vorangegangenen Arbeit, die unter 
der besonderen Annahme unelastischer Zusammenstöße zwischen 
den kleinsten Äthertheilchen und den Partikelchen der gravitierenden 
Materie abgeleitet wurden, auf die Absorptionstheorien ausgedehnt. 
Auch‘ diese Arbeit zeugt von dem polemischen Charakter, der in 
allen Schriften des Verf,s hervortritt. Wenn sie auch nicht gerade 
als geschichtliche Arbeit zu betrachten ist, so wird dennoch deren 
Lectüre Interesse erwecken. 





Ostwalds Classiker der exacten Wissenschuften. Nr. 38, 39, 40. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann. 


In der ersten der vorliegenden Lieferungen finden wir die 
photochemischen Untersuchungen von E. Bunsen und. E. Roscoe 
(herausgegeben von Dr. Ostwald) fortgesetzt. In derselben wird 
die optische und chemische Extinction der Strahlen beschrieben und 
eingehend die von den beiden Forschern durchgeführte Untersuchung 
des Sonnenlichtes dargelegt. Diese Untersuchungen worden von 
Prof. Ostwald mit Recht als das classische Vorbild für alle späteren 
experimentellen Arbeiten auf dem Gebiete der physikalischen Chemie 
bezeichnet. 

ie zweite der angegebenen Lieferungen ist ein Neuabdruck 
der epochemachenden Arbeit von L. Pasteur (1862) über die in 
der Atınosphäre vorhandenen organisierten Körperchen (Prüfung der 
Lehre von der Urzeugung), welche Arbeit von Dr. A. Wieler in 
sehr gediegoner Übersetzung dem deutschen Leserpublicum zum 
Studium vorgelegt wird. Die von Pasteur experimentell durch- 
geführte Untersuchung ist in exactester Weise behandelt und durch 
dieselbe der Nachweis geliefert, dass auch die niedrigsten uns 
bekannten Organismen Keimen entstehen. Die Anschaunngen 
von Pasteur sind allerdings heftig angegriffen worden und 
erwachsen demselben immer noch neue Gegner, nichtsdestoweniger 
behält die geistvolle Untersuchung Pasteurs noch jetzt ihren 
sehr hohen Wert, zumal es — wie der Herausgeber des vorliegenden 
Buches betont — nicht zu erwarten steht, dass, da bereits die 
Baeterien an der Grenze des Sichtbaren liegen, die nach der 
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Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Perdagogik. 


Unser Gymnasial-Unterricht. Bekenntnisse von Alethagoras, 

Gymnasiallehrer. 2. umgearb. Aufl. Braunschweig 1894. 52 88, 

Derselbe, Gymnasisle Bildung und sittliche Erziehung der 
Jugend. Braunschweig 1894. 50 88. 


Die Erörterungen über Grundlage und Ziel des gelehrten Unter- 
richtes an der Mittelschule und besonders an dem Gymnasium haben sich 
seit einem Jahrzehnte etwa an Umfang und Lebbaftigkeit stetig gesteigert; 
sie haben auch den engeron Kreis der an der Sache zunächst Betheiligten, 
der »Schulmänner« oder »Fachgenossen«, längstüberschritten ; diese wenden 
sich mit ihrem Für und Wider an die »öffentliche Meinung« und andere, 
welche der Schule fernstehen, treten als „Sprecher der öffentlichen 
Meinungs an die „Herren vom Schulfaches, ja selbst an die „staatliche 
Unterrichtsverwaltung“ mit ihren Beobachtungen und Wohlmeinungen 
heran. Solange der Streit ohne Voreingenommenheit und Leidenschaft- 
lichkeit von der einen oder anderen Seite, also unter dem klar bewussten 
Willen, dem Besten der Sache zu dienen, geführt wird, mag er mit 
Freuden zu begrüßen sein: ist doch die Erziehung der Jugend eine 
öffentlicho« Angelegenheit. Von werderblichen Folgen wird aber der 
Kampf, wenn er den sicheren Boden der Wahrheit verlässt und unter 
der Anscheine von Wissenschaftlichkeit im öffentlichen Leben Aufklärung 
geben will. Dann wankt und schwankt das Vertrauen, und in demselben 
Maße, in welchem es schwindet, setzt sich Zweifel und Misstrauen an 
seine Stello, und dieser „Skepticismus«, der sozusagen in der Luft liegt, 
hat auch schon die Jugend angegriffen und verdirbt ihr die Lust an der 
nun einmal nothwendigen Arbeit. „Die Misserfolge, die der altsprachliche 
Unterricht auf unseren Gymnasien aufweist, sind zum Theil — — aus 
dieser Thatsache psychologisch zu erklären« (Gymn. Bild. 8. 11). Hier 
hat offenbar „Alothagoras« die Wahrheit gesprochen. Aber hinter dem 
vorgenommenen Ziele, diesen Skepticismus zur vollen Verneinung zu 
bringen und die Gemeinschädlichkeit des von ihm sogenannten „Classi- 
cismus« darzuthun, ist er weit zurückgeblieben. Zwar macht er sich nur 
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der griechischen Sprache bilden, würden wir Lehrer nicht mehr nöthäg 
haben, uns auf eine kurze Blütezeit der griechischen Literatur zu be- 
schränken und selbst von dieser den Schülern nur einige auserlesenn 
Unpitel zu kosten geben, sondern wir würden unsere Umschau auf das 
ganze Gebiet der griechischen Literatur ausdehnen und die Jugend ron allen 
Zeiten dasjenige in vollen Zügen genieden lassen können, was ihren Geist 
am besten widerspiegelt“ (Gymn, Bild. 5. 34). Hier also liegt der Knoten 
der Streitfrage: Wenn für die Jugend die Kenntnis des classischen Alter- 
thume eine Bedeutung hat — und selbst von den Gegnern des »olassischen 
Gymnasiums“ wird den Griechen diese Bedeutung zuerkannt — kann 
»die eigenthümliche Ideonwelt, die das Hollenentbum darstellt“, ohne 
der Hellenen Sprache im gelehrten Unterrichts gehoben und vermittelt 
werden? Man will nicht alle Quellen, die uns von den »Alten« her 
flieben, zuschütten, nur der einen Quelle, der stärksten und klarsten, die 
uns strömt, der Sprache glaubt man entrathen zu können, und dies haupt- 
sächlich aus dem Grunde, weil es etwas schwieriger ist, daraus zu schöpfen. 

Der Verf. unternimmt es auch weiter, den Aafriss des neuen Ge- 
bündes zu zeichnen. Als Ersatz für den Ausfall der classischen Sprachen 
soll nun das Englische und Französische herangezogen werden; nähere 
Vorschläge werden jedoch nicht gegeben (Gymn.-Unterr. 8. 21). Der 
Wert dieser »lebenden« Sprachen ist ja derber zu greifen als der den 
„todten= Griechisch und Latein, allein wir dürfen unser Auge nicht vor 
der Thatsacho verschließen, dass gerade die „praktischen« Engländer und 
die „feingebildeten+ Franzosen #0 eifrig daran sind, die classische Bildung 
zu fördern und zu pflegen. Eins eingehendere Würdigung erhält der 
Unterricht in der deutschen Sprache, und ihm wird natürlich unter solchen 
Voraussetzungen eine bedeutende Erweiterung und Vertiefung zutheil. 
Nicht nur die Werke der Dichtkunst sollen ihre Verwertung finden, sondern 
auch die reichhaltige und gediegene historische und wissenschaftliche 
Literatur (Gymn.-Unterr. $. 23). Die etbisch-ideale Bildung der Jugend 
ist ihr Endzweck. Niemand wird die Berechtigung dieser Forderungen 
verkennen. Vielleicht wird der „vertiefte deutsche Unterricht die be- 
grabenen olassischen Studien wieder erwecken. Es ist kein Geringerer 
als der »Germanist« Wilh. Scherer, der uns solches in Aussicht stellt. 
„An ihm (Goethe) vor allem gilt es, die Lehrer zu bilden, welchen der 
deutsche Unterricht in unseren Schulen übertragen wird. — — Hat Goethe 
den Thron bestiegen und herrscht er über die Geister der Jugend, so 
werden die Weisen und Dichter Athens sich von selbst zu ihm gesellen« 
(Aufsätze über Goethe, $. 10). Der oben genannte Gedanke, den ge- 
lehrten Unterricht der geistigen Bewegung der Gegenwart mehr zu nähern, 
soll ferner auch in der Geschichte zum Durchbruch kommen. Auch bier 
verkennt der Verf. die Bedeutung nicht, welche die Geschichte des Alter- 
thums „durch ihre Geschlossenheit und Durchsichtigkeit der einfacheren 
Lebensverhältnisss« bietet, „hier wäre es möglich, die allgemeinen Gesotze 
der geschichtlichen Entwicklang an einem conereten Beispiele zu vwer- 
deutlichen (Gymn.-Untere, 5. 38 f.). „Aber erstens“, führt er fort, 
„kann ein solcher Geschichtsunterricht unmöglich Aufgabe eines 
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diese reichen nur die unsoligen Folgen. Die Ausgleichung der Gegen- 
sätzo muss deswegen auch außerhalb der Schule ihren Anfang nehmen, 
die Schule selbst als Pflanz- und Pflegestätte der Wahrheit und der 
Gesittung ist daun in erster Reihe berufen, an der Versöhnung im 
empfänglichen Herzen der Jugend mitzuwirken. Die Anfänge des Christen- 
thurma liegen im »beidnischen Altertbum+, hier hat es seine lebengestaltende 
Kraft s0 augenscheinlich bewährt; auch dürften sich #0 tief greifende 
Anliegen wie Wissenschaft und Religion kaum anders wieder finden, als 
wenn sie sich auf dem Boden ihres geschichtlichen Werdens auseinander- 
setzen, und auch hier wird es gelten, auf die Anfänge des Christenthums 
zurückzulenken. Und wenn je die Zeit der Versöhnung zwischen beiden 
kommen wird, vielleicht werden dann die elassischen Studien ihre guten 
Dienste dazu bieten, 


Beichenberg. Dr. Ant. Frank. 
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Der hohe Erlass vom 80. September 1891 ist in dieser Zeitschrift 
wiederholt Gegenstand der Erörterung gewesen, zuletzt von J. Büss. 
Vieles, was Süss auseinandersetat, wird in Fachkreisen Billigung ge- 
funden haben. Wenn er aber Punkt 3 dahin interpretiert, »dass eine 
nicht genügendeMussleistung durch eine entsprechende freiwillige Leistung 
wettgemacht werden kann», so dürfte er doch manches Bedenken erweckt 
haben. Wird dieser Grundsatz befolgt, so muss künftighin bei der 
Maturitätsprüfang aus Latein und Griechisch der Schwerpunkt offenbar 
in das Examen aus der Privatlectüre verlegt werden und fällt nicht mehr 
wie bisher in die Mussleistung, wenn dann von einer solchen überhaupt 
noch die Rede sein könnte; denn eine Mussleistang, die durch eine 
freiwillige Leistung ersetzt werden kann, also gar nicht geleistet 
zu werden braucht, ist eben keine Mussleistung mehr, Dass der hobe 
Erlass darauf abziele, „es dem strobsamen Schüler zu ermöglichen, sich 
auf alle Fälle einen genügenden Erfolg zu verbärgen« (nöthigenfalls 
durch eine freiwillige Leistung), dürften doch manche Fachcollegen erst 
dann glauben, wenn eine autoritative Interpretation in diesem Sinne 
vorliegt. Jedenfalls wäre dann das Exas aus Latein und Griechisch 
prineipiell verschieden von dem aus den anderen Disciplinen, die Gegen- 
stand der Maturitäteprüfung sind. Vorläufig kann die Sache wohl noch 
nicht als abgeschlossen betrachtet werden, und so möge denn eine neuer- 
liche, won Süsse’ Ausführungen in einem wesentlichen Punkte abweichende 
Auseinandersetzung gestattst sein. 

Es fragt sich, ob jeder Schüler, mögen seine Leistungen sonst 
sein wie immer, berechtigt ist za ersuchen, dass ihm eine Stelle aus 
seiner Privatlectäre vorgelegt werde; denn dass er seinen Calcäl durch 
eine befriedigende Leistung aus seiner Privatleotüre verbessern worde, 
wird jeder Schüler glauben, und es könnte sich oft genug treffen, dass 
gerade Schüler, die im Bewusstsein ihrer nicht entsprechenden Kenntnisse 








Rettungsmi 

leistungen bei der hinwegbilft, 
laut der Stelle im Erlasse für die Auffassung zu 
jedem Schüler dieses Recht zustehe, da es heißt: 


gelegt wordes, so ist doch kaum zu glauben, dass 


oder nicht. Der Begriff „Verbesserung des Calotlsw 

weiten Umfange zu nehmen, dass darunter auch die Ver] 

Censur „nicht genögend«, welche dem Examinanden anf G: £ 
gatorischen Leistungen ertheilt werden müsste, in die Censur =; 

eben auf Grund der befriedigenden Leistung aus der Priv: 

standen werden müsste, obgleich freilich auch das eine Verbesserung wäre, 
in vielen Fällen gerade die erwünschteste, 

Gesetzt den Fall, ein Schüler hätte auf Grund der Pflichtleistungen. 
in dem einen oder dem andern Gegenstande oder in beiden Gegenständen 
den Cnlcül „nicht genügend-. Hat er nun das Recht, auch in 
Falle zu ersuchen, dass er aus seiner Privatlectüre geprüft 
macht er von seinem Rechte Gebrauch, s0 ist ein doppelter Fall 
entweder bat die Leistung aus der Privatlectüre, falls sie. 
noch einen Einfluss auf den Caletl, der auf Grand der 


Leistungen ertheilt worden ist, oder sie hat keinen. Ist das erstere der 


Fall, kann die Oensur »nicht genüigend« durch eine befriedigende 
aus der Privatlectüre noch verbessert und in „gonügend« 

werden, so ist klar, dass die Entscheidung über Reife und Nichtreife des 
Schülers hinsichtlich des Lateinischen und Griechischen nicht won der 
obligatorischen, sondern in letzter Instanz von der freiwilligen Leistung. 
abhängig wäre. Die Mussleistung und die freiwillige Leistung stehen 
dann in einem merkwürdigen Verhältnisse zueinander: die eo 

‚cht geleistet werden; wird sie aber nicht geleistet, 

‚geleistet werden, wonn der Schüler ie 
kommen will, und das will jeder. Selbstrerständlich wird dabei 
vorausgesetzt, dass die fr el 
geseteten Fall kann «3 ja eine Controverse nicht geben- Hat. aber die 

i der Privatlactüre, mag sie entsprechen oder nicht, koinen 
‚den Cnleül »nicht genügend», der sich auf Grand 
tungen ergeben hat: dann ist das Examen ans der Privat 
leetüre ohne jeden Zweck und nur eine völlig nutzlos en 
gunzen Prüfung. 
80 führt die Annahme, es liege im Sinne des hoben Brlason, dans 
jeder Schüler, auch wenn seine obligatorischen Leistungen nicht ; 
das Recht babe zu ersuchen, er möge zur Prüfung aus der Pı 
zugelassen werden, in jedem Falle zu unannehmbaren ar 
eine andere Interpretation scheint daher nicht. bed zulässig, sondern 


vielmehr geboten zu sein. Ein Schüler, der in dem 
Leistengen entsprochen hat, ist berechtigt zu ersuchen, dass * 
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seiner Privatlactüre geprüft werde, wenn er durch eine solche Prüfung 
seinen Caloül verbessern zu können meint. Es wird dann natürlich von 
der Leistung aus der Privatleetüre abbängen, ob der Caletl zu verbessern 
ist oder nicht. Ein Schüler hingegen, dessen Pflichtleistungen schon an 
sich nicht genügend sind. 0 dass selbst durch eine befriedigende Leistung 
der Calcal nicht modißeiert werden könnte, ist mit seinem Ansuchen um 
Zulassung zur Prüfung aus der Privatlectüre abzuweisen. 

Da es in dem hohen Erlasse als selbstverständliche Voraussetzung 
hingestellt wird, „dass der Umfang und die Art dieser Lectdre (der 
Priratlectüre) mit Rücksicht auf die Fühigkeit des Schülers vom Lehrer 
als entsprechend befunden wird und dieser sich won der Gründliehkeit 
derselben überzeugt hat“, so ist damit ausgesprochen, dass der Schüler 
schon hinsichtlich der Wahl und des Ausmades der Privatlectüre den 
Bath des Lehrers einzuholen hat. Es ist auch natürlich, dass dem Schüler 
hinsichtlich seiner Privatlectüre nicht schrankenlose Freiheit eingeräumt 
werden kann; er könnte sonst leicht eine Auswahl treffen, die aus plda- 
gogischen Gründen beanständet werden müsste. Im allgemeinen wird 
auch die Privatlectüre auf die Schulelassiker zu beschränken sein. 

Im genannten Erlasse wird zwar eine »rationelle Leitung“ der 
Privatlectüre von Seite des Lehrers gefordert, aber es ist kein Zeitpunkt 
angegeben, wann der Lehrer den Schülern seine Rathschläge über Bo- 
deutung, Wahl und Ausmaß derselben zu ertheilen hat. Das dürfte am 
zweckmädigsten bei Beginn des sechsten Schuljahres geschehen ; wenigstens 
hinsichtlich des Griechischen dürfte aus nahellegenden Gründen an einen 
früheren Zeitpunkt nicht zu denken sein. 80 wird der Schüler in die 
Lage gesetzt, die Privatlectüre im vorgeschriebenen Umfange und wit 
derjenigen Gründlichkeit zu betreiben, die auch für diese Art Lectüre 
verlangt werden muss, wenn sie für den Calcäl der Maturitätsprüfung 
in Anschlag gebracht werden soll, und die ja auch von dem hohen Erlasse 
8. 248 ausdrücklich gefordert wird. Andererseits wird bei diesem Vor- 
gange die Gefahr ferngehalten, dass der Schüler die Privatlectüre auf 
Kosten der gründlichen Präparation der Schullectüre betreibe. Da außerdem 
der Schüler bei der Privatlectüre innerhalb gewisser Grenzen seiner 
persönlichen Neigung folgen darf, s0 steht zu erwarten, dass er, wenn 
er früh genug für sich zu losen beginnt, seine Privatlectäre vertiefe und 
freiwillig über das nothwendige Ausmaß hinaus erweitere, Und das will 
der Erlass, und darin besteht sein Hauptwert, 

Da die Schüler von der VL—VIII. Classe im Lateinischen, bo- 
ziehungsweise Griechischen nicht immer dieselben Lehrer haben, 0 wäre 
die Frage zu überlegen, ob nicht die Fachlehrer jeder Anstalt zusammen 
im voraus die als Privatlectüre verwendbaren Materien fostsetzen könnten. 
Als dem Geiste des hohen Erlasses widersprechend könnte ein solches 
Vorgehen wohl kaum bezeichnet werden. Denn einmal ist ja doch der 
‚Schüler bexüglich der Wahl und des Ausmaßes der Privatlectüre auf die 
Bathschlöge des Lehrers angewiesen, wenn er nicht der Gefahr ausgesetzt 
sein soll, Missgriffe zu machen, andererseits würde bei diesem Vorgange 
noch immer die Forderung des Erlasses, dass der Individualität des 
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Schülers genügender Spielraum gelassen werden möge 
Grenzen der für die Privatlectäre als zulässig erklä: 
genug gesteckt sind. Es entstünde auf solche Weise «ii 
breiter Grundlage für die Privatleotüre, der gerade das 
was die alten Classiker bieten, soweit es der ıgakr: 


take nur, wie sie Talk weitet) Dieselbe I 
Schulstunden vorzunehmen, dürfte kaum angehen; der Schüler mu 

Zeit finden zur Erholung und Kräftigung in freier Luft, 

Wichtigkeit gerade in der jüngsten Zeit nachdrücklich b 

Also muss die Controls in den Unterrichtsstunden 

Dass sie oft geschebe, ist nicht möglich, wenn nicht störende 
brechungen der Schullectüre platzgreifen sollen. Das ist aber 

nothwendig; der Schüler erhält bei der Loctüre in a 
genug, wie zu lesen ist; seine Privatloctüre wird er analog der 

leetürs betreiben, Am zweckmäßigsten dürfte es sein, wenn am 

jedes Semesters nach Abschluss der Classification ein paar Stunden für 
die Controle verwendet werden. Weitläufige Erklärungen are 
sätzlich zu meiden; dazu reicht die Zeit nicht aus. Der 

nach vorgenommenen Proben nur zu entscheiden haben, ob die Toetare. 
richtig betrieben wird oder nicht. Wahrgenommene Mängel wird er 
allerdings constatieren und dem Schüler kurz andeuten, wie ihnen abzu- 
helfen ist. a 


Wien. Dr. Joh. EibL 


keineswegs gegeben sei, dass vielmehr »berichtigend, ergänzend, 
gen Untersuchungen eingreifen müssten, ehe die Grenze des 


Form einer Kritik meines Buches, stehe won 2 
\ussicht, setzte mich daher in begreifliche 
Diese Kritik, ein ziemlich umfangreicher Aufsatz aus der Feder des 
Gymnasialdireetors Dr. August Scheindler, ist im 5. Hefte des laufenden 
Jahrg: dieser Zeitschrift (3. 398430) erschienen. 


ufsats Horn Director Scheindler 
mit dem Bemerken zurücksandte, dass ar ı 
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Leider muss ich aber gleich im vorhinein gestehen, dans diese 
Arbeit meine Erwartungen nicht erfüllte. Vor allem deshalb nicht, weil 
der Autor etwas anderes gab als er versprach. Er versprach eine philo- 
logische Nachprüfung meiner Resultate, thatsächlich jedoch suchte er 
dieselben im wesentlichen vielmehr sachlich zu widerlegen und trat mir 
auf allen Punkten als Angreifer entgegen, Er führte ganze Colonnen 
zum Sturme und das Victoriaschieden am Schlusse war lebhaft genug. 
Bevor ich jedoch kapituliore, will ich erst meine Wälle revidieren; viel- 
leicht ist der ihnen zugefügte Schade doch nicht so groß, als die Zuver- 
sicht meines Gegners meint. 

Ich hatte behauptet, das homerische Epos, wie wir es heute be- 
sitzen, zeige in seinen echten und alten Partien alle Haupthelden in der 
Kriegsrüstung der mykenischen Cultur: mit dem mykenischen Schilde, 
Gamaschen, einem pilosartigen Helme und ohne Metallpanzer (Platten- 
panzer). Von dem mykenischen Schilde wären vielleicht beide näher 
beschriebene Arten anzunehmen, sichere Anhaltspunkte fände ich jedoch 
nur für den großen »Kuppelschild«. — Scheindler kennt dagegen mehrere 
Scenen, wo auch bei Hanpthelden nur ein kleinerer Schild vorausgesetzt 
werden könne. 

Dahin gehöre vor allem die Scene dos Zweikampfes zwischen 
Achilleus und Hektor X 97 ff. „Den mykenischen Kuppelschild lehnt 
die Soene im ganzen und der Wortlaut im einzelnen ab.« Man denke, 
wie leichtsinnig ich gearbeitet haben muss! Hier und dort habe ich 
herumgeleuchtet und gerade diese Scene, in mancher Beziehung die wich- 
tigste, konnte ich übersehen? Nein, das konnte ich natürlich nicht. 
Wenn ich sie nicht besonders behandelte, s0 geschah das einfach deshalb, 
weil sie mir nichts bot, was vom gewöhnlichen mykenischen Kampfschema 
abwich. Man prüfe selbst. 

V. 97 lehnt Hektor, allein mit seinen trüben Gedanken, den 
Schild an einen Thurm. Das ist gleich anfangs ein charakteristischer 
Zug für den schweren Kuppelschild und findet anderwärts seine Analogien 
(Hom. W. 8.52). Was es beim Bügelschilde bedeutet — wenn der 
Krieger nicht etwa als Schwächling erscheinen soll — entgeht mir. Nach 
dem Laufe um die Stadtmauer (auf den ich noch komme) beginnt der 
Kampf. Hektor weicht dem ersten Lanzenwurfe aus: 

275 Karo yüg meoiden ... 
Hier legt Scheindler alles Gewicht auf #lero: „Hätte Hektor den Kuppel. 
schild, #0 könnte er nicht die Bewegung des Niederhockens machen.“ 
Dass und wie man das konnte, glaube ich H. W. 8. 15, 40 hinlänglich 
gezeigt zu haben. Nicht minder gewichtig ala &ero ist aber das »g0- 
iur; wie man das beim „kleineren Schilde« zu verstehen habe, hätte 
Scheindler erklären sollen. Aber da wäre eben wohl nichts weiter zu 
bemerken. Dagegen malt das eine Wort die ganze Situation beim 
großen Standschilde, über dessen Rand der Krieger vorlugt, des Feindes 
Bewegungen beobachtend, — Endlich wäre die Stelle 

324 yaivıro 8, j xAnidıs dr’ om uigkr Kgovam, 

kauzavinv wu. 
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ganz unverständlich, wenn Hektor den Bü, { 
Scheindlers Worte nur umdrehen), ganz klar ist «io 
Zwar geht Hektor V, 308 dem Feinde geduckt 
weicht nicht von der Regel, H. W. 8. 16, 88 —, 
‚er mit dem Schwerte ausholt, en Gare 
er sich nothwendig gerade an der bezeichneten Stelle, 
benutzt Achilleus. Den Bügelschild hingegen kann man in j 
lage bis vor die Nase halten. — Bezeichnend für Achilleus ; 
Schild» findet Sch. 
318 mgdasen di mix or&gvoro mihupen +, 
„Vom mykenischen Schilde hätte der Dichter recht ungenau 
habe ihn vor der Brust.“ Als Sch. dies schrieb, dachte 
nicht daran, dass er sieben Seiten später die Verse X 21 f., 
wo es von Holden heißt, sie rüsteten sich dug! oparaen, R 
auch die Beine bakleiden — als „Warnungstafeln für die t 
aufstellen werde?) Fi 
Besonderen Anstoß gibt meinem Gegner der Lauf um die Stadt- 
maner (187 £). »Mit dem Kuppelschilde kann man kaum gehen, gewiss 
aber nicht eine a0 große Strecke mit solcher Schnelligkeit 
mögliches lässt der Dichter seine Helden niemals verrichten.“ 
hier wird vieles als poetische Übertreibung in Abzug zu bringen f 
die Länge des Weges und vor allem der Grad der ee 
man denn homerische Vergleiche als Prosa nehmen? Ein Laufen über 
haupt mit dem Kuppelschilde ist jedoch keineswegs unmöglich. Freilich. 
wird man dabei den Schild nicht einfach hinten haben niederhängen 
lassen: aber man konnte ihn ja hinaufsiehen. Man brauchte nur den 
Telamon von der Brust nach abwärts zu zerren und festzuhalten, #0 stieg 
der Schild längs des Rückens bis zum Hinterkopfe empor und reichte 
unten bis zu den Kniekehlen. zu laufen war dann bloß eine an, 
der Körperkraft und Ausdauer. Pflogton ‚doch auch die Di 
wie ich andeutete (H. W. 8. 70), ihren Telamonsehild beim Marsche 
einer Hand oben zu halten, um sein Anschlagen an den Körper zu 
Derlei Kunstgriffe ergeben sich von selbst. Also eine bare Unmeglich- 
keit liegt hier nicht vor, es ist nur unwahrscheinlich, dass jemand 
mit dem Kuppelschilde lang und rasch läuft. Aber gerade nach dieser 
5 at j ichter volle Freiheit und hat sie namentlich is einer 
wo gesteigerte körperliche Leistungen den hauptsächlichen, went 
nieht einzigen Maßstab des Heldenhaften abgeben. Auch dem kriege 
geschulten Zuhörer waren derlei Übertreibungen nicht anstobig, ja sogar 
für seine Vorstellung von den gewaltigen Heroen unentbehrlich, falls nur 
das, was er selbst controlieren konnte, das eigentliche Kampfspiel — 
das für Halbgötter und Menschen gleichen Regeln unterlag — ie 


*) #17 gehört nicht daher. ya; olor beiöt: 
hat an agılifewätten das wer allein. rei 
den epischen Kämpfen eine verhältnismäßig 

Eigenart der heroischen Schutzwaffen aan nn dies, 
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gerecht geschildert war. Und dieses Moment ist, wie gezeigt, hier 
durchaus in Ordnung, Hiezu erwäge man aber noch ein anderes. 

Ein ähnlicher Gesichtspunkt gilt nämlich für die ganze Skamander- 
episode (® 288 f.), die „von einer Unmöglichkeit zur andern eilt«, 
Achillens spriugt bewaffnet in den Fluss, und folgerecht schildert der 
Dichter an erster Stelle die Gefahr, in die der Held durch den großen, 
vor seinem Leibe hängenden bauchigen Schild selbst geräth (H. W. 8. 88), 
V. 46 ist dieses Motiv erschöpft, und damit ist der Sache genug gethan. 
Damit die Handlung fortschreite und lebendig bleibe, muss nun Achilleus 
laufen und sogar im Flusse springen. Es ist unwahrscheinlich, dass 
er das mit dem mykenischen Schilde kann, aber es wäre unter Voraus- 
setzung des Bügelschildes keineswegs wahrscheinlicher. Selbst ein ganz 
unbewaffneter Mann dürfte schwerlich imstande sein, inmitten eines 
reidenden Flusses, der ihm bis zur Schulter schwillt, sich überhaupt 
nur aufrecht zu halten, geschweige solche Bewegungen auszuführen. Was 
küınmert das den Dichter? Er braucht eben hier, wie in der vorerwähnten 
Scene, die Steigerung über das Menschenmögliche hinaus. In dem 
Bestreben, die künstlerische Situation total auszunützen, überschreitet er 
nicht bloß die Grenze des real Glaubhaften, sondern setzt sich sogar 
kühn mit sich selbst in Widerspruch, Aber über den hohen Wert dieses 
Kunstmättele der „doppelten Beleuchtung- und dessen häufige Verwen- 
dung hat Goethe beherzigenswerte Worte zu Eckermann gesprochen 
(Gespr. IT, 18. April 1827) und die Sache an Beispielen aus Rubens 
und Shakespeares Werken erläutert. Er hätte die beiden Fälle hinzuziehen 
können, ja noch einen dritten. 

Auch Sch. bezweifelt anscheinend nicht, dass der Telamonier Alas 
immer den „Thurmschild+ trage. Dennoch springt dieser Held beim 
Schiffskampfe O 79 £, von einem Schiffe zum andern, wie ein Kunst- 
reiter von Ross zu Ross. Kann er das mit dem mykenischen Schilde? 
80 gewiss, als er ohne jeden Schild mit dem 22 Ellen langen Balken- 
speoro eich «mit solcher Schnelligkeit“ zu regen vermöchte. 

& 409 ff. schmettert Aias den Hektor mit einem großen Steine 
au Boden: 

412 orjdos Berka emo ürruyog, äygidı dugis. 
‚Sch. meint, beim. großen Schilde, der vom Halse bis zum halben Schien- 
bein reicht, hätten zwar Hals und Kehle, nicht aber die Brust über den 
Schildrand weg getroffen werden können. Folglich dachte der Dichter 
an einen Bügelschild. Mir würde dagegen die Scene total unverständlich 
sein beim Bügelschilde; beim mykenischen ist sie sehr einfach. 

Nachdem Hektor 402 ff. einen vergeblichen Lanzenwurf gegen den 
herankommenden Aias gethan, zieht er sich vor ihm zurück mit zuge- 
wandtem Gesichte, Diese Art rückwärts gebend zu entweichen, ist bo- 
zeichnend für den mykenischen Schild, mit dem sich umzuwenden gefähr- 
lich ist (vgl. 0.645 f.). Derart sicht aber Hektor, was Aias nun beginnt, 
Einen Stein von solcher Wucht kann auch dieser Held nicht mit Blitzes- 
schnelle aufheben: Hektor sieht ihn also sich danach bücken, den Stein 
heben und werfen. Was wird er da tbun? Er wird den Wurf zu parieren 
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suchen in der gewöhnlichen Kampfstellung. Den Schild + 
das linke Knie in die Schildhöhlung, das rechte Bein 
gestemmt (Hom. W. 8. 16, 39), erwartet er den Anprall, 
fallt über den Schildrand weg und jenseits des Schildes 
die Brust, die sich in ihrer vollen Breite darbietet. Einen Bügelschild 
hätte Hektor natürlich dicht an die Brust gehalten; ein ee 
d. h. hinter den Schild, wäre da nicht möglich gewesen. 
Auch die Scene 3 060 ff. bietet m. E. keine ernate Sch’ 

Des Tlepolemos Lanze trifft den Sarpedon in den link: 
natürlich, nehme ich an, durch den Schild, gegen den das aa 
innen lehnt. Der Schild wird aber nicht dem Schenkel »angenagelts, 
Die Lanze geht vielmehr augenscheinlich glatt durch die Sehildwand 
hindurch, denn sie fliegt auch (hart am Koochen vorbei) fast ihrer ganzen“ 
Länge nach durch den Schenkel, so dass ihre Spitze hinten auf der Eirde 

schleift, als Barpedon weggeführt wird. Hat er in dieser Situation den 
mykenischen Schild wor dem Leibe hängen, #0 ist umso eher b: 
dass seine Gefährten den im Beine steckenden Schaft zunächst gar nicht 


Die Bedenken, die Sch, bezüglich 17 791 ff. Außert, bekenne ich 
nicht zu verstehen. Weshalb der mykenische Schild des P: 
Apollons Schlag füllt, ja dass dies eine der wenigen Gelegenheiten ist, 
wobei ein solcher Schild überhaupt fallen kann, glaube ich Hom, W. 8. 41 
erläutert zu haben. Vollonds, wiefern dieser Vorgang bei Voraussetzung 
eines Dipy hildes „plan« wäre, vermag ich nicht zu ke. P 


Ebensowenig weiß ich mir zu erklären, was Sch. an 
N 156 ff, 17 608 ff. anstößig findet, die bereits Helbig einleuchtend = 
den rkiirchen Schild bezogen hatte. Ganz dunkel ist die a 


X 275] nievaro güänun Iygos“ 


hinter dem Schilde gebüiekt habe, 
nicht hätteschen können. —?— 
als Beweis gegen mich dienen, der a 


4 24 . Zunächst muss ich einräumen, 

105 geäußerte Meinung, Soon; könne V. 234 

sein, unhaltbar ist, Nach dem Wortlante der 

Scene kann Agamemnon unmöglich einen mykenischen Schild vor dem 
Leibe tragen. »Also muss er hier einen kleinen Schild haben, der nicht 
bis zur {ww berabreichte, sagt Sch. Ich würde gerade diese Scene 
gerne preisgeben; es geht aber leider nicht. Sie steht in demaelben 
Gesange, in dem sich Agamemnon 200 Verse früher, eben für die hier 
erzählten Kämpfe, mit einem Schilde gerüstet hat, den der Dichter — 
trotz aller Wunderliehkeiten, womit er ihn sonst ausstattet (Hom. W. 
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8. 55) — doch ala 

A832 2. dugußgörgw nohudardaior danidu Borg 
bezeichnete, Er wollte demnach sicher keinen Bügelschild verstanden 
baben. Es bleibt also nur folgende Wahl: entweder Agamemnon trägt 
hier den mykenischen Schild auf dem Rücken statt vor der Brust; oder 
aber der Dichter malte sich die Scene überhaupt nicht deutlich aus und 
dachte an gar keinen Schild, 

Das sind die Stellen, die den Gebrauch des Bügelschildes in der 
epischen Zeit gegen mich erweisen sollten. 

Anbangsweise nimmt Sch. noch auf #870 ff. Bezug, wo Poseidon 
die Achsier ihre Waffen gegen stärkere, namentlich die Schilde gegen 
größere, wertauschen heißt. „Die Verse zeigen zum mindesten, dass die 
Zeit, in der die Ilias ihre heutige Gestalt erhielt, zwei Schildtypen in 
der Ilias kannte.» Wer mein Buch nicht kennt, dem muss das so klingen, 
als ob ich diesen Umstand geleugnet hätte, während ich ihn doch mit 
besseren Beispielen belegte. Gerade dieses hatte ich nicht beigezogen, 
weil es mir nicht eindeutig genug war. Zwei Schildtypen sind sicher 
gemeint; aber es könnten die beiden mykenischen sein (Hom. W. 8. 28). 
Brauchbar war mir die Scene nur im Panzercapitel (Hom. W. 8. 100), 
da das Nichterwähnen des Panzers in ihr symptomatisch ist, umsomehr, 
je jünger sie ist. 

Auch gegen die Realität des Achilleusschildes hat Sch. Bedenken, 
Er sucht zu zeigen, dass ich die Gerichtesceno £ 497 ff. falsch Inter- 
pretiert habe, Ohne darüber bier in eine Disoussion einzugehen: gut, es 
sei s0. Ich mag mich geirrt und der Dichter soll die Scene richtig vor- 
standen haben. Jetzt käme also der Nachweis, dass dieser Umstand, 
oder noch andere, die Annahme der Realität unmögliels machen. Wo 
bleibt der? Er wird ersetzt durch die einfache Versicherung Sch.s, dass 
er die Benlität des Schildes „niemals und niemand“ glaube. Ich fürchte, 
dieses Argument wird manchem nicht genügend erscheinen, 

Wieweit mein Gegner den Widerspruch treibt oder sich von ihm 
treiben lässt, erhellt am besten aus seinen Bemerkungen zur Dolonie, 
Ich hatte gemeint, dies sei einer dor Fälle, wo der Dichter statt myke- 
nischer Schilde Bügelschilde im Sinne gehabt haben müsse, weil er Dio- 
medes und Odysseus reiten lässt, was mit dem mykenischen Schilde 
unmöglich ist. „Gemach*, sagt Sch., „der Schluss ist unrichtig.« Die 
Schilde können doch mykenische gewesen sein; die Helden haben sis 
beim Reiten vor sich auf die Hälse der Pferde gelegt. — Die Wirkung 
dieses hübschen Scherzes will ich durch keine Beleuchtung stören. 

Berüglich der Epitheta zivroa’ dran und eüruiog kann ich nicht 
mehr sagen, als ich Hom. W. 8. 22, 25 vorbrachte. Nicht mit mir, sondern 
mit den dort citierten Stellen muss sich Sch. auseinanderzusetzen suchen. 


Die Schwere der epischen Schilde schien mir unter anderem den 
merkwürdigen Gebrauch zu erklären, den die Helden vom Streitwagen 
machen: mehr als Equipage, denn als Schlachtwagen im eigentlichen 
Sinne, Die Helden bekämpfen einander in der Regel zu Fub, vom Wagen 
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nur ausnahmsweise. Nach der Ansicht Sch-s ist die Sache 
kehrt: Fußkampf Ausnahme, Wagenkampf die Regel, Zum 


bringt er 83 Stellen bei. . . 
Von diesen kommen aber 18, wo ein u Magnat gr ar 
vorliegt, sofort in Wegfall: 


1. #199 @. heißt »dgyedeos nur als Anführee vonmibirin u 

2.8. #580, O 445 werden nicht Wagenkämpfer, sondara SD ENEsE 
getödtet; 

4. P 458 kämpft Automedon nicht vom Wagen, sine KERE 
gehen ihm durch; 

5.4420 kämpft Chersidamas nicht vom Wagen, sondern er nk, 
nachdem er von diesem zum Faßkampfe mit Odyaseus abgestiogen ist; 

6. Y 401 todtet Achilleus den vom Wagen gesprungenen Hippessane 
zu Fuß; m 

6. 17726 fi. führt Hektor vom aktischen Thore in die Schlacht, lediglich 
um Patroklos zum Kampfes zu suchen. Beror er noch abgestiegen, 
tödtet letzterer den Wagenlenker Kebriones durch einen Steinwusf, 
Nun steigt Hektor ab und beide kämpfen za Fuß; 

B—14. #609, „4 92, 101, 320, 328, Y 459, 487 werden Kiga 
Wagen von Helden zu Fuß überrascht und getödtet, bevor sie nich 
noch zum Kampfe anschicken können. Bezeichnend hiefär ist 4 9, 
wo Oileus, nachdem sein Gefährte Blanor solcherweise umgekommen, 
zum Kampfe gegen den Angreifer Agamenınon absteigt und nun zu 
Fuße erliegt; 

15, 2168 fahren die Troer rasch heran, damit ihnen Patroklog’ Leichnam 
nicht entfährt werde; Hektor kämpft über der Leiche zu Fuß; 

16. m 81 vorlassen die Troer ihre Wagen; 

17. 18. 7110, 0.252 dringen die Troer zu Wagen bis zum eigentlichen 
Kampfplatze weiter vor; an letzterer Stelle führt sie Hektor gehend. 

Unter den übrigen 15 Stellen, wo wirklich Kämpfe vom Wagen 
herab in Rede stehen, bilden 9 eine Gruppe für sich: 

19.7, 08,4 192, 150, 158, 179, 5%, 787, 0 859, 17.402 handelt 
es sich um Verfolgung und Vernichtung von Flächtigen, Flichende 
aber, hatte ich Hom. . 58 ausdrücklich betont, verfolgen — 
gleich den Königen auf mykenischen Grabstelen — auch homerische 
Helden bisweilen (ielleicht hätte ich sagen sollen häufig) zu Wagens 
Sie than es aus demselben Grunde, weshalb sie in die Schlacht 

e dauernde oder rasche Bewegung mit dem heroischen 
beschwerlich, für viele unmöglich ist. 
iese Fälle reiht sich ganz dicht: 

. 4 505 ff. Hektor donnert über das Schlachtfeld und schlägt alles 
nieder, was ihm in den Weg kommt: keine Helden wahrhaftig, 
sondern den Troß der vor, mit dem es für ihn keinen ehrenvollen 
Kampf gibt, wobei abzusteigen der Mähe lohnte, und den er sonst 
ignoriert (17730), wenn er einen ebenbürtigen Gegner vor sich weiß. 

Ich brauche kaum zu sagen, dass ich diese Schlächtereien nicht 

im Auge hatte, als ich von den susnahmsweisen Kämpfen zu Wagen 
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sprach. Damit zielte ich nur auf die fünf letzten Stellen: 1 808 ., 

E 221 ff, 835, 0 3%, P 605. Diese Fälle sind nun in der That mehr 

oder weniger deutlich als Ausnahmen charakterisiert. 

29. „1 303 ff. gibt sich ganz in diesem Sinne, Nestor lehrt seine Loute 
eine Kampfweise, die nach seinen eigenen Worten von der Regel 
abweicht Keiner soll zum Einzelkampfe vorauffahren, sondern in 
‚geschlossener Colonne vordringend sollen sie auch während des Ge- 
fechtes auf dem Wagen bleiben: das wäre besser als jenes, so 
hätten die Ahnen gekämpft, Nestor erinnert sich einer Zeit, wo 
der Wagen 'wirklich noch Schlachtwagen war, was er jotzt nicht 
mehr ist. Das letztere ist für uns das wichtige; ob im übrigen 
Nestor (bezw. der Dichter für ihn) mit seiner Erinnerung recht hat, 
ist Nebensache, Dass sein antiquarischer Rath praktische Folgen 
hätte, zeigt sich nirgends. 

30, E 850 ff. Diomedes’ Bekämpfung des Arcs vom Wagen horab wird 
seine Begründung darin finden, dass sich der Dichter den Kriegsgott 
(wie anderwärts) von übermenschlicher Größe denkt, was ja schon 
aus der Macht seinos Gebrülls (V. 859 f.) und der Art seines An- 
griffes (über das Joch der Pferde weg) zu schließen wäre, Daher 
hat Diomedes von dem erhöhten Standorte bessere Aussicht, den 
Unhold wirksam zu treffen. 

81. Für O 886 acheint auf den ersten Blick ein ähnlicher Gesichtspunkt 
maßgebend zu sein, indem hier die Troer von ihren Wagen aus die 
Griechen oben auf den Schiffen bekämpfen, Dor Dichter meinte cs 
aber doch wohl anders. Aus der offenen Feldschlacht haben sich 
die Achaier V. 320 f., durch den Aigis tragenden Apollon srschreckt, 
in wilder Flucht nach ihren Verschanzungen gewendet; die Troer 
unter Hektors Führung verfolgen ale — natürlich zu Wagen. Bei 
den Schiffen machen die Fliehenden halt und kehren sich gegen die 
Angreifer. So kommt der Kampf gerade V. 885 wieder zum Stehen, 
und «8 versteht sich, dass bei diesem ersten Anprall die Troer noch 
zu Wagen sind. Dann aber entwickelt sich das Gefecht in der ge- 
wöhnlichen Weise, ala Fußkämpfe zwischen den einzelnen Helden, 

82. E221 ff. Pandaros wird von Aineias eingeladen, gemeinsam mit ihm 
Diomedes zum Kampfe entgegenzufahren, wobei Pandaros, der als 
‚Schütze nicht hoplitenmäßig gerüstet ist, die Rolle des Wagenlenkers 
übernehmen soll, während Ainelas ordnungsgemäß zu Fuße kämpfen 
will — oder Pandaros soll selbst den Kampf übernehmen (wohl mit 
den Waffen des Freundes), Beides verwirft Pandaros; er zieht vor, 
vom Wagen herab einen Lanzenwurf auf Diomedes zu than. Der 
Wurf misslingt und wird sofort durch einen besseren vergolten: nun 
steigt der Hoplit Aineias zum Fußkampfe ab. 

38. P 605 ff, Während die Achaier, durch Zeus erschreckt, schon im 
vollen Rückzuge sind, wirft Idomeneus vom Wagen aus noch einmal 
nach Hektor, dann flieht er selbst. 

Das Fehlen des Wagens bei den Bogenschätsen erklärt sich aus 
dem Fehlen des Schildes bei dieser Kämpfergattung. Sie können wie die 


le E 
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gewöhnliche „Mannschaft+ zu Fube geben, weil sie ki 

haben, deren Gewicht ihre Kraft vorzeitig lähmte. Das 

zichtig sein: der Schütze fahre vielmehr deshalb nicht, weil er 

einen festen Stand auf dem Erdboden brauche, Falls 

Sgyptische und assyrische Kriegsdarstellungen nicht erionerli 

wo der im Schlachtgewühl fahrende König stets als einzige Watte, 

Bogen führt, »0 darf ich ihn wohl — zum Belege, dass man 

ältesten Griechenland vom Wagen zu schießen verstand — auf 

W, Fig. 35 veröffentlichten mykenischen Goldring, Se 

einer Hirschjagd, verweisen. — 
Die Erörterung über die Beinschienen beginnt Sch. mit den Worten: 

„Es ist klar, dass derjenige, der den großen ınykenischen Schild als den 

ausschliedlichen der epischen Zeit ansieht, mit den Beinschienen nichts 

anzufangen weiß,“ Es ist aber gerade im Gegentheile klar, dass, wer 

den Bügelschild zum Ausgangspunkt seiner Erwägungen nimmt, mit 

den Beinschionen nichts anfangen kann. Statt Betrachtungen anzustellen 

über die besondere Gefährlichkeit einer Verletzung des Schienbeins, 

hätte Sch. versuchen sollen, ron seinem Standpunkte aus zu erklären, 

weshalb vor allen Völkern gerade die Griechen und diese gerade in der 

älteren Zeit 30 besorgt um jenen Körpertheil waren, sie, die nach Sch. 

Ansicht in der Regel vom Wagen kämpften, durch dessen Korb „Unter 

leib und Beine geschützt waren»; ’) weshalb an der einzigen 

die etwas näheres über zvnuides mittheilt, diese aus weichem Zinn be- 

stehen; weshalb das Epitheton zaAxoxrjudes nur an einer motörisch 

jungen Stelle erscheint — usw. Allerdings ist ein Hieb auf die Schien- 

beine sehr gefährlich: aber in den meisten Fällen gefährlicher für dem, 

‚der ihn führt, als für den, dem or zugedacht ist. Auch kommt unter 


schiedener »Sauhleb«, 

Dass die Episphyria, wo sie nicht erwähnt werden, auch nicht 
anzunebmen seien, hal 
Widerspruch ‚ablehnen, 


e Episphyria seien bei geringeren Leuten nur 
aus Iioder (statt aus Gold oder Silber) zu denken. "Die (eringeren sind 
die das Lalseion trug«, sondern es ist die Schar der 


mit Yo theilen, 
Achnier schlechthin süxwnjuudes heißen, #0 besagt das gerade soviel, 


0] Auch diese „sachliche Bemerkung“ stimmt nicht: 
17 466. Woher hat Sch, seine Anschauang vom ze) 
Der Einfall, Wendungen wie frzwr 2 BER eh ig 
age und den Baar Inmeis selbst von einem 
Allee zu wollen, geht fehl. Diese Dinge 
'entlich nächstens. 
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wenn die Troer summarisch Imrmödeuoı genannt werden. Es folgt aus 
dem Charakter der höflschen Dichtung, dass immer nur die Hoffähigen 
als die Achnier und die Troer zühlen. 

Dass 4517 fl, wo Peiroos den Diores mit einem Steine am 
Knöchel trifft, die zunuüdes nicht erwähnt sind, versteht sich von oa calbe 
denn diese sitzen über dem Knöchel, 


Das Capitel über den homerischen Panzer ist für Sch. nach Methode 
und Resultaten das schwächste. Er hat den Eindruck, dass ich mit einer 
vorgefassten Meinung an den Gegenstand herantrat. In letzterer Hinsicht 
hat er jedenfalls recht. Ja, mein ganzes Buch ist eine Kette von vor- 
gefassten Meinungen, deren Stichhältigkeit ich Schritt für Schritt darch- 
zuprüfen versuchte. Nicht weil die bisher vorhandenen mykenischen 
Denkmäler keinen Plattenpanzer zeigen, sondern weil der Gebrauch des 
mykenischen Schildes undenkbar ist in einer Epoche, die solchen voll- 
kommeneren Leibschutz kennt, schloss ich diesen Panzer aus der myke- 
nischen Periode aus. Weil ich fand, dass auch das Epos den mykenischen 
Schild als einzigen Schildtypus kenne und kennen wolle, schloss ich, der 
Plattenpanzer könne auch in der Ilias nicht mit Recht stehen, obwohl 
er heute zweifellos darinnen ist, Das soll eine falsche Methode sein? 
Sehr wohl, sehen wir also, was Sch. mit der seinigen ausrichtet. Ich 
will nur einige seiner Einreden vornehmen und mich im übrigen so kurz 
als möglich halten. 

Ich batte als ein Kennzeichen der späten Interpolation des Platten- 
panzers in das fertige Epos den Umstand angeführt, dass durch seine 
Einfügung der ursprünglich klare Zusammenhang vieler Stellen gestört 
worden sel. Sch. findet es unglaublich, dass ein Sänger oder Rhapsode 
in einen klaren Zusammenhang einen Zusatz einfügte, der die Sache ver- 
wirzte. Nun — die Verwirrung ist für uns da, die wir auf sachliche 
Anschauung dringen und durch unser historisches Wissen dazu befühlgt 
sind, und sie wäre für die „homerischen« Griechen dagewesen, die ans 
der Kenntnis ihrer Zeit heraus dieselbe Forderung hätten stellen können; 
für späte Rhapsoden und die ganze Folgezeit, wo das Epos nur literarisch 
fortlebte, lag die Sache ganz anders. Seitdem das lebendige Bomusstsein 
von dem Wesen der heroischen Bewaflnung untergegangen war, gieng 
das plastische Verständnis der geschilderten Scenen in vielen Binzel- 
heiten von selbst mit unter. Damit aber fing die Verwirrung bereits an. 
Ein kriogsgeschulter Zuhörer schon des 8. oder 7. Jahrhunderts wird 
= B. bei Anhörung der Zweikämpfe Ains-Hoktor oder Achilleus-Hektor 
gewiss den Kopf geschüttelt und gedacht haben: „Zum Henker, wie kann 
Hektor dem Steine die Brust ungedeckt hinhalten und sich von Achilleus 
so ohnemeiters in die Koble stechen lassen? Ich hätte meinen Schild 
besser zu regieren gewusst, als dieser Hold, der mit seiner Kunst der 
‚Schildlenkung s0 ruhmredig ist!« War aber einmal die Concession ge- 
macht, dass man in diesen Schilderungen nicht alles zu genau nehmen 
dürfe und manches auf sich beruhen lassen müsse, dann war auch das 
Recht gewonnen, Einzelheiten einzufügen, deren Fehlen der neuen Vor- 
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stellungsweise gar zu störend erschien, Dass 
ständnis des Gegebenen nothwendig noch mehr | rä 
nun nichts mehr. Im übrigen habe ich nirgends 
die Seonon mit diesen Zusätzen gar nicht verstehen 
steht« sie ja bis auf den heutigen Tag damit 

Es 


erwähnt werden. Letzteres nennt Sch. ch 
weist auf 47 122, wo Diener dem Menelaos, als er vom be 


Stelle ist verständlich, wenn man an die mykenischen Waff s 
Schild und vermutblich- den Helm lied man sich auf dem Kampfpl 
abnehmen, weil sie sofort wieder anzulegen waren; ') einen Panzer ub 
Das »eclatante Beisplel« dafür, dass aus dem 
Dichters nicht auf das Fehlen des Panzors in einer Scene zu 
soj, zieht leider nicht- Agamemnons {ware kann in der a 
415 ff. nicht erwähnt sein, weil der Gärtel zum Chiton gehört 
W. 8, 106), den man 
Es war die bisherig. ige Meinung, dass der {worjp zum 
gehöre, in welchem Falle das Schweigen allerdings anstöölg wäre, 
und anderwärts. 
Von Sch.s Argumenten, wie begreillich das Fehlen des 
der Odyssee sei, hebe ich nur ein 
Odysseus keine Panzer erwähnt werden, so erklärt sich das ganz 
im Megaron hiengen Waffen, die man für den Nothfall im Moı 
Gefahr nötbig hatte. Nein, sie hiengen da zum Schmuck der Wände, 
wie in den mittelaltorlich rehlen, und dasa wären Meta 


in. y Schlimmer ist aber, dass sogar unter dieser 
ussetzung die Scone in ihrem weiteren Verlaufe 


inne habe bibaisb gen die Belle selbe verwerieh 


icht etwa ee denn das ist ein 
zu kurzer Schuss; der Prait fallt, hevor er sein Ziel 
Diner (V. 381) getroffen, nieder und trifft gerade 
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‚keineswegs verständlicher wird. 795 @. ruht Diomedes und wischt sich 
‚das dunkle Blut ab; natürlich, meinte ich, von der Wunde, nicht vom 
‚Panzer. »Nein-, sagt Sch, »sondern unter dem Telamon um Rücken 
unterhalb der Schulter, wo infolge des straffen Anliegens des Telamons 
sich am meisten Blut gesammelt hat-« Das nennt also der Dichter 
Üixos dvamızeır? Und wie kommt denn Diomeden auch nur an 
‚diese Stelle? „Ganz gut«, versichert Sch, rohne Öffnung des Platten- 
panzers; denn sie liegt nahe der rechten Achselhöhle, wo gewiss kein 
Panzer war.+ Ich würde bitten, mir einen Plattenpanzer zu zeigen, der 
diese Stelle nicht bedeckt, und zweitens, mir das ganze Experiment einmal 
vorzumachen. Mein Gegner bat vielleicht gefanden, dass man »ganz gut» 
mit der linken Hand unter die rechte Schulter greifen kann. Diese Bo- 
wegung ist aber nur dadurch möglich, dass man die Schultern nach vorne 
gegen den Brustkasten und diesen selbst nach innen drückt. Weun man 
‚eine Metallplatte je vor dem Rücken und vor der Brust hat, ist das nicht 
ausführbar. 

Auch in der groben Menelaosscane „4 134 ff. bietet der Panzer 
für Sch. keinen Anstob: denn „der Schluss, dass hier (V. 187, 216) füuu 
ganz dasselbe ist wie Jaipng (V. 196), Hegt auf der Hand«. Sicher 
weiß Sch., dass bereits andere diese Identität betonten (allerdings weniger 
zuversichtlich), ohne damit zum Ziele zu kommen? Was Studnicrka 
dagegen einwandte, bleibt noch immer aufrecht, zumal auch Sch. Beweise 
‚für seine Behauptung nicht beibringt. — 4 151 erklärt Sch. ‚Mene- 
Inos sah Schnur und Haken (des Pfeiles) außerhalb des #ogns, bezw: 
döna; hievon konnte er sich leicht überzeugen, wenn er den fworig, 
der, zum Aufschürzen des Ohiton bestimmt, nur lose umgeschnallt 
‚war und weit abstand (?), mit der Hand ein wenig zurück, d. h- vom 
Körper abschob.- Also trag Menelaos untereinander Zoster, Chiton, 
Panzer, Mitra; mit anderen Worten, den Chiton über dem Panzer! 

Agamemnons Panzer „4 19 ff. schien mir schon aus rein archäo- 
logischen Gründen verdächtig. Dagegen kann Scheindler nur angen, dass 
bei der geringen Zahl der vorhandenen Monumente ein stichhältiger Grund 
gegen die Echtheit dieser Stelle nicht mit Sicherheit gefolgert werden 
kann. Nicht die Zahl der Belege ist von Belang, nur das Gewicht der 
einzelnen; dieses richtig abzuschätzen, darauf kommt es eben an. 

Im Zweikampfe Aineias-Achilleus Y 259 ff. habe ich wieder „die 
Natorwahrheit der Schilderung verkannt«, als ich meinte, der Wortlaut 
V, 261-266 verbiete, an einen Panzer bei Achilleus zu denken. Der 
Held streckt erschrocken den Schild von sich, als diesen die Lanze triffs: 
‚der Thor, sagt der Diebter, der nicht bedachte ...! Also, schloss ich, 
war hier der Schild Achilleus’ einziger Schatz, Sch. findet deu Hergang 
verständlich, auch wenn noch ein Panzer da war: -Denn durchdringt die 
Lanze den Schild, »o kann sie auch den Panzer durchdringen. Von der 
schweren Verletzlichkeit der Götterwaffe wusste Achilleus nichts.- 
Und der Dichter sagt, er musste os wissen. 

Scheindlers Bettungsrorsuche des Panzers geschehen noch öfter 
auf Kosten des Dichters. 
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Zum Schlüsse sei mir nur noch erlaubt, kurz einer andern Kritik 
meines Buches zu gedenken, die eine Förderung unseres Problems bietet, 

Maximilian Mayer hat in der Berliner philol. Wochenschrift (13. 
und 20. April 1. J.) dargelegt, dass, wenn ich auch den Plattenpanzer mit 
Recht aus der Ilias verwiesen hätte, es doch nicht räthlich sein möchte, 
alle und jede Panzerung der epischen Zeit abzusprechen., Gemäb Ana- 
logien bei anderen ältesten Völkern sei wahrscheinlich auch in Griechen- 
land dem ionischen Plattenpanzer eine primitivere Panzerart roran- 
gegangen, in Form mit Blechstücken besetztor Kittel. Damit 
würden sich z. B. die Epitheta gwixoytros und kwoßens glatt und 
einleuchtend erklären; aber auch eine und die andere Kampfscene, wo 
der Panzer jetzt unlösliche Schwierigkeiten bereitet, möchte unter solcher 
Voraussetzung verständlich werden: dabin gehöre vielleicht sogar die 
Diomedeia. 

An sich gibt mir dieser Wink nichts neues. Vor zwei Jahren schon 
suchte mich Professor Benndorf nach dieser Richtung zu weisen. Die 
Gründe, die ich damals auch gegen solche Art „homerischer Panzerung« 
hatte, haben mir heute nicht mehr ihr altes Gewicht, und ich bin nun 
geneigt, mich jener Ansicht anzuschließen; ") umsomehr, als das Haupt- 
resultat meines Panzercapitela — die Entfernung des Plattenpanzers, 
bezw. aller der Flickvorse, durch die er in das Epos interpoliert wurde — 
damit nicht nur nicht gefährdet wird, sondern im Gegentheile eine weitere 
kräftige Stütze erhält. 


Wien. Wolfgang Reichel. 


* Einigermaßen verwundert hat ı ich, dass Mayer zur Unter- 
stützung seine: icht war Es icht aber die gol- 
denen Brustp itgräber heranzl it; oder 
hält er diese für blob: Schmucl dings früher auch meine 
Meinung. 











Thue, Br nunquam temere usurpare ndverbium wovon 
ivi vicem. Soripsit Robertus © ratab; di 

Festohift den Keispmpaniums der Ta Eufweiene var 

ge übelfeior der Universität Halle-Wittenberg 189. 


‚An den 118 Stellen, wo wir udrow bei Thukydides lesen, ist nach 
Crampe nirgends Vertretung des Adjectivs durch das Adverb anzunehmen. 
Mörov erscheint als Adverb vor allem in Verbindung mit den verbalen 
Bestimmungen der Zeit und des Ortes, während instrumentale, modale 
und causale Satztheile auch die entsprechenden Adjectivformen von uörog 
au sich nehmen. Besonders bemerkenswert ist, duss in der Verbindung 
od wörov dAk zul nur das Adjectiv eintritt, wo Nomina desselben Cnsus 
einander gegenüibertreton, wie VIIE 96, 5 aux dr zu kw all wa 
tv ükloıg mohkolz. Endlich kommen die Stellen in Be racht, wo das 
substantivierte zövor neben ein Masoulinum oder Fomininum tritt, 





De ER comparatiyarum usu apud Torentium. Scripsit 
iss Lalin, phil. doctor. Norrcopias, typis exscripsit consortium 
actor, diurn. Nörreop. MDUCCKCIV. 49, 34 88, Preis 1 Mk. 60 Pf. 


Eine gut disponierte, nach der Absicht des Verf.s vollständige 
rk ler belegen Eastiee bei Teranz, deren ee 
mit quam, atque, quantum ut (praeut, BR REN, qu 
tamquam eingeleitet sind. Der Verf, hat sich in der Literatur der 
Commentare des Dichters gut umgesehen und verwertet entsprochenden- 
‚orts deren Erklärungen, ohne Neues beibringen zu wollen. Grammatische 
Monographien sind ihm ziemlich fremd; am nuffallendsten ist die Un- 
en ‚der vortrefflichen Schrift seines weiteren Landsmannes Bastian 
Dahl, Über die Partikel ut, Christisuia 1882. 


Variationen zu Tacitus’ Annalen. Yon Dr. H. Eichler. 2. Heft: 
3 a IL Berlin, Weidmann 189. 8%, VI n. 68 35. Preis 1 Mk. 


Paraphrasiorende Inhaltsangaben zu Tacitus worden allgemein als 
'raetzun, jen Schülern der obersten Gymnasıalelasse vorgelegh, 
und doch fehlt ın brauchbaren Hilfsmitteln zur Ausarbeitung solcher 
Texte; denn die neuesten einschlägigen Versuche von Schulteß im 2. Hefte 
lagen" werden bei den abet Voraussetzungen, mit denon der 
Verf, an die Schüler herantritt, selten auch mur in Überarbeitung Ver- 
wendung finden. Solche Überlegungen veranlassten Eichler zu ZUR 
Publiention. Wir haben es hier mit dem 2. Hefte zu thun. Da E. im 
1, Hefte Schulteß gegenüber offenbar in das andere Extrem gerathen 
ist, d. 3. der Selbstthätigkeit des Schülers zu wenig Spielraum gelassen 
hat, 50 sah er sich diesmal veranlasst, den Text freier zu gestalten und 
den Satsbau mehr dem deutschen Idiom anzupassen, um dem Schüler 
Gelegenheit zur Umsetzung der deutschen KEAEERSEE Gliederung in 
die lateinische syntaktische zu bieten. — Ref. ist der Ansicht, dass die 
Eichler'schen Variationen in dieser und jener Form ihrer Aufgabe beim 
Coneipieren von Compositionen, welche sich an die Lectüre Tacitas 
anschlieben sollen, anregend zu wirken, vollauf gerecht werden: derlei 
Varistionen unbesehen zu verwenden, wäre ohnehin unstatthaft, da ja 
jeder Lehrer seino Forderungen nach der Leistungsfähigkeit seiner Schüler 
zu bomesson hat. 
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Miseallen. 8 


bistotz aber das Me ist wohl durchdacht und in einor Form gegeben, 

die den erfahrun; m Lehrer auf den ersten Blick erkennen lässt, 

Wer mehr dem a bermicae will, der mache doch das Wenige, 

Aus hier vorliegt, zu dessen sicherom Besitze und nehme es zum Aus- 

gangsponkte weiterer Erörterungen. Die Skizze ist als solche ne Unter- 

ER kann vollständ! ur eng: een) die nach Ansicht 
Ref. anfechtbar sind, wie 8, ae rare 3 inf, Ba Eigen- 

Wäntihtet der ie Aufkett 'rt wird, oder 8. 10, 15, 

st tenuisse superbum und habitasse nocebat 7 gräcii 
hr Inf, Pf. bezeichnet wird, sind für den Wert der Arbeit im ganzen 





ohne Bedeutung. — Was die Anmerkungen zum Texte anlangt, so sind 
sie Snack elementar Era un SNTERE mitanter Se in An- 
leituı zur Übertragung oder in treffen: rsetzungen bestehend, 


deren Rechtfertigung namentlich in späteren Partien dem Schüler übar- 
lassen bleibt. Hin und wieder wird hier wohl der Lehrer nachhelfen 
müssen; zB. S. 110 sumptae fallacia vestis 'das trügerisch angelegte 
Gewand‘, 8. 117 in ‚corpore nostro ‘bei mir’, 8. 182 quisqwis amasti 
"wenn da ‚geliebt hast‘, u. ü. — "Das Wichtigste über den Hexameter 
und das NH ist das Schlusseapitel des trefflichen Büchleins, 


Wien, J. Golling. 


Des Q. Horatius Flaccus Satiren und Episteln. Für den Schul- 
‚ebrauch erklärt von Dr. G. T. A. Krüger. 1. Bändchen, Satiren. 
Sa um; FRI ER von Dr. Gustav Krüger. Leipzig, Toubner 

“ 


ei neue, Martin Hertz gewidmete Auflage der horazischen 
Satiren kenn mit Recht als eine umgearbeitete bezeichnet worden, 
Während nämlich die 12. Auflage sich auf Änderungen mehr äußerer 
Art beschränkte, wodurch die praktische Brauchbarkeit das Buches be- 
deutend erhöht wurde, Text und Commentar aber keine erhebliche Um- 

staltung erfuhren, finden wir in dieser Neubearbeitung die dreifache 
Aufgabe jes Emendators, das adicere, detrahere, mutare, in so ausgiebigem 
Maße durchgeführt, dass die Benützung älterer Auflagen neben dieser 
nalıezu ausgeschlossen erscheint, 

Die Ten fußt im wesentlichen auf der Ausgabe von M. 
Hertz (Berol. 1892). Die wichtigeren Abweichungen des Textes, bezw. 
der Interpunction (ein halbes Hundert), sowie des Commentars, bezw. 
des Anhatıges hat selbst auf 8. XIV—XVI zusammengestellt. In 
‚den "Vorbemerkun, st 8. 7 zu der Charakteristik der Satiren nach 
Kießling ein gleich langes Stück aus Ribbeck, Geschichte der röm. Dichtung 
(Af 158 £.) hinzugekommen. 

as den Commentar betrifft, so sind die Einleitungen zu den 
einsalnen C Gedichten beinahe unverändert geblieben, in den erklärenden 
Bemerkungen aber die thätige Hand des Vorbessorers auf jeder Seite zu 
ve ‚schen von den durch die veränderten Lesarten nothwendig 
gewordenen Umarbeitungen finden wir manche breitere Erörterungen, 
wie die über den Conjunet. Imperf, statt des Conj. Plusquamperf. (zu 
138, 8) in den Anhang verwiesen, erst jüngst ee Zuabah 
daselbst wieder weggeln ‚en, entbehrliche Citate und ‚en beseitij 
jedentender aber sind 'rweiterungen und Zusätze, die allein Ion 
Umfang des Buches um secha Seiten vergrößert haben, Citate worden 
jetzt hänl in ihrem Wertlante itgetheil, I d7, 7:18, 78, 191); 
neue Bu Inzugetügt: or: zu I N 8, Donatus zu 19, 6, Geibel zu 
19,7, Cie, Verr. I 8, 18. Statt der gestellten Fragen, wie I 4, 18 
eustodes, au ee ns, 15, 77 montes notos, woher bekannt?, 
wird gleich die entsprechende Auslegung ‚gegeben, statt leorer Verweise, 
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Matze F., Ohnnyintäinne 2. Sehulrdirat, an ee 
Kol m WR. Danoac 1694 In der Kala. dor Unlversitat Home 
Breslau, W. Köbner 1894, 8%, 22 88. 


Die Chauyin; welche der Titel andeutet, sind einerseits jene 
ae in Griechenland, die gegen die Loctüre der Dichter, nament- 


Phil 
lich Homers eiferten und die Leute, welche der praktischen Richtung in 
der Schulbildung das Wort redeten, andererseits jene Partei in Rom, die 
sich in ihrer nationalen Verbissenheit gegen den griechischen Einfluss 
und namentlich seen das Studium der griechischen Literatur wendete. 
Wir haben hier ein Annlogon für die sogenannte Reformpartei, die in 
unserer Zeit die olassischen Studien von verschiedenem Standpunkte aus 
bekämpft, Der Verf. gibt in seiner Rede ein anschauliches Bild dieser 
;trömungen, wobei or einzelne Stellen aus den Autoren in hübschen 
bersetzungen einflicht, Zu dem, was 8. 8 . über die Anı der 
römischen Literatur wird, wäre doch zu bemerken, dass sich doch 
schon in diesen Anfängen der nationale Zug offenbart, Oder tritt dies 
nicht schon in dem bellum Poenicum des Nasvius, namentlich in der 
Ausbildung der Änenssage und der Einflechtung der Dido, in 
Are der eigenartigen Prätexta und auch in seinen Komödien 
dadurch hervor, dass er sie wenigstens theilweise ganz auf italischen 
Boden verpflanzte und ihnen eine bestimmte Richtung auf seine Zeit 
nach dem Muster der alten Komddio gab? 


Die spriehwörtlichen Redensarten im deutschen Volksmunde 
nach Sinn und Ursprung erläutert von Wilhelm Borchardt. 2, völlig 
umgearb. Aufl. ee von Gustar Wustmann. Leipzig, 
F. A. Brockhaus 1894. X u. 534 88. Preis geh. 6 Mk., geb. 7 M) 


Die Freunde des Borchardt'schen Nachschlagebuches werden über 
diese Neuauflage, die dem belesenen Dr. Wustmaun und dessen Sohne 
Rudolf zu danken ist, schr erfreut sein, Gewiss ist, dass ein solches 
Sammelwerk, gleich dem kürzeren von Büchmann, in jede deutsche 
Bibliothek gehört. Das Buch ist mit u einem Fleide zusammen- 

estellt und gegenüber der ersten Auflage bedontond erwaitert. Nahezu 
(800 Redensarten (alphabetisch und übersichtlich angeordnet) werden bie 
zu ihrem Ursprungo verfolgt und ausführlichst besprochen. Besonders 
'heimelt uns das lebhafte Sprachempfinden und volksthlimliche Fühlen, das 
aus dem Buche spricht, an. Das feine Verständnis des Bildlichen in den 
D Di heben, ‚edensarten erinnert an den entschlafenen Altıneister 
jebrand. 





Ausstellungen zu machen oder Nachträgo zu liefern, wäre natürlich 
bei einem Werke von dieser Anlage leicht. Ich beschränke mich auf dine 
eve kritische neu: ‚das Buch enthält zuriel des Hypo- 

tischen, zuviel des anekdotenhaften Beiwerkes, Mehr Kürze und 
Prägnanz wäre an zahlreichen Stellen erwünscht, ja geboten. 

Aber jeder, ausnahmslos, wird aus dem Buche viel lernen und 
Anregung gewinnen, selbst wenn sein Specialwissen ihn hie und da zu 
einem genaueren Urtbeile befähigt. Die typische Ausstattung ist zu loben. 


Deutsches Wörterbuch. Herausgegeben von Dr. F. Tetzner. Leipzig, 
zeiE von Philipp Reclam jun. (Universal-Bibliothek 3168—3170). 
831 83. Preis 60 Pf, = 36 kr. 5. W.; geb, I Mk, 

Die Beclam’sche Univeral-Bibliothek hat eine Ausdehnung erhalten, 
die vor zwanzig Jahren niemand vorlergesehen hätte. Nun enthält sie 
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bis 1888 (die letzte ist die ergreii 
tage über den Tod des Kaisers Wilhelm 
Briefe Bismarcks aus den Jahren 
Frau, an den König, endlich eine diplomatisch« 
bildet der = 

ir 


i 
En 


‚dann 
an seine Schwester, seine 
e Note vor (den Schluss 
über die Engegnung’ mat Napeloe). "WE kennee m mir Deprifch 

ung mit Nay ). ion es nur 

Hnden, dass man an den Mittelschulen Deutschlands Bismarcls Roden 
und Briefe fr den Unterricht in der Schule verwertet, und glauben 
dalıer, dass die hübsch ausgestattete Ausgabe an diesen Schulen eine 
große Verbreitung finden wird. 


Reclus O., En France, im Auszuge mit Anmerk: für dem 
Schulgebrauch herausgegeben von Karl F. Th. Mayer. (Schulbiblio- 
thek izösischer und englischer Prosaschriften aus der neueren 
Zeit, BeeregeneG von L. Bahlsen und J. Hengesbach, Abth. 1. 
Französ, Se) 1, 6. Bändchen.) Berlin, H. Heyfelder 1894. 8°. 


Das Werk En France von On&ime Reclus, dom Bruder von 
Elisde Reclus, das 1887 bei Hachette in Paris erschien (1889 folgte 
ihm elu zweiter Band Nos Colonies) ist bekanntlich ein in Frankreich 
wind senes Buch, das nieht bloß auf der Höhe der wissonschaftlichen 

ung steht, sondern auch schr lebendig und auchaulich geschrieben 
ist und daher auf weite Kreise anregend wirkt. Es ist daher ein glück- 
licher Gedanke, es im Auszuge für den Unterricht in den obereu Lehr- 
classen zugänglich zu machen, Die Auswalıl ist ganz entsprechend; durch 
deutsche Anmerkungen ist dafür gesorgt, dass die zahlreichen historischen 
und literarischen Bemerkungen und auch einiges, was der Geographie 
angehört und für deutsche Dr zu kurs [5 on ist, leicht verstanden 
werden kann. Die zahlreich eingewebten Revanchegedanken werden bei 
deutschen Lesern kaum mehr als ein Lächeln erregen. 








Von der Sammlung Pitt Press Series sind wiederum drei salır 
schön ausgestattete Bändchen erschienen, nämlich Le Misanthrope 
J.-B. P. Molidre with introduction and notes by E. G. W. Braunholtz, 
Le Sorf, Le Cheyrier de Lorraine, deux contes par Emile Sonvestre, with 
introduetion and notes by Artlıur R. Ropes, Dor Geheime Agent, Lust- 
spiel in fünf Aufzügen von F. W. Hackländer with an introdustion and 
notes by E. L. Milner-Barry, kl. 8%, Cambridge at the University Press 
189% Diese Ausgaben geben eine kurze, aber ganz entsprechende Ein- 
leitung, dann don Text und zuletst reichliche Anmerkungen unter Bo- 
ziehung auf die in den englischen Anstalten üblichen Grammatiken. 





Öhlmann E., Die deutschen Schulgebiete nebst den Samoa- 
inseln, für Schule und Haus bearbeitet mit 4 Karten. (Sonder- 
abdruck aus der E von Seydlitz'schen Geographie, Ausgabe D, Hoft 4). 

* Breslau, F. Hirt 1894. 8°, 16 58. 


Der Umstand, dass dieser Soparatabdruck veranstaltet wurde, zeugt 
von dem regsn Interesse, das man in Deutschland den Colonien dieses 
Reiches Ba esenbringt, Und diesos Interesse wird noch mehr angeı 
durch die wichtigen politischen Fragen der Gegenwart, von welchen die 
Zukunft und das Gedeihen dar Colonien abhängt, Die Schilderung ist 
genau und bietet über alles, was hier in Betracht kommt, verlässliche 
Auskunft. Man kann daher das Schriftchen jedem, der sich über den 
Gegenstand orientieren will, bestens empfehlen. 











und politischen Reformen, während die übrigen Schriften Sallu: 

Hinsicht rein negativ sind. Die Rathachläge gipfeln in der Errichtung 
eines demokratischen Staates mit einem Könige wie Julius CAsar an der 
Spitze. Die Suasorine sind vor dem Catilina (und Iugartha ?) abgefasst, 
also Sallusts Erstlingsschriftt Daher erscheinen manche Sentenzen im 
Catilina nee Lee als Niederschlag der in den Suasorine 
enthaltenen isch - politischen Erörterungen. Diese Beziehun; 
allerdings von vielen bestritten worden. Die Sentenzen Sallusts enthalten 
sumelst Grundsätze praktischer Lebensweisheit. jk theilt sie 8. 9 in 
drei Gruppen ein, restringiert diese nber 3. 12 wieder auf zwei: meta- 
physische und politische Gedanken. Unter den Sentenzen erscheint auch 
Cat. 5%, 4 capta urbe nihil fit reliqwi wich ich ii 
Schicksal ergeben». Dieser Sinn jr ‚er erst willkürlich und gewaltsam 
in den Satz hineinge! . Relativ am häufigsten sind die Sentenzen 
in den Sunsorias, am seltensten im Iugurtha. 

Dor zweite Theil, sieben Seiten stark, enthält die rochene 
Kritik der Sallustischen Ethik. Sallust bemüht sich offenbar, die ethi- 
schen Erfabrungssätze in ein widerspruchsloses System zu briugen. Dies 
ist ihm auch zumeist gelungen, aber nur nach mancherlei Schwankungen 
und Wandlungen, da f seiner Ethik ein allmählicher Entwicklungsgang 
zu bemerken ist. Für das genauere Verständnis derselben sind wiederum 
die Suasoriae von größt 'erte. Wenn dieselben aber unecht sind, so 
stürzt leider das ganze mül ichtete Gebäude der Sallustischen 
Ethik elendiglich zusammen und wird zu einer trübseligen Ruine. Sallust 
nimmt innerhalb der menschlichen Nator zwei einander en 
sittliche Elemente an, die Anlage zur Tugend und den freien Willen, 
Letzterer übernimmt das Schiedsrichteramt in dem Kampfe zwischen 
Körper und Geist d. i. zwischen dem tljerischen Triebe und der Vernunft, 
Der Mensch erlangt die Herrschaft über sich selbst nur durch unaus- 
seite Übung des Geistes, durch Vernachlässigung desselben aber ver- 
sinkt er in ignavia und imprudentia. Pajk findet «x widerspruchsvoll 
und absurd, dass der menschliche Geiet, der doch souverän sein soll, 
den Leidenschaften unterliege, und fragt, wo das goforderte Maöhalten 
beginne und wo es aufhöre, Der Indeterminismus verwirrt das Urtheil 
des Autors über die Außeren Einflüsse uuf die sittliche Haltung, so dass 


E 






















er sieh in offenbare Widersprüche über die Wirkungen des Glückes und 
Unglückes vorwick: Endlich degradiert er die Tagen die doch das 
höchste Ziel des lichen Strebens sein soll, zum bloßen Mittel, womit 





der arme Sterbliche sich Ruhm erwirbt, und macht so der menschlichen 
Bitelkeit eine ‚ganz unphilosophische Concession, 

« Die Kritik der Sallustischen Ethik ist somit eine recht scharfe 
und vermag denkende Leser vielfach anzuregen. Die Darstellung ist 
gewandt und leicht verständlich, der Druck bis auf Kleinigkeiten correct. 


77. Zöchbauer Franz, Antikritische Untersuchungen zu den 
Annalen des Tacitus. Mit einem Anhange: Simul mit dem D 
oder dem Ablatir? Progr. des Gymn. der k. k. Theres. Akademie 
in Wien 1894, gr. 8, 58. 


Der Verf. wollte den Programmaufsatz, den er im Vorjahre der 
Öffentlichkeit übergeben hatte, nicht s0 ohneweiters imstiche lassen, 
sondern sucht ihn ritterlich im vorliegenden Programme zu schützen. 
Seine Bemerkungen sind fast alle gegen Andresen gerichtet, der den 
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Programmenschau. 9 


Hope auf welche sich die Rede bezieht, und über die Zeit, in welcher 
sie Iten wurde, handelnde Einleit vorat chickt. Außer dieser 
dient noch eine kurze, 8. 25 unter dem Texte Ay An- 
Bene a et Ki ae an nat = Verf. zwar Lili 
Jauptpunl ino Aul e erledigt, al loch ni le Fragen, welche 
inen aufmerksumen Leser herantreten, Erwünscht wären 
jedenfalls noch entsprechende Bemerkungen über die Art, den Verlauf 
und die Einricht des Proconses, welchen diese Redo betrifft, über die 
Bedeutung Be in Rede Fr Gesetzurkunden (vgl. besonders 
den Ausgan; El kr '); über das Verhältnis dos 
zu diesem de Hypothesis und $. 5 Ende; 8.94 od 44 
mann ri) um Aber einzelne Stellen, z. B. über die Bedeutung 
jes im $ 82 angeführten Gesetzes. 


Die Übersetzun Se ist eg sorgfältig und richti; 
stellenweise hat der Vorf. den griochischen Text missverstanden 
unachtsam geändert, stellenweise zur Wiedergabe des Originals ee 
unpassenden polnischen Ausdruck gewählt. 
In ersterer Bezichung beaustande ich nachfolgende Stellen: 
= efreg «. oxona nicht Vordersatz zu Ünde Tod Xeoo. ara. 
ein einschränkonder Zwischensatz; $. 3, wo es sich doch nicht darum 
handelt, was die Leute überhaupt reden und schreiben, maodn was 
Staatsredner in ihren Reden bean! ragen (ygägovar); $. 6 bedeutet oluas 
Sul ur... MoAU rüvarıla N ngoghzer vmeuknuuevor: ich glaube beweisen 
;önnen, dass man über ibn ganz anders urtheilte, als er es verdiente 
(nis dass er ganz andere Absichten hat); $. 10: ue üuaw fehlt in 
Übersetzung und der Bau des betreffenden Satzes ist unklar; Zar 
der Zusatz „dla dı end, da es sich nur um Keraob) 
handelt (vgl. &. 9); 9. 17: diAc mwosjaandk r. d. adi fehl a 
polnischen Texte; $. 25 ie ds logische Verhältnis der Sätze unrichtjj 
Se worden. Es sollte + »A lubo prawodawcn napra6: 





























wyrazil .. , jednak polecit ... a nie orzckl juf 2 göry; 8. 50 Anf, sind 
ru Kr nicht u a ‚Bräfgeetze (prawa karne), sondern Blutschuld- 
; & 85: der Ausdruck »na naszem (ectwie oparte podanin« 





ist a an sich richki a au dem Sinne des rischischan Tehtes ent- 
sprechend; 8. 81 und 85: mit den Wörten zag' olc &v 15 mddos ydrnzac 
werden nicht die nächsten Zeugen der That En widzowie spelnio- 
u), sondern die Einwohner eines politisch selbständigen Bezirkes, 

in welchem die "That verübt wird, bezeichnet; $ 89: die bedeutungsvollen 
Worte drdo auroö sind im polnischen Texte nicht ausgedrückt worden. 


Die andere Schattenseite der Übersetzung besteht darin, dase der 

Verf. bisweilen mit Vorliebe veraltete, unverständliche und sogar fehler- 
hafte Worte, Ausdrucksweisen und Satagel gebraucht. Dahin gehören 
8. stajg ku obialowanii 2 el... nv dxovaaaıy audüg eldkvu wrL 
übersetzt der Vor: »gäybytes sie zaraz pozali, nie dlibysei ie podajs 
anstatt zu schreiben: "siybrieie zaraz po mpuiachanin mogli it pozmad, 
sig Bd nie en er byl “r 


ae 
la; dowodzie 

$. 21: mons o wszystkiem bedzie ee ee = 26: io: 
rem audowym anstatt I ech me Se rn 
830: zlosei; 9. 57: ukarad na gardle und &. 60: 

zen einfach Br 8. 62: Zafoba anstatt a) .& 
akarge na cof. Auch hier fehlt das Wort »byl 
, ähnlich wie im $. 2. au: ee zu Damen, 
dass das griechisch: ‚des Advacos fast di lowie 
a na und 8. 74 d drdges dixaorai di 7 en de 


ED Ve RRERN der Druckfehler folgt der Übersetzung (8. 48). 
Zeitschrift £ d, österr, Gymn. 1895, VEIL a. IX. Hon. 5 
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Programmenschau. Er 
di ti di y 
bildung eines Staatsrodners et oa iefe, allseitige Bilı ag gehöre, 


und dass deshalb eine vollend: der Beredsamkeit 
freien Künsten die ae a also die seltensto sei. Er hob auch 
hervor, dass ein tüch! iner auf die Stantsangelegenheiten einen 
tief eingreifenden, woblthätigen Finfluss ausüben und anderorseits auf 
Anerkennung seiner Verdienste und auf entsprechende Auszeichnung 
rechnen kann, u Umstand, der für einen Römer der Republik. welcher 
in EEE Thi :eit den Schwerpunkt seines Lebens fand, eine große 
Bedeutung hatte, endlich Cicero richtig bemerkte, dass die stili- 
stischen Grundsätze und überhaupt die Vo: ', welche das # 
und genau ausgeführte System der Rhetorik für angehende Redner auf- 
stellte, auch in anderen Literatargebieten und Lebensverhältnissen ihre 
‚nwendung finden, so führten ihn diese Erwi n einfach zu der 
berzeugung, welche aus seinen rhetorischen Sch: hervorleuchtet, 
wenn sie auch nicht klar Be wird Ina: Orat. 8. 143 Ende), 
dass die Kunst der Beredsamkeit den Gipfelpunkt und das Idonl der 
menschlichen Bildung abgebe. Das ist eben, was der Verf, ein Erzichungs- 
Ideal Ciceros (ideal wychowawczy) nennt, und was ich eher Bildungs- 
ideal nennen möchte, 

Die Abhandlung ist in neun Abschnitte Se deren drei 
erste (8. 3—9, allgemeine Bemerkungen Aber die politischen und litera- 
rischen Zustände Roms zur Zeit Cicoros enthalten, die sechs letzten die 
Ansichten des groben Redners über die Aufgabe und Bedeutung der 
Beredsamkeit entwickeln. Seine nn begründet der Verf. überall 
mit m ıen Citaten aus Cicero und anderen Schriftstellern des Alter- 
thums: 'h einige neuere Abhı lungen, wie Boissier (Cicero und seine 
Freunde üb. v. Dochler), Morawski (De rhetoribns latinis obsery.), Ryka- 
exewski (O mowey) werden beigezogen. Der Verf. schreibt in einem 
leichten, durch zahlreiche Sinn: a und ausdrucksrolle Wendungen 
belebten Stile In der Anwendung von Kraftausdrücken, wie 8. 4: po 
kretyniem BEN! swiedo u; da syn; haft u stlacheckiej togir 
arystokratyczna czereda; 8. 5: Pilat w 10; 8. 19: waigd web; 8.21: 

‚amiesony i nT brus patryeyuszowski (mit diesem unsinnigen 
Biltheton wird Appius Claudius et bedacht); 5. 29: ideat nie byl din 
owiec — von neu gebildeten (8. 9: nieustusunkowany,; oder aus fremden 
Sprachen geliehenen Wörtern (8. 21: niekonsekwentny fanatyk; 8. 28: 
de facto eh) gebt er entschieden zu weit. Der stellenweise 
schroffen Ausdrucksweise entspricht auch die Einseitigkeit der vom Verf. 
vorgebrachten Ansichten über das politische Leben und die literarische 
Thätigkeit der Römer. Ciceros Auffassung eines vollendeten Redners hat 

erf. zwar nicht in die wichtigen technischen Einzelheiten vorf: 

aber patie in ihren Grandlagen und edelsten Motiven erkannt 

in er Auffassung die intellestuelle und moralische Gröde dieses 
Mannes richtig gefunden; leider sind dabei seine Vorgänger, Nachfolger 
anüaitganosssaunverhältnlsmäDig herabgeastat worden" DieDeigehrächten 
Citate beweisen auch nicht immer das, was der Verf, behauptet (vgl. 
811; 1 Auı Unter anderem beziebt der Verf, die Stelle Cie. ad At. 
XIV 20, 2 falsch auf die Ansicht Ciceros über die hohe Aufgabe und 
Bedeutung des Redners, während dieselbe mit der Kunsttheorie der 
sogenannten Attikor, zu welcher Brutus sich bekannte, in Verbindung steht. 

Druckfehler sind selten. 


82. Dembitzer Zacharias, De rationis mutuse apud Sallu- 
En EEZER Progr. des k. k. Obergymn. in Kolomen 1898, 





























Der Verf, welcher schon im Jahre 1886 in den Abhandlungen der 
'bilol, Abtheil der k. k. Krakauor Akademie der Wissenschaften 
18. 5-28) über die Art, in welcher Plautus und Terentius das Verhältnis 
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der classischen RAIN überhaupt befasst (S. 1—10), der zweite den 
wohlthätigen Einfluss der griechischen Literatur zuerst im allgemeinen 
‚8. 10—'4) und dann im besonderen auf die Ausbildung «) der ethischen 
rundsätze (8. 14--18). D) des Asthetlschen Gefühles (& 
Verstandes (8. 24-261 der Zöglinge bespricht. Der Verf. schöpft aus 
einigen Be denselben Gegenstand betreffenden Abhandlungen und 
aus eigener Erfahrung. Noue Beweise und Gesi unkte oder nuch 
eine erschöpfende a Darstellung des bisher darüber Vorgebrachten 
enthält die Abhandlung nicht. Ungeachtet der systematischen Bintheilun; 
herrscht doch im einzelnen in der Behandlung des Stoffes nicht üb: 
‚eine strenge Ordnung. Eiı Gedanken wiederholen sich an verschiedonen 
Stellen (vgl. 88.8 und 6, 5 und 18, 7 und 14), historisches und aus der 
Praxis geschöpftea Material, Aussagen der Autoritäten und logische Aus- 
führongen werden nicht klar auseinandergehalten (vgl. 8. 2 f., 8.4 ff.). 
Unter anderem übersieht der Verf. dass die von ihm angeführten Urtheile 
Combes (8. 7) und Fitchs (8. 8) bis zu einem gewissen Grade gegen die 
von ihm verteidigte Ansicht sprechen; jedenfalls sollten sie nicht 
‚schlechthin in einer Reihe mit jenen Aussagen stehen, welche das Studium 
der er Sprachen im Gymnasium befürworten. 5.11 f. wird eine 
kurze Übersicht der Entwicklung der griechischen Studien seit der Zeit 
der römischen Republik bis in die neueren Zeiten gegeben; was aber 
ber seit dem Wiederaufblühen des Classicismus in Europn Brn 
wird, ei ht ausschlichlich für das Griechische, sondern auch für das 
iteinische, gehört also eher in den ersten Abschnitt der Abhandlung. 
rigens werden hier fast nur Namen aufgezählt, die an und für sic 
niehts beweisen. dadurch aber Anstoß erregen, dass sie nicht richtig 
wählt sind. Unter den Trägern der neuen Richtung fehlen die Namen 
'er nach Italien eingewanderten griechischen Gelehrten ; Italien mit seinen 
Humanisten wird nicht einmal genannt; ebenso werden die Niederlande 
mit Stillschweigen übergangen; Prankreich wird zwar erwähnt, aber kein 
französischer Humanist wird nambaft gemacht; in Deutschland wird neben 
Melanchthon noch Robanus (nicht ce wie 8. 12 steht) Hessus, 
Valentin Trogendorft nicht Trotzendorf) und Jonchim Camerarias der 
Erwähnung gewürdigt, während Agricola, Reuchlin, Erasmus nicht genannt 
werden; die Reihe der englischen Philologen ist am längsten und zwar 
so Bes: dass in derselben der Name Marklands nicht fehlen darfte, 
ie Abhandlung ist wahrscheinlich für die weiteren Kreise des 
Bun Publicums, welches heutzutage gewöhnlich gegen die classische 
dung eingenommen ist, bestimmt, und da sie sonst viele richtige Bo- 
merkungen in fliebender polnischer Sprache entwickelt, so wird sie diesen 
Zweck woll erreichen können. 


Lemberg. B. Kruczkiewiez. 











86. Bulis F., Auetarium inseriptionum, quae a mense Tunio 
a. 1892 ad mensem Junium a. 1894 in c. r. Museum 
Archaeologieum Salonitanum Spalati illatae sunt. 
des k. k. Gymn. in Spalato 1894, 8, 83 88. (8. 538-615). 


Seit nahezu einem Decennium stellt sich fast alljährlich zur Zeit, 
da die Trauben und die Feigen an den sonnigen Berglehnen am Meor- 
busen von Spalato zu köstlicher Güte heranreifen, auch ein Bote aus 
der Museum ein, das auf diesem nächst der ewigen Siebenhügelstadt 
hervorragendston aller Fundgebiete römischer Alterthämer in Europa zu 
bedeutendem Umfunge erwachsen ist: ein Katalog der letzten Neu- 
erwerbungen an Steininschriften und beschriebenen Schmuck- und Haus- 
De: Das Jüngste Heft. bringt neuerdit eine solche Fülle von 
iwachs, wie sie selbst nach den starken Vermehrungen der letzten Jahre 
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Objeete viel ertmnseh, pr dass der dermalige Director diesen Erfolj 
als den schönsten Lohn seiner langjährigen Beenlne FR ansahan. wände) 
er verdient ihn Al is > A I die di Agenden er Mas« ealleiters 
in einem Lande wie dem mittleren Di Bien und zum Theil 
schwieriger erscheinen und seine pen Initiative weit at in An- 
spruch nehmen als in den Centren der Bi und des Sammelflcides. 
Das vorliegende Auctarium umfasst ich m weniger als rund etwa 
270 Inschriften und Inschriftfragmente, darunter muiet eign recht interessante 
Stücke, wie die Grabschrift eines Christen n: ‚Avolnieos) Horkudıog 
vlög Bevafoi) (arab. = Ben-abu, "Sohn" des" Vaters ‚de; el bowlans 
(n. 1958) nei 19. Aebranz 100% IB Er oder en Bl a 
veter(anus) oder eines (an)eitjae eceles(, omitanae), dessen 
Name ee bla! gen ein Monogramm werrathen wird, u. A, 
Ausführlicheres über die Ergänz: rersuche zu den einzelnen In Inschriften 
dieses Auctariums zu sagen ist überflüssig, da wir für die allernächste 
se die Ausgabe dos einschlägigen Supplemente zum Berliner Inschriften- 
rpus erwarten. Aber für die fernere Zeit, für die wieder durch Jahre 
FR die Fortsetzungen dieser re fehlen werden, wird Bulis mit 
Auctarion umso wichti In Tre bringen. In objeetiver 
Sale der bisherigen N: nur das, was ich bereits 
wiederholt an dieser Stelle nkescht habe, neuerdings zu wiederholen, 
ndere neuerdings et dass eine wissenschaftlichen An- 
Di ungen vollauf entsprechende Publication in erster Linie eine Geld- 
frage allerdings, wie wir schen. sich schwer überwinden lässt. 
Abeı ons für die sämmtlichen Grasca des salonitanischen Museums, 
die an anderer Stelle kaum in der nächsten Zeit vereinigt werden dürften, 















würde eine zusammenfassende Bepublication mit brauchbaren Facsimilia 
seitens des Ver£s schr erwünscht sein, da sie sonst theilweise unbenfitabar 
bleiben. Für diese Republication erlaube ich mir, um auch meinerseits 
etwas Positives beizusteuern, zu einigen beliebig berausgegriffsnen Stücken 
nach den mir vorliegenden, freilich nicht immer ausreichenden Abklatschen 
Folgendes zu bemerken: 

a. 161 B Im TER Yu 


N Re PEKIM { 
also stand in der letzten Zeit eine Erwähnung des Consulats Ricimers 
4450 nn. Chr.): [dv rö Bee oder eru erw ümareluw rou Auumporurou] 





+lapton) en 2 [Adam 
n. 601 (einzeili ee ? Zuiom FANDL. 
m 31:72 TF ), also wagdern..; 2.8 SEAHMQDauwn? 


2. 989: 2.1 ROSEN (die oberen Buchstabenenden sind ran 
gebrochen) in größeren Buchstaben; für SL ist kein Plı ‚ehr vorhandeı = 
es sei denn auf der w. brochenen Randleiste; 2. 2 Ba NANIOY un. 
8 nach IMS ein Punkt; 2. 3 ATAONTATSL; Z. 4 Ende P; unten 
Ba nr zu abe 

68: Z. 1 oix ätrarı WAlo 1» ad uATEIieu; 2.8 atwa Zara 
alrle, Niro. röw der; Z. 4 ENEXEIN| 











n. 1297 
NOCWPOYJ/M 
> YPITHCPM 
’ re ZAPE| Ks en 
end (oder ...." ou) (oaz]ov uns ale 
re das Y in Z. 1 ist ge > ne c en fr lies 
an seiner Stelle anzum m 
m 1559 and n. 1187 gehören, wie Buli6 erkannt hat, zusammen. 
Dielen und [HEN 
INHMWNOC ıD 


Vielleicht & ofoods Fungdgoson [als »..1 sldle di Yojaaner. 
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stellerischen Persönlichkeiten sind bis zu diesem Zei sehr aus- 
führlich verfolgt. Aus ihnen ergibt sich Gleims Charakterbild. Er erscheint 
uns als ein Mann, der vielgeschäftig und nicht ohne Talent ist, aber von 
seinem dichterischen W; eine nicht geringe Vorstellung hat und bei 
seiner Geneigtheit zur Überschätzang auch leisen Tadel nicht verträgt, 
Sei ;benswürdigkeit und der Tiefstand der Literatur zur Zeit seines 
Auftretes wir] dass man ihn gem für das gelten lässt, wofür er 
sich hält. Ramler, sein Jugendfreund, verdirbt es mit ihm für immer, 
da er sich in einer Kritik allzu aufrichti; Gleim ist dienstwillig, 
aufopfe: ig und sorgt aufgefordert und unaufgefordert für 
Freunde, daher ihm seine kleinen Schwächen zumeist gern verziel 
werden; aber die Entwicklung des geistigen Lebens schreitet rascher 
vorwärts, als er zu folgen vermag, und Leitung der literarischen 
Angelegenheiten entfällt immer mehr und mehr seinen Händen. So stehen 
wir am Beginne der Siebzi, re. Der Schluss der mit It aus- 
gearbeiteten Abhandlung wird für das nächste Jahr in Aussicht gestellt. 


87. Hämmerle Ambros, Der Vorarlberger Dialeetdichter 


Dr. Caspar Hagen. Eine literaturhistorische Skizze, Progr. des 
k. k, Gymn, in Brixen 189. 24 35. 


8. 1—8 onthält eine kurze biographische Skizze des nls Dialect- 
dichter in seiner Heimat sehr beliebten Arztes Dr. ar Hagen, Der 
Aufsatz soll die drei in den Jahren 1887, 1888, 1889 erschienenen Ab- 
handlungen über „Die Vorarlberger Dinlectdichtung«, welche E. Winder 
in den Programmen des Innsbrucker Gymnasiums veröffentlicht hat, 
ergänzen. Der Autor unseres Aufsatzes stund in persönlichen und ver- 
wandtschaftlichen Een zu dem Dichter. Br berichtet, dass dieser 
in end und auch später mit Vorliebe die Erzählungen von 





















Christoph Schmid und die Dichtungen Hebels, besonders dessen Schatz- 
kästlein las und sich vor allem von den schwäbischen Dichtern und Lenau 
angezogen fühlte. Zumal aeine Jugendgedichte zeigen vielfache An- 
lehnungen an Kerner und Lenau. S. 9 ff. wird eine Auswahl aus den 
gedruckten sowie aus den ungedruckten Gedichten, nobst zwei Sconen 
aus einem dramatischen Gedichte Hagens mitgetheilt. Seine Schöpfungen 
tragen den Charakter einfacher Natarlichkeit und zeigen häufig einen 
urwüchsigen Humor. 


Wien. Dr. F. Prosch. 


88. Milkovie S., Ob uzgoju i nastavi kod starih Grka i 
Rimljana (Über die Erziehung und den Unterricht bei den 


alten Griechen und Römern). Progr. des k. k. Obergymn. im 
Spalato 1893, 8", 36 88. 


Diese Abhandlung ist der zweite Theil der im Jahre 1890 ver- 
öffentlichten Programmarbeit: -Ob uzgoju kod Grka i Rimljana« (Über 
‚die Erziehung bei den Griechen und Römern, a dieser E 
1898, 8. 667). Unter dem Titel: «Usgoj i nastava kod Rimljana- (Die 
Erziehung und der Unterricht bei den Römern) behandelt der Verf. in 
angenehmer und ansprechender Weise diese Frage der römischen Altar- 
thümer. Nach der Darlı der Hauptuntorschiede zwischen dem grie- 
‚ehischen und römischen ter wird auf die ursprünglichen latinischen, 
sabinischen und etruskischen Elemente in der Cultar der Römer hinge- 
wiesen; dann wird über die Einrichtung und die Gegenstände des Unter- 
richtes 'hen und zulatzt eini über die Br Ausbildung 
der ri ‚en Jugend erwähnt. Um die Mitte des 8. Jahrhunderts v. Chr. 


In 
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®. Poljanee Johann, Ürtica 0 romanticni poeziji arbski. 
Maksima (rn jevica. Narodna pesen ing s über 
= a ee = a na Die Hochzeit des 
axim jevi 0) ). Progr. des &. k. Obergymn- 

in Budolfs: 1898, 8°, 18 58. a ” 
In einer kurzen Einleitung hebt der Verf. die Bedeutung der roman- 


‚der Serben für die Erkenntnis ihrer Sitten, Gebräuche und 
in dieser Richten; 







'n und zugleich eines der umfangreichsten; denn es 
radäic 1220 Verse, Das Lied gibt uns ein schönes 
Bild von dem Leben und yon den Sitten der Montenegriner zur Zeit der 
‚Herrschaft der Familie Örnojerie (1428—1516), die in Schabljak am 
Seutarisoe residierte. Der Inhalt des Gedichten ist kurz folgender: 

Der Fürst Ivan Ömnojeris freite um die schöne Tochter den Dogen 
ron Venedig für seinen Sohn Maxim, den schönsten Helden seines Lan. 
Nach drei Jahren kehrt er heim und findet, dass mittlerweile sein Sohn 
infolge der Blatternkrankheit ee geworden sel. Die Hochzeit 
wird deshalb verschoben. Im zehnten Jahre aber kommt der Bote vom 
Dogen in Faeie mit der Aufforderang, entweder die Braut heimzu- 
führen, oder ihr den Freibrief zu schicken. Eine große Zahl bemaffneter 
Hochzeitsgäste holt nun die schöne Braut aus Dh wobei die Stelle 
des Bräutigams der schöne Milod Obrenbegovid vertritt, um die Braut 
und den Dogen zu täuschen. Für diesen schweren Dienst werden dem 
Stellvertreter die Hochzeitsgeschenke als Entgelt zugesprochen. Als aber 
die Hochzeitsgäste mit der Braut heimkehrten, da wollte die letztere 
die herrlichen Geschenke nicht aa es entstaht ein blutiger Streit, 
der wahre Bräutigam tödtet den Milos, verlässt seine Braut und sein 
Land und tritt in Stambul unter dem Namen Skender-Beg zum Islam 
über. Nach neunjährigen treuen Diensten erhält er rom Sultan Scutari 


zum . 
Die slorenische Übersetzung ist ehr mas, aber ziemlich frei 
gehalten. Mit großer Gewandtheit behandelt der Übersetser den zehn- 
silbigen trochäischen Vers, das Originalınetrum den serbischen Volksliedes; 
wur selten wird der slovenischen Wortbetonung Gewalt angethan. Das 
Fremdwort "balkon für das serbische "dotak’ nimmt sich in einer alore- 
nischen Übersetzung nicht gut aus; das echt »lovenische 'pomol’ wäre 
vorzuziehen. Ebenso ist dena oder kesa durch ein slorenisches Wort wieder- 
zugeben oder Klin ee unter dem Striche zu erklären gewesen, was 
auch bei einigen anderen Ausdrücken wünschenswert wäre. wir wissen, 
dass sich der Verf. mit Vorliebe mit der schönen serbischen Volkspoerie 
besch! ;, #0 möchten wir zum Schlusse im Namen der studierenden 
slovenischen Jugend in den oberen Classen der Mittelschule an diesem 
Orte den Wunsch aussprechen, er möge uns eine Sammlung der schönsten 
serbischen Volkslieder im Originaltexte. jedoch in lateinischer Schrift, 
sammt den nöthigen Anmerkungen und einem Wörterverzeichnisse zum 
praktischen Gebrauche, es in oder auder der Schul, rlegen. Dadurch 
würde er einem schon lange gefühlten Bedürfnisse abhelfen und sich den 
Dank der Berufsgenossen erwerben. 





























91. Urbas W., Unterschiede zwischen der deutschen und 
slovenischen Syntax. Progr. der k. k. Staats-Oberrealschule in 
Triest 1898, 8*, 30 58, 


Das Thema dieser Abhandlı ist ganz Äußerlich, ohne in das 
innere Wesen beider Sprachen einzudringen, bearbeitet worden. Der Verf. 
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2 den deutschen Unterricht nach. der analytisch: 
Sch! 
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der 
die deutschen 


ea! der Lehrmittel findet der Verf,, dass die für 
'er bestimmten Lesebächer von Prosch-Wiedenhofer , Lampel und 


Neumann für Slorenen in der I. und II, Classe zu schwer seien; ebenso 
wäre eine deutsche Grammatik nothwendig, die auf diese Stufe des 
deutschen Unterrichtes besonders Rücksicht nehmen wärde; eines Wörter- 
buches aber bedürfe tlich der Schüler nicht, der Lehrer selbst sei 


sein lebendiges Wörterbuch; nur für die spätere Zeit wäre das Wörter- 


'h zu empfehlen. Außerdem sei noch ein Vocabularlum wünschenswert, 


buel 
das nach etymologischen und begrifflichen Reihen zusammengesetzt wäre. 
Nach unserer er ist für diese Stufe des deutschen Unterrichtes 


nur ein besonderes deuts( 


‚es Losebuch mit dem entsprechenden deutsch- 


slovenischen Wörterrerzeichnisse nothwendig; denn die für die Deutschen 
bestimmte Grammatik dürfte auch den Slovenen genügen, des Vocabulars 
aber könnte man ganz entrathen. 


Bei der praktischen Vornahme der Lesestücke unterscheidet der 


Verf. vier Stufen: die vorbereitende, die empirische, die logische und 
technische Stufe, und zeigt den Vorgang an zwei kurzen Lesestücken, 
wovon das eine im Anfange des ersten, das andere am Ende des zweiten 


Jahres gelesen wird. Der Vorgang dı 
nur schein‘ 
zeitrauben. 
gebende Inhaltsan; 
ist ganz unnöthig, 


Verf.s ist im allgemeinen zu billigen; 
uns die vorbereitende und empirische Stufe überflüssij 

u sein. Besonders die dem Lesen eines Lesestück: jüß« 
‚be durch den Lehrer, und zwar in deutscher Sprache, 
a man ja nicht einmal weiß, ob die Schüler dieselbe 














verstehen. Sollten aber die Schüler in der Konntnis der deutschen Sprache 


. ‚so weit sein, dass sie den mün: 
so 
den Schülern erzäblen. Auffallend ist 





mitgetbeilten Inhalt auffussen, 
man lieber das Lesestück sogleich lesen und dessen Inhalt von 
ie Forderung, dass der Lehrer 


selbst jedes Lesestück vorlesen soll; hier ist wohl des Guten zu viel 
TOR Betreffs der Aufgaben halten wir das Dietandoschreiben und 
die Nacherzäblun; 


'n für besonders wichtig; denn die Hausaufgaben 


haben einen zweifelhaften Wert, die Beschreibungen dagegen sind für 
diese Stufe entschieden zu schwer, zumal wenn man erwägt, dass nuch 
für deutsche Schüler die Beschreibungen erst für das zweite Semester 


IL. Classe angesetzt sind. Die praktische Behandlung der Grammatik 


bildet den Schluss der Abhandlung, und wir gestehen, dass una dieser 


Theil am meisten gefällt. Ohne tüchtige Eintbung der Formenlehre sind 
keine günstigen Resultate zu erwarten. Üb R 
lernung einer fremden Sprache nie den Umstand aus dan Augen lass 






erhaupt darf man bei der 


dass orst der Besitz eines möglichst großen en und die Kenntnis 


der Formenlehre eine erfe 





eiche praktische Übung ermöglichen; was 
loch die Methode selbst anbelangt, so wird die Güte derselben an dem 
folge gemessen 


Dr. J. Sket. 


8. NE Wenzel, Je-li podstatnä reforma gymnasit 


Ka BORD Au eine wesentliche Reform unserer 
as! üı nswert?). Progr. d Ob ii 
a en Pop dm Ounn-Oheerm 


Unter der wesentlichen Reform unserer Gymnasien wird in dieser 


Abbandlung theils die Beschränkung des elassischen Sprachstudiums 
gemeint, 


manchen als Gebot der modernen 
mit welcher unser Gymnasium 


w 


welche von dem Verfechtern einer einheitlichen Mittelschule 
wird, theils die gänzliche ee desselben, welche 

fortschrittlichen Entwicklung erscheint, 
nicht gleichen Schritt hält, Dem gegen- 


Pe | 








langer Übersetzu dur, orrathen bat! (8. 31). Überhaupt ist die 
des en Wortes der olassischen Are derart, dass 

neben einem Aristides, Achilleus, Scipio usw. unsere Dsterreichischen 
und böhmischen Heroen als währe ßen dastchen, und dass man 
ben könnte, nur aus ınasien können wahre Charaktere, echte 
fünner hervorgehen. Endlich bemerke ich, dass os nicht wahr ist, „dass 


man erst mittelst der elassischen Sprachen in den inneren nlsmus 
unserer Muttersprache eindringen kanns ( 13). 2 


Nenbydiow. Dr. Franz Krojsi. 


9 SAnmen d äumein Busa Da, zugemaign Ra Eck. 
tm und Schluss). ” . k. (vereinigten) Staatsgymn. 

Meschen 1889. 8%, 26.58. } 

Die außerordentlich fleidige Arbeit, deren Beginn im Programme 
vom Jahre 1892 enthalten ist, wird in der TEEN Abhandlung 
zu Ende geführt; &s werden die zum Studium des 257. Eckes Tag ueten 
und erforderlichen Tabellen angegeben. Weiter finden wir die elemen- 
tare Quadratur der Rota flächen zweiten Grades und eine 
elementare Reetification der Parabel. Beideletztgenannten Arbeiten 
bilden einen schätzensworten Beitrag zur Elementarmathematik; allerdings 
vn man von ihnen in der Mittelschule keinen Gebrauch machen 

önnen. 









95. Wenzel Leodegar, Ein Beitrag zur Schwingungstheorie 


elastischer Saiten. Progr. des öffentl, Stifts-Untergymn. der Bene- 
dietiner zu St. Paul 18998”, 30 88. Sü 


Nach einer mathematischen, die Behandlung des Problomes vor- 
bereitenden Einleitung wird rom Verf. die Bewegung eines freien Panktes 
durch beliebige Kräfte untersucht. Im weiteren wendet sich der Verf. 
zur Bar der Bewe; nahe einer elastischen Saite, stellt 
das vollständige ig der Differentialgleichung auf, welches zweck- 
entsprechend erörtert wird, und löst dann das Problem der schwingenden 
Saiten durch die Behandlung von partiellen ne Auf 
dem Woge d’Alemberts gelangt der Verf. sodann zum Fourior'schen 
Een und gibt zum Schlüsse seiner recht anziehend verfassten 
Arbeit eine kurze Geschichte des Problems, wobei auch jene Werke und 
Quellen angegeben werden, in welchen die Schwingungstheorie in mehr 
oder weniger extensiver Weise zur Sprache gebracht wurde. 


96. Kessler Josef, Über die Veränderlichkeit der elektro- 
motorischen Kraft und des Widerstandes galvanischer 


Elemente. Mit besonderer Rücksicht auf die Temperatur. Progr. 
des k. k. deutschen Staatsgymn. in Kremsier 1898, 8°, 33 88. 


‚Der Verf. betont mit Recht, dass man streng genommen von con» 
stanten Blementen nicht sprechen kann, da ‚aow: je elektromotorlache 

als auch der Widerstand der Elemente vielfachen Variatienen 
unterworfen ist. Die Inconstans der Elemente wird nach der galvano- 
metrischen Methode untersucht und zu diesem Zwocko eingehend Aezeigt, 
wie der Reductionsfactor der vom Verf. gebrauchten Tangenten! je 
eruiert wurde. Die botreffonden Forschungen erstrecken sich auf das 
Daniell'sche Element, sowie das von Grove construierte. Bezüglich 
des erston Elementes fand der Verf,, dass der Wort der elektromotorischen 
Kraft zwischen 1'07 und 1-18 Volt schwankte, dass ferner bei diesom 
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Elemente eine Erhöl 
elektromotorische Kraft 
Ka eeik Bu Schnee lng beim 
akaeı ıd ie ui he di die el 

iven und negativen Po] 
all Elementes geringer wird. Diese G 
erfüllt, wenn statt Eier Schwetelehurelösung eine Zin 
wendet wurde; ferner auch bei Elementen mit hohem 
Untersuchung des Grove'schen Elementes lehrte, dass, 
negative oder ive Pol des N erwärmt 
motorische Kraft des Elementes geringer oder 

Bezüglich der eingehalt: 

lesenswerte non bi 


ebenfalls ändert. 
Wien. Dr. J.@. Wallentin. 


Philologenversammlung. 


Wie wir bereits mitgetheilt haben, wird die 48. Ve 
deutscher Philologen zu Köln am Rhein in den Tagso va BIT 
tember abgehalten werden. Für die allgemeinen Sit el f 
Vorträge angemeldet: Prof, Diels (Berlin): Bericht den 
Akademien unternommenen Thesaurus lin; Latinae, Prof. He; ber; 
Kette nbagen): Die Überlieferung der a ‚Mutkomatiich Ps 

ER Erin: ‚Bericht über die vom Reich 
a N ‚obergermanischen 
Karach des ın in Pompeji, Provi ichulrath Münch 
Zeiterscheinungen und Var age SER Reisch Hanbruc: 
Entwicklungsgeschi Mi des nad en Gehei 
Stahl a! ber den 2 ‚usammenbang der ältesten 
Geschicht ung mit, der opischen Diehtung, Bibliothekar 
'ber den Sprachatlas des Deutschen 


en Reiches, 
1. Institutes Dr. Welten (Athen): Eine spartanische A| 

Prof, Eule (Straßburg): Die Philosophie im Eulen 

Capitel aus der (eschicl te der Hohen Karlschule in 

Preis der Mitgliedk beträgt 10 Mk. Wünsche in Bezi 

Wohnung sin an das „Empfangsburenu des 

Lan 6* zu riehten. Die Preis» für Bett und Frühstti 








Erste Abtheilung. 
Abhandlungen. 


Adalbert Stifters Beziehungen zur Familie Greipl 
in Friedberg im Böhmerwalde, 


Auf Grund bisher Re Briefe zusammengestellt von 
J. Ammann. 


" (Schlose) 
Der sechste Brief lautet: 


Da du vie 
haben magst, daß in 
lieb wären, 
n da ich schon seit dem Anfango 
von dir warte, Ich hatte sogleich 


von dir. ran gewöhnen, von euch keine 
Briefe mehr zu langen, er da begegnet mir der verfluchte 
Briofträger tagtäglich, und. jenk ich immer an Friedberg, und 
bilde mir immer heimlich ein; vielleicht ist doch heute etwas da. 
Sage mir doch, was hat denn das zu bedeuten? Auch die Huber 
Thorese beklı daß du ihr seit den Herbst keine Zeile 
zukommen ließest! Hast du denn auch sie, die, wie ieh meinte, 
sonst die erste deiner Freundinen war, vergessen können? Der 
Mensch kann rley ertragen und verschmerzen lornen ; aber eines 
konne ich, da: in keiner Nation, in keinem Himmelsstrich, bey 
keinem Temperament und Alter gleichgältig ertragen kann — was 
das sey? ich will es nicht nennen, aber immer argwöhne ich, es 
hänge diese Wolke in meinen Horizont herein. Mag das soyn wie 
eg immer wolle, ich mag und kann nicht grübeln, sonst zerfalle 
ich beillos mit mir selber, daß ich s0 ein Narr, ein entsetzlicher 
Zeitschrift #, 4. österr, Aymın. ah. X. Heft, 55 
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„zweifeln“ ‚soll, das Bild vom „falschen Nachbar“ soll uns wohl 
den Eifersüchtigen auf dem Höhepunkte zeigen, wo er „die 
Würde der Seele verliert und ein Bösewicht(!) wird“. Gleich 
darauf aber meldet er, dass er „bei Frau von Schinko in Wien“, 
eine Schwester von Fannis Mutter und Gattin eines reichen Kanf- 
mannos, in dessen Hause häußg Künstler und Schriftsteller ver- 
kehrten, „bis 8 Uhr mo: etanzt und alles sich recht gut 
unterhalten habe“, Dass der rgang vom ungläcklichen Lieb- 
haber zum „Bösewicht“ oder „Sünder“ nicht so ernst gemeint war, 
bestätigt Stifter selbst im folgenden siebenten Briefe an Mathias. 
Es ist nicht zu ersehen, ob Fanni auf diese letzteren Briefe hin 
oder aus noch besonderen Gränden den weiteren brieflichen Verkehr 
mit Stifter eingestellt hat, gewiss ist aber, dass sich um diese 
Zeit bereits ein Bruch des Verhältnisses ergeben hatte. Darauf 
‚deutet wohl Stilters achter Brief vom 20. August 1835 hin, wenn 
er sagt: „Als sio sagten, du.werdest Huber. heiraten, fuhr der 
Geist der Eifersucht in mich und da wurde der Plan gedacht, dich 
und alle Vergangenbeit zu vergessen“ ... Wenzel Huber war 
Arzt in Friedberg (sein um zwei Jahre jüngerer Bruder Wilhelm 
war auch Mediciner) und ein treuer Freund der Familie Greipl, 
Er. bewarb sich um Fanni, doch schlug eie (wohl wegen ihrer Liebe 
au Stifter!) seine Hand aus. Stifter bekennt im achten Briefe, 
dass „er sein Hera durch Trotz herabgewärdigt habe“, doch habe 
er nach dem Urtheile der Menschen, gegen Fanni „nicht gefehlt, 
da ihr Vertrag ja aufgehoben war — als ob ein Herzensbündnis 
mit Worten zu Null gemacht werden könnte! — doch sei es 
von ibm nicht bloße Untreue gewesen“ usw. Demnach scheint 
sich im Fräbling 1830 infolge Eifersucht Stifters und einer äblen 
Gemüthsstimmung, die Stilters Briefwechsel mit Fanni gezeitigt 
hatte, ein förmlicher Bruch des Verhältnie vollzogen zu haben. 
Ein Brief, den Therese Huber durch eine dritte Person Stifter 
geben ließ, scheint darauf Bezug zu haben, doch lässt sich der 
genauere Zusammenhang ‚aus der därftigen Mittheilung Stifters am 
Ende des siebenten Briefes nicht ermitteln. Am verständlichsten 
wäre es, wenn man unter diesem Briefe jenen des Freiberrn von 
Baumgartner an Vater Matbias Greipl denken könnte, womit er 
ihn von dem unverzeiblichen Ausbleiben Stifters von der münd- 
lichen Physikprüfung, die ihm eine Lehrstelle in Prag eintragen 
sollte, verständigte, doch stimmt dies der Zeit nach nicht überein, 
da die Bewerbung Stiftere um die Prager Stelle erst in das 
Jabr 1832 fällt. Therese Huber, Schwoster des Arztes, war zwei- 
mal auf längere Zeit in Wien und heiratete von dort nach Unter- 
haid. Stifter kann sich anf die Einladung seines Freundes Mathias 
nicht entschließen, uach Hall (Bad) oder Friedberg zu kommen, 
der Bruch mit Fanni lastet auf seinem Gemüthe: „Den größten 
‚Trost in seiner wüsten Lage, ja gewissermaßen die Liebe einer 
‚Geliebten geben ihm die Studien ‚großer Soolen.“ Der ganze 
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Dichter gemacht, Ich kenne hier einen Kanfmannssohn, der während 
seiner Studien gar nichts leistete, und nun, nachdem ihm der innere 
Sinn aufgegangen ist, und er die Wärdo dor Bildung anerkannt 
hat, fing er an, sich selber zu bilden, und wird ein höchst liebens- 
wäürdiger Mensch. Auf diese Weise kannst du eine Zeit, die dir 
von deinen Berufsgeschälten übrig ist, und dir sonst zur Last 
war, nicht nur höchst angenehm (denn jedes Studium wird bey 
immer woiteren Fortschreiten immer entzückender); sondern auch 
höchst nützlich verwenden, Du klagst über Mangel an Umgang, 
gebe mit erhabenen Todten um, die durch ihre Schriften mit dir 
sprechen. Edle Dichter, große Geschichtschreiber, z. B. Johannes 
Müller, gründliche Denker sind eine heilige und freundliche 6: 
sellschaft. — Den größten Trost in meiner wästen Lage — ja 
gewissermassen die Liebe einer Geliebten — gaben mir die Studien 
jener großen Seelen, die obwohl auf Erden lebend doch im Himmel 
wandelten, und nicht Einen oder Eins, sondern die Menschheit 
liebten: Hartmann, der edle Weise, durch seinen „Geist des 
Menschen“ „Glückseligkeitslehre“, — der freundliche Himmel, 
mein Göthe, dessen großartige Ruhe und Hoiterkeit den Streit 
der blinden Leidenschaften in edle Harmonie auflöset. Und noch 
zarter und heiliger, als in andere, fahren die Lichter dieser Geister 
in vorletzto und gekränkte Seelen, und werden ihnen statt der 
‚Geliebten. Ausschweifen kann nur dor erste Trotz, oder ein ohnebin 
verdorbenes Herz. Fürchte das nicht mehr — auch hast du das 
Wort ausschweifen in einen engeren Sinne genohmen, als ich es 
gebraucht haben wollte; giebt es denn nur Ausschweifungen der 
Wollust? ist nicht selbst jedes schöne Gefähl der Ausschweifung 
fähig? (denn Ausschweifung im Allgemeinen ist jede Überschreitung 
einer natürlichen Gränze) obwohl ich mein Ausschweifen auch nicht 
von schönen Gefühlen gesagt haben wollte; sondern, daß ich die 
Gränzen eines heiter ruhigen Lebens überschreiten, und in Extreme 
fallen könnte, welche die Harmonie in Wildheit, und Sitte in 
Unordnung herabstärzen, und indem sie die Wunde nur betänben, 
dieselbe nicht nur nicht heilen, sondern vergrößern, und aus einem 
Ungläcklichen einen Sünder machen. Nur nach solchen Extremen 
neigte, ich sage, neigte sich mein ungeduldiges Temperament, die 
mich zerstrouten, und überschrisen — doch genug davon, mehr 
mündlich. Die Huber Therese hat weniger Schuld, als ich und ihr 
derselben gaben; denn die Person, durch welche sie mir den Brief 
geben ließ, konnte wader losen noch schreiben, obwohl die Leicht- 
sinnigkeit immer noch groß war, da der Fall immer denkbar bleibt, 
daß er von jemand andern könnte gelesen sogar ihr vorgelesen 
worden seyn. 

Die Therese war vor ihrer Abreise bey uns, ich habe mich 
mit ihr vollkommen verständigt, und was ihr höchst unvernänftig 
erschien, das lernte sie als verständig und zweckmäßig erkennen. 
Wir hatten lange Unterredungen, und ich fand, daß sie unter 
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Lycoum zu Linz.") Vorher hatte er sich mit Erfolg der achrift- 
lichen Präfung unterzogen, zur mündlichen aber erschien er nicht 
mehr, Über diesen Punkt schrieb mir Herr Franz Mugrauer: 
„Während dor obenerwähnten Perialbesuche im Hause Greipl bildete 
sich das Liebesverhältnis der Tochter des Hauses, der herzens- 
guten und liebenswürdigen Fanni mit Stifter und dauerte ungeträbt 
fort, bis Stifter endlich anfieng, die Eltern zu drängen, sie möchten 
doch endlich die Bewilligung zur Verehlichung geben, aber sie 
bestanden darauf, erst dann dieselbe zu geben, bis Stifter eine 
sichere Existenz sowie oin peouniäres Einkommen, das ein hinläng- 
liches Auslangen gewähren würde, nachweisen wird. Das war 
freilich für Stifter nicht möglich, denn er lebte ja nur vom Stunden- 
goben, deren Erträgnis seine Existenz oft in eine Arnliche Lage 
brachte, ja dieselbe sich oft sehr fraglich gestaltete. Aber ist die 
Noth am größten, ist Gott am nächsten. Bei einer solchen Krisis 
wurde der Concurs zur Besetzung einer Prolessorstelle der Physik, 
wenn ich nicht irre, für Prag ausgeschrieben. Der damalige Pro- 
fessor der Physik in Wien Baumgartner, der dem Greipl'schen 
Hanse sehr freundschaftlich gesinnt war, bestimmte Stifter, dessen 
Verhältnis mit Fanni er wusste, den Concars mitzumachen, wozu 
er sich endlich auf vieles Zuroden auch von uns herbeiließ. Stifter 
hatte ja kein Fiasco zu fürchten, denn seine Kenntnisse in der 
Physik reichten weit über den Rahmen des Vorlesebuches von 
Baumgartner hinaus, Stifter bestand glanzvoll die mündliche 
Prüfung zur größten Freude von uns allen. Es wurde ihm der 
Termin zur schriftlichen?) Prüfung gegeb 'er dazu nicht 
erschien, das war Stifter, der mit unbegreiflich sträflichem Leicht- 
sinn sein Gläck von sich stieß, die Präfungs-Commission indignierte 
und Professor Baumgartner auf das peinlichsts bloßstellte Dieses 
berichtete Baumgartner den Eltern der Fanni mit dem Bomerken, 
dass Stifter für alle Zukunft auf eine solche Stelle nicht mehr 
rafloctieren kann. Stifter hatte während seines Verhältnisses zur 
Fanni keine andere Liebe, er hätte sie uns gewiss nicht verheim- 
















gewinnen, das glaube ich umso weniger, woil er 
intimes Verhältnis mit Amalie hatte, die wie eine Klette an 
ing. Wie er zu dieser Liebe kam und nuf welche Weise 
se sich entwickelte und fortdauerte bis zur Verehlichung muss ich 
sowohl im Interesse beider als auch in meinem mit ewigem Still- 
schweigen übergehen, nam taedet mihi mentionis.“ 
Wabrscheinlich dürfte also der bereits erwähnte Bruch des 
Liebesverhältnisses im Jahre 1830 nicht bloß anf die brieflichen 
Auseinandersetzungen und auf Stifters Eifersucht bezüglich Huber, 





N Yu Prof. F, Neumanns Programmarbeit 8. 10 ff. 
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zudenten, worin er Stifter schreibt: „Hätte ich Dir etwas Ange- 
nehmes zu schreiben gehabt, so hättest Du gewiss schon auf einige 
Deiner Briefe immer Antwort erhalten; aber ich soll und muss 
Dir schreiben, als Dein Freund, dass es meinen Eltern lieber ist, 
wenn Du mit der Fanny nicht correspondierst, und dieses einzige 
ist die Ursache meines langen Stillschweigens, Ich bitte Dich, 
bleibe mir der alte.“ Und am 28. Februar schreibt er wieder 
an Stifter: „Deinen letzten Brief (d. i. die Antwort Stifters auf 
den vorangehenden) habe ich noch keinen Menschen sehen und 
lesen lassen, aber morgen, da ich den Vater bis Linz begleite, 
werde ich ibn meinem Vater zeigen, denn wir sprechen am ver- 
trautesten, wenn wir mitsammen fahren, und es ist auch am 
angenehmsten, wenn keines dritten Ohr und Mund sich darein zu 
mengen hat. Freund, er soll Dich kennen lernen, wie ich Dich 
kenne, was, glaube ich, nicht schwer werden wird, da er ohnedies 
eine sehr gute und vernünftige und wahre Meinung von Dir hat.“ 

Dieser Briefwechsel war durch jene fatale Präfungsangelegen- 
heit und das Schreiben Prof. Baumgartners an die Familie Greipl 
hervorgerufen worden. Unter diesem Eindruck hatte auch Matthias 
junior seinem Freunde „auf einige seiner Briefe keins Antwort“ 
ertheilt. Stifter scheint sich nun ernstlich eingesetzt zu haben, 
um. sein verlorenes Ansehen und die tiefgesunkene Achtung in der 
Familie Greipl einigermaßen wieder herzustellen. Vielleicht wollte 
er darüber auch an Fanni selbst schreiben, wornach ihm die Eltern 
erklären ließen, i wenn er mit der Fanni nicht 
eorrespondiere“, er noch ab und zu an Fanni 
'n, worauf die Eltern, wohl im Einverständnisse mit der 
artfählenden Tochter, nun jede fernere Correspondenz ablehnten. 

Dieser zweite Bruch war unheilbar geworden, zumal da Stifter 
ja ‚nebenbei ein neues Liebesverhältnis mit Amalie hatte. Dass 
dieses Ilm keine innere Befriedigung verschaffte, sagt er selbst 
im achten Briefe: „Je weiter zur Vermählung hin ich es mit 
Amalien kommen ließ, desto unruhiger und ungläcklicher ward ich.“ 
Am 24. September 1834 schreibt er Adolf Freiherrn von Brenner: 
„Wir wollen die Neige unseres ammenseins noch recht oft 
innig ausschöpfen — sonst wusst' ich nie, wie Du mir theuer 
bist, da ich die Abwesenheit von Dir durch jene geliebten Augen 
verkläret und versüßet fand, die ich nie, nie vergessen werde, ... 
Ich hatte in M.-Brunn einen Traum. Folgendes ist wörtlich wahr: 














Ich kannte zwei schwarze Augen 
Und liebte sie gar 90 sehr. 

Wohl hab’ ich sie längst verloren, 
Aber vergessen nimmermehr ++... 


Nur einmal möcht ich sie noch schen, 
Die nie mein Herz Ten 

Wie sie mir einstens gut 

Ob denn noch etwas Äirig ist? 
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Natur. Wie beschämend für ihn seine Verirrungen sind, 30 be- 
schönigt er doch nichts; wenn es noch eine Rettung gibt, so will 
or sie einzig der Wahrheit verdanken und der unermesslichen Liebe 
Fannis. Er „will auch keineswegs, dass dieses Blatt ein Ge- 
heimnis bleibe zwischen ihm und Fanni, sie möge sich mit der 
Mutter berathen“. — Es war zu apät. Stifter hatte die Sache 
zu weit getrieben, das unschuldige, keusche Herz. des trofflichen 
Mädchens konnte mit dem armen Manne wohl Mitleid fühlen, doch 
für die Li blieb es ihm verschlossen, denn die Achtung war 
dahin. Ob Stifter auf diesen letzten Brief von Fanni Antwort 
erhalten bat, wissen wir nicht; wahrscheinlich nicht oder gewiss 
eino ablehnende. Am 17. Jani 1836 schreibt er an Freiherrn von 
Handel: „Meine himmelschönen Ideale der Frauenlisbe sind elend 
hin, das Herz, närrisch und warm, einst pochend in Überlust, und 
die Herrliche, Schwärmerische, Trunkene, Treue, Seraphreine, 
Känftigo mit der namenlosesten, unsäglichsten Überschwonglichkeit 
lieben wollend, musste lächerlich verpuffen zwischen Himmel und 
Erde.“ In diesen Worten spiegelt sich die ganze Bitterkeit seines 
Gomüthes, nachdem er seine Jugendliebe endgiltig verloren sah. 
Er kehrt zu seiner Amalie zurück und tröstet sich wie vordem 
schon mit der „Kunst, die sein Herz noch immer so fest hat wie 
eine erste unvergessliche Jugendgeliobte“.‘) Dass num diese Jugend- 
geliebte bei Stifter auch in seiner Kunst überall wieder auftaucht, 
ist fast selbatvorständlich und darauf wiederholt hingewiesen worden. 

Hier möge zunächst Stifters achter und letzter Brief an 
Fanni folgen, der von Oberplan, Stifters Heimat, ans geschrieben 
ist, wobin er sich nach Schifflers Hochzeit am 18. August 1835 
begeben hatte. 





VOL 
Liebe theure Freundin! 


Oberplan ist mir fürchterlich leer, und nur da allein be- 
schäftigest immer mein Herz — ein unsägliches Gefühl, halb 
Trauer und halb Seligkeit, ist seit der Vormählung Schifflers mit 
Marie in mir — zweier Menschen deren Geschichte so enge mit 
unserer verbunden ist, und deren Gläck so hart mit unserm Un- 
glück kontrastirt, daß ich jenes Gefühls des tiefsten Mitloidens 
mit mir selber seit jenem Hochamte za Christianberg nicht Meister 
werden kann. Seit dem weiß ich es, du liebest mich noch — ich 
bab es wohl gesehen, wie du während der heiligen Handlung 
etwas zurücktrattost, um dich dem Anbliko zu entziehen, und wie 
da ter rerweinte Augen hattest, meinem Auge, das nur Immer 
dich suchte, ist es gar nicht entgangen, wie dein Inneres in 
schweren traurig schönen Erinnerungen arbeitete, und mein Herz 





" Brief von 1896 am Adolf Freiberm von Brenner, vgl. F. Neu 
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| nicht, und sollte mir ihr Kuß Wohlgofallen sein, so mußte ich 

mir deine Lippen dazu denken. — — Aber gut, alles ist vorüber, 

und diese Begebenheit hat neuerdings gezeigt, wie unbeslegbar 

meine Liebe zu dir ist, sie ist die letzte Verirung meines Gefühls 
esen, und hat aber das Gute bowirket, daß ich nun sanft und 
stille sein will, und in reiner schöner Liebe dein Bild in mir auf- 
hängen und schmücken werde mit der liebreichsten Verehrung immer 
und immer fort. Ich fähle jest schon eine solche Zufriedenheit 
mit mir, wie ich sie geit 2 Jahren nicht gehabt habe, und ich 
fühle, wie sie immer steigen wird. Nun noch eins: wenn du ein 
Herz, das so hart von seinem wahren Ziele irrte, das aber bereute 
und um] , nicht verschmähen willst, wonn deine Güte noch 
einen Rest alter Liebe und Zärtlichkeit aufbewahrt, so nimm meine 
Liel ie ich dir als eine demäthige Gabe anbiethe, wieder 
und heile meine Wehmuth mit freundlicher Zärtlichkeit — ich 
weiß, was ich dir dann schuldig bin, und nie, so lang ich lebe, 
soll ein unsanftes Wort dein Herz betrüben, oder eine Handlung 
dein Gemüth verlosen. Kein Mann auf Erden liebt dich mehr, als 
ich, woil dieh keiner mohr kennt, als ich — und keiner kann 
dich gläcklicher machen. Sagst du ja, (und du wirst es, il du 
so gut bist) so werde ich mit deinen Eltern reden, und ihnen dar- 
thun, daß eine Verbindung zwischen uns ganz und gar nicht un- 
gereimt sel, und um ihre Einwilligung bitten. Sagst du aber, du 
liebest mich nicht mehr, so will ich es leiden, wie auch das Herz 
wehe thue, und will nur allein dich zur Braut meiner Ideen machen, 
und dich fort lieben, bis an meinen Tod. Ich schrieb dieß alles, 
weil ich fürchte, daß zu einer Unterredung keine Zeit ist. Übrigens 
will ich keineswegs, daß dieses Blatt ein Geheimniß bleibe zwischen 
uns, im Gegentheile berathe dich mit deiner Mutter, und bitte sie, 
daß sio mit mir rede. 


Lobe wohl ich bin ewig 
dein dich innigst liebender Freund 


Oberplan am 20%" August 1835. A. Stifter, 
































Dies ist der letzte von Stifters erhaltenen Briefen an Fanni 
Greipl, zugleich das reumüthige Bekenntnis eines Sünders. Er war 
durch des Mädchens Güte fast verwöhnt, dass er hoffte, sie werde 
ihm abermals ihre Liebe schenken, wenn er sie „als «ine demüthige 
Gabe ihr anbiete“; or hoffte aber vergebens, sio werde jetzt noch 
sein „Herz, das so hart von seinem wahren Ziele irrte, das aber 
berento und umkehrte, nicht verschmähen*, Eine harte Zumuthung 
war es anderseits für Amalie, dass sie von Stifter nach mehr- 
jährigen intimen Beziehungen das peinliche Geständnis hinnehmen 
musste, er liebe eigentlich eine andere und könne mit ihr darum 
nicht glücklich werden. Sie scheint dieses Geständnis mit edler 
und heroischer Gesinnung entgegengenummen zu haben, indem sie 
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Euch zu schreiben und dadurch Euch die wichtigsten ereigneten 
Dinge — mitzutbeilen, Letzvergangenen Sonntag also — kam 
Euer Bruder Wenzl in Begleitung des F:(Fleischanderl) Nachmittag 
zu uns nach Mühllacken, obwohl ihr Aufenthalt nur auf wenige 
Stunden beschränkt war, s0 gehört doch jene Zeit zu den gehalt- 
vollsten von meinen Leben — aus dießen Ausspruch könnt Ihr den 
Inhalt des geführten Gespräches entnehmen, dessen Ende sowohl 
mich als auch der Versicherung des F(leischanderl) nach höchst zu- 
frieden stellte — Daß ich an Fl:(eischanderl) nicht allein das- 
jenige was Ihr mir von ihm sagtet bestättigt sondern, daß ich 
Alles über meine Erwartung fand, wird Euch als so gatroue 
Anhängerinen gewiß nicht in ein großes Erstaunen setzen — Ich 
bin nun seit unserer Ankunft ein ganz anderes Wesen besonders 
froh macht os mich daß ‚chanderl) auch den ganzen Boyfall 
von meiner Mutter genieß gewieß in dießer Hinsicht nicht 
so leicht zufrieden gestellt ist, auch von meinen Vater wird Er 
sogleich erkannt werden und ich freue mich von Herzen (ich ge- 
stohe es Euch aufrichtig) wenn er hierher kömt — ich bin nur 
über die so weite Entfernung Argerlich —. Ich möchte Euch sehen 
wenn Ihr dießes alles liegt? werdet Ihr mich keiner Voreiligkeit 
beschuldigen??? Ich glaube Nein — — so bald als ich einen 
Brief v. R:(ied) erhalte bekömt Ihr entweder schriftliche oder mänd- 
liche Nachricht von mir — dann will ich Euch alles umständlicher 
erzählen wie schön und aber auch wie ebenso schnell als die 
Stunden verschwanden die Er bey uns zubrachte — — in meinen 
Kopf ist eine solche Fälle von Gedanken, die sich aber noch weigern 
auf das Papier zu tretten känftigesmahl mehr davon — doch eins 
noch, meine Zukunft die seit lange mir sehr düster erschien, ist 
mir nun wieder recht freundlich und helle so zwar daß ich wirk- 
lich däsjenige zu werden boginne was ich noch vor einiger 
Zeit zu den Unmöglichkeiten zählte Sehr oft denk ich deß- 
balb an Wilhelm (Huber) der mir einst dieße Worte sagte „Fani 
Sie werden doch noch recht glücklich werden“ damahl zweifelte 
ieh — nun aber erkenne ich daß ich ‚ws noch vollkomen werden 
kann wenn dießer nun betrettene Weg zu unsern — aber mein 
Gott! wo komm ich schon hin — — Ich bitt Euch 100mahl um 
Verzeihung wegen der Mühe die Ihr Euch beim Loson dießes Briefes 
nehmen müßt, den 10000 Worte sind gedacht bevor ich eins 
schreibe —. Erhieltet Ihr wohl meinen Brief von Mühllacken ans? 

Dießen Brief bitt ich, daß er nur unter Euch die Resie mit- 
gerechnet gelegen wird — und ja sonst keinen Menschen — auch 
keine Auszüge nach Ried — mit dießer Bitte küßt Euch Eure 


wärdige verwirrte 
Oberin Fani 











Nani ist heute in Krumau — 
Els(eischanderl) wird Euch bald schreiben. 


u 
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Einladung recht von Herzen — welche schöne Zeiten dachte ich 
jetz vor 2 Jahren werde ich genießen wenn ich ein Glied von 
Eueror Verwandtschaft sein werde, Ihr entfromdet Euch nun immer 
mehr von mir — dieß gilt zugleich auch der Rosie — — es 
thut mir wahrhaftig recht wehe. Künftige Woche bleibe 
ich noch hier in der darauffolgenden fahre ich ab — ändert Euere 
eigensinigen Entschluß und bagleitet mich eine die Resie hätte 
wohl anch noch warten können mit ihrer Gmundner Reise — aus 
Verdruß konnte ich Dir nicht gratulieren aber gedacht habe ich 
oft an Dich, 1000 und 1000 Gläck für Dich. Der Resie laß ich, 
bis ich selbst schreibe vilmahl für Ihre Bemühung wegen der Magd 
danken, mir ist leid daß sie so viel Mühe hatte vielleicht wäßte 
sie sonst noch jemand brauchbaren, es dürfte gerade kein städti- 
sches Wosen sein — kommt Ihr wirklich nicht zu uns? as ist 
doch erschrecklich — Friedberg und Ried sind halt keine Residenz 
Städte darum verschmäht man sie. 

Schwester Nani ist seit dießen Mittwoch in Krumau Morgen 
kömt sie zurück, 

Lebet wohl! nehmt die Versicherung daß: wenn Ihr nicht 
kömt dieß das letzte schreibende Wort ist von Euerer 

unveränderlichen 
Fani Fl. (sischanderl) 


Meine Eltern laßen Euch vielmabl grüßen. 


Im folgenden Jahre sah Fanni Mutterfreuden entgegen, die 
ihr eine neue, noch ungekannte Welt eröffnen und den Ehestand 
versüßen sollten. Am 12. September 1839 genas sie eines Knaben, 
doch starb sie mitenmmt dem Kinde infolge ungläcklicher Ent- 
bindung bereits am 16. September und war so von Liebe und Leid 
erlöst. Ihr redlicher Gatte war tief erschüttert, auch seine Lebens- 
freude war dahin und sein Sinn verdästerte sich von Jahr zu Jahr, 
so dass er später oin fast menschenfeindlicher Sonderling ward. 
Ein Jahr nach Fannis Verheiratung hatte Stifter am 15. No- 
vember 1837 in der Augustinerkirche in Wien auch Amalie Mohaupt 
zum Altaro goführt.') Er hatte richtig vorausgesehen, dass sie 
nicht recht für einander geschaffen seien, und in der That war 
Se ein poesieloses, nüchternes Geschöpf, das ihren Gatten wohl 
licher, aber durchaus nicht mit geistiger Nahrung zu vor- 
es vorstand, Stifter ortrug sein Los wit männlicher Gelassen- 
heit und wusste den unabänderlichen Verhältnissen stets die besten 
Seiten abzugewinnen. Seine offene, wahre, edle und echt menschen- 
freundliche Natur hat er in Leben und Kunst dann bis zu seinem 
Tode bethätigt. Was or im letzten Briefe der Fanni versprochen: 
„nie soll ein unsanftes Wort dein Herz betrüben oder eine Hand- 














') Vgl. F. Neumanns Programmarbeit 8. 18. 
Beltschrift £, d. daterr. Oymn. 1896. X, Heft, 56 
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auch Franz Mugrauers Schreiben noch, re ji 
ibm bei seinem hohen Alter im Gedächtnisss 
schreibt: 


gesehen bis zum Jahre 1845, wo ich in G 
fahren musste. Ich besuchte Stifter, den ich in därftigen 


klagte sich über seine barte Lage und dies b 

das frugale Mittagmahl, das er mit Amalie 

wesenheit einnahm. Im Jahre 1852, wonn ich mi im, 
mein Vater, mein Bruder (Dr. Anton Mugrauer) und ich 
ihn doch noch vor seinem Tode besuchen, und weil der 
die Heimat über Linz führte, so besuchten wir Stifter. Wir 


gut ee Be aber sehr über seine er: 
über den lieben Clerus, der ihm überall Prägel unter 
werfe und ihn oft in die 


persönlichen Freil 
sich selbst um ei 


amit ist der Stoff erschöpft, den ich nach eifrigem Suchen 

hier im Böhmerwalde, der Heimat unseres großen Prosaisten, noch 
na vermochte und hier als Beiträge zur Stifter-Literatur 
Aus Stifters Verkehr mit der hochgebildeten Fürstin 

2 ‚erg, sowie mit deren Sohne Friedrich Schwar- 
zenberg, dem bekannten Verfasser der ee © 
mochte man auf einen Briefwechsel schließen, der sich in der 
Familie erhalten haben konnte, Doch versicherk 

ivdirector A, Mörath, ein gewiegter Fachmann und 

Kenner Schwarzenberg’scher Archivalien, dass die fürstlichen Archive 
nichts Derartiges enthalten. Manche interessanten mündlichen 
Mittheilungen wusste mir die bereits genannte Frau Franzieka 
Bezecny, eine Tochter des Mathias Greipl junior, zu machen, 
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die noch von ihrem Elternhause aus Stifter selbst gekannt und 
die Erinnerungen an ihn von Kindheit auf empfangen hatte. Ein- 
zelnes dieser Art hat bereits Prof. F. Neumann in seiner Pro- 
grammarbeit erzählt. 

Eingangs bezeichnete ich die eben behandelts Poriode aus 
Stifters Leben als Sturm- und Drangzeit. Sie verdient diesen Namen 
vollauf, denn gerade in diesen Universitätsjahren bemerken wir bei 
Stilter jene starke Gährung, die gewöhnlich ein Kennzeichen einer 
außerordentlichen Geistesnatur ist, und der endlich nach erfolgter 
Klärung das Schöne und Edle entsteigt. 

Stifters Horzenswunsch wäre wohl gewesen, dass sich seine 
ideale Jugendliebe hätte mit seinen Kunstbestrobungen harmonisch 
verbinden lassen, doch diese traten in einen fast unversöhnlichen 
Gegensatz zueinander. Die Jugendliebe zu Fanni drängte ihn 
g zum Brotstudium und zur Unterordnung unter gewöhnliche 

isverhält So ließ er denn schweren Herzens diese Liebe 
fahren oder vielmehr verlor sie und knäpfte einen Bund fürs Leben, 
wobei er in seiner Art weiterleben konnte. War also die Kunst 
bei ihm die stärkere Macht, s0 war or aber auch hier wieder im 
Zweifel, ob er sich der Malerei oder der Poesie zuwenden solle, ja 
er hielt lange Zeit die erstere für seine Muse. Kein Wunder, wenn 
er bei seinem mächtigen Herzensdrange für die Kunst unter so 
träben und dunklen Verhältnissen häufig an „Narrheit“ denkt oder 


einer ausgelassenen Lustigkeit verfällt. e Götter waren nicht so 
gnädig, ihn Liebe, Lebe ii 
Vereinigung genießen zu 

ihm dafür alles geworden und durch 

aller Herzen erobert. 


Krumman im Böhmerwalde. J. J. Ammann, 
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vorliegende Bearbeitung des Homertextes von anderen unterscheidet ; 
Entfernung einer Anzahl unverständlicher Formen, sinnge- 
mäßere Betonung der Präpos en, Anpassung der Inter- 
punction an die Eigenart des homerischen Satzbaues,“ Im 
Absicht auf die zwei letzteren Punkte darf man dem Herausgeber 
rechtgeben, insoferne die Überlieferung bekanntlich in diesen Dingen 
ihr Gewicht nicht geltend machen kann. Etwas anderes ist es 
mit den „unverständlichen“ Formen; Cauer hat unter großem Bei- 
falle van Leenwens im Euchiridion p. 432 an Stelle der distra- 
hierten Formen die nicht contrabierten Formen, wie die Sprach- 
wissenschaft sie erschließt, gesetzt, worin ihm der Ref. nach reil- 
licher Überlegung nicht folgen kann. Aus einem Vergleiche mit 
dem Texte von A, Ludwich, dem Cauer in anderen Dingen volle 
Würdigung zutheil worden lässt, sei nur das Ergebnis für & heraus- 
gehoben: v. 2 pdos, 14 Kakvıdog, 39 BE ger, 68 nis 
Ddovse, 69 hpdovoa, 119 dydssde, 121 Rapiov — 274, 
122 jydeode, 129 Ayaode (van Loeuwon geht bezüglich dieser 
Formen noch weiter, indem er das Vorhandensein eines dydoucı 
neben äyancı leugnet, p. 437), 136 dyigaor, 155 omdeor, 174 

„ aegdev, 176 mepdovow, 249 Mvero, 254 und 
260 dw, 264 Aodaae, 305 adog, 321 yap &, 335 3 Zunogs, 
377 dAdev, 478 dıdsı, 480 megdeoxs, 490 adoı (Ludwich aün). 
Um auf anderes, von A. Ludwich schon gebärend Zurückgewiesenes 
nicht einzugehen, wäre zu zeodsıw, welches die Vorstufe von 
zigäv, megdav sein soll, zu bemerken, dass diese *mepder go- 
lautet haben müsste, 

Die Anmerkungen zur Odyssee von demselben Verfasser 
verdienen, um es gleich herauszusagen, volles Lob. Sie legen den 
Vergleich mit ähnlichen Unternehmungen der jüngsten Zeit nahe 
(die Arbeit von O. Hanke bei Teubner ist zur Zeit noch nicht 
soweit gediehen, dass der Commentar vorläge), doch ist zu bedenken, 
dass sich Hentze ein anderes Ziel steckte und La Roche seinen 
Cömmentar hauptsächlich für österreichische Schüler vorlasste. 
Cauer hat als Verf. einer wertvollen Schrift über die Kunst des 
Übersetzens (Bo Weidmann) mehrere Grundsätze, welche ar 
dort aufstellt, an einem Beispiele durchführen wollen. Der Ref. 
weiß die Bedeutung einer guten Übersetzung und die Schwierig- 
keit einer solchen wohl zu würdigen und verfolgte Cauers An- 
merkungen, die auf die Anleitung zu jener Ihr Hauptabsehen haben, 
mit Spannung. Jodem Gesange ist übrigens eine wohldurchdachte 
Inhaltsangabe vorausgeschickt. Die Anmerkungen sind auch, wo 
sie Sachliches bringen, knapp; oft wird auf lateinische und deutsche 
Ähnliehksiten im Ausdruck aufierksam gemacht, ein Vorgang, der 
alle Anerkennung verdient, Als Text ist die Recension desselben 
Verf.s zugrunde gelegt, ein Umstand, der für einen andern Toxt 
nicht störend ist, wenn der Lohrer das Nöthige über die Distraction 
voransnimmt. Die Zahl der neuen, trefflichen Bemerkungen ist 
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sehr groß für alle Gebiete der Erklärung. 
bemerkungen möchte Ref, einiges wenige vorbring 
(y 161) möchte sich auch die Verdeutschung 
ö 222 ist der Optativ mit Zwijv im Nebensatze = 
standen durch Assimilation an den übergeo n 
Osuer richtig bemerkt. Man konnte nun sagen: der 
in Ordnung, aber Zmjv ist mechanisch statt PR 
(drei ist übrigens in G und T bei Ludwich üb 
ist daröweoı ganz in der Woise erklärt, wie Ref, sich es 
gedacht hat: „besessen, verräckt“, milder „absonderlich“, 
dußgosin und v»exrag (e 199) hätte sich über die abs 
Natur dieser Wörter otwas sagen lassen: du-ßpoain ist 
ob vi-xrap mit xre zusammenhänge, ist die Frage; Ref, u 
sie bejahen. Das Ö zdmoı wird wiederzugeben 
& 286 durch einen ganzen Satz: „Es ist doch nicht zu gl 
wahrhaftig haben ...“ Rof. kann von dor in seiner s 
$. 281 geäußerten Ansicht noch immer nicht lassen. 
xev & 361 ist gutes bemerkt; nur der metrische G 
wäre noch nebenbei nicht zu vergessen. Bei Iöwsrog und &rjı 
wäre (& 181) auf ‚utschon Participbildungen, denen kein 
finitum passivum zur Seite steht, zu verweisen (be-weibt, b 
auch don-uevos &2 gehört unter diese Gruppe. Auf Wii 
der Partikeln Les Sorgfalt 'andt, wie aichs 
50 werden 6, y&, rd m Möglichkeit verdentlicht, Immer 
dies freilich nicht an t z2 nie ‘und’, sondern eher 
aber häufiger “ingleichen’, “oben', das dialectische "halt, 

Wir haben in dlegen Anmerkungen ein vielfach nene 
regung bietendes und wertvolles Hilfsmittel für Schüler und Lehrer 
anzuerkennen, 


W. Ribbeck, Homerische NSS 8. verk. Aufl. Berlin, 
M. Bookenstein 1895. VI u. 


‚Die zwoite Auflage dor ae Formenlohre von Waldemar 
Ribbeck war im Jahre 1880 bei Calvary in Berlin erschienen 
und zählte 89 Seiten. Sie fand eins Besprechung in dieser Zeit- 
schrift 32. Jahrg., 8. 527—528 von Fr. Stolz, welcher in seinem 
Urtheile zusammentraf mit P. Cauer, der im Jahresberichte der 
pbilolog. Vereins in Berlin sich über die Arbeit aussprach, 
erscheint anmaßend, wenn man einem Schulmanne, wie W. 
gegenüber zu dem Urtheile gedrängt wird, dass man nicht recht 
weiß, welchen Nutzen gar manche Bemerkung in dem Buche einem 
Schüler gewähren soll, falls man schon absieht davon, dass rn 
wissenschaftliche Einsicht durch diese Formenlehre 
gefördert wird; der Verf. därfte wohl gewusst haben, warum 

mit welcher Absicht er so und nicht anders verfahren ist; 
anders über «ine solche Arbeit andere Ansichten babe. kann 
nicht verschwiegen werden. So muss denm Raf, auch 
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der dritten Auflage, da in den Grundeigenschaften des Buches seit 
1880 nichts geändert ist, dem Urtheile der obengenannten Sprach- 
gelehrten Stolz und Cauer beitreten, wenn er auch in der sprach- 
wissenschaftlichen Behandlung des homerischen Wort- und Formen- 
schatzes nicht soweit gehen möchte als die genannten Beurtheiler. 
Der Verf. erklärt in dem Vorworte, dass er nicht in die Spuren 
neuerer Gleichmacherei getreten sei, und begründet dies mit einer 
Konnzeichnung des epischen Dinlectes, welche dor von A. Ludwich 
beliebten ganz nahe kommt. Damit will Ref., der von manchem 
Irrthume über die einschlägigen Fragen durch fortgesetzte Be- 
trachtung zurückgekommen ist (besonders abgeschreckt durch die 
maßlose Kritik der Holländer), sich in der Hauptsache einverstanden 
erklären, nur möchte er den folgenschweren Schritt von der ge- 
sungenen Ballade zum recitierten Epos berücksichtigt wissen, 
und dies lässt sich eben auch Schülern verständlich machen. Wir 
sind vielzusehr in der Anschauung des Langverses als eines 
24 Moren durch die Schrift ausdrückenden Verses befangen, während 
doch dieses Zeitmaß, wonn wir für die ältesten Balladen nicht ein 
kürzeres „Metrum“ annehmen dürfen, nur durch Töne zu erfüllen 
war. Als dann die Schrift die Zeile wiedergeben sollte, ergaben 
sich eine Menge Ungleichheiten, die zu prosodischen Sonderbar- 
keiten führten. Zu nennen ist hier die sogen. epische Zer- 
dehmung und die gelegentliche Dehnung kurzer Silben, besonders 
im ersten Fuße, aber auch anderwärts. Vielfach suchte die Schrift 
nachzukommen und veranlasste dann in unseren Tagen fast krampf- 
hafte Anstrengungen, solche 'Längen’ sprachwissenschaftlich zu 
lichsten zeigt sich die Schwäche der Darstellung 
in Ribbocks Formenlebre bei Behandlung der Zordehnung. Weil 
man gegen diejenigen, welche metrische Unregelmäßigkeiten nicht 
sprachwissenschaftlich erklären, sofort mit dem Vorwurfo der Willkür 
bereit ist, glaubt der Verf, durch eine gezwungene Wendung. sich 
aus der Klemme zu ziehen, Aber alle Halbheit ist von Übel, — 
Forner ist die Darstellung des Zeitwortes fast tabellarisch, also 
ohne wissenschaftliche Durcharbeitung. Sehr oft erscheinen bei 
einer Form Fragezeichen, die meist auf eine Conjectur der 
“Neneren’ hindeuten sollen. Für ein Büchlein, wie das vorliegende, 
scheint dieser Vorgang nicht passend, da dem Schüler damit 
nicht gedient ist, der Lehrer aber erst anderwärts Aufklärung 
suchen muss. Es lässt sich, so meint Ref,, ohne der sprach- 
wissenschaftlichen Richtung im Übermaße zu huldigen, ganz wohl 
viel Begründetes in eine Darstellung des homerischen Dialactes 
aufnehmen: im Verbum, in Sachen der Analogie. Auch sollte die 
Syntax einige Berücksichtigung finden. Was soll man davon 
halten, dass in allen Kritiken, welche über des Ref. “Grammatik 
des homer, Dialectes’ in Deutschland erschienen sind, mehr als 
drei Viertel des Buches, also der wichtigere Theil, ganz mit Still- 
schweigen übergangen wird? — Wenn die Sprache der home- 
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wegen die Zahl der Reiter und Schiffs aus den Capiteln 87, 89 
und 97 aufzunehmen gewesen, wogegen c. 204 die Genealogie des 
Leonidas ohne Schaden wogbleiben konnte. — Dem Texte ist die 
Dietsch-Kallenberg’sche Ausgabe zugrunde gelogt, der Commentar 
berücksichtigt in erster Linie die grammatische und lexikalische 
Seite der Erklärung, dio für die häusliche Präparation der Schüler 
am wichtigsten ist, während sachliche Bemerkungen nur spärlich 
eingestront sind und zumeist der Erklärung des Lehrers überlassen 
werden. Dem Commentar ist ein Abschnitt über die Eigenthän- 
lichkeiten des ionischen Dialeetes des Herodot vorausgeschickt, die 
in 88 Paragraphe kurz zusammengefasst sind. 

Die Ausgabe Werras, der wie Dörwald die einzelnen Bücher 
in Abschnitte theilt und mit kurzen Überschriften versieht, lässt 
dem Lehrer für die Wahl der zu lesenden Abschnitte sinen viel 
größeren Spielraum und berücksichtigt auch die Privatlectäre der 
Schüler, für die sich die kleineren, in sich abgeschlossenen Er- 
zählungen aus der orientalischen Geschichte trefflich eignen. Dem 
Texte liegt die Aus von Stein zugrunde. Die vorausgeschickten 
Bemerkungen über den Dialect Herodots sind zwar sehr knapp, 
doch hinreichend, um die Schüler mit den wichtigsten Eigenthäm- 
lichkeiten dieses Dialectes bekannt zu machen. Dieselben sind in 
zwei Gruppen getheilt; die erste Gruppe enthält jene Eigenthäm- 
liebkeiten, welche der Dialoct Herodots mit dem homerischen Dia- 
lecte gemein hat, die zweits Gruppe fasst die besonderen Eigen- 
thümlichkeiten Horodots zusammen. Sehr instructiv ist der der 
Ausgab gegebene Index nominum, der die Erklärung der wich- 
tigsten Eigennamen enthält. Sowohl der Ausgabe Werras als auch 
der Dörwalds sind Kärtchen beigegeben, welche die Brauchbarkeit 
beider Bücher erhöhen. 

Die Ausgabe Werras verdient vor der Dörwäld’schen, abge- 
sehen davon, dass sie der Loctäre keine 80 engen Grenzen zieht, 
auch durch ihre vorzägliche typographische Ausstattung den Vorzug. 




















Herodotos. Für den Schulgebrauch erklärt von Dr. K. Abicht. 4. Bund, 
Buch VII. 4. verb. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner 1898. 204 SS. 
Übersicht über den Dialect des Herodot. 4. Aufl. Leipzig, B. 6. 

Teubner 1893. 42 88, 

Zugleich mit der 4. Auflage des 4. Bandes hat Abicht eins 
nene Auflage der Einleitung zum 1. Buche erscheinen lassen, und 
‚dieses Vorgehen findet seine Rechtfertigung darin, dass der Hr. Verf. 
seine Ansicht über die Flexionsformen der Verba contracta voll- 
ständig geändert hat, Nach der 4. Auflage sind alle, selbst die 
durch die besten Handschriften bezeugten, von den Verbis auf do 
gebildeten Formen auf #0, s0 und s0v Auszumerzen und durch 
die regelmäßigen attischen Formen zu ersetzen. Ebenso sind alle 
von den Verbis auf de gebildeten Flexionsformen auf au (für ov) 


be 
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bodeutenderen Erscheinungen und den Spätlingen der griechischen 
und lateinischen Literatur dieselbe Sorgfalt methodischer Behand- 
lung zuzuwenden, wie sie bis dahin nur ihren Schoßkindern zu- 
thoil geworden war, +ine Bevorzugung, die sich mit Natnrnoth- 
wendigkeit von selbst ergeben hatte, nachdem die antike Literatur 
Jahrhunderte lang fast ausschließlich pädagogischen und Astheti- 
schen Zwecken gedient hatte, 

Noch gibt es wenig monumentale Worke, die von jenem 
Fortschritte in der Auffassung unserer wissenschaftlichen Aufgaben 
mit so muthigem Nachdrucke Zeugnis ablegen, wie die vor wenigen 
Jahren in Angriff genommene Sammlung der griechischen Gram- 
matiker. Da dieses Unternehmen meines Wissens in der Zeitschrift 
für österreichieche Gymnasien noch kei ;prechung erfahren hat, 
will ich den Plan des anf acht Theile berechneten Corpus auf 
Grand der im Jahre 1888 erfolgten Ankündigung Prof, Uhligs 
mit wenigen Worten skizzieren. Der erste Theil soll die Techne 
des Thrakers Dionysios nebst Erklärern, Umbildungen und Er- 
gänzungen in der Bearbeitung von Uhlig und Hilgard enthalten; 
Theil If die Schriften des Apollonios Dyskolos sammt Fragmenten 
und Commentatoren in: der Ausgabe von Richard Schneider und 
Uhlig ; Theil III Horodian, dessen Rocension von dem verstorbenen 
Lentz bereits besorgt ist, mit dem in Vorbereitung befindlichen 
Supplement von Egenolff, Hilgard und Schneider; Theil IV die 
Canones des Aloxandriners Thoodosios sammt Scholiasten; Theil V 
die orthograpbischen und orthoepischen Schriften der byzantinischen 
Zeit, ed. Egenolff; Theil VI die Dialectographen und Attikisten, 
ed. Schneider und Leopold Cohn; Theil VII Speciallexika, ed. Cohn, 
Ludwich und Hilberg; Theil VIII byzantinische Schriften über 
Syntax, ed. Bölte. Mir liegt die im vorigen Jahre erschienene 
zweite Hälfte des vierten Theiles vor, welche die ausführlichen 
Prolegomena zum vierten Bande sammt einer explicatio compen- 
diorum, die Erläuterungen des Georgios Choiroboskos zu den ca” 
nones isagogiei des Theodosios de flexione verborum (bis 8. 871), 
die erhaltenen Excerpte aus dem Commentar des Ioannes Charax 
(bis 8, 434), beide mit den handschriftlichen Varianten, endlich 
ausführliche Indices zum‘ ganzen vierten Bande, einen index auc- 
torum et dialectorum und einen index rocabulorum, sowie zum 
Schlusse corrigenda ot addenda umfasst. 

Wer die Prolegomena auch nur fächtig durchblättert, muss 
den enormen Fleiß und die subtile Gelebrsamkeit, die in diesen 
130 Seiten niedergelegt sind, bewundern; wer sie näher studiert, 
wird an der fortlaufenden Reihe gründlicher, theilweise sehr fesseln- 
der Untersuchungen und an dem Reichtbum an gelegentlich ein- 
gostronten feinsinnigen Beobachtungen seine Freude haben. Die 
ersten fünf Capitel (I. De Theodosii Alexandrini canonibus intro- 
ductoriis, II. De Theodosianorum canonum codieibus, III. De ero- 
tematis Guelferbytanis, IV. De Moschopuli erotematis, V. De enchi- 








ki i 


892 Grammatiei Graeci, ang. v. E. Kalinka, 


ridiis Niliano et Tubingensi) behandeln die Canones 

driners Theodosios, der um das Jahr 400 herum leb 
Umbildangen, die erfahren haben. Im \ 

wurden die Canones, die über ein Jahrtausend ci 

behaupteten, in die Form von Katechismen mit Frage 

wort gebracht, welche je nach ihrer Anlage verschiedenen 

die Textreconstruction der Canones haben. Am ne ı 
führlichsten scheinen die erotemata Guslferbytana im eodex 

dianus 112 zu sein, der S. XX wohl nur durch ein Versehen 
XII. Jahrhundert statt dom XIL zugeschrieben wird. Sie | 

an vielfachen Wiederholungen und wurden von Manuel 

dessen Blüte zwischen 1295 und 1816 Mllt, gekürzt und atell 
woise auch verbessert (daher die handschriftlichen eg 
diopdaddvr« und Pgayundivre). Die Abweichungen von 
Texte der eigentlichen Canones drangen an vielen Stellen in H 
schriften dieses Originalworkes ein, Um die Verschiedenheit zwi 

den erotemata Guelferbytana und Moschopuliana deutlich vor 

zu führen, druckt Hilgard eine gleiche Partie aus beiden Wi 

ab (SS. XXI—XXIX und XXXIX—XLIV). Den Schluss des dritten 
Capitels bildet Liste der Handschriften der erotemata 

puli, die sich aus der Bibliothek des Klosters vom heiligen 

in Constantinopel wohl vermehren ließe. Auch die erotemata 
ferbytana mögen noch in manchen Handschriften vertreten 
doch ist deren Ermittelung bei der Anonymität des Traetats 
unverhältnismäßigen Schwierigkeiten verbunden. Auf diese beid 
Katechismen gehen Nilus und das enchiridion Tubingense zurdck, 
Das kurzg. isete Büchlein des Nies ist deshalb 


Grundig für di 
rischischen Studien im Abendlande geworden ist 
Lehre des Theodosios zu allen Zeiten lobendig: bin- 


Aoies; rerupvla), speiste diese ade noch die wissene- 
durstigon Geister, di h zum erstenmäle wieder an 
Sprache und Literatur erbauten; und damit blieben die Onnones 
des Theodosios tonangebond bis herein in unser Jahrhundert. 
Die folgenden Capitel der Prolegomena (VI. De eh 
VIL. De Choerobosci schollorum 
facienda, VII. De Choerobosch com- 
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mentariis Theodosianis a posterioribus adhibitis, IX. De Chooro- 
bosei commentariorum codieibus, X. Qua ratione usi simus in 
edendis Choerobosei scholiis, XI. De Sophronii epitoma e Characis 
commentario ‘hoodosiane, XII. De Paondotheodosio Goettlingiano, 
XIIL De lexieo Bachmanniano) stehen in unmittelbarer Beziehung 
zu den Texten des zweiten Bandes. Georgios Choiroboskos scheint 
um das Jahr 600 gelehrt zu haben, wenn auch nur soviel mit 
Sicherheit gesagt werden kann, dass er nach der Mitte des sechsten 
und vor dem zehnten Jahrhunderte lebte. Der Grund zu seinem 
Spitznamen lag wahrscheinlich in niedriger, durch das Wort 201g0- 
Bo0xös näher bezeichneter Herkunft. Als Universitätsprofessor von 
Constantinopel hielt er Vorträge grammai en Inhalts, inabe- 
sondere in Behandlung der großen Grammatiker der Vergangen- 
heit; und Collegienhefte dürften einen großen Theil der ihm zu- 
geschriebenen Schriften ausgemacht haben. Seine Scholien zu den 
Canones des Theodosios sind für die Recension dieses Werkes nur 
insoweit von Belang, als sich unveränderte Herübernahme der Worte 
des Theodosios von Fall zu Fall mit einiger Wahrscheinlichkeit 
voraussetzen lässt, und insoferne diejenigen Interpolationen in den 
Canoı deren Quelle der Commentar des Choiroboskos ist, mit 
seiner Hilfe sich leichter und sicherer nachweisen lassen. Aber 
kommt ihnen an sich eine nicht geringe Bedeutung zu, weil sie 
Jahrhunderte lang als ein fundamentales Werk für den griechischen 
Unterricht galten und auf die am Ausgange des Mittelalters und 
später entstandenen Lehrbücher direct oder indirect Einfluss übten. 
Sie liegen uns in zwei Recensionen vor, die eine, ausführlichere 
vorzugsweise durch den Coislinianus 176 XV s. vertreten, den 
einzigen Codex, der das vollständige Werk enthält; die andere, 
zusammengezogene, aber stellenweise klarer und folgerichtiger 
stilisierte Fassung im Mareianus 489 und anderen. Bei aller sach- 
lichen Übereinstimmung ist, wie mehrere Parallelstellen zeigen, der 
Wortlaut oft so verschieden, dass man an zwei zeitlich weit ge- 
tronnte Collegien denken möchte. Dennoch ist diese Vermuthung 
unhaltbar, weil eine große Zahl gemeinsamer Fehler die Herkunft 
aus demselben Archetypus zur Genüge klarlegt. Die längere Redac- 
tion im Coislinianus jet augenscheinlich die ursprüngliche, die kürzere 
verdankt ibre Entstehung dem auch sonst bei der Abschrift byzan- 
tinischer und namentlich grammatischer Werke nachweisbaren Ver- 
fahren, demzufolge ınan den Wortlaut mit großer Freiheit behandelte. 
Gleichwohl darf wegen gewisser Vorzüge auch diese Fassung bei 
der Textgestaltung nicht ganz vernachlässigt werden. 

Von geringerer Wichtigkeit ist der Commentar des alexan- 
drinischen Patriarchen Sophronios, der in der Mitte des neunten 
Jahrhunderts einen dürren und flüchtigen Auszug aus dem uns ver- 
lorenen Commentar des Ioannes Charax, eines älteren Zeitgenossen 
des Choiroboskos, veranstaltete. Diese Schrift, welche bisher nur 
in zwei Codices vorgefunden wurde, ist hier zum erstenmale, der 
Commentar des Choiroboskos zum erstenmale gut herausgegeben. 
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Wenn auch weder verlangt, noch 
jeder Philologe die in dem Bande enthaltenen 
bis zum Ende durchliest, so sollte Kl jeder , 


nehmen. Ein Blick in die Indices lehrt, 

Dichtern und den gelehrten Werken der alten @ 
viele dialectische Formen darin verwertet sind, 
sante Detailfragen zur Sprache kommen. Die Aı 

eine so gediegene Leistung, dass man nur wilnse 
folgenden Bände des Corpus mögen diesem gleichen. 


Constantinopel. 


"Ned Angst z Anır Seheipdlen. 37 
rn jeranı von Auj cheindler. 
Wien u. Prag, $. Tem ompaky, 1asc8r, IX u. 54 88 
2. Des C. Sallustius Crispus bellum en 2 
‚gebrauche a ron August Scheindler. & 
einer Karte. Wien u. Prag, F. Tempsky 1894. 8%, IX u. 
Bei Beurbeitung dieser zweiten Auflagen wurden die | 
für die neuen Tempsky'schen Schulausgaben aufgestellten 
sätze bofolgt. Zudem ist die Außere Ausstattung der 
gefälliger, ihr Druck größer und schärfer, die bessernde 
Herausgebers auf jeder Seite wahrnehmbar geworden. 
In beiden Ausgaben ist jetzt als Einleitung eine d 
Sallusts mit kurzer Besprechung 
Bedeutung abgedruckt und die Zeittafel, 
in den ersten Auflagen, mit einigen Verbesserungen dem 
vorangeschickt. Alphabetische Namensverzeichnisse, welche 
selben folgen, vereinigen alle den Schülern noch nicht 
Eigennamen mit der Angabe der Capitel, wo sie sich finden, 
nöthigsten sachlichen Erläuterungen und den wichtigeren 
zahlen. Ein dem bellum Iugurthinum beigebundenes 
skizziert die Lage und Ausdehnung Numidiens und die Situ 
Die Orthographio hält sich von Ne 
; fern, und Formen wie benificium, benivolentia, 
exuperare, fenerator, haud quaquam, avcs, igbaros, 
iduom, roliguom, nequis, nequam, nequos, 
qua . sind nunmehr durch die übliche Sarınehe © 
fieium, coopertus, exsuperare, faenerator, handquaguam, viros, anquumm, 
relleum, ne quam, si quid u. .) ersetzt worden. Die Inte 
punction wurde reichlicher, als in den ersten Auflagen, 
vielfach abweichend von den in textkritischen re 
haltenen Regeln gestaltet, um so dem Schüler das 
des Satzbauss zu erleichtern, Aus äbnlicher Erwägung wurde 
Kennzeichnung von Läcken oder ungeheilten Verderbnissen 
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Punkte und Kreuze aufgegeben und aus dem bellum Cntilinae eine 
Reihe anstößiger Stellen (18, 3 sed Inbido — habere; 14, 2 
adulter — pene; 14, 6 nam ut — valebat; 15, 1 stupra cum 
virgine — huiuscemodi) unbedenklich fortgelassen. In der Text. 
gestaltung endlich sind Änderungen der verhältnismäßig besten 
handschriftlichen Überlieferung nach Ch Möglichkeit vermieden, aber 
„uch ohne Angstliches Zagen vorgenommen worden. Da tabellarische 
Verzeichnisse der von Jordans Loctio abweichenden Stellen den 
neuen Auflagen nicht mehr beigegeben wurden, so sei das Ergebnis 
einer genauen Vergleichung der ersten mit den zweiten Auflagen 
in folgender Übersicht zusammengefasst: ') 

1. Bellum Catilinae: 2, 4 jetzt eis mit Eussner nnd 
Jordan, früher Ais mit Kricala 2. f. d. 6. @. XIV, 8. 581 f.; 
6, 5 at statt et (wohl Druckfehler der 1. Aufl.); 9, 5 benefleiis 
quam (Eussner nach PC) statt denifichis magis quam (Dietsch, 
Jordan, Jacobs-Wirz); 10, 3 pecuniae, deinde imperi statt imperi, 
deinde pecuniae (Nipperdey Varr. obss. antig. Rom. II p. 8); 18, 1 
conatrata (PC) statt constrweta (Klimscha Z. f. d. d. G. 

8. 166 ff); 18, 2 M.’ statt M.; 18, 3 nequiverit mit Mommsen 
Staater. 1?, 485 statt neqwiverat (Wirz Z. 1. d. Gymn.-Wos. IXXIL, 
8. 273); 20, 9 amiltere statt admittere (coni, Hartel); 22, 2 
dietitare statt dietitavere (coni. Scheindler 1. Aufl.); 29, 1 exagi- 
tatam mit den Hss. statt eragitatum (Cortius) ; 31, 5 sieut surgio 
(Jordan mit C) statt si ... durgio; 85, 1 Z. Catilina salutem 
dieit Q. Catulo (VP) statt Z. Catilina Q. Catulo; 35, 3 non 
quin . soluere possem et alienis (Jacobs-Wirz) statt non 
quia „ soluere non possem et alienis (0); 37, 5 item alüi, 
qui per delecora <alebantur) mit Eusaner statt item alii per de- 
decora (Meusel Z. f. d. Gymn.-Wes. XXXIV, S. 24); 39, 2 ceteros- 
que indiciis terrere, quo .... tracarent (Jordan in der I und 
IE. Aufl. mit don Hoss.) statt cederos indichis terrere, quo . 
traetarent (C); 46, 3 Terracinensem mit der überwiegenden 
lieferung statt Tarracinensem (Jacobs-Wirz); 46, 5 tenens in 
senatum perdueit statt tenens [in senatum] perdueit; 47, 1 Ser. 
Sullam statt $. Sullam; 50, 2 orabat in audaciam mit P (Eussner) 
statt evcadat in audaciam (coni. Scheindler 1. Aufl); 51,4 quae 
reges (in mg. VC; Arus. p. 459: Wirz a. a. O. 8. 276) statt 
qui reges (PC, Eussner, Jordan); 51, 8 Ais mit den Has. statt 
eis (Dietsch, Jacobs-Wirz); 51, 9 conlubwisset mit x (Jordan, 
Jacobs-Wirz) statt eonludwissent (Meusel a. a. O. 8. 23, Eussner); 
52, 18 paululum (PC, Dietsch, Jordan, Eussner) statt paulum 
(Vogel "Ouorör. Sall. p. 2 = Acta sem. Erlang. p. 314, Jacobs- 
Wirz); 54, 6 eo magis segwebatur statt eo magis illum en seque- 
batur (coni. Scheindler 1. Aufl); 55, 1 quae ad subplicium statt 











% Die Bezeichnung der Codices erfolgt nach Jordan, 8. Auf, 
Berlin 1887. 2 ni 2 


ke 


‚Scheindler, Des ©, Sall. Crisp. bell, Tagurtl., ang: v. A. C: Kukula. 807 


Wirz) statt idgue ibi at im ommi Africa, qua (Wirz a. a, 0. 
S. 279, vgl, Jordan adn. erit.); 92, 1 Marius pe sine ullo 
worum incommodo mit der verhältnismäßig besseren ieferang 
(Jordan: sed in litura) statt Marius sine ullo suorum incommodo 
peregitz; 98, 3 eupido diffieilia faciundi & it) animum. «t 
‚forte statt cup. diff. faciundi „... et forte (3. Jordan adn. erit.)s 
95, 3 prope im statt iam prope (s. Jacobs-Wirz 10. Aufl. 8. 290 
x. d. St); 97, 5 veforen novigue si quos statt veferes nanique et 
ob ea scientes beili, sigwos (coni. Weidner); 100, 1 Marius, wei 
eoepdrat, in hiberna; (nam) propter (Nipperdey Rh. Mus. 29, 206 
= Opuse, p. 454, Jacobs-Wirz) statt Marius. wii F eweperat in 
hiberna [pergit; nam] propter (s. Jordan adn. erit.); 100, 4 non 
diffidentia (PC) statt des üblichen nom tam diffidentia; 100, 5 
aicbant: a pweritia (coni. Jordan adn. crit;) statt aicbant, pars 
a pweritia (Dietsch); 101, 11 imfectus sangwine (P) statt des 
üblichen inferta sangwine: 104, 1 Marius postquam comfecto 
(Eussner) statt Me wbi infeeto (Jordan); ebenda rediie statt 
redit (Mensel 0. 8. 20); 104, 2 fieret (s. Jacobs-Wirz a. u. 
0. 8. 291 ». d. St.) statt fit; ebenda Aumanarum rerum (mu2) 
statt rerum humanarım (m2); 106, 5 ante consedisse (Eussner) 
107. 1 mnte a paueis (cod. 

tt anten paweis (Jordan); 108, 


Tag. 92, 7 ver- 


me et altis 

‚dd Tandechritiiete Operiafrung, 

welche zwischen et et aliis (O7) und we talibus (7 
optimus und Fragm. Trer, saoe. XI) schwankt, die Heilung der 


») Druckfehler der &, Auflagen: beil: Catil. 11, 3 und 18,5 
imbutus statt indutus sg die sonst Dale SE za inbellis, in- 


a u. Zn bei bell. "&, 1 zus ‚erat Punkt re nie 
1 coniwngendae statt com 
(vgl. adnitundem, Tepundi v ann 85, 41 reliquant statt Tohnauanı. 
Zeitschrift £. d. daterr. Gymn, 1896, N. Heft. 57 
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jedoch nicht ohne wesentliche, durch didaktische Räcksichten ge- 
botene Änderungen entlehnt sind, ist bestimmt, nachträglich den 
Schülern behufs Corrsctur ihrer Elaborate vorgelesen zu werden. — 
Die Gewährsmänner des Verf.s sind Forcellini, Sanctius, Alvarıs, 
Valla, Despauterius, Perizonius, Hand, Guardia und Wierceyski. 


Der lateinische Stil. Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen 
ins Lateinische für obere Gymnaslalelassen, mit besonderer Rück 
siehtnahme auf die Prosaleotüre der Schüler und mit Hinweisun; hR 
auf die Grammatiken von ee Koziol, © ‚Scheindler, Schi 
Schultz herat 'ben von Dr. Franz Strauch, Professor am k. k 
Staats-Beal- e2 Obergymi an im VI, Bezirke in Wien. IV. Ab- 
theilung : Fi aben für "ie VII. Classe. Wien, A. Hölder 1895. 8", 
59 u 'reis geh. 60 kr., geb. 80 kr. 

en kann mit Befriedigung auf sein nun zu Ende ge- 
führtes Werk zuräckblicken: erweckt es doch ganz den Eindruck 
«iner aus jahrelanger, verständnisvoller Beschäftigung mit dem 
Gegenstandes hervorgegangenen Arbeit, wie besonders jetzt ein- 
leuchtet, wo die vier Bändchen mit ihrem wohlangelegten, hübsch- 
gegliederten System abgeschlossen vorliegen. 

Entsprehend dem bisher streng eingebaltenen Plane schließt 
sich der Übungsstoff diesmal an die Lectüre des Tacitus und des 
Horaz an. Nicht trockene biographische Skizzen, sondern lebens- 
volle ‚Bilder der beiden Autoren, beleuchtet durch eingehende Dar- 
stellung ihres Verhältnisses zu den Zeitgenossen, sammt der auf 
neuerer Forschung basierenden Charakteristik ihrer Schriftstellerei 
stehen im Vordergrunde. Aber auch Zugaben, wie “CAsar Octavianus 
gelangt zum Principat', "Das Augusteische Zeitalter — „die Blüte 
der römischen Literatur’, “Das monumentum Ancyranum’ gehören 
zum Ganzen. Was speciell Tacitus anlangt, so werden außer der 
Germania die ersten sechs Bücher der Annalen in ihren bedeut- 
samsten Partien berücksichtigt: was da geboten wird, sind nach 
der zusammnenfassenden Bezeichnung des Verf.a "Oultur- und Cha- 
rakterbilder aus der Zeit des Augustus und Tiberins'., — Jeder- 
mann weiß, dass zur Zeit, wo das Maturitätsexamen unmitte) 
bevorsteht, der Schüler wenig zu intensiverer Beschäftigung mit 
Isteinischen Stilübungen disponiert ist. Diesem Umstande trägt 
Str. Rechnung, wenn er “Einiges über das Loben und die Schriften 
des Horaz' in einer Weise bietet, welche die Übertragung ohne vor- 
gehende Präparation ermöglicht. Diese "Übungen aus dem Stegreif! 
mit den nöthigen Bemerkungen unter dem Texte eignen sich bei 
ihrer möglichst einfachen Fassung ganz vorzäglich dazu, noch in 
letzter Stunde dem deutsch-lateinischen Seriptum der Matura vor- 
zuarbeiten, dabei aber auch die Lectüre des Horax zu begleiten 
und zu erläutern. 

Von besonderem Interesse ist diesmal der grammatisch-stili- 
stische Commentar. Derselbe stellt sich einzig die Aufgabe, in die 
Lehre vom lateinischen Periodenbau einzuführen und gegebanen- 











Carthugo), LXVII (Die Aufgabe der Geograp! 

Los der Bösen und der Guten nach dem Tode), LXXX, 
(Schuster, nicht über den Leisten), LXXXVIIE 2 (In seinen Göttern 
malt sich der Mensch), XOV, 55. XCIX, CX, 62, OXXXV 2 (Alt- 
römische Ehronhaftigkeit), OXLVIIT (Weswagon Achilles von Ale- 
xander glücklich gepriesen ward), CL (Macht der Beredaamkeit), 
CLIV (Die Sullanische Schreckensherrschaft), OLXI, CLXVII, 84, 
CLXXI 2 (Der Leib, das Gefängnis dar Seele), OLXXXII 4 und 8, 
CLXXXVI (Warum Cäsar nach Britannien zu ziehen beschloss), 
CLXXXIX (Alexander zerstört Theben), OXCIIT 5. 

Zum Theile nun ziemlich 
brauch des Sporrdrucl 
ehemaligen Fettdruck — dazu, dem Schüler das Verständnis des 
Textes näher zu bringen. Einmal werden hiemit die Worte markiert, 
auf welche sich die jeweilige Anmerkung bezieht. So Stück 2, 11 
Sei nicht unbeständig im Fassen von Beschlüssen. ?) 7) — in 
den zu fassenden Beschlüssen. Sodann werden Sätze, für irgend 
welche hervorragend wichtige Erscheinung der Formenlehre oder 
Syntax besonders instructiv sind, auf die besagte Weise hervor- 
gelioben. Man vgl. Nr. 7 die Sätze 1 und 2, an denen das Wesen 
des Deponens erläutert wird, Nr. 36 Satz 7, womit eine besondere 
Gebrauchsweise der Coniugatio periphr. net. belegt wird (vgl. auch 
Scheindler, Schulgrammatik $. 167), weiter Nr. 138, 12, Nr. 157, 
9, Nr. 173, 2, durchwegs B: iele für den Gebrauch von qwin 
nach non dubito und non reti '. Die Constractio acc. c. i. wird, 
wo sie in lateinischen Sätzen vorkommt, durchwegs durch den 
Druck kenntlich gemacht. Dasselbe Mittel wird angewandt, um 
auf das in die Rede eingeschobene oder dieselbe einleitende Prädicat 
inguwit, exclamavit, respondit u. ü., sowie auch auf das dazu ge- 
hörige, meist weiter abstehende Subject hinzuweisen und so Con- 
structionsverhältnisse zu klären. Endlich liest man $. 68: ‘Gesperrt 
gedruckte Conjunctionen und Relativpronomina zeigen an, dass Satz- 
verkärzung und Partieiplaleonstruction anzuwenden ist’, 

Als bemerkenswerte Änderungen sonstiger Art sind zu ver- 
zeichnen: Aufnahme der Anmerkungen, die sich ehedem sämmt- 
lich unter den betreffenden Stücken befanden, in die Wortkunde, 
eorrectore Fassung einzelner Überschriften, Beseitigung unclas- 
sischer Wendungen. In der Wortkunde ist der einleitende Abschnitt 
“Zur Wiederholung’ weggelassen, dafür am Schlusse ein lateinisch- 
deutscher und deutsch-lateinischer Wortindex, sowie ein lateinisch- 
deutsches Verzeichnis von Eigennamen aufgenommen. 

Das Buch hat hiemit hoffentlich im ganzen seine endgiltige 
Gestalt erreicht. Weitere tiefgehende Änderungen würden nur seinen 
Charakter zum Schaden der Sache alterieren. Zwar därlte die Arbeit 
der verdienten Verff. noch lange nicht nach dem Geschmacke auch 
nur der Mehrzahl der Schulmäuner gerathen sein, zunächst wohl 
‚aus dem Grande, weil sich denn doch die Frage aufdrängt, ob der 
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zweitens weil ich darauf aufmerksam machen möchte, dass unsere 
Büchereien so manches interessante Werk besitzen, das in Deutsch- 
land vermisst wird. ') Ich habe mich an die öffentlichen Biblio- 
thoken Österreichs gewendet und das Vorhandensein von sechs 
Exemplaren der Grammatik des Olajus constatieren können. ®) Die 
Universitätsbibliothek in Graz besitzt ein Exemplar der editio 
princeps, die Hofbibliothek je ein Exemplar der Ausgaben von 
1587 und 1625 (B und G), die Universitätsbibliothek in Prag je 
ein Exemplar der Ausgaben von 1617, 1689 und 1720 (P, K, L). 


Zu $. XI. Der Herausgeber meint, dass die Formen Wähnen 


11, 24, Gräffin 24, 2 und Granatäpffel 184, 7 mit ö statt e 
vom Setzer stammen könnten. Das ist, was das erste Wort be- 
trifft, sicher unrichtig, denn 11, 21 wird unter den Diphthongen 
auch A aufgeführt, wofür oben Wähnen als Beispiel gogeben wird. 
8. XII. j im Anlaut = i steht auch in jrren 109, 27, 

124, 2. tz steht nicht nur im Silbenauslaute, vgl. 118 Schmelzen, 


seufftzen, 


saltzen, waltzen, weltzen, filtzen, sültzsen, tantzen, 


schantzen, grentzen, entgentzen, faullentzen, bruntzen, mintzen, 
würteen, stürzen, kürtzen. S. XVI. Unter dem a erussum 95, 28 
ist sicherlich bloß o-Ahnliches a zu verstehen, das geht sowohl 
aus dem Zusammonhange wie auch aus der Bemerkung 12, 4 


8. XIX. Warum Wolfe 156, 14 Druckfehler sein soll, 


ist nicht einzusehen, wie kann das Fen. Wölffin den Umlant im 
Plural des Masc. beweisen? $. XX. An was für eine Bedentungs- 
differenzierung in seugen der Herausgeber denkt, ist mir unklar 
geblieben. sewgen wird 100, 19, 20 mit Zactare, mammam dare 
übersetzt, und das bedeutet das Wort heute noch. 8. XXI. Das 
o in Formen wie wordest, worden, wordet hat mit dem md. Go- 
brauche, 6 statt « zu schreiben, wahrscheinlich nichts zu than: 
o statt w im Prät. beruht auf Angleichung an den Vocal des 
Partieips, zörnen statt zürnen ist durch Zorn beeinflusst. Inwiefern 
w im Suffix -nus md. ist, lässt sich nicht einsehen. -nus ist r 


gerade im obd, des 16. 





18. Jahrhunderts durchaı 





die Regel. 


$. XXIL ewr kann doch nicht mit Fer auf eine Linie gestellt 


Vgl. mhd. viwr, aber iuwer, Gerade die Schreibung ewr 


beweist, dass man in ewr einfach mangelhafte Schreibung zu 
sehen hat. Zu erwähnen war übrigens die Bemerkung 165, 26 f. 
Theior pro thewer, Fer pro fewer, Ewr pro ewer. Auch die 





4) 80 besitzt die Hofbibliothek ein NG A wie es scheint, 


sehr seltenen Grammatik von Brücker, Frankfurt 


elaube mir auch an dieser Stelle den Verwaltungen der 


®) Ich 
kk Unfversitätsbibljotheken in Gras, Innsbruck, Krakaı 
Prag, der k. k. Studienbibliotheken in Görz, Klagenfurt, Laibach, Linz, 


Oli 
Bibioche 
Museums 





Salzburg, der steierm. Landes-Bibliothek am Joanneum, der 
'k des Ferdinandeums in Innsbruck und der Bibliothek des 
‚des Königreiches Böhmen für die bereitwilligst ertheilten Aus- 
meinen wärmsten Dank auszusprechen. 
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das Wörterverzeichnis des Regelbuches in phonetischer Umschrift 
und Textproben. 

Die pbonstische Einleitung ist sehr klar geschrieben, aber 
den Nichtphonetiker muss es geradezu in Vorzweitlung bringen, 
wenn er sieht, wie die Fachmänner in den elementarsten Dingen 
das gerado Gegentheil aussagen. So setzt V. Consonant geraderu 
= Goräuschlaut und rechnet die Nasale zu den stimmhaften Con- 
sonanten, während Sievers erklärt (Phonetik* 8. 117): "Stimm- 
hafte Nasalo wit Geräuschbildung können zwar auch erzeugt werden, 
aber sie kommen, soweit ıneine Erfahrung reicht, nicht vor." 

Den Bestrebungen, die auf die Erzielung einer einheitlichen 
Aussprache des Deutschen hinarbeiten, stehe ich höchst theil- 
nahmslos und, was den Erfolg betrifft, sehr skeptisch gegenüber. 
Vor allem brauchten wir hier, wie in so vielen anderen schrift- 
sprachlichen Dingen, eine Statistik der Wertgefühle, die sich an 
gewisse Aussprachsformen knüpfen. V. hat das große Verdienst, 
dazu in seiner Zeitschrift “Phonetische Studien’ den Anfang ge- 
macht zu haben. Aber auch wenn diese Statistik vollendet wäre, 
würde noch immer nicht die etwas mehr verbreitete Aussprache 
den Anspruch machen können, die andere gleichfalls häufige zu 
verdrängen. Die Aussprache der Gebildeten ist schon hente #0 
ätnlich, dass Missverständnisse daraus kaum entstehen, während 
x. B. die gewöhnlichsten Gebrauchsgegenstände des täglichen 
Lebens allerorten verschieden benannt werden. Die instinctive 
Abneigung gegen fromdartige Aussprache wird sich am besten 
bekämpfen lassen, wenn die Schule Toleranz lehrt und die relative 
Nichtigkeit dieser Dinge zur Erkenntnis bringt; dagegen muss 
jeder Versuch, oine fremde Aussprache zur Norm zu erhoben, noth- 
wendig eine heftige Bea hervorrufen, Endlich glaube ich nicht, 
dass für die Einheitlichkeit viel gewonnen wäre, wenn alle Deutschen 
2. B, das st wie St aussprächen, denn was der Rode weit mohr 
als die Horvorbringung der Einzellaute das charakteristische Ge- 
präge gibt, ist die Silbentrennung, der Accent und die Satzmelodie, 
Dass diese sich aber so leicht unificieren lassen, kann ich unmög- 
lich glauben. 

Im übrigen m ich gestehen, dass mir V. in der Bestim- 
mung der Kriterien richtiger Aussprache etwas inconsequent zu 
sein scheint, Wenn z. B. die Aussprache des «ng als einfacher 
Nasal unter anderem auch deshalb besser ist, weil sie mit der 

‚ussprache des inlautenden ng in Einklang steht, so ist die weit 
verbreitete süddeutsche Eigenart, 5 g ds im In- und Auslaute 
gleich zu sprechen, doch mit demselben Rechte vorzuziehen, Oder 
V. erklärt, die stimmhafte Aussprache von dg ds sei die bessere, 
weil unter anderem das deutsche Lautsystem dann mit dem fran 
zösischen und englichen übereinstimme (8. 12). Aber 8. 19 erkennt 
er der norddeutschen Weise, statt der französischen Nasalvocale 
Vocal -+ gutt. Nasal zu sprechen, eine gewisse Berechtigung zu, 
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hunderts. Der Hanptwert der vorliegenden bedeutsamen Veröffent- 
lichung ist auch auf diesem Gebiete und zwar in den vielen ganz 
neuen Nachweisen und Mittheilungen zu suchen, durch die unsere 
bisherige Kenntnis des Gegenstandes wesentlich erweitert worden 
ist. W. hat auf diesem landschaftlich und zeitlich begrenzten 
Arbeitsfelde mit Fleiß und Umsicht gesammelt und geforscht und 
auch Größen zweiten und dritten Ranges, die man in Gosammt- 
darstellungen zu übersehen pflegt, neu entdeckt oder ihnen doch 
zuerst die gebärende Berücksichtigung gewidmet. Er musste hier 
überall unmittelbar zu den Quellen vordringen und aus Hand- 
schriften und verschollenen alten Drucken schöpfen. 

Der reichhaltige Abschnitt über das XVL. Jahrhundert beginnt 
mit der Besprechung des Kirchenliedes der böhmischen Brüder, 
vornehmlich Michael Weißes, dem W. schon vor Jahren in einer 
Monographie gerecht geworden ist. Hierauf geht er zu dem pro- 
testantischen Kirchenliede und zu dessen hervorragendsten Vertreter 
in Böhmen, Nicolaus Hermann, über, dessen Sonntagsevangelien 

r (1560) er gleichzeitig als zw. Band der Bibliothek deutsch- 
böhmischer Schriftsteller ver‘ icht hat. Auf Hermann folgen 
zahlreiche Nachahmer und Genossen: Johann Mathesius, Kaspar 
Pranck, Erasmus Winter, Georg Spindler, Michael Winter und viele 
andere, während das katholische Kirchenlied in deutscher Sprache 
zur von Christof Hecyrus reichlicher gepflegt wird. Gegenüber 
dieser Fülle von Kirchenliedern tritt das weltliche Volkslied zuräck, 
doch werden In den aufblühenden Bergstädten des Erzgobirges die 
sogenannten Bergreihen fleißig gesungen und gesammelt. Die 
damals üblichen Lobgedichte auf Städto werden von Hans Lutz 
und Benedict Edelbock gepflegt. Die Trink- und Podagradichtungen 
(Pleißner), die polemischen, satirischen, historischen Lieder und 
Wunderzeitungen sind in charakteristischen Erscheinungen und in 
roichem Maße vorhanden. Von Meistersängern in Böhmen ist nur 
ein Name mit Bestimmtheit zu nennen: Georg Brentel von Elbogen. 
Die kunstvoll componierten Gesellschaftslieder werden durch den 
Niederländer Regnart und den Italiener Turini in Böhmen einge- 
führt und von dem Reichenberger Christof Demantius selbständig 
gefördert. Als reflectierender Lyriker von großer Begabung erweist 
sich Theobald Hoeckh. Auch das Drama lag nicht brach. Zahl- 
reich waren seit dem 15. Jahrhunderte die volksthümlichen drama- 
tischen Darstellungen und später die Schauspiele der Jeaniten. 
In biblischen Stoffen versuchten sich Edelbeckh, Mathias Meißner, 

in i war der in Eger 

lebende Dramatiker Clemens Stephan. zahlreichen Prosa- 
schriften sind zum größeren Theile religiösen Inhalts. Auf katho- 
lischer Seite ragen Johannes Zak und Georg Bibers herror, auf 
protestantischer Seite der große Prediger Johannes Matlesius aus 

Rochlitz. Gebetbücher und Erbauungsschriften sind in großer Zahl 

vorhanden. An wissenschaftlichen Arbeiten sind die Anfänge der 
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Deutschen in Böhmen (in der Einleitung zu Neuwirttis Geschichte 
der deutschen Kunst in Röhmen, bei J. Bendel, Die Deutschen in 
Böhmen. Mähren und Schlesien, Wien und Teschen 1884, 8. 47 ff. 
u. #) fügt er neues hinsu, indem er die einzelnen Untersuchungen 
über diesen Gegenstand verwertend das allmähliche Vorräcken der 
deutschen Sprachgrenze in Nord- und Westböhmen verfolgt, Ohne 
Lücken lässt sich diese Darstellung nicht durchführen, weil noch 
zu wenige ortsgeschichtliche Vorarbeiten vorliegen. Übrigens war 
diese Bewegung nicht in allen Theilen Böhmens gleich. In Ost- 
böhmen wurden durch die Hussiten nicht nur die deutschen Städte 
(die W. 8. 26 anführt), sondern auch große Stücke ursprünglich 
deutschen Bodens für immer techisiert. So Landesstrecken um 
Königgräts, Hochstadt, Starkenbach, Eipel, Kosteletz, Politz, 
Senftenberg, Wildenschwort, Böhm,-Trübau, Leitomischl, Policka- 
Bistrau, Dentschbrod und Neuhaus. Die Gebiete näher der Ost- 
grenze zu, so Landskron und Umgebung, blieben auch während der 
Hussitonzeit deutsch. Ein Vorräcken der Deutschen hat in Ost- 
böhmen im XVI. und XVII. Jahrhunderte nicht oder nur in ganz 
unbedentendem Grade stattgefunden. In West- und Nordböhmen 
hingegen haben die Deutschen im XVI. Jahrhunderte und auch 
mehr nach dem Dreißigjährigen Kriege nicht nur die früher deutsch 
gewesenen Städte (bei W. 8. 28 f.) zuräckerobert, sondern auch 
große Strecken ehemals slavischer, durch die Kriegswirren fast 
entvölkerter Länder nen besiedelt und germanisiert. So die Ge- 
biste von Leitmoritz, Bilin, Luditz, Jochnitz, Topl, Mies, Stand, 
Bischofteinitz u. a. Dieses Vorräcken der deutschen Sprachgrenze 
hat im wesentlichen bis zum Jahre 1700 gedauert. In einem an 
abgelogoner Stelle gedruckten, sehr belohrenden Aufsatze hat J. 
Lippert („Über die Sprachgrenxen in Böhmen.“ Deutscher Volks- 
kalender für Prag. Herausgegeben vom Deutschen Vereine zur 
Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse in Prag 8. 7—12) über- 
sichtlich über diese Dinge gehandelt. Durch eine Benützung der 
Ergebnisse Lipperts hätte W. seine betreffenden Ausführungen 
ergänzen und abrunden können. 

An Einzelheiten bomerke ich noch, dass W. 8. 4 die Grün- 
dung der Stadt Saaz Wenzel I. zuschreibt mit Hinweis auf eine 
Untersuchung Schlesingers in den Mittheilungen des Vereines für 
Geschichte der dentschen Böhmen 5, 11, Schlesinger aber hat 
dies später (Mittheilungen 26, 261 f.) dahin berichtigt, dass die 
Stadt von Ottokar Il. knapp vor 1266 gegründet wurde. Auch 
dass die durch die Hussiten öechisierte Stadt Saaz nur bis 1621 
öechisch bleibt (W. 8. 29), ist nicht ganz richtig. Nach der 
Schlacht am weißen Berge beginnt langsam die Germanisierung. 
Erst nachdem die dechische Predigt und die dechischen Raths- 
protokolle gänzlich abgeschafft worden waren, von 1726 ab, i 
Saaz als völlig deutsche Stadt zu betrachten, Die Bemerkungen 
über Budweia (8. 30) könnten den Eindrack erwecken, als wäre 
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könnte, wieviel von diesen Bemerkungen thatsächliche eh 
ist und wieriel mationaler Voreingenommenheit zugeschri 
werden muss. 

‚Auch der dritte Abschnitt über den Humanismus gehört noch 
zu den einleitenden Capiteln. Der Humanismus bildet ja die Vor- 
bedingung zu der Entwicklung der deutschen Literatar, der er die 
classischen Muster darbot. W. weist auf den starken Besuch 
fremder Universitäten durch Studierende aus Böhmen hin. Er 
schildert die Beziehungen Karls IV. zu Potrarca und wärdigt Johann 
von Neumarkt, die Vagantenpoesie, Johann von Jenstein, Enes 
Silvio, Lobkowitz von Hassenstein und endlich die große Zahl der 
jüngeren Humanisten aus dem XVI. Jahrhunderte. Für die ältere 
Zeit konnte er die vielseitigen, weitsusgreifenden Untersuchungen 
von Burdach (Vom Mittelalter zur Reformation, I, 1893) benützen. 
Für das XVI. Jahrhundert war er größtentheils auf handschrift- 
liches Material und eigene Forschungen angewiesen. Abgeschlossen 
ist das Thema noch nicht, und W. selbst bereitet dem Vernehmen 
nach eine Geschichte des Humanis in Böhmen vor. Als kleinen 
bibliographischen Beitrag erwähne ich noch: K. Wotke, Die 
Literatur über den Humanismus in Böhmen und Mähren. Beilage 
zur Münchener Allgemeinen Zeitung 1893, Nr. 92, 

Von großem Interesse sind der vierte und der fünfte Ab- 
schnitt „Höfische Dichtung“ und „Das XIV. und XV. Jahrhundert“. 
Denn die mittelhochdentsche Literatur erlebte in Böhmen am Aus- 
gange des XIII. und im Verlaufe des XIV. Jahrhunderts eine 
schöne blüte. Für ibre Behandlung waren W. zahlreiche, 
tüchtige Vorarbeiten zur Hand. E. Martin hat im Anzeiger für 
deutsches Alterthum III, 107—118 und in den Mittheilungen 16, 
20—33 eine Übersicht ihrer Entwicklung und eine Bibliographie 
gegeben (was, nebenbei gesagt, in den Anmerkungen W.s nicht 
erwähnt wird); Martin hat ferner die Bibliothek der mittelhoch- 
deutschen Literatur in Böhmen ins Leben gerufen, in der bis jetzt 
Ulrichs von Eschenbach Wilhelm von Wenden, der Ackermann aus 
Böhmen, der h. Hieronymus iu der Übersetzung Johanns von Nau- 
markt und Türlins Willehalm erschienen sind. Der vorbereitete 
fünfte Band wird Heinrichs von Mügeln „Der meide kranz* bringen. 
Die zahlreichen Einzelarbeiten auf diesem Gebiete verzeichnet W, 
in den Anmerkungen. Gleichzeitig mit W.s Buche erschien W. 
Toischers Aufsatz: „Die deutsche Literatur bis zum Ende des 
dreißigjährigen Krieges“ (im Bande Böhmen Il, 126—139 der 
„Österreichisch-ungarischen Monarchie in Wort und Bild*), der 
trotz des knapp bemessenen Umfanges alle wichtigeren Erscheinungen 
in sorgfältig abgewogenen Analysen würdigt und auch neben W.s 
Buche seinen selbständigen Wert behält. 

Gerade weil der Verf. auf dem Gebiete der mittelhochdeutschen 
Literatur den Spuren tüchtiger Vorgänger folgen konnte, die ihm 
die meisten Untersuchungen schon fertig darboten, wäre es umso 











Dass er ein gelehrter Mann war, ergibt sich aus der Dichtung 
selbst schr deutlich. Dem älteren Geschlechte lag es sehr nahe, 
den ungewöhnlicheren Beraf dos Schreibers mit dem allergewöhn- 
liebsten Berufe des Landmannes in eine sinnbildliche Beziehung 

| zu bringen. Ähnliche Vergleiche sind noch heute im Volke all: 
gemein verbreitet. Ich verweise nur auf das Räthsel: „Ein weißer 
Acker mit schwarzem Samen et“ — Papier und Schrift (Roch- 
holz, Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel in der Schweiz 
8. 266; Zingerle, Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler 
Volkes 8, 279). Eine Bestätigung dieser Auffassung ist auch die 
üechische Übersetzung dieses Prosawerkes, die W. merkwürdigor- 
weise für seine Dontung in Anspruch nimmt. Das echische Werk 
hat den Titel: Tkadleöek, d. h. der kleine Wober. Der Übersetzer 
musste also an der betreffenden Stelle das Bild folgerichtig vom 
Acker auf den Webstuhl übertragen und er bat dies ganz geschickt 
gemacht, indem er sagt: Ich bin ein Weber aus gelehrtem Stande, 
kann ohne Holz, ohne Rahmen und ohne Eisen weben. Mein 
Schiffchen, wit dem ich anzettele, ist aus Vogelwolle (d. h. also 
eine Feder), mein Garn ist gemacht aus der Kleidung verschiedener 
Thiere (d. h. natürlich: der Stoff, auf den Ich schreil Perga- 
ment), der Thau, der meinen Acker befeuchtet, ist ni gewöhn- 
liches Wasser (d. h. os ist Tinte), noch ungemischt, und beim 
Gobrauche sprenge ich ihn herauf, herab, hin und her.“ Die Stelle 
ist also klar und sinvoll. Wenn W, behauptet, der Ceche hätte 
die betreffende Stelle im Ackermann gänzlich missverstanden, so 
war das Missverständnis nur auf seiner Seite. 

'Ob der Dichter, der Saaz als seine Heimat bezeichnet, iden- 
tisch ist mit dem Saazer Schulrector und Notar Johannes Tepla, 
wie Knieschek vermuthet, müsste erst näber erwiesen werden. 
Abhängigkeit Johanns von dem englischen Gedichte Wilhelm 
Langlands Piers the Plowman 1862 ist nicht zu erweisen. 
Burdach hat diese Beriebungen nicht (wie W. 8. 240 sagt) nach- 
gewiesen, sondern nur ganz im allgemeinen vermuthot (vgl. auch 
Euphorion 1, 152). 

Zu den alten kirchlichen Zeugnissen über Volksbräuche in 
Böhmen (S. 173) bemerke ich, dass H. Usener (Religions- 
geschichtliche Untersuchungen II. Christlicher Festbrauch. Bonn 
1889) eins Abhandlung über Weihnachtsbräuche und Aufzeichnungen 
über die Bräuche am Tage Johanns des Tänfers aus dem Ende des 
XIV, oder Anfang des XV. Jahrhunderts veröffentlicht hat. Die 
Weibnachtsbräuche beziehen sich zum großen Theile deutlich auf 
Öschen; bei den Johunnisbräuchen ist dies nicht ersichtlich. Da 
der Aufeeichner, der Mönch Alsso im Stifte Btownow bei Prag, 
ein Deutscher war, so wird manches davon auch für das deutach- 
böhmische Volk gelten. 

8. 255 sagt W.: „Selbst Fischart vorschmähte os nicht, 
die Gesänge Michel Weißes einer Umarbeitung und Ergänzung zu 
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regen. Das wird zweifellos geschehen, da er selbst durch wieder- 
holto Hinweise auf noch ungelöste, dankbare Aufgaben seinen 
Nachfolgern die bisher vorsperrten Wege eröffnet hat, Die Ergeb- 
nisse der noch zu erwartenden Untersuchungen werden darum 
mittelbar auch ihm zum Verdienste gereichen. Auch seinen eigenen 
Plänen zur Fortsetzung und Vertiefung der bisher gelieferten 
Arbeiten muss der beste Fortgang gewänscht werden. 


Prag. A. Hanffen. 


Grammatica Tedesca con Esercizi, Letture e Vocabolario. 
Dr. 8. Friedmann, Professore di lingua e letteratura tedesca nella 
RB. Accademia alle zn di Milano. Torino, Roma, Ermanno 
Loescher 1895. 







ken dieser Art den 
gleichzeitig den {hao- 
retischen und praktischen Theil beräcksichtigt, sowie dass in an- 
schaulicher Weise im Drucke das bezeichnet ist, was der Anfänger 
zu lernen hat, und anderers« was dem Vorgeschrittenen zu seiner 
weiteren Ausbildung zweckdienlich ist. Der morphologische Theil 
lässt an Grändlichkeit und Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig, 
die ganze Anordnung zeigt von Verständnis und praktischer Er- 
fahrung, die Durcharbeitung von völliger Vertrautheit mit dem 
Gogenstande. Der syntaktische Theil findet überall jene Berück- 
sichtigung, auf die die Syntax einer Sprache überhaupt Anspruch 
machen darf und soll. Sowohl der morphologische, als auch der 
syntaktische Theil sind in gründlichster Weise bearbeitet, so dass 
die Anforderungen, die der Vorl. an die Schüler zu stellen scheint, 
eher etwas zu hoch gegriffen sein dürften; nur ein unermädlicher 
Fleiß wird imstande sein, sich den Stoff zum ion und zu ver- 
dauon, ft 
zusammengetragen Ändet. Aber oben deshalb at das Buch nicht 
nur allen strebsamen Anfängern wärmstens zu empfehlen, sondern 
auch solche, welche die deutsche Sprache schon beherrschen, werden 
in demselben des Interessanten und Bolehrenden in Hälle und Fülle 
vorfinden. Die Lesestäcke sind durchgehends passend gewählt, 
sowohl mit Bezug auf die Bildungsstufe des Lernenden, als 
h Inhaltes; stets werden besten Classiker ver- 
0 
















ische Nutzen, den der Schüler aus den L 
stücken xiehen soll, immer Im Auge behalten. Das dentech -ita- 
lienische Wörterbuch ist in ausgezeichneter Weise bearbeitet und 





befriedigt auch die größten Anforderungen, die man an ein solches 
Werk zu stellen berechtigt ist. Ausstattung und Druck des Werkes 


se 


sind tadellos. 
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Kleines Lehrbuch der italienischen Sprache. Von A. Zuber- 
bübler, Lehrer an der Secundarsehale Wädensweil. Zürich, Orell 
Püssli 1894. 8, VIE u. 190 88. cart. 

Vorliogendes Büchlein ist zunächst für solche Schüler be- 
stimmt, die theilweise der französischen Sprache mächtig sind, 

Die Bemerkungen über Aussprache, Schreibung und andere Eigen- 

thümlichkeiten der italienischen Sprache sind in möglichst großer 

Kürze zusammengefasst. Das Hauptgewicht wird auf die Übungen 

gelegt, die zusammenhängende Lesestäcke sind, der Bildungsstufe 

der Schüler vollkommen angepasst, Bei einer möglichst vielseitigen 
und ausgiebigen Verarbeitung der einzelnen Übungen von Seite dos 

Lehrers und der Schüler wird das mit Einfachheit und Geschick 

angelegte Werklein seinen Zweck ohne Zweifel erfüllen. Dem Ziele 

des Buches entsprechend ist aus dem Gobiete der theoretischen 

Grammatik nur das Wichtigste und Nothwendigste aufgenommen, 

das Unregelmäßige und die Ausnahmen sind fast ganz weggelassen, 

Am meisten berücksichtigt ist das Verbum, namentlich das unregel- 

mäßige. Die in italienischer Sprache gestellten Fragen sind genau 

den einzelnen Übungen angepasst, die Wiederholungen beobachten 
das richtige Maß und von der Syntax wird mit Recht nur das 

Unerlässlichste berührt. In geschickter Weise werden die verschie- 

denen Formen des Verbums (Pronomens) nebeneinandergestellt, wo- 

durch der ganze Apparat des Werkes bedentend gewinnt. Dadurch 
dass die verschiedenen Erscheinungen der Formenlehre oft nur an- 
gedeutet sind, ist der Schüler gezwungen, die theoretischen Regeln 
selbst za erschließen, und wird auf diese Weise zu selbständigen 

Denken angeleitet. Die kurzen Hinweise auf den französischen 

Sprachgebrauch sind keineswegs störend und gereichen dem an- 

spruchslosen Büchlein nur zum Vortheile. Auch gegen die ganze 

Anordnung und Gruppierung des Stoffes lässt sich nichts ein- 

wenden; so ist es eine ganz glückliche Idoo, die zuweilen neuen 

Wörter dem Losostücke nebenanzustellen. Der kurze Anhang, der 

in kurzer, übersichtlicher Weise das Wichtigste der behandelten 

Formen nochmals zusammenstellt, und ein kleines deutsch - italie- 

nisches Wörterverzeichnis enthält, schließt das nette Büchlein in 

zufriedenstellender Weise ab. Die Ausstattung des Werkes und der 

Druck sind tadellos. 8. 27, Z. 8 v.n. ist sard st. saro zu lesen, 





Leitfaden der italienischen Sprache. Für den Schul- und Privat- 
ser bearbeitet von H. Langhard, Secundarlehrer in Küsnach 

‚ei Zürich, und J. Müller f, Sccundarlehrer in Hedingen. Zürich, 

Fr. Schulthess 1894. gr. 8%, 104 88. Preis 1 Mk. 20 P£. 

Vorliegendo Arbeit ist ein Versuch, den Lehrstoff in der ita- 
Henischen Sprache Sär Secundarschulen so zusammenzustellen, dass 
der Schüler trotz der kurzen Zeit, welche für dieses Fach ver- 
wendet warden kann, etwas Abgerundetes, Ganzes erhält. Das Buch 
iat nur für den beschränkten Unterricht bestimmt und behandelt 
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demnach auch nur jene grammatischen Erscheinungen , 
erster Linie für das Verständnis der Sprache nothwendie sind. 
Wichtigste der Laut- und Formenlehre findet hierbei in passender, 
gedrängter Kärze die nöthige Verwendung und die Übungen, ‚von 
denen die dentsch-italienischen cat zu sale der Sehler 

sind dem Lehrgange und der Entwicklungsstufe der an- 
gepasst. Die ganze Anordnung des Bächleins ist eine vollkommen 
methodische und zufriedenstellende. Die gelogentlichen Einschal- 
tungen der nothwendigsten syntaktischen Erscheinungen 

dem Werke nicht zum Nachtheile, ebenso wenig wie das kle 
Wörtervorzeichnis am Schlusse. Der populäre Ausdruck, der 

wenigen Sätzen begegnet, hätte sollen vermieden werden, 
Wendungen, wie 8. 46, 49 lo scrivanello la mattina si 

di lero, 8. 48, 52 Gli infelici non vanno lasciati mai, 8. 

Che cosa lo ci vnolo hätten sollen kurz erläutert werden. Der 
deutsche Ausdruck, wie 8. 18, 12 Wem sind diese 

8.27, 2.2 v. u. Wartet uns, sowie die Interpunction sind 
selten fehlerhaft. Unter den Druckfehlern sind mir namentlich as 
gefallen S. 9, 7 li mio st. il mio, 8.12, 10, Z. 25 ati st, al 

8. 24, 27 fat st, fa®, Z. 15 verse st. verso, 8. 25, 28, 

Eserc. salute, st. salute? S. 26, 30 lävoro st. lavoro, Z. 
Arivassimo st. Arrivassimo, 8. 27, Z. 14 v. u. chinch« 
chiacchierare, 8. 28, Z. 10 denselben st. demselben, 8. Par 
vu. und 8. 71, 84, 2.8 E st. B, 8. 37, 38, 8 v. u 

sard st. sarı, 5. 88, Z. 4 arerklame st. arvertiamo, $. FR 

7. 3 des Esere. di sturbarla st. dieturbarla, $. 40, 42, 2.6 

dass ich st. wenn ich, 8. 41, Z. 11 v. u. hanna st. banne, 

2. 6 rechts mormori st, mormorii 10 yv. u. des Esere, 

di pid, Z. 4 v. u. des Eserc, Tı ino st, Trentino, 8. 46, 
dimentichi st. dimäntichi, S. 46, 49 und 5. 49, 2. 1 

st. passeggiata, 8, 48, 52. Z. 1 des Eserc. Andreme st, 

8.55, 61, Z. 6 des Eserc. Qual' st. Qual, 2,3 v. u. 

raceolta, $. 61, 2. 2 to st. tu, S. 64, 75 chöpfen st. sohl 

8. 67, 78, Z. 2 des Eserc. nembra st. membra, $. 73, 88, 
rechts oppore st. opporre, Z. 15 sottrare st. sottrarre, 8. 74, 

di stende st. sistende, $.80, Z.8 v. u. somma st. sommo, 

98 (appersi) st. (apparsi), s. 82, Z. 2 odi st. odo, Z E p 

st, proprio. 


Wien. Joh. Altom. 


& Lehrbuch der Geschichte. Par die unteren Classen der 
ittelschulen. Neu bearbeitet von L. Doubulks und K. A. Schu 
L heit Alte Geschichte, 10. umgearb, A Mit 38 
und 2 Farbendrucktafeln. Wien u. Prag, F. 
geh. 70 kr., geb. Pö.kr. 
Die Gindely'schen Lebrbicher der Geschichte 
seit langem «einer starken Verbreitung an unseren 
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und man kann wohl sagen, dass ihnen dieser Erfolg nicht unver- 
dient zutbeil geworden ist. Auch die neuesten Bearbeitungen der- 
selben, die von anderer Hand herrähren, suchen denselben den 
guten Ruf, den sie sich in unserer Schulbücherliteratur erworben 
haben, zu erhalten. So haben die Herausgeber dos vorliegenden 
Theiles die trefflichen Winke, die die Instraction zu dem neuen 
Lehrplane vom 24. Mai 1892, Z. 11.872 enthält, gewissenhaft 
beachtet: der Unterrichtestoff ist beschränkt und in einer Weise 
ausgewählt, dass er auf das jugendliche Gemäth erhebend und 
bildend einzuwirken geeignet ist; die biographische Methode durch- 
dringt den Lehrstofl noch mehr, als dies in den vorangehenden 
Auflagen der Fall war; die großen Helden der Sage und der Ge- 
schichte, die Glanztbaten der alten Welt treten überall in den 
Vordergrund, während das verfassungsgeschichtliche Material, das 
in dem Geiste des Schülers anf dieser Stufe noch wenig An- 
knüpfungspunkte findet, stark zuräckgedrängt erscheint; an passen- 
den Stellen ist auch das culturgeschichtliche Gebiet in maßvoller 
Auswahl berücksichtigt und durch entsprechende Abbildungen dem 
Verständnisse der Schüler näher gebracht. 

Die Geschichte der orientalischen Völker (der Ägypter, Baby- 
lonier und Assyrier, Israeliten, Phönicier, Meder und Perser) bildet 
in fünf kleinen, aber gut ausgeführten Bildern die Einleitung zu 
der Geschichte der Griechen und Römer, jener classischen Cultar- 
ölker, zu denen gegenwärtig noch tausend Fäden unserer ge- 
sammten geistigen Bildung zurückführen und auf deren Entwick- 
lung insbesondere das Gymnasium als humanistische Bildungs- 
stätte den Geist seiner Zöglinge, unbeirrt von gewissen Tages- 
meinungen, frühzeitig hi en muss, Ist ja, um nur eines her- 
vorzuheben, die griechische und die römische Geschichte, voraus- 
gesetzt, dass die großen Züge derselben nicht von einem allzu 
üppigen Detail überwuchert werden, bei der Einfachheit und Über- 
sichtlichkeit der staatlichen Verhältnisse besonders geeignet, dem 
Schüler selbst schon auf der Unterstufe wenn auch nicht eine klare, 
auf einer sicheren Erfassung der einschlägigen Potenzen beruhende 
Vorstellung, so denn doch eine dem wahren Sachverhalte sich an- 
nähernde Ahnung von dem Leben der Völker, von der Bildung und 
Entwicklung der Staaten zu bieten und auf diese Weise den Blick 
für die in dieser Beziehung weit verwickelteren Zustände der Gegen- 
wart zu schärfen. 

Bei der griechischen Geschichte erfährt der Schüler zunächst 
das Wichtigste aus der Religion und lernt sodann aus der reichen 
Sagenwelt: die hervorragendsten Gestalten (Herakles, Theseus, die 
Argonauten und die Helden des trojanischen Krieges) kennen. Die 
igentliche Geschichte gelangt in 11 Einzelbildern zur Darstellung, 
in deren Mitte wohl zumeist große Staatsmänner und Feldherren 
stoben, die aber doch auch der hellenischen Geistesgröße gebürend 
Rechnung tragen. Dass die Perserkriege, dieses Heldenzeitalter 
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des griechischen Volkes, etwas ausführlicher di 
ist durch die Sache begründet, 

In ähnlicher Weise ist die römische 
Anzahl von ‘Abschnitten (17) behandelt, von denen d 
Königthum, zehn auf das Zeitalter der Repnblik Ye 
Kaiserreich entfallen. Neben der Außeren Geschichi 
auch die innere Entwicklung des Staates, die nun 
ganz übergangen werden kann, berücksichtigt, BR 


als die betreffende Materie sine klare Auffassung 
erwarten lässt. Auch mit den hervorragendsten C 
dieses weltbeherrschenden Volkes wird der Schüler gel 
traut gemacht, 
Nach dem Voranstehenden kann man sich mit 
der dem Buche zugrunde liegt, mit der Auswahl des 
mit der methodischen Behandlung desselben im ein. 
vorstanden erklären; auch die Sparsamkeit, deren sich’ die. B 
beiter beim Gebrauche von Namen und Zahlen beflissen 
kann nur gebilligt werden. Die Vorzüge des Buches, die ich 
anerkenne, werden keine wesentliche Schmälerung erfahren, 
ich nun im Folgenden auch einige Bemerkungen und - 
mache, 
Zunächst botreffs der biographischen Methode, Der 
stoff des Altorihums lässt sich ohne größere Schwieri; 
biographischen Gesichtspunkten in übersichtlicher Welse 
Der Glanz, den die großen Persönlichkeiten ausstrahlen. 
mächtig auf das jugendliche Gemäth, der Schüler sieht mit be 
Begeisterung zu don 
Führern empor, während die großen Ideen, die die 
räume als gewaltige, an nn unter der Oberfläche wirkende 


bilder einer gewissen Fälle nicht entbehi und diese wird nur 
dadurch zu erreichen sein, dass bei. dem äbri 


auch dem Vortrags des Lohrers # 
‚on bleiben muss, hie und da noch etwas mehr ı 
tbon können, um einzelne Bilder durch weitere Aufnahme interes- 
santer Züge noch voller zu gestalten. Ich will dies an einem Bal- 


(8. 75 f.), näher beleuchten. Bei Besprechung der 
Chäronea, in welcher der 1Bjährige Jüngling „di 

so glänzend bestand, hätte der rähmliche Antheil, den er 
für die Folge so entscheidenden Siege ‚hatte, erwähnt werden 
Merkwürdigerweise wird hier Alexander gar nicht | 
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Auffallend ist es, dass der Schüler über das Alter dieses Fürsten 
vollständig im Unklaren gelassen wird; er lernt wohl seine Ropie- 
rungszeit (836—8323) kennen, hört auch, dass seine Geburt in 
die Nacht fiel, in welcher Herostratus seine ruchlose That voll- 
brachte, aber er lernt weder das Geburtajahr kennen, noch erfährt 
or beim Regierungsantritte und beim Tode desselben etwas Näheres 
über sein Alter, — und doch verleiht gerade das jugendliche Alter, 
in welchem Alexander seine Großthaten vollfährte, denselben noch 
einen ganz besonderen Reiz. Dass hier ein Versehen vorliegt, 
ist auch daraus ersichtlich, dass S. 117 der bekannte Ausspruch 
Cäsars angeführt erscheint: „Dieser Alexander hatte in meinem 
Alter die Welt erobert, und ich habe noch nichts gethan“. Welches 
Alter dies aber war, darüber gibt das Buch, wie schon erwähnt, 
keine Auskunft. Wenn sodann schon von der Zerstörung Thebens 
abgesehen wurde, so hätte doch das Zusammentreffen Alsxanders 
mit Diogenes, sein Bad im Flusse Cydnus, sein Zug dureh 
die libysche Wüste nach dor Onsı a zum Ammonstempel, die 
furchtbaren Strapazen, mit 'n sein Rückzug aus Indien 
verbunden war, nicht unerwähnt bleiben sollen. Auch ist die Bo- 
merkung (S. 77), Darius sei nach der Schlacht bei Arbela und 
Gangamela in den Außersten Norden seines Reiches zurückge- 
wichen, unrichtig; er füchtete sich vielmehr vom Schlachtfelde 
nach Ecbatana, also nach Osten, und setzte auch später, als 
Alexander gegen diese Stadt heranzog, seine Flucht in dieser 
Richtung fort. 

An Ungenauigkeiten, beziehungsweise Unrichtigkeiton habe 
ich sodann noch Folgendes zu verzeichnen: 8. 10 sind die Wohn- 
sitze der Israsliten in dem Satze: „In der Einsenkung, die zwischen 
Libanon und Antilibanon beginnt und bis zum Golfe von Akaba 
reicht, und auf den Hochländern zu beiden Seiten derselben wohnten 
die Israeliten“ insoferne ungenau angegeben, als die Israaliten 
diese Einsenkung nicht in ihrer ganzen Erstrockung hosotzten. — 
8. 17 ertheilt Solon dem Könige Crösus auf dessen bekannte Frage 
die Antwort: „Gar viele Tage, o König, umfasst das menschliche 
Leben, und doch 'ht keiner dem andern. Du bist ein Herrscher 
über viele Menschen und im Besitze großen Reichthums, aber 
gläcklich wirst Du erst zu nennen sein, sobald Du Dein Leben 
glücklich beschlossen hast. Das Geschick ist veränderlich und bei 
allen Dingen hat man auf das Ende au sehen“. Alle Achtung vor 
dem Gewichte dieser Moralsätze, gleichwohl wäre es besser gewasen, 
die Antwort des griechischen Weisen in die bekannte knappe Form 
zu kleiden: „Niemand ist vor dem T lücklich zu preisen“. 
Dieser Satz übt bei seiner prägnanten Kürze einen weit kräftigeren 
Eindruck auf das jugendliche Gemäth aus und prägt sich überdies 
von selbst dem Gedächtnisse ein. — S. 20 wird Histiäus ein 
Grigchenfürst genannt; os wäre wohl entsprechender, ihn als 
Tyrannen zu bezeichnen. — 8. 54 erfahren wir zwar, dass Hippias 




















4 


— == = Dr 


| 





_ 


Focke-Krass, Lehrbuch d, Geometrie, ang, v, J.. @. Wallentin. 928 


herangebildet, zumal die Gauß’schen Untersuchungen in diesem 
Werke vollauf Berücksichtigung gefunden haben. Dieses Werk 
dürfte das umfassendste über Zablentheorie sein, da die meisten 
Bücher über diesen Gegenstand, wie die vortreffliche höhere Algebra 
von Serret, und auch andere, nicht streng zahlentheoretische Unter- 
suchungen zu Recht kommen lassen. — In der vorliegenden Auf- 
lage sind jene Theile, welche von der Theilbarkeit der Zahlen, von 
der Congruenz derselben, von den quadratischen Rosten und Formen, 
von der Bestimmung der Anzahl der Classen, in welche die binären 
quadratischen Formen von gegebener Determinante zerfallen, handelt, 
dann einige Sätze aus der Theorie der Kroistheilung von 
Gau ‚sowie jener Abschnitt, in welchem der Grenzwert einer un- 
endlichen Reihe betrachtet wird, fast unverändert geblieben; nur 
ist durch mehrfache erläuternde und ergänzende Anmerkungen die 
Form dieser Abschnitte, welche einer Vorlesung Dirichlets im 
Winter 1856/57 entsprechen, geändert, um auch den neueren 
Erscheinungen der betreffenden Literatur genügen zu können. 
Ebenso ist der Bearbeiter bezüglich der anderen Supplemente vor- 

’angen, mit Ausnahme des letzten derselben, welcher die Theorie 
ler ganzen algebraischen Zublen umfasst. In dieser Theorie finden 
wir unter anderen eine umfassende Lehre von den Zahlenidenlen 
niedergelegt. Die Theorie derselben, welche Kummer geschaffen 
hat, wird angewendet auf den Fall der Kreistheilung einerseits, 
anderseits auf das Problem der qu: ischen Körper und zwar auf 
lstzteres vorzugsweise deshalb, woil dieses Problem mit dor Theorie 
der binären quadratischen Formen, welche in dem vorliegenden 
Buche eingehende Erörterung gefunden hat, im engsten organischen 
Zusammenhange steht. Es ist auch ein eigener Abschnitt den 
Modulen in quadratischen Körpern gewidmet. 

Das vorliegende Buch wird in seinen ersten Theilen voll- 
kommen den Zwecken eines ersten Studiums der Zahlentheoris ont- 
sprechen; in seinen weiteren Theilen, welche in den Supplementen 
aufgenommen wurden, wird os aber auch den Forscher in diesem 
Theile der Mathematik in zureichender und erschöpfender Weise 
befriedigen und demselben ein nicht zu unterschätzender Führer 
sein. Auch durch die Fortlührung der Quellenangaben bis in die 
neueste Zeit hat sich der Herausgeber ein großes Verdienst und 
den Dank der Mathematiker. erworben. 

















Lehrbuch der Geometrie. Zum Gebrauche an Gymnasien, Beal- 
‚asien und anderen höheren Lehranstalten. Bearbeitet ron Prof. 
. M. Focke und Schulrath Dr. M. Krass. Erster Theil: Plani 
metrie, nebst einem Anhange über Coordinaten und Kogelschnitte. 
Zweiter Theil: Stereometrie, nebst einer Sammlung von stereo- 
metrischen Übungslehrsätzen, Constructions- und ‚Berechnungsauf- 
ben. Sa en a neuen Lebrplänen verb. Aufl. Münster i. W., 

irad \ 


Die Planimetrie wurde in dem vorliegenden Buche in 11, 
Auflage bearbeitet und entsprechend den neuen Lehrplänen durch 
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einen Abschnitt, welcher den Coordinatenbegriff und ei 

lehren von den Kegelschnitten enthält, erweitert. Di 

dieser Lehren wurde sowohl in syntlietischer, als auch 

tischer Weise vorgenommen, was nur gebilligt werden ki 

unalytische Behandlung der Geraden ist zu dürftig; 

missen in diesem Abschnitte einige grundlegende 

gleichen hätte auf die Tangentenanfgaben in der Lehre 

Kegelschnitten Rücksicht genommen werden sollen; 

dürfte die analytische Erörterung dieser Lehre nicht da 

befriedigen. Recht klar und übersichtlich sind die Anfan 

der neueren Geometrie dargestellt, wenn auch in diesem I 

hätte weitergegangen werden können. Die Aufgaben sind 

wenigen Ausnahmen recht instructiv gewählt, und as 

deren Stellung auf jene Theoreme verwiesen, welche mit 

benützt werden können, Dass den Constructionsaufgaben , 

besonders der Ermittlung der geometrischen Örter die 

‚Aufmerksamkeit geschenkt wurde, muss mit Befriedi 

gehoben werden. Aufgaben aus der analytischen Geometrie 

nicht gestellt, was als ein Mangel des Buches a 
Die Stereometrie wurde mit einer „Binführang in 

metrische Anschauung“ eingeleitet, Die Behandlung der 

lichen Stereometrie ist gewöhnliche (Euklidische), Die | 

von der Volumsberechnung ist eine zu schwerfällige und 

heitlicher, “übersichtlicher und kürzer unter Zuhilfenahme 

Theoromos von Cavalieri 

der von den regelmäßigen Polyedern { 

werter Sorgfält bearbeitet. In demselben finden wir auch die 

rechnung der den genannten Polyodern um- und ein 

Kugeln, ferner das Wosentlichste über Oberflächen- und 

bestimmung dieser Körper. Die stereometrischen Aufgaben beziehen 

sich anf die Beweisführu: Lehrsätzen, auf Oonstructionen und 

auf Berschnungen. R der letztgenannten ‚Aufgaben‘ is 

dem Buche beigegeben. 


et für höbere Lehranstalten. Von Bam. 
x Se: a 2 


'hysik an ‚ kurzer 
und Yaklkelr Form sämtliche Partien der Physik, u 
eingeschlossen, di in wenigen Seiten nieht nur dies 
geleistet, sondern den einzelnen Theilen des Buches anch Auf- 
gaben beigegeben, die wir von vorneherein als zwöckı 

und insteuctiv zu bezeichnen in der Lage sind. Die 

Kürze würde dadurch erreicht, dass die vollständige 
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des Exporimentes unterlassen wurde und dass andererseits die Ab- 
bildungen ganz in den Hlakgramd, getreten sind. Bezüglich des 
ersteren Punktes meint der Verf., dass bei der vollständigen Be- 
schreibung des Versuches nicht aus der Beobachtung gelernt wird, 
sondern das Buch als eine Grammatik betrachtet wird, aus welcher 
die Beschreibung ohne Vorstellung gedächtnismäßig eingoprägt 
wird; diesem Standpunkte des Verf.s kann nicht widersprochen 
worden. Dass man den Abbildungen aber jede Berechtigung ab- 
spricht, kann Ref. nicht billigen; freilich ist auch er ebenfalls 
der Ansicht, dass schematische Darstellungen der Apparate allein 
zu beräcksichtigen n, dass aber dieselben im Buche in großer 
Zahl vorhanden len, damit beim häuslichen Studium und 
bei Repetition dem Schüler recht häufig vor Augen treten. — 
Von mathı ischen Ableitungen wurden nur jene aufgenommen, 
deren Repetition dem Schüler ohne eine solche Hilfe schwer fallen 
würde. Das Übungsmaterial, von dem oben gesprochen wurde, ist 
kein matbematisch-physikalisches, sondern lediglich nur physika- 
lischer Natur. Dass die Definitionen und Gesetze klar gefasst and 
klar ausgesprochen wurden, dass die wesentlichen Gesichtspunkte 
in den Vordergrund gerückt und Nebensächliches beiswite gelassen 
wurde, wird man dem Verf. dankend bekennen, 

Nach der Intention des Verf.s soll der Lehrer die in Frage 
stehenden Experimente ausführen, von dem Experimente ausgehend 
eine Reihe von Fragen und Aufgaben, die sich an dieselben an- 
schließen, lösen und den Text des botroffonden Abschnittes als das 
Ergebnis der Experimente ableiten. Historische Notizen, aber 
kurz gefasste, sind den einzelnen Capiteln beigefügt. Bezüglich 
der Astronomie wurde nur das aufgenommen, was in unmittelbarer 
Beziehung zum physikalischen Lehrstofle steht. 

In dem ersten Theile wird baldmöglichst auf die Grundgesatze 
der Bewegung eingegangen; die Newton'schen Principien wurden 
hierbei zum Ausgangspunkte genommen, — Der Satz von dem 
Kräftenparallelogramme scheint dem Ref. einer genaueren Erörte- 
rung wert zu sein. Ob die an die schi Ebene angeschlossenen 
Aufgaben vom Schüler leicht und in einer denselben fördernden 
Weise gelöst werden können, möchten wir dahingestellt sein lassen, 
und doch beruht auf diesen Aufgaben das sich unmittelbar daran- 
schließende Capitel über Pendelbewegung. Die Lehre vom zusammen- 
gesetzten Pendel dürfte in der hier gegebenen Weise dem Schüler 
nicht recht verständlich sein. Das über die Maschinen Gesagte ist 
leider vielfach zerrissen und das Prineip der Erhaltung der Arbeit 
oder die goldene Regel der Mechanik nicht gebürend gewürdigt. 
In bofremdlicher Kürze erscheint die Lehre vom Stoße behandelt; 

























Erörterungen weder beim ersten Studium, noch bei Repetitionen 
irgend welchen didaktischen Wert. Ebenso geht es in der Lehre 
von den Molekularwirkungen der Flüssigkeiten usw. Das Tori- 
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vielen instractiven Aufgaben werden ihrem Zwecke vollauf ent- 
sprechen. Wertroll sind die Tabellen am Schlusse des Buches, 
welche die wesentlichsten physikalischen, chemischen und geo- 
graphischen, sowie astronomischen Constanten enthalten und diese 
nach den besten Bestimmungen. 


Vorleanugen über matbematische Physik. Von Gustav Kirch- 
hoff. Vierter und letzter Band: Theorie der Wärme, Herausgegeben 

Marx Planck. Professor der theoretischen Physik an der 
ität Berlin. Mit 17 Figuren im Texte, Leipzig, B. G. Teubner 





Die Vorlesungen über Wärmeleitung, Thermodynamik 
und kinetische Gastheorie, welche nun vorliegen und auf 
Grund des von dem großen Physiker selbst verfassten und redi- 
‚gierten Collegienheftes zusammengestellt wurden, stammen aus den 
Jahren 1876, 1878, 1880, 1882 und 1884. Bei der Sammlung 
dieser Vorträge und der buchgemäßen Vereinigung derselben gieng 
der Herausgeber nach denselben Grundsätzen vor, wie bei der Ver- 
öffentlichung der früheren Vortrüge. Das Verständnis der Vor- 
lesungen wurde durch Anmerkungen erleichtert, welche der Verf. 
besonders gab. Dafür muss ihm Dank gesagt werden, da er durch 
dieselben dem Studium dieses fundamentalen Werkes wesentlich 
Vorschub leistete. Eine stoflliche Erweiterung der Vorträge von 
Kirchhoff worde nicht vorgenommen, weil der Herausgober die 
Bedeutung des Werkes in keinerlei Weise verschieben wollte. 

Die ersten vier Vorlesungen handeln von der Theorie der 
Wärmeleitung. Es worden Difforentialgleichungen für homogene 
isotrope Körper aufgestellt, dieselben durch eine particulare Lösung 
integriert und die Verallgemeinerung der Lösung vorgenommen. An 
geophysikalischen Problemen fehlt os in diesem Theile nicht: es 
wird die Geschwindigkeit der Wärmewollen und das Amplituden- 
verhältnis für eine gewisse Tiefe unter der Erdoberfläche berechnet, 
der Einfluss der Dauer der Poriodo auf diese beiden Größen be- 
stimmt und dabei die Ergebnisse von Quotelet herangezogen, 
Nach dem Vorgange von W. Thomson wird die Zeit berechnet, 
welche vergangen ist, seit die Oberfläche der Erde erstarrte, und 
dafür die Zahl von ungefähr 100.00° Juhren gefunden, Im weitern 
finden wir die Probleme der Wärmeleitung in einem eylindrischen 
Stabe von unendlich kleinem Querschnitte (Erörterung der Methode 
von Desprex, Wiedemann und Franz zur Bestimmung der 
inneren Leitungsfähigkeit verschiedener Metalle), ferner die Be- 
trachtung des nicht stationären Zustandes eines Stabes und der 
sich darauf grändenden Methode von F. Neumann. — Ist der 
Quersehnitt des Stabes endlich, etwa rechteckig, dann compliciert 
sich dus Problem, das in der 4. Vorlesung +ingehend betrachtet 
wird, und es muss die Zerlegung in drei Differentialgleichungen 
vorgenommen werden, Nach einer kurzen Erörterung der Wärme- 
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Form eines Strahles, auf Grund der gewonnenen thermodynamischen 
Beziehungen. Das Ausströmen eines Gemisches von Dampf und 
Flüssigkeit unter vereinfachten und complis ‚ron Voraussetzungen 
bildet den Schluss dieser Vorlesung. 

In der dynamischen Gastheorie wird unter relativ einfachen 
Voraussetzungen das Gesetz der Vertheilung der Geschwindigkeiten 
in einem ruhenden Gase, wie es von Maxwell aufgestellt wurde, 
ausgefährt. Dafür werden zwei Beweise gegeben. Dann wird der 
Zusammenhang der in dieses Vertheilungsgesetz eingeführten 
Größen mit der Dichte, dem Drucke und der Temperatur eines 
Gases dargelegt und die Begründung den Avogadro'schen 
Gesetzes beigefügt. Für ein bewegtes Gas wird ebenfalls die 
Theorie von Maxwell aufgestellt und eine Grundgleichung ent- 
wickelt, welche in mannigfacher Weise angewendet wird. Weiter 
wird das Verhältnis der specifischen Wärme bei eonstantem Drucke 
und bei eonstantem Volumen berachnet und dargethan, dass die Mole- 
eüle nicht als Punkte und nicht als Kugeln vorausgesetzt werden 
dürfen, da sonst das theoretische Ergebnis mit dom Versuche nicht 
übereinstimmt. Wenn die Molecäle eine andere Gestalt haben, 
dann wird dieses Verhältnis einen anderen Wert haben. — Die 
Reibuug und Wärmeleitung in einem Gase, die Theorie der Diffusion 
der Gase und der Vergleich der Theorie mit den Resultaten des 
Versuches bildet den Gegenstand der folgenden Vorlesungen, Die 
Theorie von Clausius, die Einführung des Begriffes der mittleren 
Weglänge und der Zusammenhang dieser Theorie mit dem Max- 
well'schen Gesetze der Goschwindigkeitsvertheilung ist der letzten 
Vorlesung einverleibt. 

So wäre dem mathematischen Physiker ein Werk in die Hand 
gegeben, das die gesammte mathematische Physik (Mechanik und 
Akustik; Optik; Magnetismus und Elektrieität; Wärme) in horvor- 
ragender, durchwegs origineller Weise behandelt und viele An- 
regungen in sich birgt. Dieses vierbändige Werk, dessen letzten 
Theil wir eben besprochen haben, darf kein mathomatischer Physiker 
ungelesen und unstudiert lassen. Es wird, da der Verf. der Wissen- 
schaft und der Lehre allzufrüh entrissen wurde, uns als theures 
Vermächtnis bedeutungsvoll bleiben und die Wege weisen, die 
bei der Bobandlung der Aufgaben zu betreten sind. 








Diesterwegs populäre Himmelskunde und mathematische Geo- 
Bann Non bearbeitet von Dr. M. W. Meyer, unter Mitwickung 
von Prof. Dr. B. Schwalbe, Director des Dorotheenstädtischen Real- 

'nasiums zu Berlin. Berlin, Verlag von Emil Goldschmidt 1898. 

'reis 8 Mk. 

Die uns vorliegende Auflage der Diesterweg'schen populären 
Himmelskunde ist die 18.; sie ist in 16 Lieferungen erschienen. 
Vor zwei Jahren wurden zwei Stereotypauflagen ausgeführt und 
nun musste zur Herstellung weiterer drei Auflagen geschritten 

Zeitschrift f, d. inter, Oymn. 1896. X. Haft, 7} 
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In der zweiten Lieferung wurden von Prof. Ostwalä die 
Abhandlungen zusammengestellt, in welchen die Entdeckung, dass 
die Gase sich nach einfachen rationalen Volumverhältnissen vor- 
binden und umsetzen, den Physikern bekannt gemacht wurde. 
Diese Abhandlungen von Alex. v. Humboldt und Gay-Lussac 
sind benannt: „Versuche ü die oudiometrischen Mittel 
und über das Verhältnis der Bestandtheile der Atmo- 
sphäre* (1805) und „Über die Verbindungen gasförmiger 
Körper sinos mit dom anderen“ (1808). In dar ersten der 
genannten Abhandlungen wird gezeigt, dass das Verhältnis, nach 
welchem Sauerstoff und Wasserstoff sich verbinden, constant und 
unabhängig vom Überschusse des einen und des anderen Gases 
ist; dabei wird auf die eudiometrische Methode, welche von Volta 
angegeben wurde, eingegangen und dis als grundsätzlich gut 
befunden. Die zweite Abhandlung umfasst die Untersuchungen der 
Volumverhältnisse gasförmiger Verbindungen und die Geschichte 
der Entdeckung des berühmten Volumgesetzes. Man kann wohl 
behaupten, dass dieses Gesetz einer der Grundpfeiler des modern 
chemischen Gebäudes ist. ' 

Dom deutschen Texte der Ausgabe liegt die von Gilbert 
gegebene Übersetzung ans den Jahren 1805 und 1810 zugrunde. 
















Heinrich Rudolf Hertz. Rede zu seinem Gedächtnis in der Sitzun, 
der pbysikalischen Gesellschaft zu Berlin am 16, Februar 189 
von Max Planck. Leipzig, Johann Ambrosius Bartlı (Artlmr 
einer) 1894. Preis 80 Pf. 

Der Tod dos ausgezeichneten Physikors Hertz bedeutet für 
die physikalische Wissenschaft einen Verlust, der derzeit in seiner 
vollen Größe nicht ermessen werden kann. Er war der Pfadfinder 
für neue Gebiete, und das durch seine Arbeiten tins nähorgerückte 
Ziel der physikalischen Forschung, die Naturkräfte einheitlich zu 
erklären, ist durch den Tod dieses berühmten Mannes — wenn 
nicht vollends in die Ferne geräckt — so doch in wenig abselı- 
barer Entfernung geblioben. Dass die physikalische Gesellschaft zu 
Berlin, der er oft genug seine Dienste widmete, bei diesem traurigen 
Falle den Anlass nahm, um seines Wirkens in beredter Weise zu 
gedenken, war vorauszusehon, und der Professor der Physik un der 
‚Berliner Universität Max Planck hat es unternommen, ein gelungenes 
Bild des Entwieklungsganges, der bedeutungsvollsten Arbeiten, der 
persönlichen Eigenschaften und des erschüätternden Endes des im 
Alter von 37 Jahren Dahingerafften zu geben, 

Durch seine Lehrer Prof, Helmholtz und Prof. Kirchhoff 
erhielt Hertz eine Ausbildung, die für seine späteren Arbeiten 
bostimmend wurde; außer diesen dentschen Forschern war es vor- 
zugsweise der Engländer Maxwell, dessen Theorie der magns- 
tischen und elektrischen Erscheinungen einen unbestritten groß- 
artigen Einfluss auf Hertz ausübte. Von den vielen Arbeiten des 
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Dabingeschiedenen sind in der vorliegenden Schrift die 
gonannt und deren Ergebnisse in Kürze skizziert: Die 
die Trägbeit der Elektrieität, in welcher der Nachweis 
wurde, dass, wenn überhaupt die bewegten Elektrieitäten eine 
lebendige Kraft besitzen, diese kleiner sein muss, als eine bestimmte 
angebbaro sehr kleine Größe. Dar Dissertationsabhandlung über 
die Induetion in rotierenden leitenden Kugeln oder h 
zwischen Magneten wird im folgenden gedacht, ebenso einer Ab- 
handlung, in der die Spannkraft des gesättigton Quocksi 
bei tieferen Temperaturen aus den Prineipien der Sika 
berechnet wurde. Von großem Interesse ist auch das 
weiterer Versuche auf dem Gebiete der Elektrieität, dass Strom- 
linien und Kathodenstrablen voneinander unabhängig sind und dass 
Kathodenatrahlen von einem Magnete nach Art der magnetischen 
Drehung der Polarisationsebens des Lichtes beeinflusst werden. 
Weiter wird die Thätigkeit des Verowigten an der Universität Kiel 
besprochen und darauf hingewiesen, dass in diese Zeit die meteoro- 
logischen Studien von Hertz fallen. Besonderes Interesse bieten die 
Arbeiten über das Gleichgewicht einer schwimmenden 
Platte, welche, bereits in Berlin durchgeführt, von Kiel aus ver- 
öffentlicht wurden. Die Resultate dieser Arbeiten sind so bemerkens- 
wert und klingen s0 paradox, dass es angemessen erscheint, eines 
derselben zu erwähnen; Eino begrenzte Platte, die dichter als Wasser 
ist, wird horizontal auf eine Wasserfläche gelogt untersinken; wird. 
‚ber in der Mitte genügend belastet, so kann sie vermöge der 
Einbiegung schwimmen, wenn sie nur nicht durehbricht. Die 
größte Wirksamkeit entlaltete Hortz in der Elektrodynamik (Be- 
ziehungen zwischen den Maxwell'achen Grundgleichungen und jenen 
der gegnerischen Elektrodynamik) und in dem Greuzgebiete zwischen 
Elcktrieität und Licht. Mit Recht nennt Prof, Planck die 
Zeit in Karlsruhe die große Epoche seines Lebens, bezeichnet 
durch die in eine Reihe von Abhandlungen zerfallends Arbeit über 
elektrische Schwingungen. Das diesen Arbeiten zugrunde liegende 
Prineip wird von dem Verf. dor vorliegenden Sehrift in lichtvoller 
Weise dargelegt, ebenso aber auch dargethan, dass Hertz, der 
nun, seitdem er die Identität von Lichtwellen und elektrischen 
jachgswiesen hatte, gefeiert wurde, wie selten ein Mann 
chaft, in seiner Gesinnung, seinen Anschauungen sich“ 
nicht änderte. Die Arbeiten über elektrische ne 
fortgösetzt, als He: ‚889 Nachfolger von Prof. Olausi‘ 
Bonn wurde. Als letztes Werk iet vor kurzer Zeit seine Schrift 
über die allgemeinen Prineipien der Mechanik erschienen, in welcher 
er einen noch höheren Standpunkt für seine SalarsutannEen 
gewinnen strebte. 


Wien. Dr. 5.6, az 





Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Pedagogik. 


Zur Grammatik der hypothetischen Sätze auf 
Grund neuerer psychologisch-logischer Theorien 
des hypothetischen Urtheiles. 

(Mit besonderer Berücksichtigung der lateinischen Sprache.) 


Wer entweder selbstthätig Im Mittelschulunterrichte ist oder 
wenigstens einiges Interesse demselben entgegenbringt, wird zugeben, 
dass im Latein-, Griechisch-, ja auch im Deutschunterrichte die hypo- 
thetische Periode eine Crux wie für 


Grammatiker selbst ste) 
Wenn man nun 
erkennt man leicht ei r el 
auffassung in di io d ‚and 
an der Unklar- 
'olge an den 


Hermann Ziemer sagt in seinem bekannten Buche »Junggramma- . 
ifzöges 8. 54 f.. wie ‚Insbesondere sind es hier die 

Bedingungssätze in verschiedenen ii ini 
schen, Deutschen, die den Grammatikern viel zu schaffen gemacht haben, 
welche bei der Beurtbeilung des Modus- und Tampnswandels dieser Sätze 
allein mit Hilfe der Logik die Sache sich zurechtlegten und so in aus- 
weglose Verwirrung geriethen.« 

Fr. Haase de medli aevli studiis, p. 97. 
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Fragt ınan nun, um zu dem zweiten Theile der oben aufgeworfenen 
Frage überzugehen, wie es möglich sei, dass ein Gedanke, der dieselben 
Begriffe verwendet, in hypothetischer Form vollständig berechtigt sein 
kann, während er in causaler Form als unsinnig erscheint, so ist der 
Grund im folgenden zu suchen. Glaube ich an Götter und wärde ich 
trotzdem sagen: „Weil nicht Götter sind, so gibt es keine Götterwerke«, 
so müsste mir der Schluss richtig erscheinen: „Es gibt keine Götter, 
also auch keine Götterwerkes; es münste daher gegen die Voraussetzung 
das Urtheil „Es gibt keins Götter» ebenso für mich feststehen als das 
sich daraus ergebende: „Es gibt keine Götterwerke-. — Glaube ich aber 
an Götter und sage ich trotzdem: »Wenn Götter nicht sind, so gibt es 
keine Götterwerkes, so liegt die Sache ganz anders. Ich kann mir trotz 
meines Glaubens an Götter die Nichtexistenz der Götter bloß vorstellen 
und mit dieser Vorstellung in nothwendige Abhängigkeit die Vorstellung 
von der Nichtexistenz der Götterwerke bringen. Wenn mir zugegeben 
wird, dass diese Gedankenkette eine richtige ist, so ist damit der Stand- 
punkt gegeben, von dem aus die re Seite der Erklärungen, 
wio sie die bekanntesten Grammatiken bi beurtheilt werden kann. 

Wie wir noch schen werden, | besonders der sogenannte 
‚reale Fall», welcher den Erklärern Schwierigkeiten bereitet bat. Daher 
sei zunächst hier auf die einzelnen Deutungen verwiesen, die diese hypo- 
thetische Periode durch die neueren Grammatiker erfuhr. Ich kann natür- 
lieb nur einige wenige ausdrücklich anführen, auf di deren verweisen. 

Zumpt erklärt diesen u Indieatir 


wmatik 8. 156 er] 

die Bedingung eintı 
Urtheile ein anderes 
lich vorausgesetzt, 
‚Schmidt sagt in 
tritt die Folge 


ige 
der Redende einen Fall zwar mit Bestimmtheit hinstellt, sein eigenen 
Urtheil jedoch über die Verwirklichung oder Nichtverwirklichung desselben 
nicht andeutet.- Lattmann, Müller Kleine lat. Grammatik, 3. v. Aufl, 
8. 204: „Der Rodende enthält sich jedes Urtheiles über die Wirklichkeit 
‚oder Wahrscheinlichkeit des gesetzten Falles.« Aug. Waldeck, der, wie 


N) Diesen Wortlaut behält auch die 8. Auflage bei. 
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wir noch sehen werden, gerade auf dem Gebiete der 
seine eigenen Wege geht, auf die er durch die 
richtes gerieth, sagt über den realen Fall in seinem 
‚Buche „Latein. Schulgrammatik« 1891, 8. 96 £. (und 
tische Anleitung zum Unterrichte in der latein. Gran 
„Der Realis, Indicatir wio im Deutschen bezeichnet das rein | 
Urtheil,« Er fügt aber hinzu: „Beachte, dass die B 
bier nicht im eigentlichen Sinne zu nehmen ist, da über Wir 
‚oder Nichtwirklichkeit gar nichts ausgesagt wird.« Draeger, 
Syntax, 2. Aufl, 2. B., 8. 701 gibt folgende Erklärung dieses 
„Der Bedingungssatz steht im Indicativ, wenn man in ihm nur 
ein problematisches Urtheil hinstellt, um etwas daraus zu fo} 
aber das im Nebensatze Vorausgesetste mit der Wirkliehkeit { 
stimme oder nicht, bleibt unberücksichtigt,+ 

Der Eindruck, den unmittelbar der Vergleich dieser ı 
Deutungen auf den Leser macht, lässt sich durch den bekannten 
tianischen Ausspruch kennzeichnen: „Quot eapita, tot sensun, #) 
damit ist auch schon der früher ron mir behauptete Mangel an 
lichkeit in der Erklärung in einer Hinsicht klargelegt. Ein madasen 
Eindruck, den man gewinnt, ist der, dass es den einzelnen 
Mühe zu kosten schien, einen adäquaten Ausdruck für den Fall zu fi 
und daher fast jede dieser Erklärungen manche dunkle Worte 
Die Unklarheit hat aber dabei gewöhnlich in einer a 
Grund. Dahin gehört zunächst der oft gerade bei der Erklärung | 
Falles gebrauchte Ausdruck »hinstellen«.*) »Hinstellen« kann 0 
‚einen Gedanken bezeichnen, der blod vorgestellt ist, wie ihm 
hypothetische Satz nach der obigen Ausführung erfordert, als auch 
wirklich gefälltes, behauptetes Urtheil, wie es der a 
verlangt. Wenn Dräger a- a. O. sngt: „Der Bodingunganatz 
im Indicativ, wenn man in ihm deshalb ein problematischen Urt! 
hinstellt, um etwas daraus zu folgern, so tnuss folgender 
entstehen: Soll hier das „Hinstellen« ein upten oder ala. blobin 
Vor lon bezeichnen?» Der Ausdruck „problematis: 
scheint*) darauf hinzudeuten, 


1) Noch bedeutend rg 
ich auch noch de der griec 


ziehung zum Aypothe ü 

Bigwarts die ich hier Aufahren möchte, weil FI 

nend für = ee der Seren Sätze durch 

m Si ara nat. (is » B,, 8. 241; 2. Aufl, 8. 285): „Die Grami 
legen solche als Bodingungmsätze zu bezeichnen, im a 
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bloß vorgestellte Urtheile denkt, was auch die folgenden Worte ob aber N 
| 





‚das im Nobensatze Vorausgosetzte mit der Wirklichkeit übereinstimme 
‚oder nicht, bleibt unberücksiehtigt* zu bestätigen scheinen.) Dann aber 
kann man nicht von »folgern« sprechen, und doch heißt es „um etwas 
daraus zu folgern«, Es scheint mir überhaupt — und damit komme ich 
auf einen zweiten Punkt — nicht opportun, weder bei dem renlen Falle 
noch bei einem andern von einem »folgern« zu sprechen; gleichwohl 
Anden wir dies ganz besonders bei der Deutung des sogenannten »renlen 
Falles» in dem größten Theile der Grammatiken. Wir haben os eben 
nach dem obigen, was noch im folgenden ausgeführt werden soll, nicht 
mit einem Folgern, d. i. einem Schlieben bei dem hypothetischen Satzo 
zu tbun, sondern nur mit einer hypothetischen Verknüpfung 
zweier bloß vorgestellter Urtheile. Es hat beinahe den Anschein, 
als ob einige von dem Autoren der Grammatiken dies gefühlt hätten 
und durch das äquivoque „hinstellen, „roraussetzen« oder ähnliche Aus- 
‚drücke dieser Schwierigkeit auszuwelchen versucht hätten. *) 

Ich gestehe, dass ich Zumpts Worte nicht recht zu erfassen ver- 
mag, wenn er sagt: „Mit dem Indicativ spreche ich kein Urtheil über 
die Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines Falles aus, ich setze ohne- 
weiters, was ist, als wirklich.“ Namentlich scheint mir der letzte Satz 
im Widerspruche mit dem ersten. Aber auch Goldbachers Worte „wenn 
«ine Bedingung schlechthin ohne Rücksicht auf deren Eintreffen oder 
Nichteintreffen hingestellt wird und nur um des Verhältnisses zum 
Nachsatze willen« lassen den unklaren Eindruck zurück, was wobl für 
ein Verhältnis gemeint sein mag. 








von der scheinbar zunächst liegenden Auffassung ausgehen, dass es sich 
um die Giltigkeit des Nachsatzes handle. Dies kann nicht schlechtweg 
behauptet werden, sondern wird nur unter Voraussetzung behauptet, dass 
auch der Vordersatz gelte. Das Ganze wäre also nur bedingte Behaup- 
‚des Nachsatzes, also — Aussage über das Subject des Nachsatzes, 
A da der Nachsatz nicht behauptet werden will, che man des Vorder- 
satzee sicher ist, da in Beziehung auf beide also ein Condicionalsatz 
‚Ausdruck der Ungewissheit ist, beide, wie man sich ausdrückt, proble- 
matisch gesatst werden oder, wie wir sagen, blode Hypothesen aus- 
1, 30 scheint in der That, solange man auf die beiden Sätze sieht, 
gar kein Urtbeil im eigentlichen Sinne vorzuliegen, d. h. keine Aussage, 
welche als wahr and nothwendig behauptet wird, umsoweniger, da es 
Bedingungusätze gibt, welche mit dem ausgesprochenen Bewusstsein der 
it von Vi und Nachsatz hingestellt werden (Si tacniases, 
pbilosopbus mansis 
’) Übrigens ist die Herbeizichung des problematischen Urtheiles 
auf Kant zorückzuführen. Alexius Meinong sagt darüber Humestudien 
u. engsberiehte der kais, Akademie der Wiss. phil.-hist. Cl. Bd. CI, 
2. Heft  8- 678: «Kant meint wobl, es seien problematische Urtheile 
keit Vorder. und Nachsatz der hypoth. Urtheile) 
sind 









ietheile gleichen Entschlüsse 
Vorstellungen von En 
stellungen von Urtheilen sind.“ 


#) Vgl. Koziol, Goldbacher a. a. 0. 





© 
n, wie jene blode Vor- 
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Man wird vielleicht einwenden, der von mir 
»folgern« sei hier nicht in dem strengen 


die vermieden werden könnte und sollte. Sicher aber liegt 
spruch darin, einestheils davon zu sprechen, dass kein Urtheil 
Vorder- noch im Nachsatze über die thntsächliche Giltigkeit abg 
wird (seilicet also bloß vorzustellen ist), und doch andererseits 
der Nachsatz wird aus dem Vordersatze gefolgert, wie «u die © 
Stellen mutatis mutandis thun. 

‚Am nächsten steht meinen folgenden Ausführungen A. 
besonders in dem oben angeführten Zusatze: „Beachte, dass die } 


behngen. In der aus Lattmann Müller angeführten Stelle ira 
auch sonst die Deutung des hypothetischen Satzes in dieser 
klar gehalten ist, die Sag vermisst, was Gegenstand des 
Urtheiles sei. ri 

Ich habe bin jetzt alle psychologische Theorie in der schon oben 
bezeichneten Absicht vermieden und sozusagen nur auf Grund von Br- 
wägungen, die sich an den Sprachgebrauch anschliesen, zu zeigen wer- 
sucht, dass viele der gebräuchlichen Deutungen der hypothetischen 
dem nicht gerecht werden, was schon der gewöhnliche Spra« 
mit dem Worte „folgern« bezeichnet Wenn man nun noch 
den Sprachgebrauch angeschlossenen Reflexionen eine Stütze in gewissen 
neueren psychologisch-logischen Theorien, die einerseits das Urtheil 
überhaupt, andererseits das bypothetis 
‚gewinnt, will mir seheinen, die Theorie 
wenig an Klarheit, 

Wie bekannt, hat Brentano in seiner Psychologie, I. Bd, 
„Vorstellung“ und „Urtheile als zwei verschiedene Grun: 
erweisen gesucht, In ausführlicher Weise hat er gezeigt, dass 
Verbindung von Subject und Prädicat das Wesen des Urtheiles ausınnehe 
oder irgend eine solche Combination, sondern die Eigenthümlichkeit dies 
Urtheiles lege in der besonderen Bezichungsweise auf den Inhalt, 
durch das Wort „Glauben« im weitesten Sinne, das ein Bejahen @ 

ein Anerkennen oder Leuguen in sich fasst, 

kennzeichnet wit 

Um nicht weitläufig zu werden, will ich mit Hinweis auf 
Psychologie, in welcher der Gegenstand eine klare und eingehende 


) 8. 206 fi. 

*) Ob und inwiefern Dr. Wilhelm Jerwsalem Im 
erschienenen Buche »Die Urtheilsfunetions 
‚kräften vermochte, darüber zu urthieilen kann jch hier 
überlassen, weil ich ja diese Sätze Brentanos nicht zum 
einer Ausführungen genommen habe, 
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örterung gefunden hat, diesen Unterschied durch folgendes Beispiel klar 
machen. Jeder hat die unmittelbar evidento Überzeugung, dass es eine 
andere Art von Gedanken sei, wonn er bloß Aber die Bedeutung des 
Wortes „Oentaur« nachdenkt, als wenn er die Existenz oder Nichtexistenz 
des Oentauren behauptet. Im ersteren Falle ist das Denken ein blobes 
Vorstellen, eine Art Gedanke, mit dem kein Glauben verbunden ist, im 
letzteren Falle eine Art Gedanke, mit dem ein Glauben verbunden ist. 
Hält man nun diesen Unterschied fest, 0 muss man auch zugeben, dass 
sowohl der Vorder- als auch der Nachsatz des hypothetischen Urtheiles 
kein wirklich gefälltes Urtleil enthalte. Sehr klar ist dies zuerst von 
Alexius Meinong a. a. 0, 3. 878 f. in folgenden Worten ausgesprochen 
worden: “Es logt dies die Frage nabe, worin denn eigentlich der Unter- 
schied dieser sichtlich so eng verwandten Urtheilsgestalten‘) beruht, 
Zweierlei scheint in dieser Hinsicht von Belang: 1. Wir haben gesehen, 
dass Schlüsse mit saspendierten Prämissen möglich sind, aber sie bleiben 
immerhin Ausnahmen. Dagegen liegt die Suspension, d. b. das Nicht- 
urtheilen oder bloße Vorstellen von Vorder- und Nachsatz 
sosohr im Wesen des hypothetischen Urtheiles, dass dieses 
sogar stattäinden kann, wenn man wei, dass Vorder. und daher auch 
Nachsats ganz gewiss nicht zutreffen (in der so geläufigen coniunetiri- 
seben Construction: Wenn das Ereignis A eingetroffen wäre, so wäre 
auch B eingetroffen, — womit schon gesagt ist, dass A nicht wirklich 
war). 2. Bei Schlüssen muss die Evidenz für das Schlussurtheil durch 
Prämissen und Conelusio immer gegeben sein; bei hypothetischen Ur- 
theilen dagegen ist Analoges nur ausnahmsweise der Fall.*’) Um dies 
an unserem Beispiele zu zeigen, s0 behaupte ich, wenn ich den Satz 
ausspreche „Wenn Götter sind, so sind auch Götterwerke«, weder, dass 
Götter sind, noch dass oa Göttorwerkegebe, sondern ich stelle 
mir bloß das Glauben an Götter und Götterwerke vor und setze 
beide blod vorgestellte Urtheile in nothwendige Abhängigkeit 
voneinander, sprache aber ein Urtheil über das Cooxistieronmtissen beider 
aus. Das Lotztore ist der Gegenstand des Urtheiles. Dass aber der Satz 
«Weil Götter sind, so sind auch Götterwerke« zwei wirklich go- 
glaubte Urtheile voraussetzt, zu denen ein drittes hinzukommt, welchen 
behauptet, dass diese beiden Urtheile in dem Verhältnisse von Grund 
und Folge stehen, ergibt sich aus dem Gesagten. Der Causalsatz ent- 
spricht also dem Schlusse oder der Folgerung.?) 








" Nämlich des hypothetischen Urtheiles und des Schlusses, 

#) Vgl. Höfer, Phtlos.-Prop. Logik 8. 112 f. und & 141. In viel 
weniger entschiedener Weise hat art, Logik, 1. Bd., 8. 242 f. (2. Aufl, 
& f.) Ahnliches Ober das hypothetische Urtheil festgestellt. 

”) Mit Rücksicht darauf sagt Meinong a. a. O. 8. 679: „Die Um- 
wandlung des hypotetischen Urtheiles in den Schluss überhaupt ist nur 

ich, wenn es alles zur Evidenz Erforderliche bereits enthält und auch 
in diesem günstigen Falle können leicht aus den vorgestellten Urtheilen 
wirkliche werden, es kann daher als Schluss Irrthümer enthalten, was 
als hypothetisches Urtheil richtig wäre.“ 


um 





— u “ 
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Nun will ich, ds ich auch dies in meinen weiteren Ausführungen 
in Anwendung zu bringen godenke, darauf aufmerksam machen, dass auf 
Grund der obigen Charakterisierung des Urtheiles die Frage z.B. kein 
Urtbeil zu nennen ist, es müsste denn oino sogenannte rhetorische Frage 
sein und zwar deshalb, weil sie kein Glauben, kein Anerkennen oder 
Leugnen enthält, Wenn ich eine eigentliche Frage stelle, s0 thue ich 
&& ja deshalb, weil ich nicht wei, ob ich bejahen oder verneinen soll. 
Wohl aber kann mit einer solchen Frage ein Urtheil sehr innig verknüpft 
sein, so dass die Frage gleichsam auf demselben aufgebaut scheint. 
Wenn ich wei, dass von vier anwesenden Leuten eine Person die That 
begangen hat, 30 frage ich „Wer hat das gethan?« und verbinde damit 
das Urtheil „Einer hat es sicher gethans. ') 

Um nun von diesem rein psychologischen Excurse wieder zu der 
Behandlung der hypothetischen Sätze überzugehen, #0 ist, glaube ich, 
durch die Anwendung dieser Theorie oder eigentlich der ihr zugrunde 
liegenden, mir eyident scheinenden Erwägungen, von denen ich ausgieng, 
für die Erklärung der bypothetischen Sätze das gewonnen, dass eine ein- 
heitliche Grundauffassung, wenn ich so sagen soll, der hypothotischen 
‚Sätze ermöglicht wird. Ich möchte da im vorhinein hervorheben, dass 
mir ganz gut bekannt ist, dass sich die Sprache, wie sonst, auch hier 
nicht starre Formen aufdrängen lässt. Wohl aber hoffe ich, dass einer- 
seits durch Benützung der obigen Reflexionen, andererseits durch ge- 
wisse andere psychologische Erwägungen, von denen ich gleich zu sprechen 
haben werde, auf die genetische Erklärung der einzelnen Formen und 
gerade der Mannigfaltigkeit der hypothetischen Sätze mehr Licht aus- 
gebreitet werden könnte, 

Um dies zu zeigen, will ich zunächst die rein psychologische Seite 
der einzelnen Hauptformen der bypothetischen Sätze einer Prüfung unter- 
sichen und dann erst, soweit es der Raum gestattet, eine Charakteri- 
sierung des sprachlichen Ausdruckes versuchen. 

Zar psychologischen Deutung der verschiedenen Erscheinungsformen 
der hypothetischen Periode erscheint es mir unumgänglich, die sogenannte 
„Innere Sprachform+ herbeizuziehen, über welche A. Marty in seinem 
Aufentzo „Über das Verhältnis von Grammatik und Logik- in höchst 
anregender und geistroller Weise gehandelt hat.) Dieinnere Sprach- 








dies aus der 2% en Formulierung auch in eine objectire Rec 
tragen {wie BT, der Satz des Widerspraches), nur es oben 
dann keine Santerung meines psychischen Erlebnisses beim Denken des 
W. wäre. — Wer sich der Wucht gerade des Gedankens an 

Notwendigkeit nie bewusst geworden ist, wird sie freilich much im 
De — so« nicht finden; aber der könnte dann ebenso sagen oft 
ist, ist auch O« — ebenso wie die, welche an Stelle von Causation 
gie digkeit) des Anfangens nur regelmäßi, Bassech aetzen. 

en a "Wann A ist, ist 

er, 

Vgl. Sym! Bela Pragenses, Festgabe der Deutschen Gesellschaft 
für Altarthemakam ‚de in ar Ei a2. TER deutscher Philologen 
und Schulmänner in Wien 8. 105 ff. 
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hypothetischen Urtheiles auftraten, Beim potentialen Falle hingegen 
waren os Vorstellungen, die sonat dem Wunsche, bezw. der persönlichen 
Annahme entsprechen, welche die Association zwischen dem sprachlichen 
Ausdrucke und dem eigentlich hypothetischen Inhalte herbeizuführen 
bestimmt waren; daher der Optativ im Griechischen, der Conjunetiv im 
Latein, der ja auch in der deutschen Wendung „gesetzt, es ses usm. 
sich findet. 

Auch in dem sogenannten Falle der »Nichtwirkliehkeit«, um 
zu diesem überzugohen, ist der Verder- wie der Nachsate Ausdruck eines 
nicht wirklich geglaubten, sondern bloß vorgestellten Urtheiles — dies 
muss eben als charakteristisch für alle Formen des hypothetischen Urtheiles 
festgehalten werden —, hier aber legt im Unterschiede von den zwei 
zuerst behandelten Fällen offenbar schon ein Oomplex von Gedanken vor, 
so dass ähnlich, wie wir es oben bei der Frags sahen, die bloße Vor- 
stellung des Vorder- und Nuchsatzes auf ein Urtheil über die Nicht- 
wirklichkeit aufgebaut ist. Wie die eigentliche Frage aber selbst kein 
Ausdruck eines Urtheiles ist, wohl aber sohr innig mit derselben ein 
Urtheil verknüpft sein kann, das auch, wie wir noch sehen werden, auf 
den sprachlichen Ausdruck der Frage einwirkt, so ist auch hier in den 
"Theilen der bypothetischen Periode nicht ein wirklich gefälltos, sondern 
ein bloß vorgestelltes Urtheil zum Ausdruck gebracht, dem innig ange- 
schlossen gleichsam als Unterbau ein Urtheil über die Nichtwirklich- 
keit dient. 

„Et Boldon, war &divo ün. Bi wellos, etiam possen Wenn du 
wolltest, so könntest du auch.“ Auch hier wird das bloß vorgestellte 
Können in nothwendige Abhängigkeit von dem bloD vorgestellten Wollen 
der 2. Person gebracht; aber innig verknüpft zu einem Complaxe mit 
den Vorstellungen sind die Urtheile „Du kannst nicht“, „Du willst nicht«, 
‚Also nicht mehr der reine Gedanke der Abhängigkeit einer bloßen Vor- 
stellung von einer anderen bloßen Vorstellung, wie bei dem realen und 
potentialen Falle, sondern ein Complex von Gedanken führt hier zum 
‚sprachlichen Ausdrucke. ') 

Bei dem sogenannten Falle der Erentualität verbindet sich, ohne 
dass an dem Grundcharakter dos hypothetischen Verhältnisses etwas 
geändert würde — denn auch hier haben wir als Inhalt des hypothetischen 
Urtheiles die nothwendige Abhängigkeit einer Vorstellung von der anderen 
festzuhalten —, innig mit diesen Vorstellungen zu einem Comploxe 
Urtheil über die Möglichkeit des Wollens und Könnens in dem obigen 
Beispiele und zugleich eine Erwartung, also ein mehr dem Gemüthe 
angehöriges Phänomen. Welche Porm des lateinischen hypothetischen 





Herr Prof. Marty hat mich auch auf ee Fall aufmerksam 

der sonst nicht berücksichtigt zu werden (nr "Selbst wenn 

ist, wäre B.« Hier wird auber den N ion »A fat«, »B ist“ 
noch die nothwendige Coexistenz zwischen dem bloß vorgestellten B 
einer- und dem er wie auch dem non A AR zum sprachlichen 
Ausdruck gebracht. 


Vi 





Vierte Abtheilung. 


Miscellen. 


Literarische Miscellen, 


Sophokles' Philoktetes. Par den Schulgebrauch herausgegeben vo: 
Friedrich Schubert. 2. vwerb, Aufl. Mit 6 Abbildungen. Wien u. 
Prag, F. Tempsky 1894. XVI u. #4 SS. Preis geh. 80 kr., geb. 50 kr. 


Über die Anordnung des in dieser Schulausgabe Gebotenen wäre 
bereits Gosagtes zu wiederholen, Nur ein kurz. ort über die Text- 
gestaltung. Auffallen muss es, dass der H. geber, der Gleditsch 
einstens boschworen, bald aber glücklich losgeworden zu sein schien, 
nunmehr sich wiederum in dessen Bannkreise ziehen ließ, Keines Kritikers 
Lesungen begegnen im Texte dieser Schulausgabe häufiger — 44mal, 
wenn ich richtig gezählt — als jene des Herausgebers der sophokleischen 
Selen Selbet wenn dieser im v. 686 die überlieferten Worte, wild" 

drastus. röde Inu’ Eyes ze frovelhaft kühn in dmwiAun did” dva- 
Hlwe. Scußos w Eye Anderb Änderungen, die auch. die Gegenstrophe 
(701) arg in Witiefdenschaft sichen — Schnbert begibt sich jeder selb- 
ständigen Kritik und copiert auch hier getrenlich seine Vorlage. Nicht 
minder sclavisch hängt er an ihr in dem metrischen Schema ‚Chor- 
lieder. Jedes Pausenzeichen am Ende oder Anfange eines Versen, jede 
dreizeitige Tasse über deren Annahme man wohl ab und zu anderes 
Sinnes sein '. ja sogar das graphische Zeichen für den our relanuos 
mit dem nachgesetzten Punkte (—) wird nach Gleditsch gegeben. 
Schuberts eigene Schreibungen — im ganzen vorsichtig und sinngemäß — 
begegnen nur an wenigen Stellen, eilf alles in allem. Wir zweifeln nicht, 
dass jene Lebrer, die an der Hand dieser Schulausgabe ihren Schülern 
den Ioktetes erklären, dem Texte gegenüber ihre volle Selbständigkeit 
bewahren werden, 


Wien. Siegfried Reiter. 

















Die Iyrischen Versmaße des Horaz. Für Primaner erklärt von 
Dr. Reinhold let 5. Aufl. Berlin, Weidmenn’sche Buchhandlung 
1894. 8°, 32 38. Preis 60 Pf. 

Die äußerst anerkennenden Beurtheilungen, welche dem vorliegenden 
Leitfaden zur Einführung der Schüler in die horazische Metrik bei dem 
Erscheinen einer jeden neuen Auflage seit dem Jahre 1883 in den rer- 
schledensten Zeitschriften zutheil geworden sind, können angesichts der 

Zeitschrift £. d. österr, Oymn. 1908. I. Heft. 6 
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Innungen in Waidhofen mitgetheilt wird, Um die Mitte des 16..Jahr- 
hunderts war fast die ganze Bürgerschaft lutherisch. Von Dramenauf- 
DEE, ist nur eine Darstellung der „Auferstehung des Herrn« im. 
Jahre 1600 durch Wolf Lindner, dem Leiter der lateinischen Schule, 
nachweisbar. Zahlreiche Söhne der Stadt studierten in Wittenberg. 
Paul Rebbun ist nun allerdings nicht nachweisbar, aber die Existenz 
einer Familie Rebhbun ist aus Eintragungen in den Rathsbfchern von 
1557 und 1589 sichergestellt, #0 dass ınan wohl auch seine Abstammung. 
aus Waidhofen nicht mehr bezweifeln darf. 


Bibliothek Alterer deutscher Übersetzungen, Herausgegeben von 
August Sauer. Bd. 1: Die achdi 'agelon: ‚dem Französischen 
übersetzt von Veit Warbeck. der Originalbandschrift heraus- 
gesehen von Johannes Bolte. Weimar, ‚er 1804. 8°, LXVIH u. 

83, Preis 3 Mk. 


Dem vorliegenden Hefte des neuen Unternehmens hat der Heraus- 
geber A, Sauer einen offenen Brief an Prof. Michael Bernays voraus. 
‚geschickt, der über das Ziel der ea orientiert. Schon die Wid- 
mung an den Erneuerer des Schlegel-Tieck'schen Shakespeare und der 
Voss'schen Odysaoe bekundet den Geist, in dem diese dis verschiedenen 
-Neudruckes und »Literaturdenkinäler» ergänzende Unternehmung geo- 
balten sein wird. „Sie wird die wichtigsten deutschen Übersetzungen 
aus den älteren Literaturepochen, soweit icht bereits Geimeiı 

.d, in sich rereluigen: gedruckte und ungedı 
a Zeit der neueren Literatur vom 14. bis zum 19. Jahr- 





















mis. Variantenapp: 
sind nicht ausgeschlossen.« Der Herausgeber verspricht sich nicht nur 
Gewinn aus vorigen Jahrhunderten für die Literaturgenchichte, sondern 
auch Ansep eine wirkliche Übersetzungakunst der Zukunft. Wie 
glücklich der Gedanke war, der das Volk der Weltliteratur so ganz zu 
repräsentieren berufen ist, zeigen die zahlreichen Batträge, welche für 
den ‚Forigang bereits von allen Seiten angemeldet sind. Was in diesem 
Rahmen geboten werden kann, ist auch fast unübersehbar. Es wird ein 
Eee dessen, was wir erworben, um os zu besitzen. Und wenn 
die Ausführung sich weiter auf der Höhe des ersten Heftes hält, haben 
wir ein Werk gewonnen, auf das wir stolz aein dürfen, 

Freilich war die Herausgabs der Warbeck’schen Übersetzung der 
schönen Magelone der Sorgfalt Johannes Bolten anvertraut, der einzigen 
Persönlichkeit, die uns über den unorsetzlichen Verlust B- Köhlers hinweg- 
hilfe, Und als würdigen Schüler dieses Meisters bekundet er sich in der 
knappen und doch so inhaltsreichwn Einleitung, die ihren Gegenstand 
voll erschöpft, #0 dass auch eine dürftige Nachlese schwor fallen möchte. 
In sieben Capiteln handelt B. Aber sein Thema. Im arsten icht 
er das französische Original: Die Legende ist von der Insel Magälone, 
die den Namen der weiblichen Hauptperson gegeben, ausgegangen. Der 
französische Roman ist im Jahre 1453 oder 1457 niodergeschrieben, Die 
Fabel ist orientalischen Ursprunges und lässt sich in vier Bestandtheile 

die auch selbständig in der Weltliteratur vielfach veränderte 
ufnahme fanden, Der zweite Abschnitt berichtet über die Verbreitung: 
des faaeealichen Romans, der dritte gibt eine ausführliche Biographie 
des tzers Veit Warbeck, mobrfach auf handschriftlich. 











en 
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thaler Reformators „Nicolaus Hermann» (1561), Der Anhang ($. 49) 
erlesters nbar Al große Verbieltung, welche diene ZU = 
Fritantlschen Gommakbechemm gefunden. Bo It dh Anbarık Giterliher 


ei 
So eine Auı von Schriften des Mathesius, Nachgelassene Werke von 
K. E. Ebert, dessen Briefwechsel mit Hamerling u. a. Die Ausstattung 
ist durchaus würdig, der Preis so mäßig, dass die verdiente Verbreitung 
auch wohl zu erhoffen ist, 
Wien. A. v. Weilen. 


Piccolo Vocabolario italiano von Dr. A. Rauschmaier. Ansbach, 
Verlag von Max Eichinger 1894, Preis 80 Pf. 


Die Anlage des kleinen Werkes, das sich mit Interesse liest, be- 
steht darin, dass auf der linken Seite die einzelnen Wortgruppen in 
italieniseher Sprache mit der deutschen Bedentung, anf der rechten Seite 
dagegen die etymologische Erklärung und meistens die französische Be- 
deutung transscribiort werden; hierauf kommen passende he 
er Bemerkungen usw. Der Anhang enthält eine kurze Geschichte 

jer ftallenischen Sprache, kurze Bemerkungen über Etymologie derselben, 
fiber Vooale, Consonanten, Aussprache des + und o und trägt durch Bei- 
fügung einer kurzen Grammatik und eines alphabetischen Wärterrerzeich- 
nisses auch den Bedürfnissen der Touristen Rechnung. Mit Rücksicht 
auf die etymologischen Beigaben eignet sich das Büchlein namentlich 
für Lateinkundige; in passender Weise wird Schule und Lebenspraxis 
in gleicher Weise berücksichtigt. Das Werkehen, welches wit Fein, 
Geschick und Verständnis zusammengestellt ist, kann zum Zwecke der 
festeren Einprägung und der Wiederholung der durch die Sprechübun; 

;wonnenen Ausdrücke allen jenen, die beim Unterrichts ein Vooabular 

ir nöthig halten, bestens empfohlen werden. 


Wien. Joh. Alton. 


Th. Lindner, Geschichte des deutschen Volkes. 2 Bände. 
Stuttgart, Cotta’scho Buchhandlung 1894. 

Seit langen fehlte es an einer guten, knappen, auf Grundlage der 
Forsehungen der letzten Jahrzehnte ruhenden Geschichte des deutschen 
Volkes von seinen Anfängen bis auf die neueste Zeit herab. Den Grund 
hievon bat der Verf. wenigstens theilmeise angedeutet, wenn er sagt: 
„Der dentschen Geschichte fehlt scheinbar die Einheit, welche der 
schiehte anderer Nationen den Hauptreiz verleiht, weil sio die Übersicht 
‚erleichtert und einen kräftigen Hintergrund gibt. Bei uns schwirrt und 
wirrt alles durcheinander. Die Bühne ist mit Personen vollgepropft, wie 
ein alter deutscher Holzschnitt« usw. Glücklicherweise geht ja auch 
durch die trübsten Zeiten deutscher Geschichte, wie mit Recht bemerkt 
wird, ein einheitlicher Zug. 

‚Bei den unleugbaren Schwierigkeiten, die sich einer sachgemäden 
und dabei knappen Darstellung der deutschen Geschichte en nstellen, 
ist er ein Glch dass sie an Lindner einen trefflichen Darsteller gefunden 

der, mit dem ganzen Rüstzeng des Forschers versehen, die Wand- 
lungen des deutschen Volken nicht in einer breiten, lichen Erzählung 
‚oder in der dopmatischen Form eines Lehrbuches darstellt, sondern »nur 
itspunkte scharf heraushebt und dns für die Entwicklung 

i darlegt-.. Der este Band reicht in 24 Abschnitten bis zum 
‚Augsburger Religionafrieden, der zweite bis zum Frieden von Frankfurt 


wi . . , 
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97. Rafner Otto, Die sogenannte Sokratische Methode, 
ee are ge Memorabilien und ae eh 
Untergyum. in St. Paul 1894, Er m : 


An dem Beispiele Sokrates’ Unterredung mit Rutbydem in 
Xenophons Mleneaeliee "2 ist RB. das Wesen der Sokratischen 
Methode als inductiven Vorfahren nach und beantwortet die Frage nach 
deren Verwendbarkeit im Gymnasialunterriohte dahin, dass sie den Auf- 


gabs G tzüglich entspreche 

cipiell zu billigen sei; allein je nach der Art der Unterrichtsgegenstände 
sowie auch nach der Individualität von Lehrern und Schülern gebe es 
verschiedene Grade ihrer Anwendbarkeit, Wie bei vernünftiger Über- 
legung dieser Momente nicht anders zu erwarten iat, elangt der Verf. 
zu dem die Geltung eines Arioms beanspruchenden Resultate: Es gibt 
keine absolute Lehrform. — Ref. schlägt vor, in der Aufschrift entweder 
zu al und auf ibre Anwendbarkeit, oder: und deren Anwend- 





98. Brief Siegmund, Die Conjunetionen bei Polybius. 
III. Theil. Progr. des k. k. Stants-Obergymn. im XVII Bezirke von 
Wien (Hernale) 1894, 89, 30 88. 


Bef. hat in dieser Zeitschrift 1899. S. 1043 den ersten Theil ron 
‚Briefs Untersuchung nach seiner Anlage charakterisiert und die dortigen 
Ergebnisse beachtenswert gefunden. Weniger dürfte dor vorliegende dritte 
Theil befriedigen. Zunächst scheint die statistische Methode in dem 
einen Abschnitte zu einseitig durchgeführt. Br. setzt diesmal die Unter- 
‚suchung Aber die Syntax der hypothotischen Sätze fort und srreicht unter 
anderem das immerhin mennenswerte Resultat, dass bei Polybius der 
Gebrauch von ei im Vergleiche zu Norgängen (Thukydides und Xonophon) 
und zu Diodor bedeutend zuräcktritt: während nämlich bei diesen es 
ungefähr nochmals so häufig als Zur gebraucht wird, verhalten sich bei 
P die Freguenzzallen der beiden en men ungreführ zueinander 
wie 1:1. Br.s Auskunft, dass Zav vielleicht als hiatustilgende Form an 
Boden gewonnen hat, ist von vornherein zulässig, doch nicht ohne nähere 
Präfung wissenschaftlich gerechtfertigt. Eher lässt sich hören, was Br. 
über den Gebrauch von ei e. ind. fut- in der Gräcltät der Historiker 
Be Fan diese Construction bei Polybius nur zweimal erscheint, 
so bat much Br, in dem auch sonst nachweisbaren Rückgang der- 
‚selben seinen Grund. Die Verhältniszahlen für +4 0. ind. fut. und div 
© eoni. praes, sind nämlich für Herodot 1:1, für Thukydides 1:2, für 
Xenopbon 1:5, für nn 1:23, — Was die nun w von Br, bo- 
handelten Abel ussngesätze anbelangt, so werden hiebei von 
Vorgängern des Polybius Herodot, Thukydides und Xenophon sehr ein- 
nd berücksichtigt und bezüglich des Gebrauches von dr, Juöre und 
‚bei Polybius behauptet, dass über die Setzung der einen oder andern 
im allgemeinen kein innerer Grund entscheidet, sondern bloß 
der Andere, dass ein Hiatus vermieden werden soll. Sonst bietet der 
Spruel ıch des Polybius auf dem Gebiete des Aussagesatzos nichts 
Auffäll Beinerkenswert ist nur, dass bei gi ausschließlich der 
Infinitiv erscheint, während Adya regelmäßig ör« nach sich hat. Übrigem 
fehlt es hier an Übersichtlichkeit und Zuverlässigkeit der Untersuchung; 
auch werden die Schriften rou P. Schmitt (s. diese Zeitschr. 1880, 
5. 756 ER Fr. Lehner (ebd. 1899, 8. 1041 f.) und A. Joost (ebd. 
1803, 8. 799 ff.) ignoriert. 
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Programmenschau. “3 
101. Kun ‚Ästhetische Studien über Racines 
Progr. k. k. Staats.Oberrealschule in Steyr 1804, 8°, 

Nach einer kurzen Einleitung, in welcher die verschiedenen 
Meinungen über Racinos a ne werden, folgt eine genaue 
Unten des Stückes jezug auf Handlung, Idee, Bau, Charaktere, 
Sprache und Versbau. Am Schlusse wird ein Esumd gegeben und vom 
Stand; der modernen Kunstanschauung ein besonnenes und itos 

über das Werk gefällt. Wir haben es hier mit einer sehr Heidigen 
Arbeit zu thun, die mit gowissenhafter Benützung der einschlägigen 
iteratur, nuch der neuesten Erscheinungen, abgefasst ist. 


102, Müllner, Dr. Karl, Die Charaktere Theophrasts, La 


Bruyöres und Rabeners. Progr. der öffentl. Realschule im 
Ve ae Birnen, de On : 


Diese literar-historische Untersuchung zerfällt in drei Abschnitte. 
ersten icht der Vorf. die Darstellungsweise Thoophrasts, im 
zweiten das Verhältnis La Bruytres zu Theophrast und die charakteri- 
stischen Eigenthümlichkeiten dos ersteren, im dritten und längsten handelt 
er von Rabeners Satiren. Das im wesentlichen nicht neue Resultat der 
'hrasts Charaktere nicht nur 
ab: ‚ständig nachgenhmt; Rabener 
hat jedoch La Bruykres "Caractöres’ bei Abfassung seiner Satiren nicht 
vor Augen gehabt. Dass Rabener auch nicht Theophrast nachbildete, 
ergibt sich daraus von selbst: Seine Muster waren vielmehr Swift und 
die englischen Wochenscheiften.« 





103. Zatelli Domenico, La deusitme annde de grammaire. 
Prog. der k. k. Oberrealschule Elisabettina in Rovereto 1894, 








Diese Programmschrift bietet eine ziemlich ausführliche Laut- und 
Leselehre der französischen Sprache mit Benützung der neueren phone- 
tischen Literatur, insbesondere der Arbeiten von Paasy. Der Verf. ver- 
spricht eine Fortsetzung, welche dio Formenlehre und Syntax behandeln soll. 

Zum Verständnis des Titels der Arbeit sei bemerkt, dass das 
Französische an der Stants-Realschule in Rovoreto nur in der V.—VIL 
lasse in je 3 Stunden wöchentlich gelehrt wird. Nach dem in den 
Schulnachriehten mitgetheilten Lehrplane werden schon in der V. Classe 
= was den grammatischen Lehrstoff betrifft — außer der Lautlehre die 
‚Elements der Formenlehre und Syntax durchgenommen. Für dio VI.Olasse 
wird verlangt: Wiederholung und Ergänzung des grammatischen Lehr- 

der V. Classe, systematische Behandlung der unregelmäßigen 

Elemente der Wortbildung, das Wichtigere aus der Syntas. Der 

VII. Classe ist die Ergänzung der Syntax rorbehalten. Diese Zusammen- 

gung des grammatischen Lehrstoffos auf drei Jahre mit drei Stunden 

in der Woche ist für unsere Verhältnisse nicht uninteressant, Sie ent- 

spricht ziemlich Ben der Vertheilung des Lehrstoffes Im Englischen an 
unseren Bealschulen. 

Der Verf. bestimmt seine Arbeit für die Schüler der VE Olasae 
als Auffrischung des in dem vorhergehenden Schuljahre Gelernten. Mir 
scheint sie eher eine Erweiterung als eine Wiederholung des Wissens der 
Schüler zu bedeuten. Ich kenne zwar die an der Realschule in Rorereto 
in Verwendung stehende "grammatica francese’ von Grassini nicht, aber 
in Anbetracht des geringen Zeitausmaßes kann in der V. Ulasse jeden- 
falla nur 3 Allernöthigste aus der Laut- und Leselehre durchgenommen 
worden sein. 
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‚Programmenschau, 


Die Abhanı ‚enthält im wesentlichen nichts Neues. 
Tagen kann man oft dass infolge der Einbuße der 
Hegemonie der Pramsosen auch die Herrschaft ihrer Sprache 
eingeschränkt sei. Der Verf, hat daher vielleicht nicht U) 
er entgegentritt. Freilich dürfte er der Wı 
EDER sein, wenn er seine Behauptung, dass das Französische 

internationalen Verkehr die wicht! lebende ‚nei, 
Dec kt hätte. Denn in allen übrigen Welttheilen 
das li die herrschende Handels. und Cultursprache. Gibt 

Isweise eine französische Zeitung, die auch nur annähernd mit 
Bedeutung und Verbreitung der "Tirnes' verglichen werden könnte ? 


107. Langer Oskar, Über die Klarheit der französischen 
Sprache. Progr. der Stants-Oberrealschulo 1894, 8, 38 53, 

‚Der Verf. führt zunächst mehrere Urtheile aus älterer und neuerer 
Zeit an, welche der französischen Sprache einatimmig ala Haupteigen- 
schaft die Klarheit zuschreiben. Indem er dann weiters untersucht, in- 
wieforn das Französische dieses Lob verdiene, bespricht er die Stell: 
und Verbindung der Wörter und Sätze, den Wort- und er 
und dessen Benützung und endlich den Gebrauch der Bilder. Das Resultat 
der Untersuchung ist, dnss die französische Sprache in der Tbat sich 
durch Klarheit auszeichnet und in diesem Pankte die deutsche übertrifft. 
Doch gilt dies weniger für das gesprochene Französisch, da hier teotz 
scharfer Articulation infolge der zahlreichen Homonymen und des raschen 

'# die Deutlichkeit beeinträchtigt wird. 

Der Verf. belegt seine Ausführungen mit einer reichen und inter- 
essanten Beispielsammlung und lässt das Verhältnis des Neufranzösischen 
zum Deutschen nicht aus dem Au; Ich bin deshalb @berzeugt, dass 
‚diese Programmschrift Lehrern und Schülern von nicht gerin; jatzen 
sein dürfte, Auch ich bin der Meinung, dass eine aufıner) ie und 
vergleichende Betrachtung gewisser Spracherscheinungen dazu beiträgt, 
den Unterricht zu vertiefen und lebensroll zu gestalten. 

‚Diese vortreffliche Arbeit ist — wenn ich nicht irre — nla Sonder- 
abdruck dureh Mareis' Buchhandlung in Linz zu bezichen. 


108. Blumentritt Ferdinand, Einiges über Juan Valera, 
Progr. der k. k. Stants-Oberrealschule in Leitmeritz 1894, 8%, 15 88. 
Der Verf, hebt die glänzenden Eigenthämlichkeiten diesen Autors 
hervor, der zugleich Diplomat ist und bis vor kurzem spanischer Ge- 
sandter in Wien war. Er gibt eine kurze Analyso seiner bedenten 
Werke, der Romane Poaita Jimdnez, Dofa Luz, Ilusiones del doctor 
Faustino und der Novelle Pasarss del listo, und schließt mit der Wieder- 
be eines treffenden Artikels, den ein spanischer Kritiker über Juan 
alera vor zwei Jahren im Heraldo de Madrid veröffentlicht hat, 

Da die zeitgenössischen spanischen Romanschriftsteller kın deutschen 
Publicum wenig Bekannt sind, kann ınan dem Verf. für diese Skizze nur 
dankbar sein und wird die in Aussicht gestellte grüßere Arbeit über 
denselben Gegenstand willkommen heißen. 

Wien. A. Würzner, 


ui & 


Socke 





109. Schuster Mathias, Zum stereometrischen Unterrichte 
in der 6, Classe an Österreichischen Gymnasien. Progr. des 
k. k. Staatsgyınn. in Bied 1803, 8°, 10 88. 


Der Verf. der vorliegenden handlang klagt mit Recht 
über das geringe Stundenausmaß, welches der Stereometrie im Ober- 


kun 
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lungener und iert sich nach ‚den Momenten: H 
” Tabre des Aritetelen rom freien ‚orimenteller Nachweis 
! fallen; Untersuchung 


erimentelle Bestätigung der 
Vielfach hat der Verf. auch 














son. 
ben wurde, benützt. In einem Anhange 
erste Versuch einer Bestimmung des Gewichtes dor Luft be- 
schrieben und nach zwei Methoden di 'ban, wis die Dichte der Luft 
nach Galilei bestimmt worden ist. 

Die Sn ind Abhandlung ist klar verfasst und dürfte jedenfalls 
das Interesse weiterstrebender Schüler, für die sie in erster je be- 
stimmt ist, erre; 

Von fehlern wären folgende zu bemerken: 8, 7, Z. 15 v. o. 
hat „mit- zu entfallen; 8. 13, Z.7 v. 0. soll PERERREIIEN ‚chleunigt= 
stehen; 5. 18, Z. 7 v. 0. soll es „Ableitung« heiben; 8. 8, Z. 18 v. u. 
statt „abweichen“ „abwichen®. 


111. Maximowiez K., Beiträge zur Theorie der Diffusion. 
IL. Progr. der gr.-or. Oberrenlschule in Csernowitz 1898, 89, 21 88. 


Der Verf. integriert die im ersten Theile entwickelte partielle 
Differentialgleichung die Gasdiffusion in ausführlicher Weise und 
bestimmt die in dem Integrale auftretenden Constanten, Im weiteren 
wendet er die erhaltene Formel zur Aufindung des Mengenverhältnisses 
‚der in der Diffasionsröhre enthaltenen Gase an und erläutert — wenigstens 
theoretisch — die Methode, nach welcher Prof. Loschmidt im air 
kalischen Institute zu Wien die Diffusionscoeffcienten verschiedener Gase 
bestimmt hat. Die Arbeit wurde im engsten Anschlusse an die theo- 
zotischen Abhandlungen Stefans über diesen Gogenstand ausgeführt. 


Wien. Dr. J. G. Wallentin, 


112. Lene&ek, Dr. Ottokar, Über Pyroxen und Am hibol. 
Progr, des k. k. Stauts-Obergymo, in Leitmerite 1898, 8*, 29 88, 


Die Pyroxen-Amphibolgruppe wird im Sinne von A, des Cloiseaux, 
Dana, Fr. Naumann und Kerl Mrkel umgrenzt. „Um die Minerale der 
Grappe in eine übersichtliche Eintheilung zu bringen, ist os wohl am 
bauten, die Wollastonite wegen ihrer Abweichungen ih der Spaltbarkeit 
und son: Eigenschaften als eine Reihe für sich nbzutrennen und 
den eigentlichen Dr A ten entgegenzustellen.« „Diese werden 
wieder nach ihrer Spaltbarkeit in eine Pyroxen- und eine Amphibolreihe 
zerfallen und jede dieser Reihen wieder nach dem Krystallsystem drei 
Gruppen enthalten (rhombische, monokline und trikline)« (8.5). Die so 
erhaltenen kleineren Gruppen werden nach ihrem Gebalto an Alkalien 
und Sesquioryden in noch kleinere Unterabtheilungen gebracht. 

Nun folgt (8 7—14) eine übersichtliche Besprechung der einzelnen 
Abtheilungen und Arten in naturhistorischer, besonders aber in Beziehung 
auf die chemische Zusammensetzung. Betreffs des Zusammenhanges der 
‚chemischen Zusammensetzung und des Krystallsystems wird resumirt wie 
folgt: „Während das Bisenoxydul- und Mangansilleat in allen dreiSystemen 

lisieren kann, ersteros aber vorzugsweise im monoklin letzteren 
im rhombischen Systeme kı isirt, krystallisieren das Kalk- langan- 
oxydulsilicat in einem Systeme vorzugsweise, in einem zweiten aber gar 
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114. Rosoll, Prof. Dr., 1. Über den mikrochemischen Nach- 
weis des Cı und Coniins in den vegetabilischen 
Geweben. 2. Über vegetabilische Faserstoffe. Progr. der 
md. Landes-Oberraalschule in Wr.-Nenstadt 1894, 89, 18 u 11.58. 

1. 1. Über das Cureumin. Beschreibung der im Händel vor- 
kommenden Droguen von Curcuma lenga L., chemische sen 
derselben. Chemische Charakteristik des Curcumins. Prüfung der nı 

Cureumin zeirenden Resctionen auf ihre mikrochemische Verwendbarkeit. 

Anstomischer Bau der und des frischen Rhizoms. Mikrochemische 

Untersuchungen sind nach Thunlichkeit an frischem Materinle vorzu- 

nehmen. Ergebnis: 1. Das Curcumin kommt in dem leb« ‚Rhizom im 

Inbalte alter Parenchymzellen in Tröpfehen ätherischen Tr von 

2. in der bin; kommt es in der stracturlosen, leisterten 

Stärke im Inhalte der Parenchymzellen und in den Membranen sämmt- 

licher Gewebe absorbiert vor und IMsst sich 3. vermittelst reiner con- 

cenirierter oder mäßig werdünnter Schwefelsäure mikrochemisch nach- 
weisen. — II. Das Coniin. Charakteristik und Geschichtliches. Beao- 
tionen. Morphologische und anatomische Eigenschaften der Früchte von 

Conlom maculatum L. Mikrochemischer Nachweis des Coniins mit Jod- 

Jodkalium. Relative Monge und topographische Vertheilung des Conilns 

in den Prüchten und in den anderen oberirdischen Pflanzentheilen. „Der 

‚dureh den Coniingehalt Ne widerlich abstodende Mäuseduft schütet 

die Pflanze ebenso gut wie die kräftigsten Dornen« (8. 11). Die mikro- 

chemischen Renctionen können gute Dienste leisten zur Unterscheidung 
der Schirlingpflanze von Petroselinum sativam Hoffm. und zur Unter- 

scheidung der Schirlingfrüchte von denen von inella anisum L. 

2. Es werden in Betracht gezogen : 1. Cibotium Schledei Schlecht, 

2. Malvaviscus arborens Oav,, 8. Urena lobata Car., 4. Lecythis ollaria L. 

jabei finden sich Angaben über die Pflanzen im 

bilische Faserstoffe verwendeten Theile 

chen Bau der Fasern und ihr mikro- 
dlung sind fünf schöue Holzschnitte und 
ausführliche Literaturnachweise beigegeben. 


Wien. Joh. A. Kail. 






115. Holzer Josef, Das Gymnasium des Organisations- 
Entwurfes und unser heutiges Gymnasium, Progr. des k, k. 
Staats-Gymn. in Mähr.-Trüban 1894, 8°, 25 88. 


Die vorliegende Arbeit ist eino geschichtliche Studie, die in sorg- 
fältiger und übersichtlicher Weise die Entwicklung unseres Gymnasiums 
behandelt, Im allgomeinen Theile werden die verschiedenen Arten dor 

reine und Ronlgymnasien und deren verschiedens Combina- 

tionen: m mit obligatem Zeichenunterricht new. charakterisiert 

und über die Unterrichtsaprache der Gymnasien gehandelt. Sodann ist 

über die Erhalter dieser Lehranstalten und endlich won den een 

schulen, welche mit Gyınnasien verbanden sind, die Rede. Alles Bo- 

Ben wird genau ziffermäßig nach dem Stande des Schuljahres 
int. 


Der ae Theil handelt zunächst über die obligaten, facul- 
tativen und freien Unterrichtsgegenstände, sowie über die schriftlichen 
na emebacd lie Talriane” des Organieticne-Hntwarlen 
OTEmER, ar vom Jane ranisations-Entwurfes 
werden sämtliche durch Minlsteral’Verordnungen im Laufe der Zeit 
vorgenommenen Veränderungen des Lehrganges knapp, aber erschöpfend 


u 






co Verein z. Abhaltung akadem, Vorträge 1. Damen. 


lit, Zu 8.18, Anm. 1 ist inzend zu 
Br ee Tee 
et 
Foöhdentnche WER a vor ie Minen al Blase vom Er ee 9 
inor speci Staatsgymnasium im 
gel murde vr Beer nr BERN ee 1 
instand ar 
hd der Herabmindern: an der schriftlichen ‚ an 
Deutschen wohl statt VI. EAN; Yır a VI. bis VIIL en 
Anm, 3: Die ee at dass der Versuch, ein \ 
irischen Psychologie 'n in den Instructionen TE 3 
ußerten Grundsätzen ie, bisher nicht gemacht wurde, ist 
„„ Wir besitzen ein derartiges Lehrbuch von Dr. Faaa . 
te zwar von Seite Ben hohen Unterricht X 
behördliche. ‚Approbation erlangen, ist aber trotzdem für dem ‚ein 
ee tes Hilfsmittel und . wie wir Kar rs 
Schulen des Deutschen Reiches Ein; des Bo- 


triel lischen und 
ist er 8. 890 des Pe 
für das Realschulwesen („Zum Mangel an Nach age de im 
Lehrfache, besonders beim neusprachlichen Unterrichte« von Prof. 
Fee in en Arte an 5 RE die 
jandlun; ib hervor, os lem ıno SreseBeh 
richte an Gymnasien nicht besonders bestellt ist. Wir erfahren 
dass von Er 19 deutschen sn Böhmens nur 7 
ee nn und unter ad ae ist die Ba abergez 
ule noch ein nasium und nur am ie: 
De Aa ee jez Cursus füı tlisch.. an den ‚€ 
Gyinnasien ar ich Unterricht im schen, bi bisher ur 1 
pmiinken: aan wäre zu erwähnen gewenet Ja ni jen 
jahre 1899/98 am Franz Joseph-Gymo: 
ren für französische Sprache besteht, il 
eine Reihe von Jahren hindurch für das Studium des 
der Universität vorge! werden sollen. An diesem 
‚Schüler verschieden u Wiens theil. 


Schließlich 'erf, über die Maturitätsprüfang, ‚die Lehr- 
bücher und die Lehrmittelsammlungen. 


Wien. Dr. F. Prosch. 


Verein zur Abhaltung akademischer Vorträge 
für Damen. 


tionen für das Wintersemester 1895/8 Anden vom mem 2t. Sep 
vn ses intersemester 


it. Der Tectionskatalog ist A: die 
Buchbandlungen zu beziehen. 





Erste Abtheilung. 
Abhandlungen, 


Kritisches zu Aristoteles. 


sik. 1087 a 12 aur@v. Die Übersetzungen 
einander. Schwegler erklärt: „Ob es aber außer 
der Materio dieser Dinge noch eine andere Realität gibt, und ob 
man eine andere Substanz für sie (d. h. doch wohl so viel als 
„für diese Dinge“) aufzusuchen hat“ usw. Bonitz übersetzt: „ob 
es nun aber neben dem Stoffe der Wesenheiten dieser Art noch 
einen anderen gibt, und ob man eine von ihm (also „von dem 
Stofe“) verschiedene Wosenheit aufzusuchen hat“ usw. Rieckher 
(„ob es aber neben der Materie dieser Substanzen noch eine andere 
gebe, und ob man eine anders Substanz für sie aufzusuchen hat“) 
lässt es zweifelhaft, ob man das «ur@w auf die Materie oder auf 
die Substanzen beziehen soll. Bullinger will in «dr®w einen von 
irigav abhängigen genotivus comparationis erkennen. Aber lisst 
sich Materie und Substanz direct mit einander vergleichen? Aus 
dem ganzen Zusammenhange ergibt sich doch deutlich, dass an 
unserer Stelle von der Materie allein die Rede ist, indem Ar. 
fragt, ob man für die Erklärung der Dinge von einer anderen als 
der bisher von ihm erwähnten Materie Gebrauch machen müsse. 
Da andererseits die Platoniker gemeint sind, welche sich einer 
anderen Wosenbeit als Ar. bedienen, so mass die Frage aufge- 
worfen werden, ol sie zu diesen Zwecke auch eine andere Materie 
als Ar. anwenden. Und dies wollte eben Ar. hier thun. Am besten 
wird os aber soin, da dieser Gedanke sich von selbst ergänzt, dem 
eod, A® beizupflichten, welcher jenes eör@v einfach ganz weg- 
lässt, selbst auf die Gefahr hin, dass bei Asklep. 428, 5 diese 
Ergänzung wirklich mit den Worten zgö ro» ourdstar vucıar 
rovran, soil, dvigbmov zei Inzov, nal ini row dk advrov 
zör guaızör durchgeführt wird. Denn wie Alex. 516, 14 (xal 
dei Enreiv rormırmv oveiep) zeigt, ist die Ergänzung möglich, 
aber den Autor Ar, selbstverständlich. Dürfte ja doch Asklep, 
gerade durch den Mangel eines entsprechenden Wortes bei Ar. zu 
seiner weitläufigen Erklärung bewogen worden sein. 
Zeitschrift 1. d sterr, Öymn. 1806. XI. Ile. I) 
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Zu 1043 b 12—14. Boreits Bullinger zur Stelle h 
eingesehen, dass Bonitzens aus Sepulveda und an; 
zander 553, 11 f. aufgenommene Conjectur odoiez (b 
Änderung der traditionellen Interpunction, unzulässig ist. 
gründung seitens Bullingers am Platze 
nachzutragen versuche. — Schon vorher b 12 
ist der Ausdruck ovol« zu dem Zwecke von Ar, gewählt, 
ron jedem Philosophen anzunohmende eigentlich wesenhafte 
in den Dingen damit zu bezeichnen. Ar. sagte dazu (b an: 
„Wenn man die Materie aus dem Complexe der Basti, 
herausnimmt, durch welche die Sache ihrer Wesenheit mach 
zeichnet wird, dann benennt (Afyovaı) man das übrig 
mit einem Namen.“ Auf diese zwei Prämissen 
daher Ar. weiter: „Wenn somit (odw; nach b 12) dieses, 
Bleibende; nach b 12 f.) ala wesentlicher Grund des Seins“ 
(somit nach b12) dies auch als Wegenheit erscheint, 50 ‚ist jenes 
übrig Bleibende auch gerade (adryjv) mit dem Ausdrucke Wesen- 
heit zu benennen“, Man sieht, das odola« in b13 hat Men 
das in bJ4. Dort ist das Herausgel 
ls obal« angegeben, hier die 
selben Wesenhaften. Aus Alexander lässt sich 
Fer mil a m er ae als ger ss 
jesos Wesenhaften spricht (# tig Ölmg obala» Adyoı 
15), aber ihm kommt es vorwiegend darauf an, diese odol« mit 
dem sldog zu identifleieren. Dieser Erklärung thut nicht einmal 
der Umstand re man vielleicht (mit a 
Schwegler) die Worte ee 2072 
klärt, dass & Object zu dag. A rraah 
ist. Doch stimmt alles besser, wie man aus meiner bisherigen 2 
diese auch von Alexander 559, 7 f. 


ger (bei "weich letzterem 7) 
interpoliert angesehenen Worte b 12 
d, 


kiyorsv 
Metaphysik 1047 a 2. Hier muss Alexander einen anderen. 
Text vor sich gehabt haben, Denn in seinem Commentar 571. 
bemerkt er, dass #1 ydg dorew 0 viel bedeute als „wenn es 
ist, was wir gesagt haben“. Und er schließt aus diesem Dim: 
und ans dem 1046 b 36— 1047 al von Ar. Bemerktan, 
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nicht bei dor Lesart der besten codds. geblieben ist, welche, ent- 
sprechend der darauf folgenden Frage (571, 18), mit xög anfängt, 
da es 571, 16 heißen muss, wie cöd. A und M bieten: oddi» 
jrrov add viw regen® Eyeıv (scil. dvdyen dor), wog 
Örav usw. (mit Fragezeichen hinter olxodopxmw). Aus dem 
Inhalte des Satzes bei Alexander dürfte sich ergeben, dass er fol- 
gendermaßen las: ei od dduvarov.... ul droßalövee word“ 
NYEOen.... modynaros piapevrog‘ el ydo dorıv, mg, 
örav xrA. Und der Sinn wäre mit Festhaltung der Anakoluthie 
hinter pBagiwrog folgender: „Wenn es unmöglich ist, dass man 
die Künste nur durch Lernen sich aneigne, und wenn man nicht 
zugleich mit der Entfernung der Sache, mit wölcher der Künstler 
sich abgibt, die Ausschließung der duwenig annimmt, dann muss 
die Lehre der Megariker falsch sein, denn sonst entstünde, falls 
unsere bisherige Deduction auf Wahrheit beruht, die Frage, wie 
der Künstler nicht noch weiter seine Kunst besitzen könnte, 
er zu arbeiten aufgehört hat.“ Der Nachsatz: „dann muss die 
Lebre der Mogariker falsch sein“ muss nach dem unter solchen 
Voraussetzungen bekannten Brauche der griechischen Schriftsteller 
aus dem Zusammenhange ergänzt werden. Wir hätten nun damit 
zweierlei gewonnen: Es wäre die Alexander'sche Erklärung, mit 
welcher schon Bonitz p. 385 nichts anzufangen wusste, in erträg- 
licher Weise interpretiert und zugleich die richtige Lesart dieses 
Commentators wieder hergestellt, wobei ich bemerke, dass wohl 
nur die geeignete Ergänzung des Prädicate 00% dvdyxn im nach- 
folgenden Satze von den Schreibern der codds. LF nicht heraus- 
gefunden wurde, für welche cod. M im richtigen Gefühle des Sinnes 
vdigsrei in den Text schob, ohne dass man eine zwingende Noth- 
wendigkeit auch nur für irgend eins hervorzuhebende Ergänzung 
zu ersehen vermag. 

Für die Erklärung des Ar, aber ergibt sich, dass wir die 
jetzt nicht zu verstehenden Worte in der Weise erklären, dass in 
dem Nachsatze örav» — r£ywnw durch prägnante Gegenäberstellung 
zum Voraufgehenden ein Gegensatz steckt: Naben dom Umstande, 
dass Jemand eine Kunst vollständig gelernt hat, müsste sich er- 
geben, dass man sie doch wieder nicht vollständig kennt, insofern 
als dann, wenn man aufgehört hat, dieselbe auszuüben, auch ihr 
für den Augenblick vollkommener Verlust eintritt. Die Bonitz’sche 
Änderung sl — odg #fsı riw zöyunv, mög kaßov — oixodo- 
unjosı; steht mit der ganzen Construction und auch mit der Ale- 
xander’schen Erklärung in zu großem Contraste, als dass man sie 
annehmen könnte. Festgehalten muss nämlich werden, wie über- 
haupt bei Ar., dass auch hier der vorliegende Gedanke im Zu- 
sammenhange mit relativ entlegenen anderen Gedanken gefasst 
worden muss, insbesondere mit 1046 b 32 f., worin es sich um 
die Erlangung eines Absurdums unter der Voraussetzung der Be- 
hanptung der Megariker handelt, Dieses Absurdum ist nun nach 


si 
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längerer Gedankenreihe in örev mavonraı, obr 

— und weiter in wdAır d' suhbs olxodouns 

funden. Und von diesem Gesichtspunkte aus erhält des A 

Lesart ei ydg &orev, wenn sie auch in Wabrheit ni 

lich im Texte stand, erst ihre richtige Bedentung, 

der oder hesser derjenige, der sie aufbrachte, damit 

marische Zusammenfassung des Voraufgehenden 

in der That auch nothwondig ist, on, 

Eth. Nikom. 1114 a 10—14. Mit Recht nimmt 

Forschungen, 8, 28 an, dass mit den Worten a 11 f, ein 
gegen die bekannte Sokratisch-Platonische Ansicht (vgl. 1118 b 

gerichtete Gedanke eingeführt wird, Man möchte aber gerade des- 

halb der Meinung sein, dass auch die Worte a 12.f. genau damit 

zusammenstimmen, weil dieselben in der Folgerung ; 

Exiw Gdıxog Av el, 0 dass damit gerade der : 

der als unrichtig nachzuweisenden Sokratisch-Platonischen 

ovdsls dxbv worng6s aufgezeigt wäre. Ni 

trotz dem auch von Rassow anerkannten Cuananı mit Fern 

Volgata gebotenen Stellung der Sätze (vgl. Aspasius 13—16) 

hat Rassow und nach ihm Sosemihl die Umstellung der beiden 

Sätze vorgeschlagen, 30 dass a 12 f, als Abschluss des 

gehenden Punktes angenommen wäre. wahr, der Satz a 

könnte, abgesehen von dem nicht ganz passenden Anschlusse 

dem ebenso unpassenden Übergange von dem Fe 

zu dem negativen un dyvoov, wobei d 

einem anderen Sinne gebraucht ist, auch An ee 

# 10 ausgeführten gelten, indem eben hı 

wäre, dass Jeder nur freiwillig Unrecht begehe, Aber 

wir zwischen a 11 f. und Bist. keinen Gegensatz, de duch 

des ob av erfo ‚cheint. Für den bis a 10 


Unrecht thut, so ea es oin | Widersinn ee om ihm a 
sagen, er habe das Unrecht nicht gewollt, 

Dass von Rassow und Susemibl für xai (a 15) o 
wie Ramsauer will, &i xal gelesen werden soll, ist 
nothwendigkeit des innoren Zusammenhanges des Godan 
woose mit dem dw Bovinrer, oddl 6 noadw uyujs, 
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Dis von Ramsauer vorgeführte Begründung seiner Conjectur Öyuns, 
ei xel (el olrog Erugev) Enow vooel, dxgardg Prorevov xrA., 
dass nämlich sogleich peculiare quoddam morborum genus erwähnt 
werden müsse, um den Beweis vollständig zu machen, ist unhaltbar, 
woil durch die Gegenüberstellung &dıxog Zora dixauog — voodw 
Öpejg ohnehin ersichtlich wird, was gemeint ist. 

1114 b 26. Ramsauer ist überhaupt nicht davon überzeugt, 
duss das Buch Z von Aristoteles herrährt. Natärlich wird er auf 
Grand dieser seiner Annahme dazu gebracht, ihr überall da, wo 
er mit derselben in Confliet kommen könnte, auf die Beine zu 
helfen. So meint er a. u. St., dass man hätte vermuthen sollen, 
os sei auch von den dievonrixai dgsral im Buche I’ die Rede, 
Und der Mangel, welcher in dieser Rücksicht sich ergibt, scheint 
ihm ein weiterer Beweis für die Unechtheit der von ihm ange- 
zweifelten Worte 1008 b 9 f., welche er aus drei Gränden ver- 
urtheilt, von denen mir aber keiner stichhältig vorkommt. Denn 
wenn Rr.. ebendaselbst meint, dass Ar. über die Frage an der an- 
gedeuteten Stelle zu sprechen keinen Anlass hatte, so halte ich 
vielmehr dafür, dass, da Buch E der Gerechtigkeit gewidmet ist, 
Ar., wenn er schon einmal das diesbezügliche Programm erwähnte, 
auch Buch Z hiebei heranziehen konnte und musste. Und wenn 
Br. zweitens meint, es sei nothwendigerweise zu b 9 f. aus dem 
Vorangehenden &podusv mög usodryres eloıw zu ergänzen, ohne 
dass daraus ein richtiger Sinn sich erg: so muss erwiedert 
werden, dass Br. in das Suolog nicht die entsprechende Bedou- 
tung hineinlegt, welche in nichts anderem darin besteht, Ar. 
wolle „in ähnlicher Weise“, d. h, um das Wesen der dianoötischen 
Tugenden (analog dem der ethischen als richtiger Mitte) in 
anderzusstzen, über dieselben später handeln. Wenn endlich Rr, 
in dem Ausdrucke Aoyıxdg dpsrn b 9 f. Anstoß nimmt, weil er 
ein ZwaE slonutvow in der Nikom. Ethik und überhaupt bei Ar. 
sol, so muss dazu gesagt worden, dass dieser Ausdruck durch die 
Bomerkungen in 1102 a 28, b 13 ff. hinlänglich motiviert ist, 
namentlich wenn man erwägt, dass Ar. damit nor in größter Kürze 
sein Programm andeutot. Daraus dürfte sich aber ergeben, dass 
Ar, sich nicht veranlasst sah, in B8—T'B, also während einer 
Darlegung der dianoötischen Tugenden Erwähnung zu thun, welche 
so angelegentlich, aber auch 80 planvoll mit der Feststellung der 
wesentlichen Morkmalo der Tugend sich befi 

1146 a 85—87. Das von den codd. M" weggelassene 
und nur von cod. L* gebotene wi] vor &mizeiaro ist ebenso 
überflüssig, wie das von Ramsauer vor zemeiouevog eingofügte 
ia, #0 dass Susemihl diesmal die reinste Lesart geboten hätte, 
wenn er nicht in einen anderen Fehler verfallen wäre. Der 
Gedanke ist: „Wenn man nach Überzeugung handelt, dann 
kann man infolge besserer Überzeugung die Handlung anf- 
geben, der &xgarıjs hat seine Überzeugung trotz besserer Einsicht 
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festgehalten und handelt daher anders, als ihm. die 
gibt.“ Diese Darlegung wird durch die Erklärung des 
unterstützt, welcher zwar in der Conclusio des ganzen 
wi vor £mremeioro, ebenso wie im Lemma, bietet, aber der Inhalt 
dos Ganzen ist bei ihm derselbe, wie nach den codds. a 
einer Gleichheit des Gedankens in beiden Parallelsätzen kann 
des in jedem Falle benätzten affirmativen zesadjwar 
Rode sein. Denn im Vordersate hat Jemand aine ne 
gewonnen, die umgeändert wird und umgeändert werden kann, so 
dass auch der Handlung Einhalt geschieht; im Nachsatze int 
orsteres der Fall, ohne dass eine UmAnderung der 
platzgreift, indem die Handlung wirklich, trotz besserer Bi 
zu Ende geführt wird. Meinem Dafürhalten nach müsste entweder 
beiden Sätzen die Negution stehen oder in keinem von. n 
Liest man nämlich gi wer y&g iz Emimsıaro vor d oo 
zersıoudvog xrA., dann hat das einen guten Sinn: „Wenn man 
nicht überzengt ist, muss man sich umstimmen lassen und = 
nach auch die geänderte Handlung einrichten; der arperijg ist 
nicht überzeugt und thut doch nichts von jenen Consequenzen.“ 
Ist dagegen das ge Im Vordersatze allein beibehalten, a ber 
kommt das Ganze einen schiefen Sinn: „Wenn man nicht über- 
zongt ist, dann kann man sich umstimmen. lassen und darnach 
die Handlung ändern; da der dxgarıjg aber überzeugt ist, so 
bandelt er doch anders.“ Was soll das heißen ? 


von 
was? Doch wohl davon, dass er nicht überzeugt ist, d. h. davon, 
dass er falschen Prämissen folgt. Aber dann haben wir keinen 
richtigen Gegensatz in beiden Sätzen, abgesehen davon, dass der 
Ausdruck zersionivog zum Gedanken nicht passt. Anders bei der 
von mir empfohlenen Lesart, nach welcher be der Verständige 
und der dxgarijs, von der Richtigkeit einer 

t überzeugt sind. Der 


zu lesen, dann ist die richtige 
: ei ir yig ininsıaro & 
v draugero, vov Öb mem 


welche im ee Prerbra 
an die dxgagie und ihr Gegentheil auf 
basieren solle oder nicht, dieselbe wieder dadureh 
dass er das Meinen zugrunde legt, 
kann. Denn entweder beharrt man bei der als wahr angı 
Ansicht, oder man lässt sich durch eine andere entgege 
einnehmen, Nun beweist aber der ganze Verlauf der kı 
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suchung unseres Capitels, dass es sich wieder, wie so oft bei Ar., 
um eine reine Sache des Ausdrucks handelt, nämlich ob man den 
üxgerrijg als einen Menschen zu betrachten (und daher auch mit 
einem entsprechenden Worte zu benennen) hat, der nur auf die 
Wahrheit, objeetive Richtigkeit seiner Grundsätze, beziehungsweise 
der Maximen seines Handelns sieht, wenn sie auch nor momentan 
so erscheinen, nämlich unter dem Einflusse des auf die Begierde 
gestützten Meinens, oder ob man andere Gesichtspunkte, die realen 
Verhältnisse, zugrunde logen müsse. Überhaupt ist auch hier un- 
geführ von derselben Basis ausgegangen, wie oben im Capitel 6, 
wo Ar. auch darüber handelt, ob man den dxgarıjg uls einen 
dngerijg amhödg oder als einen Menschen betrachten soll, welcher 
seine Besonderheit je nach den Umständen zutage treten lässt, Es 
hätte unseren Herausgebern, Ramsauer, Sasemihl, ferner Wilkinson, 
Coraes, Muretus, welche sich anf den cod. L® stätzen, doch auf- 
fallen sollen, dass gegen die von ihnen angenommene Lesurt 
aysvdei Ady@ zul rn mpoaıpiaeı ri) Öphj; u. dgl. anstatt des 
überlieferten weudst A. %. r. mp. 7) wi ÖpP7 nicht nur alle 
übrigen codds., sondern auch die Ausgaben, Übersetzungen und 
griechischen Commentatoren im Lemma, sowie in der Erklärung 
sich vorbringen lassen. An sich hätte allerdings jens Änderung 
keine besonderen Folgen; betrachtet man aber die Möglichkeit 
einer anderen Erklärung als diejenige ist, welche von den erwähnten 
Zweiflern vorausgesetzt wurde, dann wird man mir beistimmen. 
Denn bisher hat man angenommen, dass das i) in a 31 entweder 
auf Grund von ui duuivor eins Parallele zwischen dragodr 
moowıgessı zul Ömoıwodv Abyo und r& Weder Adym in dem 
Sinne herstellt, dass der Gedanke wäre, dass der dxoerijs bei 
jedem Vorsatze nicht bleibt, bezw. nur bei dem falschen nicht 
bleibt, oder dass veudsz unrichtig ist. Nun därfte aber schon der 
ganze Gedanke, sowie b 19, daräber Auskunft geben, dass mi 
dupevser nur das charakteristische Merkmal des dxgerjg ist, 
d. h. dass mit demselben weiter nichts als das specielle Thun des 
ädrgarijg als solchen, das Wegwenden von einer objectiv als richtig 
geltenden Maxime und das Sichhinwenden anf eine dieser ent- 
gegengesetzten angedeutet wird, Überhaupt kommt es ja bei der 
ganzen Sache anf das £unzveer oder wi duudwew gar nicht an, 
sondern nur auf die Frage, ob Jemand hei diesem Thnn eine be- 
liebige mgonigeoıs oder die doßrj, bezw. u dodi) mgoalgscız 
ins Auge fasst, wie auch aus b 3 f, herrorleuchtet, wo Ar. ver- 
möge der Nebeneinanderstellung von 6 udr uud, 6 6° Elorarar 
mit demselben Objecte dmoıwonn döfn (beum. ri) dämdel) un- 
deutet, dass hier gar nicht die Frage darnach ist, ob man os mit 
einem zu thun hat, der Zuudrse oder wi) duudver. Es lässt sich 
also nicht mit Eustratios zu r@ Yswdei Aöyo ein wi duudvor 
ergänzen, da sonst Ar. mit sich selbst, 1151 a 38 f, b3£. mit 
unserer Stelle in Widerspruch geriethe. Denn an den ersteren zwei 








968 Kritisches zu Aristoteles. Von J. Zahlfleisch. 


Stellen ist überall dargethan, dass derjenige, 
ars, beaw. dxganig 

‚0 oöx dunive, während die Ei 

y duudvon, bezw. obx als mag & 
Be erscheint, #0 dass nur die letztere, unsere Stelle, 
in welcher zweimal von einem xar& Be 2; 
sprochen sein müsste, nämlich von einem 6romone organ 
wi Eun£vow und von einem ro Weuder Adyo un 
in der That, wie Eustrat. richtig hervorliebt, welcher 
vevds? Aöyo wi] bupsvov, je nach dem Standpunkte, vom dem aus 
man ihn betrachtet, entweder x. auußefinxöz oder dmldg 
ist. Man kann aber nicht annebmen, dass Ar. zuerst, beim 
den x. ovupß. und den drkös öyxg. einander gegen 
rund er beim dxgerijg im ersten Gliede des Gegensatzpaares den 
*. ovuß. erwähnt, so dass derselbe auch im zweiten Gliede wieder 
vorkäme. Ich halte im Gogentheile dafür, dass Ar, im Sinne hatte, 
entsprechend der vox media, die im überall dem er 
mit dem Partieipium denkt, vor Ysuder Adya nicht wu nn: 
sondern Zunfvov zu ergänzen. 

1146 b 85 — 1147 a 10. Ohne des Sokrates Moinung, dass 
die dxgarsög nur ein falsches Wissen haben, anzunehmen, wird 
man unsere Frage in der Weise lösen, dass man sagt, ein Wissen 
haben die dxgareiz wohl, aber sie können die Wirklichkeit mit 
demselben nicht in Einklang bringen. Haben wir nämlich im 
Voraufgehenden (b 31—85) gesehen, dass das theoretische Winsen 
allein nicht genügt, sondern dase dazu auch das praktisch. 
xal Dewpelv) gerechnet werden muss, #0 geht Ar. jetzt 
Schritt weiter und bemerkt, dass auch 
xojeder weislog nach Hel 
b 82 f. erwähnten einfach j 
von Heliodor 140, 3—13) dazu gehört, dasa jemand dahin 
werden kann, ob er dxgerjg ist oder nicht. Praktisch 
jemand dans, wenn er im einzelnen die allgemeine Maxime anwenden 
kann. Zu diesem Zwecke muss er aber die beiden Prämissen des 
ibn zum Handeln bewogenden Schlasses genau kennen. Da nun 


uf an, dass die Handlung, n 
‚dung diesen Prämissen gemäß und mit‘ . 
Amissen selbst richtig 
bein yoodes dieser Prämissen und namentlich 
B weil von ihm zunächst die wirkliche I 
ausgeht (a 2 f.) muss man beräglich der richtigen Bildung diese 
Prämissen ein doppeltes unterscheiden. Denn manche 


als subjoctiroe und aus unserer eigenen Person heraus 
fieierende loicht fostzustellen (a 4. 5 rd dv dg' daur 
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zevri dvdodnn auupdgeı r& Engd, Holiod. 140, 82 fasst diese 
Theorie so, dass in dem Allgemeinen das Besondere ohneweiters, 
durch eine innere Intuition, gegeben ist, ebenso Eustratios p. 121 a 
fin. (ed, Venet.), beziehungsweise Anonymus 418, 37 — 419, 8; 
vgl. besonders dessen auf die Kenntnis des eigenen Ich gehende 
Bemerkung 419, 1: Zauröv y&op zdvrog obdsig dyvosi), andere 
haben die Eigenthämlichkeit, dass man wegen der nur objectiv, 
nicht subjectiv gegebenen Verhältnisse keinen absolut zwingenden 
Einblick in die Sache zu thun vermag (a 5. 7 rd d' &ml ron 

zodyuarös darı. el röde roidvde 1) odx gs N) od Zwei 
Heliod. 140, 36—38 Örar di dj xaddAou moäyud ri meg 
tor ob# dvayan, wis wad6lov yırwazondvng, al rijw nagıh» 
yırdansadait. justratios 121 a fin. sq., beziehungsweise Anon, 
#19, 8 ff. ähnlich). 

Aus dem Ganzen erhellt, dass Susemihl recht gethan hat, 
Ramsauers Conjectur rd xar& uipos zuräckzuweisen, und zwar 
nicht bloß deshalb, weil Ar. jedenfalls jj xar& u&pog geschrieben 
hätte, sondern auch aus dem Grunde, weil nur #0 erklärt worden 
kann, weshalb 7) äre Engdv rd rordvds gleich hinter Grı odrog 
dvdgwmog (die von Rassow a. a. O. 8. 65 f. gemachten Ein- 
wendungen halte ich für nebensächlich) und zwar mit ;) verbunden 
vorkommt, ein Umstand, welcher von Ramsauer bei seiner Erklärung 
und Unterscheidung nach Person und Sache und nach dem Ent- 
haltensein der besonderen Person (Sache) in der allgemeinen nicht 
beachtet wurde, so dass er sich zu der neuen Annahme einer 
Verdorbtheit (ad 4—7 fin.) herbeilassen musste. Nein! Wie Eustrat. 
p: 121 a fin. (vgl. oben) richt) rklärt, ist der Grundgedanke 








der, dass man in gewissen Fällen wegen der inneren Intuition in 
der That sofort das Ben im einzelnen anwenden kann, wie 






kennt, wie die Definition oder die allen 
Trockenen, nicht möglich erscheint, auch in den Einzelheiten sich 
immer genau darüber zu informieren, ob ein Streitfall vorliegt oder 
nieht. Wäre auch hier alles durch innere Intuition zu schlichten, 
dann gäbe es überhaupt keinen Streitfall mehr auf der Walt, 
ebensowenig wie eine Leidenschaft, weil jeder, der sich auf Grund 
der Einwirkung der Außeren Dinge zu einer solchen veranlasst 
sehen könnte, sofort durch jene innere Intuition eines besseren 
belehrt werden müsste. Man sieht, es handelt sich in dem Falle 
um die Existenz der dxgaal«; denn wäre dieselbe angezweifelt, 
dann könnte man die ganze Discussion aufgeben, und vorhanden 
wäre der dxgerrjg nicht, wenn man in die Fußstapfen des Sokrates 
träte und sagte, es komme doch nur auf das Wissen an; der 
di "habe dieses nicht, also gebe 08 keinen nolchen. Ar. be- 
weist unter Zugrundelegung der allgemein menschlichen Anschauung, 
dass es in der That einen dxoersjg gibt auf Grund jenes Manco, 
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das wir mittelst der Unmöglichkeit bestimmen, in jedem 
Falle über die objective Thatsache, über das Vi 
die d&xgeoie hervorrufenden wirklichen Sache Klarheit zu erh 
Mit dieser meiner Auffassung stimmt übrigens auch un ee 
Risckhers und die allgemeine menschliche Annahme, dass jemand 
nur durch fortwährende Übung dahin kommen kann, die 
Situationen zu beherrschen und sich jene allgemeinen Grundsätze 
anzueignen, welche es ihm erlauben, ohne längeres Nachdenken, 
welches in spocielleren Fällen gar nicht gestattet und denkbar 
erscheint, das Richtige zu treffen. Dass aber dies die. 
Anschauung und auch die des Ar. ist, ergibt sich aus dem Schluns- 
worte desselben 1147 a 8—10 mit der Erklärung Heliodors 140 
fin. sq., wornach es sonderbar (davuuaor6r) wäre, wenn jemand 
beiden nach der Folgerung des Ar. von Sokrates aufgestellten 
(1145 b 28. 25) Bedingungen, dem Wissen des Allgemeinen und 
der Benützung der apeciellen Grundlage bei einzelnen Handlungen, 
entspräche und doch dxgerijig bliebe, ein Fall, welcher dann ein- 
treten müsste, wenn nur das Wissen die Basis bildet, auf welcher 
das dxgarsdsıw sich aufbaut. Wenn man dagegen annimmt, dass 
der dxgerijg nicht bloß auf dem Wissen fußt, sondern dass er 
deshalb fehlt, weil er neben dem Wissen des Allgemeinen keine 
richtige Verwendung desselben im speciellen Falle zu machen 
imstande ist, dann kann gemäß der bisherigen Deduction ein 
Vi nicht wunderbar (undir &romov) erscheinen, 
auf natürlicher Basis sieh anfbant, 
Wollten wir nun aber gonau sein, dann könnten wir sagen, 
im Grunde hat Ar. ebenso Recht wie Sokrates; nur besteht der 
Unterschied zwischen beiden Anschanangen darin, dass ersterer das 
praktisch richtige Eingreifen von Seite des Handelnden, letzterer 
bloß das theoretische Verständnis voraussetzt. Ar. supk: Wan 
dem d&xgersjs die theoretische Einsicht in die wirklichen 
wenn der Handelnde vermöge Mangels Bes ah 


es ihm unmöglich ist, das objectiv richtige Ziel zu erreichen, 
Br Forschungen 8. 129. Dort Beer; das Handeln. 


Igrei 
‚ohne dass einer ron beiden das andere, 
ireot ausgesprochene Moment aus den Augen lässt, 
. einen andern Standpunkt eingenommen, wenn 
sieht; denn der Stugirite lässt schon zu 
Anfang des Buches H durchblicken, dass wir #s hier nicht & 
mit dem Varstandes-, sondern auch mit dem Gefühls- 
gehrangsvormögen zu thun haben. Ebenso kann ich der 
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Rassows a. a. O. 8. 127 f. nicht beipfichten, wenn er diesen und 
den vorhergehenden Punkt nicht als selbständige Gegenbeweise des 
Ar. gelten lassen will, 

1147 a 10— 24. Ar, beweist wieder, dans die dxgarel; 
‚ohne Rücksicht auf das Wissen zu diesem ihren Verhalten gelangen. 
Denn das Wissen hänge nicht bloß von theoretischen und prak- 
tischen Consequenzen ab, sondern man müsse bei demselben auch 
auf den Zustand sehen, den dasselbe in dem Menschen hinterlasse, 
sei es dass die wirkliche Ausführung vorhanden sei oder nicht 
(vgl. Heliodor 141, 8 f.). Denn es könne geschehen, dass diese 
Leute bei ihrem Thun in einer Weise beeinflusst erscheinen, dass 
sie zwar ein bestimmtes, potentielles Wissen haben, di 
demselben jedoch aus Grund einer geheimen anderweitigen Ein- 
gebung gar keinen Gebrauch machen. Ramsauer z. St. meint, dass 
Ar. hier nur von einer bestimmten Classe von dzgersig rede, aber 
nicht von diesen überhaupt. Spricht nun aber schon der ganze 
Zusammenhang gegen diese Auffassung, ae muss andererseits auch 
positiv erkannt worden, dass man in dngerijg eine Art Be- 
Sangenheit in einem Vorurtbeile findet, ae) wenn man das 
Wissen des allgemeinen Grundsatzes gelten lässt, in der Unmög- 
lichkeit besteht, über die Erkenntnis des speciellen Sachverhalts 
binauszukommen, und nicht bloß das, sondern auch in einer Art 
Lethargie und Bewusstlosigkeit, wir Modernen würden sagen: 
Suggestionszustand, das zu thun, was Sache der dxgaoi«a ist. 
Also nicht bloß Mangel des praktischen Handelns und Wissens, 
sondern auch zwangsweise Beeinflussung durch ein besonderen 
Moment, durch die «layo& dmitvwie (vgl. Eustrat. 121 b sub 
finem, beziehungsweise Anon. 420, 20; das von Rassow a. a. 0. 
8. 66 vorgeschlagene ye in a 14 halte ich nicht für nötbig), 
kommt bei der dxgeola in Frage, also dass die Sokratische Thooris 
wisder abgewiesen wäre. 

Man muss jedoch wiederholen, dass Sokrates das nicht so 
gemeint hat, Im Gegentheile, wenn man weiß, dass Sokrates bei 
allen der Tugend entgegengesetzten Lastorn den Mangel an Ein- 
sieht hervorhebt, gelangen wir bei weiterer Consequenz gerade 
auf die hier behandelte Aristotelische Meinung, vermöge welcher 
eine Art träumerischen Unbewosstsoins und damit ein Mangel an 
entsprechendem Wissen gegeben ist. 

Wenn Ramsauer ferner (p. 489 sq.) bemerkt, dass Ar, die 
hier voransgesetzte ££ıs &ysr wer wi) gonodar de; vgl, Rassow 
#. u. 0, 8, 129), welche zugleich auf die Alfocte Rücksicht nimmt, 
derch welche der dxgerrg in jene eben geschilderte Lethargie 
eingewiegt wird, nicht genauer von jener anderen unterscheidet, 
welche bloß in dem Vorhandensein des Wissens ohne wirkliche 
praktische Verwertung besteht, 30 muss darauf erwidert werden, 
dass schon die Thatsache der Unterscheidung dem Leser den Anhalt 
dazu bieten musste, von selbst die Merkmale beider Arten kennen 
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zu lernen. Denn der Unterschied ist nicht etwa 
wie Er. glaubt, dass dort und hier von der 
satze zur Öuwegıg gesprochen wird, sondern in einem 
bosondera vorgelührten Begriffe erkennt man die Th: 
wir bereits in den beiden vorigen Punkton dieses 
kennen lernen können, dass man ein Wissen bat die 
keit, dasselbe wirklich verwerten zu können, während der ander 
Punkt darin besteht, dass nicht bloß auf das negative Nichthandeln, 
sondern auch auf den Zustand Bedacht genommen wird, in welchem 
wir una unter dem bereits charakterisierten Einflasse 
gestion befinden, welche von den schlechten Trieben auf uns 
geübt wird. Dem Ar. könnte man aber einwanden, dass es doch 
ein Mangel an Wissen ist, welcher diesen, den oivmuevor gleichenden 
dxparsig zukommt, indem sie nicht in der Luge sind, solche Mittel 
anzawenden, welche geoignet sind, jene Suggestion zu verhindern 
(vgl. Br. zu a 22). Abgesohen davon ließe sich dem Ar. enigegen- 
halten, dass auch der Gute im letzten Grunde unter dem Einfiusse 
einer, allerdings gute Früchte tragenden Suggestion steht. Die 
lotetere als solche ist es also auch nicht, durch welche der 
zu dem wird, was or ist. Doch muss man auch diesen 

ei unter den mannigfachen Merkmalen Sherkonmen, 
welche dem dxgerijg zukommen. 

1148 a 17—22 wird von Rr. eingeklammert. Ich hoffe zu 
zeigen, dass der Inhalt des Capitels dieses Vorgehen nicht recht- 
fertigt. Vor allem unterscheidet Ar. zwischen denjenigen ‚Hand 
lungen, welche sich auf gleichgiltige Dinge beziehen, er 


von der Natur einem jeden vorgeschriebene (rk 
dpgodio«« 1147 b 25—27; vgl. Heliodor ya; ee en 
Örvoz 142, 29 f.), und zwischen solchen, welche 
wählen kann, Ruhm, Ehre, Reichthum u. d; ee den 
dor let; Immer ein Zusatz an 
pft, x. B. zonudror dxgarjg ar, b 88), ern denen 
der ersteren aber nicht. Als Grand dafür fährt Ar. den Umstand 
i ıtärliche Dinge basierten 
überhaupt von oiner xexlc spricht, während dies bei den anderen. 
nicht der Fall ist (Ar. will damit wohl andeuten, dass es sich 
»exla um eine Sache handelt, die vom etbischen 
iter vorworfen werden muss, wogegen die That- 
ier der Mühe wert erachtet, besondere 
zeichnungen für die ÖrsoßoA«l der wählbaren Dinge 
machen, ir spricht, dass diese doch nicht 0 schlecht wein 
können). Vgl. Heliod. 142, 22 — 148, 5. Und insoferne das 
nämliche für den dxöAuorog wie für den dxgerıig a ae ae 
Sorte gilt, könnte man diese en in einen Topf werfen, wenn 
nicht die Unterscheidung in dem Umstand läge, dass der 
mit Absicht, der oben genannte dxgerrg ohne Absicht sein 
zu erreichen sucht, Indem Ar, hierauf darthun will, 
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natärliche &xgerjs einerseits mit dem dxödaoros, andererseits 
mit dem wählenden dxgarıjg etwas gemein Babe "zeigt er zum 
Schlusse, dass der erstere nicht #0 schlecht ist, wie der dxdAaorog, 
dass er aber doch zugleich im Vergleiche mit dem dxgarıjs der 
anderen Sorte eines Tadels wert erscheint, obwohl er mit dem 
dxölugrog das Object gemeinsam hat, und obwohl er mit dem 
wäblenden dxgarıjg dieselbe Bezeichnung trägt. Man sieht, wie 
notbwendig es war, dass Ar. in dem oben erwähnten, von Rr. 
angezweifelten Absatze den Gedanken klar legte. Auch Heliodor 
bietet unseren Abschnitt 143, 21—27, sowie der Anonymus, 
Wenn 1150 a 27—31 der gleiche Gedanke vorkommt, 80 hat er 
doch daselbst vine andere Bedeutung im Zusammenhange als hier. 
1148 a 17 —b 14. Noch weiter als Rr. geht Susemihl in 
seiner Ausgabe, in welcher er den angezeigten ganzen Abschnitt 
ausmerzen will. Um die Sache zu beleuchten, bleibt mir nichts 
weiter übrig, als den oben bereits charakterisierten Gedankengang 
wieder aufzunehmen. Ar. unterscheidet 1148 a 23 M. zwischen 
Gütern, welche priosı «iperd sind, zwischen solchen, welche dies 
i d, und solchen, welche in der Mitte liegen. zen bomerkon 
die von Rossow 8. 78 f. vorgeschlagene Änderung der 
überlieferten Worte rö yiva xc)6v in raw ro yirsı zalör 
überflüssig ist.) Man muss aus der bei Ar. folgenden Darlegung 
ersehen, dass Heliodor 148, 29 ff. (vgl. Anon. 425, 25 ff.) Recht 
behält, wenn er unter den ersteren die bereits erwähnten Güter: 
Reichtbum, Ehre usw. versteht, während das Gogentheil die darauf 
bezäglichen brspßoAud und die indifferenten die Mittel zum Zwecke 
(oırla, iudrıov, ydwog) bedeuten. Noch besser wäre es gewesen, 
wenn er, der Aristotelischen Ausdrucksweise entsprechend, die er- 
wähnten Güter: Reichthum, Ehre usw. für alle drei Arten, aber 
in verschiedener Weise hätte gelten lassen. Dabei erinnert man 
sich unwillkürlich an das Hanptprineip der Aristotelischen Ethik 
von der richtigeu Mitte, die aber nur schwer zu treffen ist. Wenn 
aber Rassow, Forschungen 8, 22 meint, es sei mit xufdzsg dı- 
zodrsgow (a 25) auf etwas verwiesen, was im Vorher- 
gehenden nicht findet, 50 irrt er deshalb, weil ja ben Güter 
und Grepßohei derselben hier vorkommen wie oben, nur nach 
einem andern Eintheilungsgrunde, der sich aus der vorhergehenden 
Untersuchung ergab. Insoferne derjenige, welcher diese Mittel 
selbst wählt, sich von einem guten oder schlechten Zwecke leiten 
lässt, ist er auch dafür verantwortlich und muss daher dann, wenn 
or etwas Schlechtes thut, für tadelnswert gelten (vgl. Heliod. 144, 
12—20. Ar. 1148 b 6), während die wählbaren Ömepßoiai, die 
auf Naturneigung bernhen, nur als pevxrai und padAaı anzusehen 
sb. Der dxgarns in diesem Sinne ist also von dem dxgerijs 
im allgemeinen zu unterscheiden, obwohl sie beide vieles gemein 
haben, Nur kann man im drgarijg im allgemeinen zwei Seiten 
unterscheiden, won denen die eine mit dem übereinstimmt, der die 











Wenn wir diese Gedanken festhalten, dann kann 

werden, mit welchem Rechte Susemihl die Worte 1197 b 28 — 
1148 a 17 mit den soeben erklärten en 

Ist ja doch im ersten Theile unseres Capitels n 
Vorbereitung zum zweiten getroffen. Denn mit den Worten 1147 
b 28 f. bat Ar., weit entfernt, nach Er. p. 448 dasselbe zu sagen, 
wie 1148 a 22, von den Dingen gesprochen, durch welche F 
bewirkt wird (r& win re Tor norodrron el \ 
während 1148 a 22, da kurz vorher dem n 
zugeschrieben worden, eine nochmalige Eintheilung ar 
gehörigen Handlungen mit Rücksicht auf diesen neuen Umstand 
(daher aigerd, welche 1147 b 22 nur den zweiten Theil der 
in Rede stehenden Eintheilung ausmachen) angestellt wird. 
orsieht man aus dem neuen Prineipe, welches von 1148 a 22 an 
der Gedankenentwicklurg zugrunde gelegt erscheint, dass Rr. irrig 
daran ist, wenn er 1147 b 6—12 mit 1147 b 35 — 1148 a 2 
and 1148 a 2—4 mit 1148 a 28 — b 6 identificioren will. Es 
ist endlich schwer denkbar, wie der von Rr. p. 448 
Periphrastes veterrimus am Schlusse 1148 b 12—14, also in der 
von ihm angeblich hergestellten zweiten Recension, anf 1147 b 84, 
also auf die orste, in einer Weise Bezug nimmt, dass man a 
erkennen kann, er habe im Sinne, don früher gebrauchten k 
nach genauerer Ausführung der Theorie zu erklären. . 

r interessant ist aber die Deduction Ramsauers p. 448 5q., 
durch welche er, analog der Susomihl'schen Arad von einer 
doppelten Recension, zu dem Resultate der Verworfung des ganzen 
Abschnittes gelangt. Um nämlich festzustellen, was denn Ar. 
Im ir der „neuen“ Eintbeilung in 1148 a 22 ff. gemeint 

Vor allem bemerkt er, dass das 


fa 24) m derselben Gattung wie die positiven: 
r ı habe, welche nlso den uera&u allein 
m bestimmt er diese beiden letzteren auf 
egen der a 27 angegebenen Te 
‚ae, unter Umständen mit einer dad rer 
erden aber deshalb unter allen Umständen 
jones von Russow a. a. Or 8. BEL. 


der entfornten Stellung 
dom Gedanken, dass dam! 
aipsrd gemeint sind, 
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‚gonus vorausgesetzt wäre. Da nämlich, wie 1147 b 30, beziehungs- 
woise b 28 gesagt ist, die dveyxala uiv od, alperk di ud’ 
rd, jenen piosı «igerd identisch sind, so bliebe für die usre&u 
das entgegengesetzte dvapxal« rör zoıodrrov Hdorjv oder al 
oouerızal hdoval, besichungsweise rorzdr« olow rooprj. Und 
wenn nun Ar. erklärt, dass diese uare&rr nicht lobenswort seien, 
weil in ihnen das ÖmspßdAlsıw vorkomme, so müsste, schließt Rr., 
von diesen ein Absurdum gelten, nämlich rag omuarıxdz jdorkg 
om slvar row gpige aigerov oder auch zegi roimdr« olov 
zepi rpogphV ix sivan orovöh® &xeverjv, d.h. man müsste 
annehmen, dass die leiblichen Bedürfnisse nicht befriedigt werden 
sollen. — Glücklicherweise sind wir wegen der nunmehrigen Er- 
füllung eines langgehegten Wunsches, die griechischen Commentare 
in ordentlichen Ausgaben vor uns zu haben, in der Lage, derartigen 
subjectiven Einfüsterungen schon von vornherein die Spitze abzu- 
brechen. 

1112 b 7. Susemihl liest döfe«g mit einigen codd. und mit 
der vl. beim Anonym. und bei Aspas. Wenn man die Erklärungen 
der griechischen Commentatoren genauer durchsieht, dann findet 
man, dass es eine alte Handschrift gegeben haben muss, in welcher 
neben oder über unserer Stelle das erwähnte Wort statt &rıorijpag 
gestanden haben musste, Denn Aspas. 72, 28 bietet wepl räg 
Ööfag 3) r&g Zmorijmes, orklärt aber 28—73, 2 so, als ob os 
hioße: nepl rüg Ö. i) rag rögwag. Umgekehrt hat der Anonym. 
150, 10 wupl r&g riywas 1) Ödgag, wobei er 10—23 das dötas 
mit dmuorjueg identificiert. Aus beiden Erklärungen geht aber 
hervor, dass sie, wie natürlich, denselben Sinn annahmen, wie wenn 
sie mit der Vulg. und Rr. gelesen hätten. Und eben daraus schließe 
ich, dass die Lesart dieser letzteren richtig und das ddfag nur 
als ursprüngliche Randglosse zu betrachten ist. 

1113 b 6. Nach Rassow, Forschungen S. 89 hätte hier statt 
des überlieferten 82 die Partikel öi} zu stehen, Ebenso wollen 
uer und Susemihl. Alle drei nehmen an, dass in dem mit 
dieser Partikel eingeleiteten Satze ei Igerung aus dem Vorher- 
gehenden enthalten sei. Ramsauer sp begründet diesen Sach- 
verhalt auf folgende Weise. Das Argument b 4—14 zerlällt in 
zwei Hauptgedanken; in dem ersten ist ausgedräckt, dass das 
Schlechte ebenso unserer Initiative zuzuschreiben sei, wie das Gute, 
in dem zweiten, dass, so wie wir für unsere Handlungen verant- 
wortlich sind, ebenso Tugend oder Laster uns zugerechnet wird. 
Dabei stütze sich der Gedanke b 11, der sich mit dem ethischen 
Handlungen befasst, auf b 5 al dE r@v dgsron dvgysee. Wenn 
man nun bedenkt, dass der b 6 f. aufgestellte Satz erst im 
Folgenden seine Erklärung und seine Stütze findet, dann begreift 
man trotz der Ausführung Br.s nicht, wie derselbe dazu kommt, 
die bloß einleitenden Worte b 3—5 für gewichtvoll genug anzu- 
sehen, um darauf die b 6 f. erwähnte These zu gründen. Damit 
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fallt aber auch Rassows gleichgehaltene Argumentation. Wenn jedoch 
Susemihl in der kritischen Anmerkung z. St. meint, dass auch 
Heliodor seiner Ansicht ist, da er &p« statt dd biete, so muss 
diese Behauptung deshalb zurückgewiesen werden, weil dieses px 
( 50, 8) nur in der Folgerang enthalten ist, welche bereits 
aus einem kurzen Argumente für die in Rede stehende und auch 
von Hel. 50, 7 mit d2 angeknüpfte These sich ergibt. Nach 
dieser, von mir gelieferten Erklärung dürfte aber auch die noch 
allein übrigbleibende Anschauung Murets ohne reelle Basis bleiben. 


Graz. Joh. Zahlfleisch. 











Zweite Abtheilung, 
Literarische Anzeigen. 


Des 0, En Caesar gallischer ie Ba Herausgegeben von Dr. 


g 0 rer am 0 um zu Verden. 
Text. Leipzig, Druck u. Verlag von }. Teubner 1894. 

Unter dem Titel“B. G. Teubners Schülerausgaben griechischer 
und lateinischer Schriftstell * hat der unermädliche Leipziger Vorlug 
ein neues Unternehmen ine Leben gerufen, das den Zweck hat, 
für Schüler solche Ausgaben der Schulelassiker fortigzustellen, die 

nntzlose oder zeitraubende Arbeit bei der Vorbereitung 

igen, andererseits aber ‘die chung des Endzielos, d, 

Verwertung der Ergeb» 


den mit 
am Rande, und das N r 2 
Plänen’. Das zweite die Zusammenstellungen, 
die die Verwertung de ctüre nebst don 
Skizzen und Abbildung. 
mit "fortlaufenden Erläuterungen, welche ‚die Vorbereitung erleichtern 
sollen’, 

Fügner bietet hiemit zu Oisars b. G. das orste Hoft. Von 
der Einrichtung ist schon ‚gesprochen worden. Ergänzend sei noch 

inalien auch noch Jahres- und Monatsdaten 


Batzgerippe durch 

wir Hilfe, die bei fart- 

schreitender Lectäre immer spärlicher wird, Dis oratio obligua 

wird durch 'obliquen" Druck hervorgehoben. Bei Wörtern, die 

von Schülern falsch betont werden könnten oder erfahrungsgemäß 

wirklich unrichtig betont werden, ist auch die Quantität angegeben. 
Aber auch diese Hilfe wird nach und nach immer »pärlicher. 

An den Text schließt sich eine Zeittafel an, die die Ereig- 

nisse vom Einfall der Gallier unter Brennus (390) bis zum Tode 


Beinuahrift f. d. Asserr, Gymo. In96. XL, Han ® 
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Cäsars (44) umfasst. Das Namensverzeichnis er 
Aufzählung von Namen, sondern gibt an der Hand der betreffenden 

Stellen in den Commentarien ausreichende Belehrung. Bei geo- 
graphischen Namen ist durch Buchstaben auf die betreffende Stelle 
der Karte verwiesen. Drei schön ausgeführte Karten: a) Übersichts- 
arte der Feldzüge in den Jahren 58 und 52, 5) Übersichtakarte 
jer Peldzäge in den Jahren 57 und 55 und c) Gallien zur Zeit 
Chsars beschließen das Werk. 

An Abbildungen, Plänen und Skizzen sind vorhanden: Die 
bekannte Neapler Cäsars als Titelbild, ferner Helvetiorum 
elndes (1 33 f.), Ariovisti clades (I 40 f.), ad Axonam pugna 
(1 6 f.), Nerviorum elades (II 16 f.), Venetorum clados (FIX 14 ff), 
Rheinbräcke, Avaricum nebst den Verschanzungen im Durchschnitt 
und Aufriss (VII 14 ff.), Gergovia (VII 36 ff.) mit einem Neben- 
bildchen “Blick auf die Hochfläche von Gergoria vom Thurme auf 
Roche-Blanche aus’, Alosia (VII 68 ff.) nebst "Vorschanzungen won 
Alssia’ und zwei weiteren Ansichten des Schlachtfeldes. Die Aus- 
führung lässt kaum etwas zu wünschen übrig. 

Man sieht, der Verf. hat alles aufgoboten, um dem Schüler 
eine wirkliche Erleichterung zu bieten und das Verständnis des 

dem kürzesten Wege zu vermitteln. 


3 des Gelesonen gelten, will sagen, die 


des Inhaltes. Das ist freilich, wie jeder Schulmann weiß, für den 
‚Schüler gerade das schwieriges! ii 
nie vermeiden, 


Berücksichtigung der Stufe, 
räre also vielleicht nur ei Buch 


her praktischer Bequemlichkeit und den For 
höherer, ers Didaktik. Demnach kann die En 
hierin nicht zweifelhaft sein. 





‚Fügner, Des C, Julius Cassar gall. Krieg, ang. v. A. Polaschek. 979 


Nun noch einige Worte zur Textgestaltung. Der Vorf, folgte, 
wie es scheint, nicht irgendeinem Texte, sondern er bietet eine 
selbständige Rocension, die sich, der gegenwärtigen Richtung ent- 
sprechend, als eine Art Compromiss zwischen der @- und f-Classa 
der Handschriften darstellt. Dabei eind gemäß der Bestimmung 
des Buches alles kritische Beiwerk, eckige und spitze Klammern, 
Sternchen und Kreuze und punktierte Lücken beiseite gelassen. 
Darüber in ich allerdings meine Gedanken (vgl. diese Zeitschrift 
1899, 127). 

Zur Beurteilung seines Verfahrens theile ich die Unterschiede 
zwischen seiner und Meusels Schulausgabe im ersten Buche mit, 
An erster Stelle ist Fügners, an zweiter Meusela Text gegeben. 
Abkürzungen nach Meusel, 

3, 8 confrmant. .Orgetorix sibi legationom ad eivitates aus- 
cepit (x) — confirmant. [ad eas res confisiendas] Orgetorix dux 
ligitur. is [sibi] leg, a, c. suscipit (Davis); 3, 4 habuerat (x) — 
habuerit HM; 3, 7 Gal imporio) R Schn. — imperio om.; 
5, 4 (28, 3) Latovieis (AQ) finitimis suis, ui — Latobrigis 
(Vasc,) finitimis, nti; 10, 1 renuntiatur (gC u. Ahnl. MP) — 
nuntiatar (Lips.); 10, 3 praefecit (X) — prasfieit (HM); 12, 2 
quartam fere («) — q. vero (P); 15, 4 rapinis pabnlationibusgue 
(Dinter, Hoff. u. a.) — rapinis [, pabulationibus] populationibusgus 
(Ald.); 17, 4 dubitare, quin (Dashne) — d. debere (Clarke), quin; 
17,6 necessario (ree.) — necassariam (X); 19, 5 sine offensione — 
sine elus of.; 24, I aubdueit (X) — subduxit (HM); 24, 2 vete- 
ranorum (X); supra eas in (E. Hoffm.?) — voteranarum (reoc., 
Viet.); [ita uti supra, sed (ed. crit. se) del, Whitte] in; 24, 3 
ecollocavit a6 totum montem hominibus complerit (Pramın.); interea 
sureinas — conlocari [ac t, m, b. compleri et interen (X)] (de). 
Koch) sareinas; 24, 4 ipsi reiecto (nach Paul) — i. confertissima 
acie reieoto; 25, 5 passuum spatio, eo (Dinter) — passus a0 
(HM); 25, 6 Boii (X) — Boi (H. J. Mäller); ib. eircumvenerunt, 

) — +... ie (Qh’); 26, 4 carriague (Paul) — castrisque 
(X); 29, 1 separatim pueri (X) — 5. een pueri (H. J. Müller); 
29, 2 tabularam nach HM — [reram] mit Pramm.; 84, 2 vellet 
HM — velit (codd.); 35, 2 dicendum (X) — discendam (Faern.); 
85, 8 quos ipsi (HM) — q. illi (codd.); 88, 4 idque (X) — 
idemgus (Paul); 39, 1 ex paercontatione mercatorum vocibusque 
Gallorum (Kraff.) — ex percontatione nostrorum vocibusque Gal- 
lorum ac mercatorum; 39, 3 allata (Oiacc,) — inlata (X); 40, 7 
eosdem (« u. editt.), cum quibus ($) — eosdem Germanos (Bi 
u. dazu ‚g), quibuscum («); ib. superassent (B?) — superarint 
(a); 41, li niecta (RMg) — inlata (J. Lange); 42, 4 saepe ultro 
citrogue cum legati inter («) — saepe cum legati, ultro etc. (B); 
43, 1 a0guo fere spatio («a) — aequum f. spatium (A); ib. utrius- 
que (#) — Arioristi, ot Cassaris (a); 48, 4 amplissime (a) — 
“.,& (Seal. u, ä. B? 3); ib. maximis (B?A), — magnis (a); 

se” 
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ich nicht billigen. Darin eben, dass die acies der Feinde con- 
fertissimw war, liegt eine Art Entschuldigung für die römische 
Reiterei ; denn nur #0 konnte sie geworfen worden. 59, 4 ergänzt 
F. <fuerunt), duae flliae nach Hugs Vorgang. Auch das ist nicht 
nötbig. Man braucht utrague — periit als Parenthese au fassen, 
und dann ist ja die Beziehung zu fuerant im Anfangs des Cap. 6 
hergestellt. Freilich möchte man dann wohl, statt harum lieber 
gquarum lesen wollen, Doch ich schließe, Auf jeden Fall ist F.s 
nn wine tüchtige Arbeit. 

Don Druck ist, soweit ich sehe, ‚foblorlos, die Ausstattung 
geradezu glänzend. 


Ozernowitz. Dr. A. Polaschek. 


Neue Goethe-Literatur. 


1.8. M. Prem, Fiss Mi bbildnn; h 
PRATER 6 TRTEE: 2. Auflage. Mit 34 Abbildungen. Leipzig, 
2 Bu mare Burn Auchr 2 ‚Werke. an besonderor 
cksicht au! es Bedeui ie enwart. u. Leipzig, 
Lipsius u. Tischer 1895. 8°, 880 Sass "ı 
#. Richard M. Meyer, A er Prei ekrönte ne En Hof- 
mann u. = [= istashelden. (Führende Geister.) Eine Sammlung 
von Biogr iien. Herausgegeben von Anton rn 18, bis 
15. Band (der TIL, Sammlung 1. bie 3. Band)]. 8, XXX u. 028 88 
4. Richard Weissenfels, Goethe im Sturm und Drang. 
Erster Band. Halle, Niemayer 1894. 8°, XVI u. 520 58. 
5. Michael Bernays, Schriften zur Kritik und Literatur- 
serien. Band 1: 2 neueren Literaturgeschichte, Stuttgart, 

'öschen 1895, 8°, X u. 454 85. 

Die biographische Darstellung hat, nachdem sie einige Zeit 
ziemlich brach gelogen, einen plötzlichen ungehsuren Aufschwung 
genommen, keinoswogs zufällig und unvermittelt, sondern im engsten 
Zusammenhange mit der Entwicklung der gesammten Literatur. 
Als die Geschichtschreibung im Alteren Sinne blähte, als die Dich- 
sung sich historischen Stoffen und Helden zuwandte, erstand auch 
das biographisch isolierende Lebensbild, das in seiner besten Aus- 
führung im „Heroeneult“ Carlyles erscheint. Die Schule Taines 
wusste die Betrachtung der Individualität gegen die der großen und 
kleinen Züge der Zeit zurückzudrängen, in der schönen Literatur 
entstand die Technik des „Milieu“ und. man schrieb lieber Dar- 
stellungen ganzer Epochen und Volksstämme, als dass man. sich 
in die loslösende Betrachtung eines einzelnen Wosens versenkte. 
So ist es: kein Zufall, dass W. Scherer seine Gosthe-Biographie 
immer wieder zurücklegte und lieber früher ein Gesammtbild der 
deutschen eschichte entwarf. Heute tritt, gefördert durch 
medieinische ‚und. sociale Beobachtung, das Individuum in den 
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Vordergrund und wird in seinen ganz eigenartigen 
analysiert. Im Gegens: zum oben genannten bi 
lierenden Leben: itsteht das naturmissenschaftlich 
Der zeitgenössische Roman geht, Zola überwindend, beinahe in 
dieser Form auf; was an deutschen Biographien 
stellt das peychologische Moment über die Thatsachen und dringt 
damit zum Kunstwerke vor, im Gegensatze zur Ansicht P. Hebbels, 
der noch das Verdienst einer Biographie in der treuen Veranschan- 
lichung der an sich geringfügigen Einzelheiten sucht (Werke XIf, 
27). Den schärfsten Ausdruck hat diesen modernen 
Nietzsche an einer Reihe von Stellen in seinen Werken a 
Er roft aus: „Wenn ihr nach ‚Biographien verlangt, 
nach jenen mit dem Refrain ‘Herr So und So und I Zur 
sondern nach solchen, auf deren Titelblatt es heißen müsste: "Ein 
Kämpfer gegen seine Zeit’“. (Vom Nutzen und Nachtheil der Historie, 
Werke I 338.) Die genannte Abhandlung entwickelt ausführlich die 
Bedeutung der Individualitäten im Gegensatze zur Masse und pro- 

wie die letztere vor den ersteren werde zurücktreten müssen, 
Jetzt aber sei die Geschichte beliebt, welche die Massentriebe als 
das Wichtigste nimmt und die großen Männer nur wie die Bläschen 
auf der Flut betrachtet. So sehr er auf den Einfiuss der Generation 
achtet, warnt er’ doch vor Überschätzung der anregenden und be- 
einflussenden Motive: „Die kleine Kraft, welche noththut, einen 
Kahn in den Strom hineinzustoßen, soll nicht mit der Kraft des 
Stromes verwechselt werden, der ihn fürderhin trägt; aber 08 ge- 
schleht fast in „ ‚graphien.* (Menschlichos-Allzumen: 

Ganz m Gootho'schen Worten mus 
„Wenn der Mensch 


Persönlichkeit des Künstlers als Voraus. 
, „der Dünger und Mist, ans dem es 
2 alleu stark möchte man glauben, won 
seits von Gut und Böse. Werke 
‚geschichte in Dentschland den „höchsten 
lehrt ein Bliek auf die letzten Jahre, 
ller haben ihre meisterhaften 
mmlung „Führende Geister“, später besser 
= Iden“ gena ist unter trefflicher Leitung A. Bettel- 
heims in stetem glücklichen Fortgange begriffen; sie zu. a 
hat der Herausgeber vor kurzer Zeit auch eine Vi 
„Biographische Blätter“ ins Leben gerufen. Dort | 
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wirklich staunenswort, dass für die Alteste aller Literaturgattungen 
noch keine Gesetze und Studien der Technik bestehen, vielleicht 
ist schuld, dass die Kunst in ihr auch noch selten ist. Dass Fran- 
zosen, wie Brunstiöre, Larromet, Brisson u. a. ein Werk „L’art 
de la biographie* — man sieht beinahe den Titel — noch nicht 
geschrieben haben? So war es nur eine Frage der Zeit, wann die 
deutschen Schriftsteller, wie um Schiller, auch um Goethe con- 
carrioren würden, und die Preisausschreibung, welche die Leitung 
der „Geisteshelden* veranstaltete, war der äußerliche Ausdruck für 
ein immer stärker werdendes Bedärfnis. Die Forderung einer popu- 
lären, aber auf wissenschaftlicher Grundlage ruhenden Goethe-Bio- 
graplıie wird unabweisbar, wenn sich auch Stimmen erhol die 
erst noch die letzten Gaben des Archivs abwarten zu mi 
klärten. Ihnen hat Bettelheim in der Münchener Allgemeinen Zei- 
tung seine vollkommen richtigen Gesichtspunkte ontgogengostollt. 
Nicht um eine abschließende Biographie kann es sich handeln, 
sondern um die Goethes Leben als Kunstwerk zeigt und ent- 
wickelt, und Resultate moderner Forschung in goschmackvoller 
Porm zu einem wirklichen Bilde der Goothe'schen Persönlichkeit 
verwertet. Dass dieses canonische Giltigkeit haben solle, wird kein 
vernünftiger Mensch fordern; diese hat überhaupt gar keine Bio- 
grapbie, in der immer ein subjectiver Zug des Autors liegen muss, 
wenn sie als Ganzes wirken soll. „Die“ Goethe-Biographie in ab- 
schließender Weise wird überhaupt nie Jemand schreiben, sondern 
jeder Darsteller wird uns seine Goethe-Biographie geben. Uıin 
diese zu schaffen, müsste eine Erscheinung kommen, wie Gosthe, 
ioselben geistigen Processo durchkämpfen, wie Goethe, und gesetzt 
den Fall, dieses Wesen käme — so hätte es anderes zu thun, als 
eine Biographie zu schreiben. Auch für die Goethe- Biographie, 
wie sie unsere Zeit braucht, hat Nietzsche die Grundzüge gegeben. 
In ibm, den man heute noch immer zu sehr als Philosophen, zu 
wenig als Posten zu fassen geneigt ist, lebt ein Theil des Goetlie- 
‚schen Wesens fort. Wie oft er sich mit Gosthe berährt, werde ich 
an anderem Orte ausfährlich darlogen. Manche Gosthe'sche Worte 
sind die reinen Vorläufer Nistzsche'scher Ausführungen, so wenn 
er einmal sagt: „Es arbeitet oft ein ganzes/Zeitalter daran, um 
einen einzigen großen Maler oder Dichter hervorzubringen* (Ge- 
spräche IT 207). Was Nietzsche an Goethe feiert, ist dasjenige, 
was Ihn mit Goethe so innig verbindet: die hohe Auffassung des 
‚Grischenthums, der Antinationalismus und der Antipopnlariemus. In 
diesem Sinne entwickelt er Goethes Gestalt weit über seine dentsche 
‚Nationalität hinaus, er spricht sie überhaupt dem deutschen Volke 
ab. Zahlreiche Stellen seiner Schriften nennen Goethe, andere 
eitieren ihn verhällt oder offen, gelegentlich frappiert ein barockes 
Urtheil, wie das über Faust (Der Wanderer und sein Schatten. 
Werke, II 264), das merkwürdig an Du Bois Reymonds bekannte 
Ausfälle anklingt. 
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Das Gepräge der Seichtigkeit tragen auch die ganz Außerlichen 
Analysen, den Götz erzählt er s0 schlecht wie nur möglich, bei 
Hermann und Dorothea theilt er mit, dass Hermann das Mädchen 
ala Magd dingt, „um nicht gleich einen Korb zu bekommen“ 
($. 279), was zum mindesten ungeschickt ausgedräckt ist. Die 
Hauptsache einer umfassenden Goethe-Biographie ist die ‚Ökonomie: 
gerade da wird man den Künstler erkennen in dem, was er ver- 
schweigt und wie er die einzelnen Daten und Werke einordnet. 
Schon beim Knaben Gosthe wird Biographisches und Literarisches 
bunt durcheinander geworfen, die Jugendbriefe, die der Verf. frei- 
lich , wie wir oben gesehen, nicht sehr hoch stellt, werden auch 
nicht genügend verwertet, Behrisch wird gar nicht charakterisiert, 
dagegen erfährt man, dass Gosthe in Straßburg am alten Fisch- 
markt Nr, 74 wohnte und bei den Jungfern Lauth in der Knobloch» 
gusse Nr. 22 zu Mittag aß ($.58). Die Frage der Echtheit der 
Sosenheimer Lieder wird mit der Ausfährlichkeit eines Commentars 
zum Jungen Goethe erörtert (S. 76 f.), wäbrend Herder und die 
ganze antikisierende Stilperiode sich mit wenigen, nicht sehr glück- 
lichen Seiten begnügen müssen. Der Außere Lebensgang tritt immer 
zu viel hervor, unbedeutende Persönlichkeiten, wie Graf Spaur in 
Wetzlar, schlagen Gestalten wie Lenz, dessen von Weinhold muster- 
haft herausgegebenen Werke(!?) nur noch ein literarisches Interesse 
haben sollen ($. 74). Die kleinen Stücke der Jugendzeit werden 
nicht zu den leicht zu bildenden Gruppen vereinigt. Besonders 
schlecht ergeht es dem alternden Gostho, über die natürliche 
Tochter gleitet der Verf. hinweg, wie über den Epimenides und 
den West-östlichen Divan. Geradezu platt wird das Verhältnis zu 
Ulrike und dio Marienbader Elegio dargestellt. Dafür müssen wir 
uns eine Aufzählung der Brüder Lottes ($. 108) gefallen lussen. 
So könnte man das ganze Buch mit der Bezeichnung „überflüssig“ 
abthun, wenn nicht einiges Neue darin zu finden wäre. $.183 wird 
ein. unbekanntes Gosthebild aus dem Bositze des Fr). v. Zobeltit« 
reprodueiert, er benützt 8,838, 449 unveröffentlichte Briefe Goethes 
an Franz und Antonie v. Brentano und darf aus eigenen Angaben 
Ulrike vw. Levetzows einiges Persönliche schöpfen (8. 367). In 
einer Anmerkung (S. 438 ff.) hebt or einige Stellen aus der bisher 
nur fragmentarisch bekannt gewordenen Autobiographie Fritz von 
Steins heraus. 

Wir machen einen guten Schritt nach vorwärts, wenn wir 
die Arbeit Eugen Wolffs zur Hand nehmen. Man muss vor allem 
damit rechnen, dass der Verf. seinen Stoff: Goethes Leben und 
Werke auf dem engen Baume von 312 Seiten bewältigt hat. Bines 
fällt gleich. vortheilhaft auf, das auch für das später zu be- 
sprechende Buch Meyers gesagt sein soll. Die meisten populären 
Goethe-Biographien halten sich mit Verliebe an die Jugendzeit 
und‘ führen den Leser im Eilmarsche durch die Schöpfungen dos 
Greisenalters, indem sie ihm gelegentlich zu verstehen geben, er 
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en har he er Fr d Auffassung 
gen. Sie steigen ganz zu der 

Publieums herunter, das, wie schon Scherer einmal bemerkt hat, 
den alten Goethe als eine Gottheit ehrt, den jungen ee 
höchsten Ausdruck der Menschlichkeit liebt und genießt. 

an sich recht begreiflichen Standpunkte hat sich auch Dee 
Philologie accomodiert: während die Jugenddichtungen rn 
zum Überdrusse comm. i 

sächlich, vom Faust 


solchen Werken, danen 

ist, hat ein wahrhaft popul 

erziehen, in ihnen liegt eine oft nur mittelbare Bedeutung für die 
Zukunft, die sich heute noch kaum ermessen lässt. So hat Wolf 
in seinem recht übersichtlich in acht Capitel gegliedertem Buche 
mit großem Nachdrucke Dichtungen wie: Die natürliche Tochter 
und Epimenides hervorgehoben, die Marienbader Rlegie recht hübsch 
charakterisiert ($. 253 ff.) und, was nie genug in Arbeiten für den 
größeren Leserkreis geschehen kann. den zweiten Theil des Faust 
als Krönung des Gebäudes Goethe'schen Schaffens hingestellt. Zu 
kurz kommt Goethes wissenschuftliche Thätigkeit, auch die = 


i von Namen und Daten ist eine ra 
Ökonomie beobachtet. Nicht mit allen Ausführungen kann man sich 


einverstanden erkl wie Prem hat auch er die Jugendbriefe 
ii 0 kommt er dahin, den Einfluss des Freunden 

en ($. 27) und erst bei der Rück- 

iche Einwirkung Gosthes auf seine 
die in den Leipziger Briefen schon so stark, 
hervortritt. Während das Concerto dramatico mit Lob überschüttet 
Hüchtige Erwähnung n- Clavigo 

lung auffallend hart und ungerecht, 

„kraftgenialisch“ ist entschieden 

ı dass Dialog und Handlung in Erwin und 

nicht viele Goothofreunde nach- 

m liobenswärdigen Si 
Goethes Wesen ($. 121), Auch 


rk sinfach abgelehnt (S. 
s Verfahren und Absichten beleuchtet wurden. Der 
chtfertigen führt zu bedenklichem 
Deutschen möchten dem Corsen ni 


war (S. 241, 24 lässt sich aus den bekannten Worten: 
nur an Euren Ketten, der Mann ist Euch zu groß, Ihr 
nicht zerbrechen“ kaum herausinterpretieren. Ebenso. wird 
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Stellung gegen das Christenthum (8. 258) verkannt. Dagegen er- 
klärt er das vielbernfene } in dem Epigramme: „Vieles kann ich 
ertragen „..“ falsch als das Kreuz der christlichen Kirche. Man 
braucht nur die drei anderen genannten Dinge: Rauch des Tabaks, 
Wanzen, Knoblauch ins Auge zu fassen, um die richtige Deutung 
des } als crepitus ventris zu erhalten. Von bloßen Inhaltsangaben 
bat sich der Verf, glücklich ferngehalten, dagegen hat er den merk- 
würdigen Fehler begangen, im Götz die Frauengestalten mit Still- 
schweigen zu übergehen, und damit das Motiv, der Mann zwischen 
zwei Frauen gestellt, ganz unbenchtet gelassen. Ebenso erscheint 
in seiner Darstellung des Werther Lotte fast gar nicht. Einen 
schweren Vorwurf kann man dem Verf. gegen die Einreihung der 
Faustbesprechung machen. Es lassen sich verschiedene Punkte im 
Leben Goethes Äxieren, an denen man den 1. Theil besprechen 
kann: den Urfaust bei den Jugenddichtungen, das Fragment in 
den Neunzigerjahren, den vollendeten 1. Theil 1808. Das fährt 
aber zu starker Zersplitterung. Ich hielte as für gerathen, ge- 
legentlich auf die Arbeit mit einigen Worten hinzuwel: die 








zu besprechen. Wolff hat einen höchst unglücklichen 
'r behandelt, unter der apodietischen Voraus- 
setzung eines von Anlang an geplanten gläcklichen Ausganges, den 
ganzen 1. Theil im 3. Capitel: „Genie-Periode“, und erläutert da 
den Vertrag, der damals noch gar nicht feststand. In der Dar- 
stellung zeigt sich ein Gegensatz zu Prem: während dieser die 
nüchterne Phrase liebt, begegnet bei Wolff die pathetische. So 
heißt es gleich zu Anfang: „Aber wie dürften wir verg‘ dass 
die schöpferische Kraft nicht nur unversiegliche Elemente spru- 
delnder Natur, sondern auch ordnende Fähigkeit, feste Hand, un- 
erschütterliches Zusammenfassen und Zusammenhalten bedingt, dass 
das übervolle Gemäth sich gar leicht verzettelt und schrankenlos 
ausgibt, wenn nicht schonungslose Selbstzucht, wenn nicht gewissen- 
haftes Beharrungsvermögen die Kräfte erhalten und stärken.“ Er 
spricht von einer „schmetterlingsbunten Seele“, geschmacklos heißt 
Gottsched der „Dietator des zweiten Jabrhundertviertels“. Was 
sollen Phrasen wi „doch dauernd schlingt sich der blütenreiche 
Kranz des Lebens durch den Wust des Erlernten und Ertäftelten“ 
(8. 82) oder nichtssagende, gehäufte Bilder, wie in der Besprechung 
des Tasso: „In der That muthet das Werk wie ein italienischer 
Lorbeorbaum an, eine Oulturpflanze, eine Zierpflanze Im Garten 
deutscher Dichtung“ (S. 151). Diese Beispiele ließen sich noch 
stark vermehren, besonders aus den Charakteristiken Gretchens und 
Clärchens. So frei die Anschauung des Verf.s sich bei den Römi- 
schen Blegien kundgibt, #0 hat or andererseits manchmal Moral- 
zöpfehen angehängt, die ihm gar nicht gut stehen. So über die 
Spuren von Wollust in den Jugendgedichten, „die wir der gesunden 
Natur unseres poetischen Lehrlings durchaus nicht wirklich zur 
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Tochter mit diesem Manne. Jetzt bespss er einen Beweis; er 
konnte nicht mehr an der schrecklichen Rolle zweifeln, die er 
gespielt hatte, Sein Kind gehörte ihm nicht. Es war die Frucht 
der schändliehen Vereini Madeleines mit einem Phantom!“ Das 
Kind stirbt, Auch in der Leiche glauben sie Jacques noch deut- 
licher wieder zu erkennen. 

Ließ sich in Wolffs Arbeit ein, wenn auch unvollkommenes 
Streben nach künstlerischer Ausgestaltung nicht verkennen, so 
begräßt man in Meyers Goethe den wohlgelungenen Versuch, das 
Leben des Dichters als Kunstwerk auszuführen. Durch das ganze 
Werk geht der Zug psychologischer Betrachtung, die Gosthos 
Wesen und Schaffen als Ausfluss immer erneuter Arbeitskraft fasst 
und aus seiner Persönlichkeit Lebensführung und Dichtung erklärt. 
Zu zeigen, wie Goethe sich selbst geschaffen, das ist die Aufgabe, 
welche sich Meyers Darstellung zu lösen gostellt hat, und sie ist 
in den großen, hervortretenden Umrissen auch wohl gelungen. So 
war Meyers Arbeit nicht nur des bedingten Preises der Concurrenz- 
ausschreibung jedenfalls würdig, sie ist auch die boste der 
vorhandenen Goethe-Biographien überhaupt und ehrt nicht nur den 
Verf. selbst, sondern ist ein sprechendes Zeugnis für die fort- 
wirkende Kraft der Scherer'schen Schule, als deren Abkömmling sich 
dieses Buch in jeder Zeile vorräth. Wie sein Meister hat Meyor 
den Blick aufs Große gerichtet und beherrscht die Literatur, ohne 
dass Anmerkungen davon Zeugnis zu geben brauchen; er liebt es, 
die einzelnen Capitel mit nachdrucksvollen Sätzen zu schließen, 
dabei stellt sich, ebenso wie in der trefflichen Kleist-Biographie 
0, Brahms, gelegentlich Manier ein, dis überhaupt dem Stile nicht 
ganz fehlt. Es ist bewundernswert, wie der Verf, seine alte Neigung, 
zu künsteln, bier überwunden hat und mit seinem großen Zwecke 
auch als Darsteller gewachsen ist. Nur in der Besprechung des 
Werther macht sich eine meines Erachtens allzu breit ausgeführte 
und klügelnde Betrachtung, inwieweit Werther und Goethe sich 
persönlich decken, unangenehm geltend (Cap. 7). Im Grunde gibt 
M. bier nur die Ausführung zu einem schönen Worte Nietzsches 
(Der Wanderer und sein Schatten 8. 268): „Wer zu Papier bringt, 
was er leidet, wird ein trauriger Autor; aber ein ernster, wenn er 
uns sogt, was er litt und weshalb er jetzt in der Freude ansraht,“ 
Von Citaten sich fernhaltend, hat Meyer nur im Oontexte gelegent- 
lich auf verdiente Forschungen hingewiesen; ich hätte da ent- 
schieden den Wunsch, das Wenige noch vermindert zu sehen; be- 
sonders hat es mich befremdet, in einem derartigen Warke die Er- 
wähnung der für meine Begriffe höchst bedenklichen Untersuchungen 
Pniowers über den Einfluss des hohen Liedes auf Goethe zu finden 
(8. 128). Nirgends sucht der Verf, den Anschein zu erwecken, als 
könnte er die Lectüre Goethes ersetzen, und jede Inhaltsangabe 
wird glücklich vermieden. Seine Goethe-Biographie ist kein popu- 
läres Werk, wie sie gewöhnlich zu Markte getragen werden, aber 
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wor sie liest, wird die Anregung sich wieder mit Goethe zu be- 
schäftigen, aus ihr schöpfen. Das betont der Verf. es 


Herzen soll man lesen und mit allen Sinnen. 

der Dichter sah, fühlen, was er fühlte, Und 

trivial geworden, was wir zu oft schon gehört bi 

bei uns, es zu erwerben, um es zu besitzen.“ Er findet 

stärker als Wolff goldene Worte für die Schätzung der @ 
Philologie, und gerade das große Publicum, das gedsnkenlon. das 
dumme Schlagwort von der „Wäschezettelliteratur‘ 


darf über die Arbeit von Generationen, sich Goethes Faust anzu- 

eignen, spötteln? „Wie! unter allgemeinem Beifalle setzen es sich 

Männer zur Lebensaufgabe, die Entstehung ferner 

aufzuklären, die für uns nur noch ein historisches Interesse haben, 

und die Aufhellung einer Gestalt, unter deren Bann wir Alle mach 
sollte der Mühe nicht lohnen? .. Nein, s0 Be 


ie Goethe selbst seinem Volke lange Jahre gedient hat, so 

iss ist insbesondere das Studium von Goethes größtem Werke 
eine Aufgabe vo 

Ohne äußerliche Peer 

Capitel, Ich hätte ei Theilung in größere Abschnitte vorgezogen. 

Auch die Überschriften sind nicht Der richtig gewählt. So nennt 

sich das 17. Ca} inrecht „Reineke Fuchs“, der nicht einmal 

chnittes erscheint. Mit 


di an losgelöst von der 
wi ji 
iese treten, wie en.der Verf. an Goethes 
onnte, immer erst in, dem 
worden, hervor, damit a 
sarlige Aufzählungen gänzlich 
;olierung Goethes zu weit 
it seiner Zeit au 
anderen. 
inem Satze, der leicht missverstanden werden 


den Entwärfen zum Cäsar, Faust und beim Goetz 
„Welche bedeutende Stoffwahl!“ (8, 55). Gerade 
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Gosthe ein echtes Kind der Genieperiode, und das musste mit einem 
Worte gesagt werden. Auch die Stella wird zn sehr aus der Jugend- 
zeit Goethes herausgerückt. Vor den Übergang nach Weimar setzt 
M. die Erkenntnis Goethes, sein Leben als Kunstwerk zu gestalten. 
Italien, wo ihm die Natur in dreifacher Gestalt, in Landschaft, 
Kunst und Volksleben, entgegentritt, vollzieht seine Eroberung der 
Schönheit, legt aber den ersten Grundstein zum Verlust der 
Individualität und der bewussten Abkehr vom Publicum. Das ver- 
schärft sich nach der Rückkehr nach Weimar, Gosthe wird zum 
Angstlichen Hüter seiner Künstlerseele. Eine Vereinigung mit dem 
größten und förderndsten Pablieum seiner Zeit vollzieht sich in 
dem Bündnisse mit Schiller. Die Darstellung desselben gehört zu 
den Glanzpartien des Meyer’schen Buches, das hier mit den 
schablonenhaften Schlagworten naiver und sentimentalischer, idealer 
und naturalistischer Dichtung gründlich aufräumt und lieber die 
Berährungspunkte in ihrem Wesen, die sich in der Forderung der 
idealen Typen zusammenfassen lassen, aufzeigt. Mit Recht wird 
aus der österreichischen Literatur das Beispiel zweier großer 
Dichter, die sich trotz örtlicher Nähe und gegenseitiger Wert- 
schätzung nicht finden konnten, in Hebbel und Grillparzer herbei- 
gezogen. Freilich war für den stolzen Hebbel eine Freundschaft, 
die sich auf ein gleiches Niveau mit ihm bätte stellen können und 
müssen, ein Ding der Unmöglichkeit. Das neue Jahrhundert wird 
auch zu einem Wendepunkt in Goethes Stellung, der voll und ganz 
dem Zeitalter Friedrichs des Großen angehört und nur weit in 
unser Säculum hinüberreicht. Die symbolischen Elemente 
Dichtung werden allegorisch, die Lieblingsworte erscl 
stehende Attribute, die Erfindungskraft nimmt ab. Seine tief ge- 
fostigte kosmopolitische Weltanschauung muss der Jugend der 
Froiheitskriege unverständlich klingen und unverstanden bleiben. 
Ein berrlicher Johannistrieb bringt noch die lieblichen Bläten des 
Westöstlichen Divans zur Entfaltung, noch erstehen Dichtungen 
wie der zweite Theil des Faust, aber immer mehr wird der Stil 
zur Manier und die Lehrhaftigkeit überwiegt öfter den poetischen 
Gehalt. ist in großen Zügen der Weg, auf dem Meyer Goethe 
durch seine Zeit wandeln sieht, er sucht nichts zu beinänteln, 
aber alles zu verstehen. Ein Fehler der Auffassung, den schon 
Wahl in seiner Besprechung des Moyer'schen Buches in der „Zeit“ 
richtig hervorgehoben hat, liegt in Meyers ablehnender Haltung 
gegen die Romantik, Den Dank, den Goethe ihr für manche 
geistige Anregung und Förderung zu zollen hatte, hat der Biograph 
nur flüchtig und widerwillig abgestattet. Wo romantische Motive 
auftauchen, sind sie ihm zuwider, Daher unterschätzt er die 
Norelle (8. 476) und erklärt Gestalten wie Mignon, die Goethe 
einmal geradesu als den Zweck des Werkes bezeichnet hat (Ge- 
spräche III 129), und den Harfner als „dem Genusse des modernen 
Lesers hinderlich“ (S. 259). Zu flüchtig werden auch das Theater 
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dritten zu hoch gestellt. — Von Einzelheiten, die zu Berichtigungen 
Anlass geben, ist mir aufgefallen, dass das Motto, welches dem 
Briefe an Lavater und Pfenninger entnommen ist, auf dem Titel- 
blatte ala an Pfenninger, 8. 104 ala an Lavater gerichtet bezeichnet 
ist (Weim. Ag. IV, 2, 156). Ferner eitiert.er öfter (8. 554, 600) 
die bekannten letzten Worte Goethes: Mehr Licht!, deren Auten- 
thicität heute mehr ala zweifelhaft ist. Wenn er woiter bei Goathes 
Liebesverhältnis zu Friederike die Frage aufwirft: „Weshalb führte 
er die Geliebte nicht heim in seine Vaterstadt, in deren altbürger- 
licher Anschauung die Pfarrerstochter jeder Patriciertochter gleich 
gegolten hätte?“ (S. 51), hat er damit wohl schwerlich aus dem 
Sinne des Vaters Goethe gesprochen. Aber genug mit kleinen 
Vorwürfen und Wünschen, die zum Theil nur subjectiv sind. Allen 
Goetbe-Verehrern ganz zu entsprechen, wird keinem Biographon 
der Welt möglich sein. Aber jeder findet hier, was er zu suchen 
berechtigt ist: ein volles rundes Lebensbild in geschmackvoller 
Darstellung, aus Gosthe'schom Geiste empfangen und Goethes 
wärdig. 

Eine Mittelstellung zwischen den drei besprochenen Werken 
und der später zu erwähnenden Arbeit Bernays nimmt das Buch 
Weißenfels’ ein, in zweifacher Beziehung. Haben einmal die 
ersten das ganze Leben Goethes behandelt, sudiert Bornays eins 
Dotailfrage, so will W. ein literarisches Bild des jungen Gosthe geben. 
Wenden sich die drei großen Biographien an das Laienpublieum, 
der berühmte Philologe an seine Fachgenossen, so möchte W. gerne 
dem Gelehrten wie dem Nichtgelehrten dienen. Seine Schrift ist 
auf zwei Bände berechnet, von denen der vorliegende erste mit 
dem Götz von Berlichingen abschließt. Die Anmerkungen und 
Erläuterungen, die reichlich angeschlossen werden, sind gelohrte 
Beiwagen, auf denen ganze kleine Abhandlungen aufgeladen worden. 
Manche derselben hätten entschieden in den Text gehört, besonders 
wo es sich um Tendenzen der Sturm- und Drangzeit handelt. 
Soviel auch, wie bereits erwähnt, über den jungen Gosthe geschrieben 
wurde und wird, wir entbehren doch eines Buches, das einem 
größeren Publicum entsprechen würde. In diesem Sinne ist der 
vorliegende Versuch mit Freude zu begrüßen. Aber die doppelte 
Rolle, die das Buch spielen will, hat etwas Missliches: der Forscher 
wird in ihm zu wenig finden, was ihn befriedigt, der Leser zu viel, 
was er übergehen zu dürfen glanbt. Cui bono? ist die erste Frage, 
die man sich einer solchen Gabe gegenüber stellt. Der Verf. hat 
ganz richtig betont, dass der Zusammenhang Goethes mit seiner 
Zeit einer der leitenden Gedanken seiner Studie sein musste und 
ihm auch im Titel Ausdruck gegeben. Aber hier müsste, nach 
meiner Ansicht, die Methode Taines voll in Anwendung treten, 
welcher sich große Biographien entäußern können: eine breite, 
volle Grundlage war aus dem ganzen Sturm und Drang aufzuführen, 
und Goethe fest auf diese zu stellen, dann mit großer Vorsicht 

Zeitschrift f. d, Seiser. Oymn. 1896. XL Heft 63 
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Wanderjahren ganz zu schweigen.“ Bald darauf folgt der bedenk- 
liche Satz: „Zuweilen wurde bei Gosthe der Inhalt Nebensache, 
Hauptsache die Form, z. B. Achilleis und die Natürliche Tochter" 
(8. 12). Oder er klagt über die Menge zum Theil gänzlich wert- 
loser Gelegenheitsgedichte aus Gosthes späterer Zeit, bei denen 
„wir nur die Verschwendung von Kraft und Talent beklagen“. — 
Der Einfluss Klopstocks wird gut hervorgehoben, dagegen die 
Persönlichkeit Hallors etwas überschätzt. Frl. von Klettenberg ist 
uns jetzt durch einige Briefe an Lavater (G JB XVI 88 ff.) wieder 
näher getreten, Die Polemik gegen Scherers Gretchen (S. 417) 
‚entbehrt der Begrändung. Für Gosthos Leipziger Aufenthalt werden 
die Jugendbriefe gut ausgenätzt und Behrisch trefflich charakterisiert. 
In der Darstellung des Leipziger Lebens und Dichtens kommt W, 
öfter zu anderen Resultaten als Minor. Besonders nimmt er die 
Liebe zu Annette viel echter und tiefer. Im allgemeinen möchte 
ich hier betonen, dass fast alle Goethe-Biographen die jugendlichen, 
zum Theil recht theatralischen Äußerungen der Briefe und Gedichte 
viel zu schwer nehmen. Wer hat es nicht schon erfahren, dass 
gerade begabte junge Leute sich gerne älter aufspielen und mit 
Leidenschaften Aunken, besonders wenn ihnen ein sie satirisierender 
erfahrener Berather zur Seite steht. Daher kommt es, dass alle 
Darsteller in einem Werke wie die Mitschuldigen zuviel Erfahrung, 
mit der der junge Goethe gerne prahlt, schen. Gosthe selbst hat 
da mit seinen Bemerkungen in Dichtung und Wahrheit irre gelährt, 
die er nach seiner Erkenntnis späterer Jahre, nicht aber im Geiste 
seiner Jugend hinwarf. Glaubt man denn wirklich, dass der un- 
reife Junge die ganze Gesellschaft und die socialen Verhältnisse 
durchschaut? Von der Gretchen-Affaire hat er zunächst wohl 
nichts empfunden als beleidigte Eitelkeit. Gewiss, die Mitschuldigen 
sind frivol und die Leipziger Lieder ebenfalls, wenn auch W. 
dagegen protestiert. Aber nichts ist gewöhnlicher, ala dass gerade 
ein unerfahrener, ein bischen verführter junger Mensch derartige 
Situationen construiert und an ihnen Gofallen findet. Eben lese 
ich ein hübsches und richtiges Wort Paul Heyses, der die Ent- 
rästung schildert, mit der 'e Francesca von Rimini aufgenommen 
wurde: „Dass eben die Naivetät eines noch unerfahrenen Jünglings 
dazu gehört, in unverhällter Offenheit die Scenen glühender Schuld 
und reueloser Hingebung zu schildern, fiel der guten Gesellschaft 
nicht ein.“ (Franzos, Geschichte des Erstlingswerkes 8. 61.) Ebanso- 
wenig als die Mitschuldigen, enthalten die Leipziger Lieder viel 
Erlebtes und wahr Empfundenes, W. zieht mit seinen gegentheiligen 
Behauptungen gegen Minor den Kürzeren. Eine note Bestätigung 
für das Strohfouer des jungen Goethe, gibt der Ih 
Suphan in den Papieren des Frl. von Göchhausen mit dem Lieder- 
buche Annettes gemacht (Deutsche Rundschau 1895, Heft 10, 
8. 189 @.). Nach seinen vorläufigen Mittheilungen lebt auch hier 
die „Sinnlichkeit mit einem Stich ins Lüsterne“, und er kenn- 
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zeichnet den ganzen Ton als „charakterlose Min 

Dagegen sollte man noch mehr als bisher nach fram 

bildern suchen. Für die Mitschuldigen betont Gosthe # 

holt den „französischen theatralischen Typus“, das 

der französischen Thoaterstücke“ (Woim. Ag. 26, 

und hebt für die Gedichte die „enggefasste Form 

sischen Liedermustern“ hervor (ebd. 27, 387). Pür das 
Liederbuch hat Englert hübsche Nachweise aus der 

Literatur gegeben (ZI. f. vgl. Littgosch. u. Rom, Litt. 5, 

Zu dem vieleitierten „Kinderverstand“ (JG T 101) 
französischen Operotten und Vauderilles eine Reihe von 

Ich führe nur eine besonders schlagende aus dem Esope an (Thöätre 
italien vol. III, S. 288): ar 


2 h 
Auch das französische Theater, wie os Goethe in 
trotz der Mittheilungen Mentzels noch nicht genügend 
Den Namen Döronee möchte W. (8. 417) für entstellt 
halten, nachdem z0| anf die Schauspielerin Renaud 
Aber dagegen spricht die von W, nicht beräcl 
(Woim. Ag. I, 26; warum citiert der Verf. die Ji 
nach dem 7. Bande dos Goethe-Jahrbuches?): „Sie haben hier 
einen Actour, der Brückner heißt, so gut wie 
Actrieo Starcken, 30 gut wie Mme de Rosne.“ 
wirklich eine Schauspielerin dieses Namens 


ansprechend 
Poosio“ (IG. ing, 
sei. — Gegen die Überschätzung, welche das Leipziger D 
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erfährt, treten die Friederiken-Lieder allzusehr zurück. Ich kann 
nicht begreifen, worin die größere künstlerische Vollendung. des 
ersteren liegt. In der schwierigen Frage über die Echtheit der 
einzelnen Lieder urteilt W. sehr besonnen, indem er nur das 
ziemlich allgemein: beanstandet Lied Nr. 4 ausscheidet, Mit 
Bielschowski möchte ich aber auch Nr. 5 anzweifeln, eine Wendung 
wie „Schon rufen Hirt und Horden Dich bang herbei“ scheint mir 
für den Straßburger Goethe schon unwahrscheinlich. Neben Herder, 
der in gebürender Weise berücksichtigt wird, tritt die Gestalt 
Mösers stark, hervor, Während dieses vierte Capitel mit seiner 
ausführlichen Entwicklung der Sturm- und Drangideen das beste 
des Buches bietet, fördert das fünfte, das ungemein ausführlich 
über den Götz: handelt, nur. wenig. Der Verf. überschätzt die erste 
Fassung. Vor allem trägt or eine ganz schiefe Auffassung in die 
Frauengestalten hinein. Er sieht in Adelheid nur die Kraft und 
nicht. die Carricatur, dagegen fasst er Maria als Typus des „Philisters“, 
absichtlich schwächlich, von Goothe, dargestellt, während diese 
Verschwommenheit nur Unfähigkeit des Dichters ist, der Tugend 
Farben gegenüber dem glänzenden Laster zu geben, Ein ab- 
schließendes Urtheil über das Werk wird erst möglich sein, bis 
auch der zweite Band vorliegt. Vielleicht erhalten. dann manche, 
jetzt allzubreit gerathene Ausführungen erst ihre Berechtigung. 
Ein Werk echtester, gediegenster Philologie, wie sie sicherer 
schwer geübt worden kann, liegt in Bermays’ Studien zur neueren 
Literaturgeschichte vor. Bestimmt, eine längst erwünschte Samın- 
lung seiner kleinen Abhandlungen zu eröffnen, wird der erste Theil 
doch: fast gänzlich von neuen ungedruckten Studien ausgefüllt, die 
uns berechtigen, das Werk mit zur Goothe-Literatur zu zählen. 
Bekannt waren bereits die inhaltreichen Aufsätze zu Schillers und 
Goethes Briefwechsel und den Briefen Schillers an Dalberg, welche 
so ganz erfüllt sind von der Andacht zum Kleinen, das in dieser 
tiefbohrenden Erfassung zum Großen wird, wis der Verf. selbat 
(S. 432) andeutet. Die ersigenannte Studie erfährt eben eine 
Ergänzung‘ und Bestätigung durch den von Suphan veröffentlichten 
Brief Goethes an Schiller vom October 1794 (Goethe-Jahrbuch 
XVI, 84). Die ersten beiden Aufsätze „Bemerkungen zu einigen 
jüngst bekannt gemachten Briefen an Gosthe* und die 250 Seiten 
umfassende Studie „Der französische und der dentsche Mahomet” 
sind staunenswerte Leistungen eines Schriftstellers, dem „Bildung“ 
im wollsten Sinne des Wortes eigen, und geben weit über die 
Einzelheiten hinaus ein gewaltiges Bild aus der Weltliteratur, welche 
das schöne Vorwort an Erich Schmidt, das den Geber ebenso wie 
den Empfänger ehrt, ala höchstes Ziel der Wissenschaft feiert 
Was Bernays von Schopenhauer sagt ($. 118), strahlt auf ihn 
selbst zurück: auch er verfügt „wie über ein selbsterworbenes 
Besitzthum, über jene Gelehrsumkeit, die man nur dann sich an- 
eignet, wenn man mit den Schriftwerken alter und neuer Zeit, mit 
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geistigen Erzeugnissen der verschiedenen Völker um ihrer 
willen ruhig, anhaltend und in unbefangener Weise verkehrt. 
Er braucht den Anschein nicht zu scheuen, ns darch 
Citatenfälle den Mangel sigener Gedanken ersetzen überdecken. 

Anknüpfend an die im Gosthe-Jahrbuch XIV veröffentlichten Briefe 
Varnhagens entwickelt B. eins Geschichte der Beziehungen zwischen 
Goethe und England, mit besonderer Bezugnahme auf Walter Scott, 
Aus dessen Napoleon erwächst wieder eine ausgezeichnete Charak- 


Nicht nur, dass Voltaire als Tragiker von allen Seiten beleuchtet 
und vortrefflich als Diener seiner Zeit gekennzeichnet wird, eine 
ganze Geschichte der französischen Tragödie und ihrer stilistischen 
Entwicklung, eins Darstellung des Emporwachsens der französischen 
Kunstkritik schließt sich ungezwungen an; und, auf der anderen 
Seite dringt der Verf, nicht nur in jede Feinheit der Goethe'schen 
Übersetzungskunst, die neuerdings wieder in den Choren der Athalie 
(Gosthe-Jahrbuch XVI, 85 ff.) sich studieren lässt, er stellt ihr 
die Technik Schillers gegenüber, er betrachtet schwache Vorläufer, 
wis Götter ($. 158 f.), den Wiener Collin (8. 249 M.) und die 
Kritik F. Schlegels. Ich vermisse nur einen Hinweis auf Erich 
Schmidts Bemerkungen (Lessing II, 520 f.) über den Einfluss der 
Voltaire'schen Trau uf den Nathan, Darf der Leser 
solchen Fülle gegenüber etwas tadeln — und nur als Leser 
ich mich einem derartigen Werke gegenüber zu geben —, 50° 
es Darstellung und Disposition des Werkes. Die Wirkung ist 
viel größer, wenn das Geschoß verdeckt aus dem Hinterhalte hervor- 
platzt; Bernays aber führt seine achweren Kanonen rasselnd vor 
und lädt sie vor den Augen der Zuseher. Wir müssen alle Pfade 
mit ihm abspüren, bis er uns anf den richtigen Weg führt. Dieser 
Vorgang ist ein oder das anderemal recht belehrend, auf die Dauer 
wirkt er ermüdend. Ferner schiebt sich der Exeurs oft so ein, 
erkennt, zum Theil wird gar die 
usfährangen zu Exenrsen. B. hat sich 
icht leicht gemacht, aber dem aufmerksamen Leser 


zen?“ (S. 56). So fühlt man doeh, mann 

jehrt von dem trefflichen Buche scheidet, ein] 
der Autor diese volle Frucht vom Baume der 
t einer so rauhen Rinde umgeben hat, m 


Durch all die vorliegenden Schriften, an welches Pablicum 
sie sich auch wenden, klingt bald leiser, bald deutlicher der Ruf: 
Gosthe als Erzieher und Goethe als Befreier, wie Nietzsche au 
gefordert bat: „deine Erzieher vermögen nichts zu sein 
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Befreier“, Man erkennt deutlich, wie das Verlangen, Gosthe wirk- 
lich zu besitzen, immer stärker wird. In diesem Sinne wird jedes 
Work, das Goethe dient, mit Freude begräßt werden müssen. Denn 
gerade heute steht Goethe für unsere Zeit fast unerreichbar ferne. 
Wo die wildeste Ausschreitung des Nationalismus, das gedanken- 
lose Schwelgen in Popnlarisierungssucht das Feld behauptet, hat 
der hehre Aristokratismus des Meisters nichts zu sagen. Möge 
es ein Verdienst der kommenden Goethe-Betrachtung werden, ihm 
einen saatbereiten Boden vorbereitet und Nietzsches herbes Wort 
zur Unwahrheit gemacht zu haben: „Goethe stand über den Deutschen 
in jeder Beziehung und steht es auch jetzt noch: er wird ihnen 
nie angehören !“ 


Wien. A. v. Weilen. 


Holtbausen Ferdinand, Altisländisches Elementarbuch. 
Weimar, Emil Felber 1895. 8%, XV u. 197 88. 2 Tabellen, (Auch 
mit dem Titel: Lehrbuch der altisländiachen Sprache, 1.) 

Es ist bekannt, dass das Verdienst, die erste wissenschaft- 
liehe Grammatik der isländischen Sprache geschrieben zu haben, 
dem unsterblichen Dänen Rasmus Kristian Rask (gest. 1832) 
gebürt; dieselbe erschien 1811 unter dem Titel: Vejledning til 
det islandske eller gamle nordiske Sprog (Kjebenhavn). Rask 
konnte Isländisch gleich einom gebornen Isländer ; di hievon 
war, dass in seiner isländischen Grammatik das Neuisländische 
vollständig mit der alten Sprache identificiert, die heutige Aus- 
sprache ganz anf die älteste übertragen wurde, von siner Ent- 
wicklung der lautlichen Erscheinungen daher nicht die Rede sein 
konnte. Nach Rask hat sein Landsmann, Professor Ludwig F. A. 
Wimmer in Kopenhagen (eb. 1839) eine auf selbständiger Durch- 
forschung des gesammten Quellenmaterials und Benutzung der 
ältesten Handschriften beruhende „Oldnordisk formlere* geschrieben 
(erschienen Kjebenhavn 1870), welche 1871 unter dem Titel: 
„Altnordische Grammatik“ in deutscher Übersetzung veröffentlicht 
wurde. Dieses Buch ist nach Erfahrung und Überzeugung des 
Ref, noch immer die beste Elementargrammatik des Altisländischen. 
Im gleichen Jahre erschien aus der Feder eines tüchtigen nor- 
wegischen Philologen, des Rectors Marius Nygaard, eine „Oldnorsk 
Grammatik til Skolebrug“ (Bergen 1871, 3. Aufl. 1889), welche 
neben der nach rein praktischen Gesichtspunkten ausgearbeiteten 
Formonlehre auch eine kurze, übersichtliche Syntax enthielt. Eine 
erweiterte deutsche Bearbeitung dieses Buches legte J. C. Poestion 
(in Wien) in seiner „Einleitung in das Studium des Altnordischen, 
I, Grammatik“ (Hagen 1882) vor, der ersten vollständigen Elementar- 
grammatik des Altisländischen in deutscher Zunge. Ungefähr 
gleichzeitig hiemit erschien Oskar Brenners „Altnordisches Hand- 








buch" (Beipzig 1882), dessen grammatischer Theil 

sich auf die Lant- und Pormonlehre beschränkte, in der e 

aber größere Vollständigkeit und eingehendere i 

der Schreibweise der ältesten Handschriften unstrebte und 
erreichte. Alle bisher genannten Arbeiten wurden indes | 
an Reichhaltigkeit des Stoffes wie auch durch 

Gröndlichkeit übertroffen durch die „Altnorwegische und altieläe 
dische Grammatik“ (Altnordischs Grammatik I., in der m 1 
kurzer Grammatiken germanischer Dialscte“, Halle 1884, n. 
1892) des schwedischen Universitätsprofessors Adolf Noreen. Der 
Umstand jedoch, dass gerade die Stoffülle dieses ausgezeichneten 
Workes, weiters der Mangel einer Syntax, den es mit 

und Brenners vorgenannten Arbeiten theilt, den Anfänger 
Studium des Altisländischen abschreckt, veranlasste Mr des 
vorliegenden Buches, Herrn Horn F. Holthan in Goten- 
burg (seb. 9. Sept. 1860 in Soest), zur Abfassung desselben, 
zumal es auch nach seiner Überzeugung „an einem brauchbaren 
Elementarbuche dieser Sprache völlig * ine (Vorwort 8. | 

Dass die fräher angeführte Wimmer - Siever'sche 

Grammai (vom J. 1871) dieses Urtheil nicht verdient, ist schen 
oben angedeutet worden. Trotzdem ist das neues altisländische. 
Elementarbuch, das ausdrücklich für Anfänger bestimmt ist und 
jeden Fortgeschrittenen ein für allemal auf Noreen verwelst, 

ein os Unternehmen, vor allem deshalb, weil hier z 


3. Syntax, Theil 1 und & 
Norsens Arbeiten ee, 
digmen sind Noreen entnommen); Laut- und Flexionslehre sind 
hier kürzer und übersichtlicher dargestellt. Die Wortiehre 
‚Bei 


als nenen (3.) Abschnitt 
h erscheint. In dieser selbet. 
es ee ist Syntax ?“) zwischen eigentlicher 


bisber meist geschah, nach den darin auftretenden. 
nach Beschaffenheit der Wortgefäge 
schr willkommene Darstellang der 
ds „Oldnordisk Ordfujningakere“ und M. Nygaards 
rbeiten auf diesem Gebiete. Sehr wertvoll sind hier 
die Abschnitte IV—VIL: Wortstellung, Kürze des Ausdr 
Pleonasmus, Anakoluthie. Ein kurzer Anhang bringt das We 
liehste über die Geschichte der altisländischen Sprache, die 
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schrift und die Hilfsmittel zum weiteren Studium des Altislän- 
dischen; mit Ausnahme von Möbins' Annlecta norraens werden 
hier nur solche Texte empfohlen, deren Orthographie den Ergeb- 
nissen der neuesten Studien über die ältesten isländischen Hand- 
schriften angepasst ist — ein verschwindend kleiner Theil gegen- 
über der Mehrheit der älteren Textausgaben. Dies veranlasst uns 
noch zu einer Bemerkung über die Orthographie des neuen alt- 
isländischen Elementarbuches, bezüglich welcher der Verf. bemerkt, 
dass mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der Anfänger „die gewöhn- 
liche isländische Normalorthograpbie, nicht die von Noreen darch- 
geführte Schreibung der ältesten Handschriften befolgt worden“ 
sei (Vorw. 8. IX, X). Gleichwohl hat sich der Verf. nicht ent- 
schließen können, das ö, welches (wie er selbst zugesteht) in 
älteren Ausgaben, Grammatiken und Wörterbüchern fast durch- 
gehends erscheint, beizubehalten, sondern er hat, sowie sehon 
Brenner in seinem oben eitierten Handbuche, das den Handschriften 
vollkommen fremde d mit Recht durch 9 ersetzt, ist also schon 
in diesem Punkte von der „Normalorthographie“ abgewichen. Dass 
er aber noch weitergehend # statt @ schreibt, = B. flodr statt 
fodr u. &., können wir nicht billigen, weil diese Schreibweise nur 
in den ältesten Handschriften und einigen wenigen litteralen Aus- 
drücken derselben, z. B. in der Stockhölmer Homiliubök, vorkommt, 
daher für ein Elementarbuch, welches den Hauptbostand der vor- 
liegenden Texte vor allem zu berücksichtigen hat, wertlos, ja für 
die ‚Benutzung desselben erschwerend erscheint. Man bedenke, 
welche Schwierigkeiten dem Anfänger hiedurch nur für die Be- 
nätzung des besten und neuesten (noch nicht rollondeten) alt- 
nordischen Wörterbuches von Johan Fritzner erwachsen, der ebenso- 
wenig wie Möbius in seinem „Altnordischen Glossar“ weder # noch 
0 kennt! Dies sind jedoch Kleinigkeiten gogenäber den unbe- 
strittenen Vorzügen des Buches, welchen die Ergebnisse der neuen 
Handschriftenvergleichungen wie auch der Phonetik in übersicht- 
licher Weise zusammenfassend für das Studium der 80 wichtigen 
und interessanten altisländischen Sprache und Literatur gewiss 
gute Dienste leisten wird. 


Wien. Dr. Heinrich v. Lenk. 





Zur Formation quadratrischer Gleichungen. Von Dr. Ernst 
Bardey. 2. unv. Ausgabe. Leipzig, B. G. Teubner 1894, Preis 8 Mk. 


Nach zehn Jahren ist: von dem trefflichen Buche, das als 
eine Ergänzung der „algebraischen Gleichungen“ desselben Verf.s 
angesehen werden muss, eine zweite Auflage erforderlich geworden. 
Dass das Buch für den Lehrer und Schäler sehr wertvolle Winke 
enthält, wiirde schon seinerzeit hervorgehoben, denn die Entstehung 
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der Gleichungen, die Aufstellung derselben, der 

verschiedenen Gleichungen untereinander, die B 

gemeinen und speciellen Form der Gleichungen Wei. 
gegebenen Lösungen und andere einschlägige Fragen w 
diesem Buche in vollkommen sachgemäßer Weise erörtert 
‚einer dem Verf. eigenen Grüändlichkeit beantwortet. Die 

dieser Fragen führt zur Aufstellaug von Auflösung: 

auf anderem Woge nicht leicht zu gewinnen gewesen wären. 
quadratische Gleichungen, als anch solche, welche über den. 
Grad hinausreichen, doch quadratisch lösbar oda 
hier gegebenen Untersuchungen einbezogen. — Jedenfalls wird 
jeder Fachmann dem Verf, beipflichten, der behauptet, 

hier vorgetragsnen und angewendeten Methoden nicht 

hier aufgeführten und aufgestellten Gleichungen, 

allgemein für die Formation und Transformation der 

von großer Fruchtbarkeit und weitiragender Bedeutung sind. 


Überblick Dar die Elektrotechnik. ehe re 
en, stein. 2. Rn, Bet Mlieyo Abbildungen, ‚Frankfurt 
TohaauEe. Alt 1894, Preis geb. 2 Mk. 50 Pf. 


Die in dem vorliegenden Büchlein zusammengefassten Vor- 
träge erschienen zuerst im Jahresberichte des physikalischen Vereins; 
die Vortragsform wurde aus dem Grunde beibehalten, da die Dar- 
stellung dadurch eine anschaulichere wird. Die 2. Auflage wurde 
durch die Hinzufügung einiger neuer Figuren erweitert diese 
sollen dem Texte als Erläuterung dienen, Die Fortschritte der 
Elektrotechnik in der allerletzten Zeit sind in entsprechender Weisn 
gewärdigt. Der erste Vortrag handelt von den 
(Stromriohtung, Gleichstrom, Wechselstrom, Stromstärke und 

im zweiten Vortrage wird anf den Begriff des 
trischen Widerstandes eingegangen und werden in demselben nament- 
Vorgänge im Stromkreis» in einheitlicher 
largestollt. Der dritte Vortrug handelt 
von den elektromagnetischen Wirko Anwon- 


graphie und Telephoni Hier wäre 


gesetzt. Der Unterschied zwischen den Hauptstrom-, N 
und Compoundmaschinen hätte hier detaillierter b 
durch einige Zeichnungen veranschaulicht werden 
fünfte Vortrag umfasst die Lehre von der Wecl it 

das Wesentlichste über Glühlicht und Bogenlicht, das Pri 
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Transformatoren. Sehr klar sind die Entwicklungen im sechsten 
Vortrage, bezugnehmend auf die Erläuterung des Begriffes der 
elektrischen Arbeit (Volt-Ampöre) und auf die Vertheilungssysteme 
(Transformatorensystom, Droileitersystem, Drehstromsyatem). In 
überzeugender Weise setzt der Verf. an einem numerischen Bei- 
spiele auseinander, dass man bei der Fortleitung elektrischer 
Energie über große Entfornungen hohe Spannung und geringe 
Stromintensität anwenden muss, dass man ferner an den Verbrauchs- 
stellen mit niedriger, an den Vertheilungsstellen mit hoher Spannung 
arbeiten muss, 

Wir empfehlen mit gutem Grande das Studium dieser kleinen, 
aber vielumfassenden Schrift allen jenen, welche Kenntnis über die 
Principien der neueren Elektrotechnik sich erwerben wollen. Das 
mathematische Detail ist vollständig in den Hintergrund gedrängt, 
so dass dio Schrift auch in den weitesten Kreisen mit Verständnis 
des Gebotenen gelesen werden kann, Die bildlichen Darstellungen 
sind in jeder Beziehung als gelungen zu bezeichnen. 


Sammlung Göschen. Kartenkunde geschichtlich dargestellt von Eugen 
Gelcich, Director der k. k. nautischen Schule in Lussinpiccolo, 


und Friedrich Sauter, Professor am Real; iam in Ulm. Mit 
100 Abbildungen. Stuttgart, G. J. Göschen’sche Verlags- 
'andlung 1894. 


Es ist staunenswert, auf so engem Raume soviel des Lesens- 
werten zu bieten und dabei eine klare, durchwegs correcte und 
keineswegs allzu gekürzte Darstellung zu beherrschen, wie wir 
dies in der vorliegenden kleinen Schrift antreffen. Dirsotor Gelcich 
und Professor Sauter haben in derselben einen sehr ansprechenden 
und in jeder Beziehung gelungenen historischen Abriss der Karten- 
kunde geliefert und sind durch die Herausgabe di Schrift einem 
oft gefählten Bedürfnisse entgegengekommen, um diesen Theil der 
Anwendungen der Mathematik einem größeren Leserkreise zugäng- 
licb zu machen. Zum Verständnisse der vorgeführten Partien sind 
thatsächlich nur die Elemente der Mathematik und das Wesent- 
lichste aus der Projectionslehre erforde: Die dem Buche bei- 
gegebenen Figuren sind in geradezu mu: iltiger Weise aus- 
ion dem Verständnisse des Vorgotragenen bedeutenden 

















Literatur über Kartenkunde mit Bemerkungen über den wesentlichen 
Inhalt der angeführten Werke und über deren Anlage. In dem 
nun folgenden Abschnitte wird die Ortsbestimmung auf der Erd- 
oberfläche, die Ortsbestimmung in der Ebene, die Grundsätze der 
Perspective, die Orthogonalprajection besprochen. In dem nächsten 
Abschnitte über Kartenprojectionslehre sind zunächst die älteren 
Kartenprojectionen von Strabo angefangen erörtert. Eingehend 
betrachtet ist die eylindrische Projection, die Kegelprojection, sodann 





1004 Sammlung Güschen, ang. v: J. @: Wallentim 


die orthographische Projection, bei der der Augpunkt im Unend- 
lieben liegt und die Projectionsebene senkrecht zu den Projections- 
strahlen angenommen wird, weiter die stereographische Projection. 
In letzterer Beziehung sei bemerkt, dass die Entwicklungen, die 
Eigenschaften der Winkeltrene betreffend, in vortrefflicher Weine 
gegeben sind. Der zweite Abschnitt handelt! von der 

von der Erfindung des Compasses angefangen bis zur 

der ersteren durch Mercator, Die 


Kartographie durch Mereator, dessen Biogeapkie, in kurzer Weise 
gegeben wird, finden wir im dritten Abschnitte. Es wird gezeigt 


kreisgrade in allen Breiten von derselben Größe ein. 

grades sind, winkeltreu sein soll dies nur dann der 

wenn die Meridiangrade in den verschiedenen Breiten um die Socante 
dieser Breite vergrößert werden. Außer dieser eigentlich 
Projeetionsmethode“ genannten Methode werden. noch die 


jeetionemethoden werden im vierten Abschnitte nach 

Begriffes der Äquivalenz die Lambert'sche Methode Pu 

trouen Azimutalprojection, die isocylindrische Projection, die neueren 

©ylinder- und Kegelprojectionen, die stern- und blattförmigen Karten 
m Resumd die Auswahl zz angegeben. 

wenn die Verzerrung 


Raps gcapbis angegı 
gogränd 


graphie und der Teiln bis auf die neueste 

beim mathematischen Unterrichte in den oberen 

Classen der Mittelschulen mehrfach herangezogen werden, um: diesem 
allzu stiefmätterlich behandelten Theile der Anı 

Mathematik zu Recht zu verhelfen. u z 
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Ostwalds Olassiker der exacten Wissenschaften. Nr. 43—45. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann. 

In dem ersten ‚der vorliegenden Hefte wird die berühmte Ab- 
handlung von Brücke „Untersuchungen über den Farben- 
wochsel des afrikanischen Chamälsons“ aus den Jahren 
jez a 1852 (herausgegeben von M. v. Frey) wieder abgedruckt. 

jetzige Herausgeber motiviert die Aufnalıne dieser Unter- 
pe in die Ostwald’sche Classikerausgabe dadurch, dass diese 
Abhandlung „besonders gesignet erscheint, die ganze Eigenart und 
Kraft desmerkwürdigen Mannes erkennen zu lassen : die umfassenden, 
nicht bloß maturwissenschaftlichen Kenntnisse, die methodische 
Durehbildung, die feinsinnige Beobachtung und das besonnene 
Urtheil“. Diese Abhandlung gibt auch ein beredtes Zeugnis von 
dem Eindringen des berähmten Physiologen in die Geschichte der 
Probleme, mit denen er sich joweilig beschäftigte. In der vorliegenden 
Abhandlung stellt er'beispielsweise die umfangreiche Literatur über 
den behandelten Gegenstand seit Aristoteles zusammen. Der Zusammen- 
hang der Farbenerscheinungen des Chamäleon und der Interforenz- 
farben dünner Blättehen tritt durch die vorgeführten Botrachtungen 
deutlich hervor, ‚ebenso werden die äußeren Einflässe studiert, 
welche eine Variation (dieser Farbenerscheinungen bedingen. 

In Nr. 44 worden die Abhandlungen von Gay-Lussac, 
Dalton, Dulong und Petit, Rudberg, Magnus, Reg nault 
aus den Jahren 1802—1842 über das Ausdehnungsgesetz der Gase 
neu von Prof. W. Ostwald herausgegeben und mit wertvollen 
Anmerkungen, die sich besonders auf die Geschichte des Problems 
beziehen, versehen. Gay-Lussac gelangte schon zu dem Satze, 
dass alle Gasarten und Dämpfe durch gleiche Grade von Wärme 
verhältnismäßig gleich ausgedehnt werden, und er: bestimmte den 
Ausdehnungscoeffcienten der Gase. Auch Dalton gelangte zu 
demselben Ergebnisse und dieser Forscher stellte auch eine plansible 
Hypothose auf, welche die Expansion durch Wärme zu erklären 
imstande ist. Diese Abhandlung bildet einen Theil jener grund- 
legenden Arbeit, in der das Princip betreffend das Gesetz von der 
additiven Beschaffenheit der Eigenschaften von Gasgemischen auf- 
gestellt und durchgeführt worden ist. In der Arbeit von Dulong 
und Petit ist namentlich jener Theil von Interesse, in welchem 
die Vergleichung der Gasausdehnung mit dem Gange des Queck- 
silber -Thormometers durchgeführt wurde. Das Ergebnis dieser 
Porschungen steht theilweise den Principien entgegen, auf welche 
Dalton seine Theorie von der Messung der Temperaturen gegrändet 
hat, Rudberg wies in seiner Abhandlung „über die Ausdehnung 
der trockenen Luft zwischen 0° C und 1009 C* ebenso wie Regnault 
nach, dass nicht alle Gase dieselbe Expansion besitzen, dass Ab- 
weichungen von diesem Gesetze in dem Sinne bestehen, dass die 
leiehter eoerciblen Gase eine etwas größere Wärmenusdehnung 
zeigen als die permanenten. Er gibt auch einen kleineren Aus- 
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dehnungscoefficienten an, als seine Vorgänger, 
gänzung und theilweise EEE der vorigen 
Die Erng min und hr, 


iker über di Ausdehnung der atmosphärischen Luft; im zweiten 
Ausdehnung einiger anderer Gase; weiters wird 
Drucken, berechnet 


mung der Ausdehnung der Gase unter constantem Druck vorge 
nommen. Diese Versuche führen zu dem negativen Ergebnisse, 
dass nicht alle Gase sich zwischen denselben Temperatargrenzen 
gleich viel ausdehnen, dass ferner die Ausdehnung eines und des- 
selben Gases zwischen denselbon Temperaturgrenzen nicht ı 
ist von dessen anfänglicher Dichte. Begnan 
in wissenschaftlich exacter Weise den Verglei 
moters mit dem Quecksilberthermometer durchführte. Als letzte 
Abhandlung wurde jene von Magnus „Über die Ausdehnung der 
atmosphärischen Luft bei höheren Temperaturen“ 
stammt aus dem Jahre 1842. Jede der hier besprochenen 
kann als Muster einer Experimentaluntersuchung betrachtet werden, 
und thatsächlich sind diese Arbeiten, besonders jene von Regnanlt, 
auf diesem Felde der Experimentalphysik für Anlage und Dan 
führung späterer Arbeiten bestimmend geworden. 
In Nr. 45 der Sammlung finden wir die ei 
Untersuchungen von Humphry Davy aus den Jahren 1806 und 
1807, herausgegeben von W. Ostwald. In dieser Abhandlung 
werden die Veränderungen besprochen, welche die Elektricität 
i Dary folgerte ans diesen Versuchen, 
reines Wasser durch Elektrieität einzig und allein 
in Sauerstoffgas und in Wasserstoffgas zerlegt werden kann. Bo- 
L 'ort sind die Ergebnisse der zweiten Versuche 
reihe, welche von deu Wirkungen der Elektricität bei der Zersetzung 
verschiedener Stoffe handelt. ‚Prof, Ostwald sngt mit vollem 
iten kühnsten 


wird in der Abhandlung „Über 
irkts Hinüberführen gewisser 
e Die weiteren Beobachtungen über das durch die 
bewirkte Hindurchgehen von. Sharen, Alkalien und 
anderen Substanzen dureh Mittel, gegen die sie chemische Anı g 
haben, enthalten vieles, was auch heute von dar 


auf die Theorie der Elektrieität andererseits bez 
die Aufsätze „Über den Zusammenhang zwischen de 





= — 
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Kräften der Körper und über ihre chemischen Verwandtschaften“ 
und „Über die Art, wie die Volta’'sche Kette wirkt, und Versuche, 
welche darüber Aufschluss geben“. In ersterer Beziehung ist 
Davy im Rechte, denn das elektrische Potential der Kette ist ein 
Maß der „chemischen Verwandtschaft“ oder nach der Bezeichnung 
von Gibbs des chemischen Potentiales. Ebenso ist anerkonnend 
hervorzuheben. dass Davy die Bedeutung erkannt hat, welche die 
chemischen Eigenschaften des Elektrolyten für die Entstehung des 
Stromes haben. Trotz dieser vielfach richtigen Anschauungen kämpft 
Davy gegen die chemische Theorie der Kette an, doch beruhen 
die Bewoisgrände hiefür auf der Annahme, dass jeder chemische 
Vorgang elektromotorisch sich Außern müsse. Darauf hat Davy 
noch nicht hingewiesen, dass eine Umsetzung der chemischen 
Energie in elektrische Energie stattfindet, wenn die auf die beiden 
Jonen bezäglichen Theile des chemischen Vorganges räumlich ge- 
trennt werden, so dass dieser Vorgang erst mit der Entstehung 
des Stromes und diesem proportional verläuft. In der Arbeit über 
die elektrolytische Herstellung der Alkalimetalle hat Davy zum 
erstenmale die Eigenschaften derselben gründlich studiert und 
allgemeine Ausblicke eröffnet, welche für die späteren Untersuchungen 
der Chemiker maßgebend waren. Wertroll sind die Anmerkungen, 
welche Prof. Ostwald diesem Abdrucke der Davy'schen Abhandlung 
beigeschlossen hat, wertvoll wegen der mannigfaltigen historischen 
Details, noch wortroller wegen der sachgemäßen Kritik, welche 
vom Standpunkte der neueren Forschung an dieser Arbeit Davys 
geübt wird. Wir wünschen dieser Abhandlung recht viele Leser 
und machen nicht nur die Physiker, sondern auch die Chemiker 
auf dieselbe aufmerksam. Die erste deutsche Übersetzung derselben 
wurde von Gilbert in dessen Annalen der Physik veröffentlicht, 


Wien. Dr. J. 6. Wallentin. 


8. Sehlitzberger, Die Culturpflanzen der Heimat mit ihren 
Feinden und Freunden. Cassel u. Berlin, Th. Fischer. I. Serie. 
Kernobstgewächse: Taf. I. Der Apfelbaum malws 1); IL. Der 
Birnbaum (Pyrus communis L.) und Tı 88. 8%. — II, Serie. 
Steinobstgewächse: Taf. IIL. Hauspflaume (Prunus domestica L.) 
Taf. IV, S06- und Sauerkirsche (Prunus arium L. und P. cerasus 
und Text 23 88. 8%. — III. Serie: Taf. I. Weinstock und Himbeere; 
Taf. II. Stachel- und Jobannisbeero und Text 28 SS, 8°. Preis jeder 
Tafel mit einer Bildfläche 50 : 80 cm I Mk. 

Wir hatten bereits Gelegenheit (1894, S. 1118) die orste 
Tafel dieses verdienstvollen Werkes anerkennend zu besprechen 
und dor mit besonderem Geschicke geschmackroll durchgeführten 
Zusammenstellung der Feinde und Freunde unserer Obstbäume 
volles Lob zuzuerkennen. Das Gleiche können wir auch von den 
wolteren uns vorliegenden Tafeln bekunden. Correcte Zeichnung, 
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die unter Berücksichtigung der verschiedenen G: 
einem zum Anschauungsaunterrichte nothwen: i 
liche Lösung fand, machen die Tafeln lebendig 


im: Unterrichte gewiss jenen Ton te, Tr 
Der Text aber, welcher den Tafeln beigegeben 

Wehesrung id sehe Umantrung bene, 8a ha 
es 2. B. 8. 4 von der Zwetschke: Samenschale umbällt den 
weißen Kern, ee en 
Unter Samenschale versteht der Verf. jedoch den Steinkern, unter 
Kern don Keimling, beim Apfelbaume (1.8.8) aber hinwleder dis 
Samen, bei der Kirsche nach richtigem Gebrauche den Steinkem. 
Eine sorgfältigere Dietion hätte alle diese r 

können. Von dem, dass Vitie labrusca in der’Schweiz, 

reich und in anderen südlichen Ländern Buropas wildwachsend 
vorkommen soll (III $. 1) ist uns nichts bekannt. 


Hempel Otto, Das Herbarium. Praktische Anlı ‚zum Sammels, 
Präparieren und ee von Pflanzen für ein 
ee nach eigener bewährter 

penheim je 1: :12 cm. m: 88. Mit 82 Figuren. 


Deinen and 1 Mk. 50 

Wir besitzen 80 viele kleine Compendien und au 
Handbü. für die Anlage von Pflanzonsammlangen, 
Nothwendigkeit des Erscheinens einer neuen solchen i 
dann einleuchten würde, wenn der Verf. den berechtij 
punkt eingenommen hätte, die Pflanzenpräparation mit 
sinfachsten und sten Mitteln und mit dem gerin 
aufwande durchzuführen. Das ist aber bisher noch 

dass man aufmerksam 


yaten im Etui und Angelhaken in einer ac 
, hängen hat — in der linken Hand! eine Pils 
ierstook 


Spaziergängen bei größter Unbequemlichkeit geschehen, auf mögen \ 
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Touren aber, wo für eigene Lebensbedürfnisse, Wetterschutz u, dgl. 
zu sorgen ist, ist das ein Ding der Unmöglichkeit. Die für den 
Wetterschutz ganz anders zu construierende, mit einer Tasche zu 
verschende Mappe gehört auf den Rücken, der an einer Schnur 
zu befestigende Pflanzenspaten in eine Ledertasche; ein gut ge- 
formter Haken mit fester Schnur ersotzt Kratzer und Botanisier- 
stock und auch die Bächse, die bekanntlich in der Hitze ihren 
Dienst ganz versagt, kann durch einen Sammelsack ersetzt worden, 
aus dem die Pflanzen, sobald es nothwendig ist, in die Mappe 
wandern. Dann hat man beide Hände frei! 

Die vom Verf. vorgeschlag: Pflanzenschranbonpresse ist 
unzweckmäßig zu handhaben und ist, wie jede Schraubenpresse, 
zu verwerfen, Die von ihm angewendete Holzwatte als Zwischen- 
lage wird bei uns viel zweckmäßiger und billiger durch jehoftete 
Fließpapierlagen ersetzt. Das Herausnehmen der halbtrockenen 
Pflanzen aus den Einlagebögen ist eine ebenso überflüssige als 
zeitranbende Thätigkeit und die Art und Weise der Blumenpräpa- 
ration des Verf.a weitläufig und durchaus nicht nothwendig, weil 
die wissenschaftlichen Botaniker gewöhnt sind, bei der Untersuchung 
trockener Objecte die Bläten aufzukochen und gewisse Blüten, wie 
2. B. jene der Orchideen, nur auf nassom Wege zweckmäßig für 
die wissenschaftliche Untersuchung erhalten werden können. Wir 
verkennen nicht die Mühe, die sich der Verf. bei der Präparation 
der Pflanzen nimmt; seine Methode, wenn sie auch gute Resultate 
liefert, können wir jedoch nicht anempfehlen, weil wir gewöhnt 
sind, praktischer und schneller dieselben Resultate zu erzielen. 





Wildermann, Dr. Max, Jahrbuch der Naturwissenschaften, 
enthaltend die hervorragendsten Fortschritte 18418—1894. IX. Jahrg. 
Bin 1. B., Herder'scher Verlag 1894. 8°, 536 85. 24 Abbildungen 
und 2 Kärtchen. Preis 6 Mk., elegant geb. 7 Mk. 

Es ist schon seinerzeit darauf hingewiesen worden, dass 
Wildermanns Jahrbuch ein vortreffliches Compendium der wich- 
tigsten Errungenschaften der naturwissenschaftlichen Forschung 
darstellt. Mit besonderem Geschicke wurde auch in diesem IX. Jahr- 
gange nur das Wichtigste ausgewählt und besprochen, um nicht 
den Umfang des Werkes allzu zu vergrößern, trotzdem kann sich 
jedermann über die Fortschritte auf dem weit verzweigten Gebiete 
der Naturwissenschaften so vollkommen informieren, dass wir dieses 
Jahrbuch, an welchem Dr. M. Wildermann (Physik, Handel, 
Industrie, Verkehr, Anthropologie, Urgeschichte u. a.), Dr. H. 
Hovestadt (Chemie), Dr. W. Trabert (Meteorologie), Dr. J. 
Franz (Astronomie), Dr. F Wosthoff (Zoologie, Mineralogie, 
Geologie), Dr. 0. Zimmermann (Botanik), F. Schuster (Forst- 
und Landwirtschaft), F. Behr (Länder- und Völkerkunde), Mugden 
und P. Bondt (Angewandte Mechanik), Dr. Werner (Gesundheits- 
pfloge, Medicin, Physiologie) arbeiteten, auf das beste dem Natur- 

Leimehrift f, d. Outer, Gyuan, 1996. KL. Hef #4 
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Rühl, Prof. DE BB, Entwicklungsgeschichte des Aearapig) 
Leipzig, Ed. 1895. 8°, IV u. 150 SS, Preis geb. 2 MI 

Der Laie, auch der gebildete, kennt aus der ee des 
deutschen Turnens kaum mebr als den Namen dos „Turnvaters“ 
Jahn, und hat einer Heine gelesen, dann weiß er allenfalls noch 
etwas von dem Münchner „Turnkunstmeister“ Maßmann, weil 
dieser auch Professor der deutschen Sprache an der Universität, 
sowie Mitglied der Akademie der Wissenschaften und des obersten 
Schul- und Studienrathes in München gewesen ist. Namen wie 
Basedow, Guts Muths, Spieß, Wassmannsdorff usw. sind aber den 
meisten fremd. Und doch sollte der Entwicklungsgang des auch 
für die übrigen Nationen grutdlögendon dantschen Turnens, 
mit dem die genannten und noch andere Namen von gutem Klange 
innig verbunden sind, einem jeden Gebildeten wenigstens in den 
Grundzügen geläufig sein. 

Diesem Gesichtspunkte trägt das vorliegende Werkchen des 
verdienten Verf.s, der seit dem letzten deutschen Turntage (in 
Esslingen, Juli 1895) auch Geschäftsfährer dur „Deutschen Turner- 
schaft“ ist, in zweckentsprechender Weisse Rechnung. Zudem 
bietet das klar geschriebene und hübsch ausgestattete Büchlein 
soviel, dass es auch den sich für das Turnlehramt vorbereitenden 
Cändidaten als willkommene und ausreichötider Studienbehelf dienen 
kann. Dänkt 68 ja oben diesem Zwecke seine Entstehung, da der 
Vörf, bereits seit Kiner Reihe von Jahren Unterricht in der Türn- 
geschichte ertheilt. Besonders muss man hervorhöben, dass neben 
der neuesten Literatur auch durchwegs, wo es angieng, die ersten 
Quellen orwähtit sind, weshalb auch der Fachkündige hier Hoch 
manches für ihn Nete finden wird. Von den 17 Abschnitten, in 
welche das Buch zerfällt, seien besonders gonannt: 4. Der Hüma- 
nieints; 5. Die Aufklärung und der Philanthropinis: (Rousseau, 
Basodow, Guts Muthis, Visth); 6, Pestälozzi; 7. Friedrich Ludwig 
Jahn; 10. Adolf Spieß; 14. Die neue Spielbewegung in Deutsch- 
land; 16. Das Vereinsturnen und die dentsche Turmerschaft. Am 
Schlusse ist eins Zeittafel, welche die wichtigsten turngeschicht- 
lichen Zahlen enthält, beigefügt. 


Pilsen. Franz Wilhelm. 
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oflonbar veranlasst durch die hier wirksame Innere Sprachform, das 
Augenmerk mehr auf das nothwondige Coexiatieren gerichtet ist. 

Daraus erklärt es sich, dass in der Sprache hypothetische Sätze 
gerade des »renlen Falles» oft fast zum Verwechseln Temporalsätzen 
ähnlich sind, ja dass man vielfach zweifeln kann, ob man es nicht eher 
mit einem Zeit- als mit einem Bedingungssatze zu thun habe. In den 
Fällen aber, wo die ‚innere Sprachform*, die durch die worschwebenden 
temporalen Vorstellungen gebildet wird, mehr verblasst und mehr 
der eigentliche bypothetische Charakter der Sätze zum Durchbruche ge- 
langt, tritt an die Stelle der temporalen Vorstellungen wieder als 
„innere Sprachforms der Gedanke an ein Onusal: oder Schlussrer- 
hältnis, der, wie wir gesehen haben, trotz seiner Verschiedenheit von 
dem bypothetischen Urtheile doch demselben naheliogt. 

Zieht man nun, zu dem sprachlichen Ausdrucke des hypo- 
thetischen Urtheiles übergehend, die verschiedene Modusgebung 
in diesen Sätzen in Betracht, so ist wohl als erste Frage die zu be- 
antworten: Wie kommt es, dass während in den anderen Fällen, ent- 
sprechend dem Charakter des bypothetischen Urtheiles, der Con- 
junetiv, auch der Optativ auftritt, in den Sätzen den »r Falles 
‚der Indicativ gebraucht ist ?') 

Dass hier die „innere Spruchform*, also ursprünglich noch leb- 
baftere zeitliche Vorstellungen, die gleichsam die Brücke zu der 
eigentlichen hypothetischen Bedeutung bildeten, sich wirksam zeigten, 
ist klar. Die Temporalsätze hatten ja, wie nachgewiesen ist,*) in den 
ältesten Zeiten, noch bei Plautus und Terenz, den Indicativ, der auch 
in den späteren Zeiten nicht feblt, Was aber hier ebenfalls modificierend 
auf die Modusgebung einwirkte, s0 dass trotz des bloß vorgestellten 
Urtbeiles im Vorder- und Nachsatze der Indicativ und nicht der Con- 
Junctiv oder Optativ auftrat, das ist das schon bemerkte, hier besonders 
berrortretende Denken an die nothwendige Abhängigkeit, das 
n, nicht wie in den anderen Fällen an das bloße Vor- 








Ich habe die Beispielsammlung in Drägers Hist. Syntax durch- 
mustert und gefunden, dass in dem größten Theile der Sätze des realen 


*) Unter den ee Schriften verdient gerade in dem 
Punkte Aug. Waldecks Buch „Praktische Anleitung zum Unterrichte in 
der lateinischen Grammatik+ lobend hervorgehoben zu werden, das er 
sich bemüht, den Schülern die verschiedene ann: der ne 
tischen Sätze in pl 175 ff). Dabei 





ler Weise zu begründen (vgl. 8. 
muss er allerdin; m der gewöhnlichen Anordnung und Auffassung der 
hypothetischen e abgehen und gelangt, nur vom Standpunkte der 
'raxis aus, zu taten, die sich in manchen Punkten mit unserer 
iron. 
Gt Due, Hist. Syntax. II. Bd. 8. 542 f., 2. Aufl. Ebd. 548 f. heißt 
" fand Lübbert den Indicativ nach temporalem bei Plantun 
229, bei Terenz 72 mal, ‚en der Conjunctiv in 9 jen bei Plautus 
und 5mal bei Terenz tbeils unsicher, theils aus Einfluss einer anderen 
Construction zu erklären ist. 
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Falles eine Annäherung an einen Pemporalantz aufgezeigt werden kan, 
aber auch die noch Abrigen Sätze durch Bonttzung der obigen Erw 
gungen ihre Erledigung finden. 

Alle Beispiele aber durchzugeben würde ermäden; er 
genügen, wenn ich einige bezeichnende Stellen hervorbebe. Als 
für die Einwirkung der als „innere Sprachform+ dienenden „zeitlichen 
Vorstellung» anf den Modus will ich zunächst Ter. Andria 322 anführen. 
„Si id facis, hodie me postremum vides.«') Dieser Satz besagt sicherlich 
nicht dasselbe wie der Gedanke „Sobald Du das thınst, siehst Du mich 
haute zum letstenmale«, und doch ist letzterer sehr nahellegend. Dieser 
Gedanke bildete die innere Sprachform und stellte die Amoeintion mit der 
eigentlichen hypothetischen Bedeutung her, wirkte aber auch auf den 
Modus ein. — Mit diesem Beispiele conform sind folgende Beispiele: 
Plaut. Poon. 4. 2. 98 proba materiost data, si probum adhibes 
Trin. 596 si alienatur, actum est de collo meo. Mil. 435 te 
mittem, nisi das firmatam fidem Cie, Att. 10. & 5 assequor 
propero; si cunctor, amitto, Oic. op, fan. 9. 15. 12 morlar, si 
quemquam religuum habeo, in quo eto. Cie, p. Deist. 5. 18 
si quid debuerat, vel errorl, si quid nescierat, satisfactum 
Hor. sat. 1. 9. 38 inteream, si valeo stare ant novi eivilia iur“ Mark 
11, 97. 2 sl possum, poream, 

Bisher habe ich aus der Dräger'schen Beispielsammlung hypotbe- 
tische Sätze angeführt, in deren Nebensatz sich ein Präsens oder Präte- 
ritum findet. Aber was sich ans bei diesen Sätzen ergab, gilt auch dort, 
wo wir das Futurum im Vordersatze haben. Ich glaube nämlich 
nieht reebt geben zu können, welche diese Beispiele denen mit Zi» und 
folgendem Conjunctiv im Griechischen gleichstellen. Gedanklich Ist ja 
sicherlich in vielen dieser Vordersätze mit dem Ind. füt. eine 
wie bei Zi» mit Conjunctiv ausgedrückt, aber der Ausdruck der Erwar- 
tung wer in diesen Fällen im Latein nicht bestimmend für die Modus- 
gebung, sondern nur das besondere Aufmerken auf das Coexisteniswer- 
hältnis zwischen dem Inhalte des Vor- und Nachsatzes, bezw. die als 
„innere ee dienende temporale Vorstellung, 

‚gehören Sätze, wie folgende: Oato r. r. 4. 5 ai nolet male 

facere, non en Plant. Poen. 4. 2. 88 meus hercle conlibertus faxo eris, 
lent. Ter. Heaut. 217 mihi, si unguam a erit, ne ille facili 
me utetur ebd. 870 cautim et paulatim dabis, ai m Phil 2. 
tn 


uni aecopta referemas Antonio. de fin. 1. 4. 11 seribentur fortasse plura, 
4 vita suppetet. Hor. Od. 4. 2. 45 f., si ‚Pit lack MESZ Au 


neeedet bona pars 
Es erinnern di 
Ind. füt., wie folgende von Dräger”) angeführte: Plaut, Amph. ham 


in Je rg dc om ln 
2) » a. 0. II. Bd., 8. 549. 
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hie ero, quom Eli cemsebia esse me. und s0 im ganzen 25mal bei Plautus. 
Cie. Att. 14. 16 3 numguam ille mihi satis laudari videbitur, eum ita 
laudabitur. de nat. deor. 9, 7 tum tractabuntar a nobis, cum disputabimus. 
Ja cs entspricht ein solcher Vordersate sogar im Zusammenbange einem 
Temporalsatze mit dem Futur. C. Nep. Han, 2. 6 quare si quid amice 
de Romanis cogitabis, nop impradenter feceris, si mo celaris. cum quidem 
bellum parabis, te ipsum frustrabis, si non, me in eo principem posueris. 

Ganz instructir erscheint mir besonders Cic. de inv. I. & 92-95. 
Über diese Stelle sagt Dräger*): „Wie nahe der Bedingungssatz mit dem 
Fatur I. demjenigen steht, in welchem der Con. Praos. die ubjeetive 
Möglichkeit bezeichnet, geht aus Stellen hervor, wo beide Modi pro- 
miseus gebraucht sind. So führt Cigero de inv, I. $. 92-95 eine Menge 
Beispiele aus der rhetorischen Praxis an und setzt allerdings in 11 Fällen 
den Conj. Präs, namentlich nach «ut #i quis, „wie z, B. Jemand«, aber 
von $: 9 an treten 8 Futura auf usw.« 

Als Beweis für die Stellvertretung des potent. Coni. durch den 
Indie. fat. könnte dies nur dann genommen werden, wenn die 8 Fälle 
mit Ind. fat. gedanklich gleich wären den 11 Fällen mit Coni, potentialis. 
Es verhält sich aber ganz anders, wie aus einer näheren Betrachtung 
der Stelle hervorgeht. 

Im Cap. 48 des I. B. de inr. $ 89 gibt Cicero mit den Worten 
-ipsum autem genas argumentationis vitiosum bis de causis ostendetur, 
si aut in ipso vitium erit, aut si non ad id, quod instituitur, accommoda- 
bitur.» die Disposition der folgenden Paragraphen bis $. 96. Die Fehler 
der Beweisführung sollen angeführt werden. Sie beruhen entweder in der 
Beweisfübrung selbst, d. h. in den Bewelsgründen, wie sich aus dem Fol- 
genden ergibt, oder sie beruhen darauf, dass zwar an sich richtige Beweis- 
gründe der Thess (si non nd id, quod instituitur, aecommodabitur) nicht 
entsprechen. Damit sind die beiden Hauptfälle genannt, in welchen ein 
Fehler gegen den Boweis zu constatieren ist. Nun wird mit den Worten 
»atque In ipso vitium erit. si omnino totum falsum erit, si commune, 
si vulgare, si love, si remotum, si mala definitio, si controversum, #1 
perspicuum, si non concessum, si turpe, si offensum, si contrarium, si 
ineonstans, si adversum» angegeben, in welchen Fällen der Fehler in 
den Beweisgründen zu suchen ist. Das iat in der Art der bekannten 
logischen Regeln, welche die Verstöße gegen die richtige Beweisfährung 
aufweisen, und könnte ja wiedergegeben werden: „Es liegt der Fehler 
immer in den Beweisgründen selbst, wenn diese ganz falsch, d. b. lügen- 
haft sind, wenn sie ebenso von dem Gegner mit derselben Berechtigung 
benützt werden können (si commune)« usw. Dass hier der Indicat. fat, 
in dem Vordersatze steht, erklärt sich nach dem Gesagten sehr leicht. 
Hier tritt offenbar die Coineidenz und somit die temporale Vorstellung 
als innere Sprachform in Ihre Rechte. „Immer wenn die Beweisgründe 








S a Vgl. Lupus’ „Sprachgebsauch des Corn. Nepos“, Berlin 1876, 
7 H.8. 11. Ba, 8.718. 
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Dass in der Modusgebung auch wieder Entgleisungen stattünden, 
zeigen folgende Sätze dieser Stelle: $. 94 „aut, si, cum totam debebit 
ostendere, de parte aligua loquatur hoe modo „mulierum genus ararım 
est», wo der ron den anderen Sätzen abweichende Conjunotir offenbar 
durch das sieh mit hoc modo anschließende fingierte Beispiel erklärt 
werden muss. 

Und weiter: aut si non id, quod aceusabitur, defendet: ut si quis, 
cum ambitus accusabitur, manu se fortem esse defendet, wo einerseits 
vielleicht der mit dem Beispiele übereinstimmende sprachliche Ausdruck 
der Regel (acousabitur — aceusabitur, defendet — defendet) eine Assi- 
milation der Modus herbeiführte, »0 dass auch das Beispiel durch den 
Indicativ ausgedrückt wurde, andererseits der Satz mehr als Regel denn 
als fingiertes Beispiel trotz des wt si gefühlt wurde. 

Aus dieser Wirkung der als „innere Sprachform« auftretenden tem- 
poralen Vorstellung erklärt sich nun weiter, warum sehr häufig gerade 
bei den Bedingungssätzen des renlen Falles ein demonatratives Adverb, 
das sonst auf Temporalsätze hinweist, auch im Hauptsatze der hypothe- 
tischen Periode auf den Satz mit si hinweist. Belege dafür sind bei 
Dräger, Hist. Syntax II, & 789 gesammelt. Einige Beispiele werden ge- 
nügen. Plaut. Amph. 933 id ego, si fallo, tum te, summe Inppiter, quseso. 
Ter. Hec. 78 si quaeret me, uti tum dicas, Cie. ad far. 10,6, 8 hase si 
et ages ot senties, tum eris — aliter, tum — erit. Bei Livius in alten 
Schwurformeln 1, 32. 7 si ego iniuste — exposco, tum patriae eompotem 
me namquam siris esse, 

Ich habe oben bemerkt, dass in manchen Fällen insoferne schon 
mehr der bypothetische Charakter des Urtheiles Im Ausdrucke zum Durch- 
bruche kommt, als der der Vorstellung des hypothetischen Verhältnianes 
näher liegende Gedanke an ein Causal- oder Schlussverhältnis neben der 
zeitlichen Vorstellung associlerend wirkt. Dies geht aus folgenden Stellen 
hervor: Plaut. Asin. 143 atque ca »i erant, magnam habebas omnibus 
dis gratiam. Ter. Phorm. 1023 iam tum ernt senes, si verecundos facit. 
Andr. 776 nisi puerum tollis, iam ego hunc in mediam viam'provolvam. 
Phorm. 436 nisl tu properas — elelam. Ole. pro Mil. 11. 30 si id iure fleri 
non potuit, nihil habeo, quod defendam, de re publ. 1. 27 si Athonienses 
quibusdam temporibus sublato Areopago nihil nisi populi seitis agebant, 
non tenebat ornstum suum eivitas. „Hier wird ein Urtheil», bemerkt 
Dräger a. a ©. II. 708 zu dieser Stelle, „aus dem Nebenantze abgeleitet.+ ') 
Wir werden sagen: Neben der zeitlichen Vorstellung wirkt der nabeliegende 
Gedanke einer Folgerung auf den Modus ein. Verr. IL. 1. 148 si non lioebat, 
non necesse erat etc. Phil. 2, 36 funeri tyranni, si illud fanus fuit, scelera- 
tiesime praefuisti u. a, m. Livius 22. 60 si tot exempla non marent, 
nibil umquam morebit, Tac. Ann. 2. 71 si quos propinguus sanguis 
morebat, illscrimabunt. 











2 Bemerkenswert ist diese Erklärung, iodem sie zeigt, wie selbst 
von großen Grammatikern Sprachlichen mit Logischem vermengt wird. 
en an kann man nur aus einem Urtheile, nicht aus einem Neben- 


gene - nn 
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Jeder muss zugeben, dnss ein Gedanke, mag er noch so nahe dem 
Schluss- oder Causslverhältnisse sein, in der sprachlichen Form eines 
hypotbetischen Satzes einen oft nur um eine Nuance, wenn ich s0 sagen 
soll, aber doch mehr vorsohiedenen Gehalt hat, als wenn er in der Form 
eines Schluas- oder eines Cnusalsatzes erscheint. Es wird gleichsam mit dem 
Satze in hypotbetischer Form „Wenn Götter sind, a0 sind auch Götter- 
werke» etwas weniger gesagt, als mit dem Satze „Weil Götter sind, #0 
sind auch Götterworke-. Wenn man aber dieses Minus des ersteren Satzes 
zu fixieren sucht, so wird man darauf geführt, dass ınan bei dem ersteren 
Satze gar nieht an Götter zu glauben braucht, während bei dem Vorder- 
und Nachsatze des zweiten Satzes jedenfalls ein Glaube an Götter und 
Götterwerke vorausgesetzt ist: Als Grundcharakter des hypotbetischen 
Satzes muss demgemäß — und dies gilt für alle seine Erscheinungs- 
formen — der Ausdruck der nothwendigen Abhängigkeit, der Coexistenz 
eines bloß vorgestellten, nicht wirklich gefällten Urtbeiles von einem 
anderen eben solchen Urtheile gelten. Die richtige Unterscheidung der 
einzelnen bypotbetischen Fälle beruht theilweise auf dem Festhalten der 
sogenannten inneren Sprachform, theilweise auf der individuellen Bigen- 
tbümlichkeit des zum sprachlichen Ausdrucke gelangenden Gedankencom- 
plexes. Am reinsten ist der Charakter des hypothetischen Urtheiles auch 
in dem sprachlichen Ausdrucke gewahrt, wenn man es mit dem sögen. 
realen oder mit dem sogen. potentialen Falle zu thun hat. In diesen beiden 
Erscheinungsformen kommt eben bloß die Abhängigkeit eines bloß vor- 
gestellten Urtheiles von einem anderen solchen zum sprachlichen Aus- 
dracke, ohne dass ein ähnliches Urtheil, wie in den übrigen Fällen, 
damit verquickt wäre. In seiner sprachlichen Gestaltung aber unter- 
scheidet sich der reale Fall von dem potentialen Falle, dass bei dem 
ersteren als »innere Sprachform+ zunächst die temporale Vorstellung 
und neben ihr auch die caussle Vorstellung wirksam wird, während bei 
dem pötentialen Falle Vorstellungen der persönlichen Annahme und des 
Wunsches die innere Sprachform bilden. Dies, aber nicht zum geringsten 
such der Umstand, durch welchen der renle Fall von allen übrigen 
Fällen seinom sprachlichen Ausdrucke nach sich isoliert, nämlich dass in 
diesem mehr der Gedanke an das Ooexistieren, während in allen 
übrigen Fällen das blobe Vorgestelltsein des Vorder- und Nachsatzes 
hervorgehoben wird, bewirkte, dass im realen Falle die Modusgebung 
eine andere ist als in den übrigen Fällen. 

In dem sogenannten „eventuellen Falles ist mit der rein hypo- 
tbetischen Seite des Gedankens ein eigentliches Urtheil über die Möglich- 
keit, in dem sogenannten „Palle der Nichtwirklichkeit« ein eigent- 
liches Urtheil über die Nichtwirklichkeit verknüpft, so dass in diesen 
beiden Fällen eine Gedankenverbindung, nicht das bloße hypöthetische 
Urtheil zum sprachlichen Ausdrucke kommt. Dass wie in diesen letzteren 
Fällen neben dem Herrortreten des „bloß Vorgestellten- auch der mit 
dem «eigentlichen hypothetischen Urtheile verknüpfte Gedanke auf die 
Modusgebung «inwirkte, ist nicht ohne Analogie in der Sprache. 

Ich will nur auf ein Beispiel hinweisen. 








u 





Zur Grammatik d. bypothet Sätze usw. Von G. Spengler. 1021 


CD in einem Punktes; der Unterschied wäre nur, dass wir im ersten | 
Falle mehr Gewicht legen auf die Nichtwirklichkeit, im zweiten Falle 

auf die nothwendige Coexistenz dor zweiten Vorstellung mit der ersten. 

Ganz s6 haben wir es in unserem Beispiele: »#1 ... sint oblecta repente, 

quid poterat mirabile diei?» Setzen wir den Fall. es böte sich die schöne 

Welt plötzlich dem Menschen dar, so ist nothwendig damit verknüpft, 

dass ihm vorher nichts Wunderbareres geschildert werden konnte; »quid 

posset „.. diei* würde aber mehr den Gedanken an die Nichtwirklichkeit 

‚hervortreten lassen. 

Gewöhnlich pflegt in den Grammatikon dieser Indicatir des Haupt- 
satzes dadurch erklärt zu werden, dass man sagt, es werde durch den 
Indieativ im Hauptsatze der Eintritt der Folge als sicher bezeichnet, 
welche Bemerkung sich theilweise mit meiner Erklärung deckt, dass in 
diesem Falle mehr das nothwendige Coexistieren hervorgehoben ist. Nar 
glaube ich, denkt man immer dabei, dass die Sicherheit eines im Nach- 
satze zum Ausdrucke gebrachten wirklich gefällten Urtheiles die Ursache 
des Indicativs ist, während meiner Ansicht nach der besonders hervor- 
tretende Gedanke an das Coexistieren zwischen dem Inhalte des Vor- 
und Nachsatzes nebst der inneren Sprachform die Assimilation mit der 
Modusgobung des realen Faller berbeiführt: Ähnlich ist die Stelle bei 
Laeret. 1.856. 

Dass dieser besonders hevorgehobene Gedanke der Gleichzeitigkeit 
geradezu aus dem Bedingungssatze oft einen Temporalsatz zu machen 
‚scheint, ') zeigt sich besonders dort, wo, wie Dröger bemerkt,'i »das 
irreale Verhältnis ganz aufgehoben scheint“ und daher Indicativ im Haupt- 
und Nebensatzo steht, 2. B. Liv. 5. 52. 11 »quid horam opus fait suncipi, 
si una cum Gallis urbem Bomam relietari faimus,+ Alle diese Unterneb- 
mungen waren überflüssig, wenn wir auswandern wollten.« Hier tritt 
entschieden der Gedanke an die Nichtwirklichkeit hinter den an die noth- 
wendige Cooxistenz zurück, daher der Indicativ. Es zeigt sich dies aber 
auch in all den Fällen — und ihrer sind nicht wenige —, wo wir geneigt 
sind, statt des Bedingungssatzes einen Temporalsutz zu setzen. 

Hier sei es mir gestattet, noch auf eines aufmerksam zu machen, 
was Hr. Ziemer in seinen „Junggrammatischen Streifzögen«*, über den 
Unterschied des Gebrauches des Indicativs und Conjunctivs im Vorder- 
satze sagt; dem kommen meine Ausführungen sehr nahe. „Es sind«, 80 
lautet die betreffende Stelle, „bekanntlich Sätze, wie "Caius, si Titus 
abibat, aegre ferebat', wo die Imperfecta die wiederholte Handlung in 
der Vergangenheit bezeichnen, gleichwie im Griechischen ömöre (öre, et) 















Y Sigwi Bere 2. Bd. 2. Aufl 8,289): „Der Versuch, an 
Be Iypoibeichen Dt Unterschiede der Quantität aufzustellen, be- 
hypothetischer Urtheile mit Aussagen über 

Habe en ‚oder über ein sonstiges bloß factisch gelegentliches 
Zusammentreffen. Das Urtheil ‘Jedesmal wenn es 12 Uhr ‚sterben 
Menschen” und ähnliches wird niemand als hypotbotisches Urtheil 


Itan lassen«, 
”) B. 8. II. Ba. 8.730. 
38. 
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jene Autoren durchforscht, welche nach den preußischen Lehrplänen und 
den dazu gehörigen Erläuterungen an den dortigen Gymnasien zu lesen 
sind. Es sind dıes die Werke: Xenophon Anab., Hell, Mem.; Thuky- 
dides; Demosthenes (olyath. u. philipp. Reden); Plato Apol,, Krit., Phaede 
(Anfang u. Ende}, Euthyphr., Läch., Prot.; Sophokles mit Ausschluss der 
Trach.; Herodot (V—IX) und Homer (beide haben für die Frage nur 
untergeordnete Bedeutung); außerdem von facultativen Schriftstellern 
Lysias (Auswahl von Rauchenstein), Demosthenes (V u. VIII) und 
Platons Gorgias. 

Auf Grand dieser Untersuchung vermag nun A. unter Befolgung 
des Grundentzes, dass seltene, aber gut bezeugte Formen nur da, wo es 
sich um Vollständigkeit der Reihen bandelt, beizubehalten, im übrigen 
aber zu streichen und nur, wenn sie bei den Anfangsschriftstellern vor- 
kommen, als -Nachschlagestoff= kleingedrackt beizufügen sind, die Rlimi- 
nierung einer größeren Zahl von Formen aus den Grammatiken zu be- 
antragen. 

Wasnun unsere besonderen Schulrerhältnisse anlangt, s0 war infolge 
der seit jeher bestehenden geringen Standenzahl für den griechischen 
Unterricht (28 in der Woche) größte Beschränkung des Lehrstoffes ge- 
boten. Allein angebahnt und durchgeführt wurde sie erst in den letzteren 
Jahren, und nun schwindet denn auch die traditionelle Klage, dass beispiels- 
weise der der III. Olasse zugewiesene Lehrstoff nicht bewältigt werden 
könne. Wenden wir die Ergebnisse der Untersuchung Albrechts auf 
unsere Schulverhältnisse und unsere bewährten Lehr- und Übungsbücher 
an, #0 müssen zunächst aus dem oben bezeichneten Canon der Schrift- 
steller Thukydides und Lysins gestrichen werden, Schriftsteller, deren 
Lectüre im Rahmen unseres Lehrplanes fehlt- Die aus diesen Autoren 
entlehbnten besonderen Formen kämen demnach für unsere Schulen nicht 
in Betracht. Neben den Formen nun, die nach Abzug der genannten 
bleiben, finden sich in unseren Schulgrammatiken nicht wenige aufge- 
nommen, die im Sinne Albrechts nicht Gegenstand der Lehre and Übung 
sein sollten. Ich will nur Beispiele anführen: euvor, IA, darnzw, süpf, 
298, zgeud, nero, wjtu, Indynv, (ayfaouuı, duty, nupieae, aßkaw, 
Kopsouar, dw, Läynv, yeyüzınza, Sedlnu, weudznu, BeBovänua, 
ngHaouaı, rerunse, yoraowen, Iypdazı, rerızu, Iifomor, Nügnza, Ajfor 
0, hralusnaouas, redrisw, yvaodhaouen dedldaxn, dedldayuu, Lif- 
Jean, Önwne usw. 

Es gibt nun nicht wenige Schulmänner in Deutschland wie in 
Österreich, welche die Meinung vertreten, es sollten derartige Formen 
in die Schulgrammatiken überhaupt nicht aufgenommen werden. Dem- 
gegenüber muss bemerkt werden, dass bei der völligen Ausscheidung 
der seltenen Formen den Schülern der Einblick in die Mannigfaltigkeit 
des Formenreichthums der griechischen Sprache benommen und die 
Möglichkeit entzogen wird, seltene Formen überhaupt nachzuschlagen. 
Dass ihm solche begegnen, muss daraus entnommen werden, dass dank 
dem Min.-Erlasse vom 30. September 1891, Z. 1786/C, U. M. die Prirat- 
lectüre an den österreichischen Gymnasien eine ungeahnte Ausdehnung 
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Literarische Miscellen. 


Paraphrasen von Briefen Ciceros zu lateinischen Stilübungen 


in Prima von Dr. Friedrich Pätzolt, Director des königl. Gym- 
nasiums au Brieg. Berlin, R. Gaertners Verlag 1895. 


Das Buch ist natürlich bloß den Bedürfnissen preußischer, resp. 
deutscher Gymnasien angepasst, da an unseren Österreichischen Gymnasien 
für die Lectüre der Briefe Ciceros, sosehr dies auch beklagt werden ne 
kein Raum ist- Bekanntlich ist ja durch die Neuordnung des classisch- 
Bi ischen Unterrichtes in Preußen die Lectüre der eiceronisch 

fe in den Vordergrund des Interesaes kt, und dieselben werden 
auch, wie der Verf, im Vorworte mittbeilt, an preußischen Gymnasien 
regelmäßig in Prima gelesen. Man lernt übrigens aus dem Vorworte die 
interessante Thatsache kennen, dass die Lateinlehrer nunmehr auch in 
Preußen mit der einen wöchentlichen Lateinstunde, die auf der obersten 
Stufe als "Latein. Grammatikstunde' dient, einigermaden in Verlegenheit 
sind. "In dieser einen Stunde sollen die Texte zu den Hausarbeiten 
dietiert und diese selbst nach der Correctur kurz besprochen, ferner 
sollen abwechselnd damit Classenarbeiten gefertigt werden, die man doch 
auch nicht ohne jede Besprechung zurückgoben kann’ (Vorwort). Genau 
»0 geht es ja bekanntlich auch uns mit der einen wöchentlichen Stunde, 
die im Obergymmasium zu grammatisch-stilistischon Übungen verwendet 
wird. — Um vun wenigstens das zeitraubende Dietieren der Hausarbeiten 
entbehrlich zu machen, bat P. diese Paraphrasen der Briefo Ciceros aus- 
‚arbeitet. Diese schließen sich in Auswahl und Reihenfolge an die von 
Iy bes Auswahl der Briefe Ciceros an, die sich in Deutschland 
einer aiemlichen Verbreitung zu erfreuen scheint, Die Hauptgrundlage 
des Voenbel- und Phrasens« 63 bildet der jedeamal behandelte Brief, 
und im allgemeinen sind daneben nur solche Wendungen herangezogen, 
deren Kenntnis bei einem Schüler der obersten Stufe billigerweise voraus- 
wer eier darf. Aus diesem Grunde sind nur verhältnismäßig «pär- 
e 
betri 








bersetzungshilfen geboten. Was nun die Paraphrasen selbst 

ft, so scheint mir denn doch in einzelnen Fällen der Anschluss an 

das Original gar zu eng zu sein, so dass die Arbeit dos Schfilers dann 

wesentlich nur in einer Art von Betroversion ge so besonders in 
Nr. 51 nach ad fam. 1V, 5; und auch gegen andere 

dasselbe Bodenken geltend gemacht werden. — Die grammatisch-stili- 

stischen Thatsachen, welche für die es Stücke hauptsächlich in 

Betracht kommen, sind am Rande ae ungsstückes angegeben und 

am Schlusse des Buches noch einmal in alphabetischer Folge zusammen- 

gestellt. Der deutsche Ausdruck ist im re ganz entsprechend ; 


Zeitschrift f. d. österr. Gysn. 1695. IL. Het, [13 


;e könnte 
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Bibliothek medieinischer Classiker Herausgegeben von Medieinal- 

‚th J. C. Huber. Band 1: Die Gynäkologie ee 

Übersetzt von H. Lüneburg, commentiert von J. €. Huber. 
München, Lehmann 1894. IX u. 173 58, Preis 4 Mk. 


Der Herausgeber eröffnet seine nn der von I. bi 
Übersetzung des von Dietz im Paris. 21 denen und zuletzt 
Weck Jen Boranas mug) union, bppiht 1 eine kuss Enleicung 

es pl yurwrelon, in einer ei 

1n Übereinstimmung Se den yhülagischen. Handhächern Tahes und 
Werke des Soranos und gibt fachwissenschaftliche Anmerkungen bei, in 
denen gelegentlich auch der lateinischen Fassung des Mus« 

wird, welche Teuffel-Schwabe R. L. G. 11° $. 468, 4 in das 5.—06. Jahr- 
hundert setzen. L. hat sich augenscheinlich nur die Aufgabe gestellt, 
den Medicinern das Werk ihres griechischen Collegen durch eine sinn- 
gemäbße Verdeutschung nahesubringen, so dass eine möglichst getreue 
und dabei elegante Ubertragung auberbalb seiner Absicht lag; sonst 
würde wohl nicht — von den Fachausdrücken abgeschen — eine ziem- 
liche Zahl leicht vermeidlicher Fremdwörter einen, die nach des 
Ref, Meinung gerade in einer Übersetzung wenig am Platze sind. 


Wien. Dr. Wilh. Weinberger. 


Eine Sprachpauke oder kein dogma der ortografi — : — 
entviklungsfreiheit. — ftenogräfisher bericht fom_ fereinigten 
zeichstug jer deutshen fon F. 8. — Bonn, P. Hansteins Verlag 
®, 41 88. Preis 60 Pf. 


Der Verf. fingiert eine Reichstagsdebatte, in der Vertreser vor- 
schiedener politischer Parteien die verschied: orthographischen Rich- 
tungen vertheidigen. Man wird mit der Annahme nicht fehlgehen, dass 
der Standpunkt des Verf.s durch die lotzto Rede vertreten wird: Woder 
die amtliche, noch die phonetische, noch sonst eine andere Orthographie 
habe das Recht auf ausschließliche Geltung, der Schule soll keine be- 
stimmte Rechtschreibung BuMscnge werden, vielmehr soll die Schule 
nur die allgemeinen Grundsätze der Orthograpbie lehren und im üb: 
jeden schreiben lassen, wie er will. Schließlich werde sich von selbst 
eine Einheit herausbilden und zweifellos werde die Entwicklung nach der 
Seite der phonetischen Schreibung drängen. 

Ich gestehe, dass ich den Optimismus des Verf.s nicht theile. 
Man bat Wfrhunderteleng in Deutschland lustig drauf los geschrieben, 
ohne durch Regelbücher sonderlich behindert zu sein, und was ist dabei 
herausgekommen? Unsere heutige, schwankende und unvollkommene 
Orthographie. Die Verschiedenheit der Aussprache würde es auch nie 
zu einer einheitlichen Schreibung kommen lassen. Heute herrscht trotz 
aller Schwankungen in der Schrift größere Einheit als in der Sprache. 
Wir könnten es aber, wenn die Absicht des Verf,s durchdränge, noch 
einmal erleben, dass, wer ein Buch in die Hand nimmt, erst Studien 
über die Aussprache des Verf.s machen muss. Endlich denke man doch 
an die breiten Schichten des Volkes. Soll ihnen die Kunst des Lesens 
nicht geraubt werden, so darf die bunt wechselnde Orthographie nicht 
die Entstehung graphischer Wortbilder verhindern; der "Gebil wird 
il Kit jeder Schreibung vertraut machen. 

Verf. scheint übrigens von der Aussichtslosigkeit seines Vor- 
schlages überzeugt zu sein und die Sache nicht allzu tragisch zu nehmen. 
Er besitzt Selbstironie genug, um seinen Bericht mit der Constatierung 
der Beschlüssunfählgkeit des Hauses zu beenden. 





s5* 








“ toss 
Übrig wurden nur zwölf Pilze aufgenommen und nicht besondere 


zutreffend in Holzschnitten el einige gute, Pilze, wie 
2. B. die Stachelpilse, den Haliwasch u. a. vermissen wir. Immerhin 
wollen wir je« das um sehr billigen Preis Gebotene anerkennen, 
Ka nicht ale «ganz vor ich+ bezeichnen, wie es der Pro- 
spe 


6. Hempel und K. Wilhelm, Die Bäume und Sträucher 


des Waldes, 10. u. 11. Lieferung. 8. 1784. Taf. KXVIH—XXXIII. 
Wien, E. Hölal 1895. Preis ä 1 fl. 50 kr. 


Wir haben dieses besonders dem Forstmanne wie Buch zu 
wiederholtenmalen an dieser Stelle ausführlich besprochen und den hohen 
Wert a En angelegten Werkes anerkennend hervorgehoben. 
Auch die neuesten Lieferungen rechtfertigen das voll ausgesprochene 
Lob nicht nur in Bezug auf den ausführlichen, gründlich durchgearbeitsten 
Ba ‚sondern = ger unter welchen die Weiden ken 

is, am, 'ina, acw . purpurca, viminalis, ca und die 

frpeppel‘ (Populus'tremula) srhauert den Hohen küheerischen Wert 
u Bu den Maler Liepoldt dargestellten Pflanzenabbildungen bo- 
en. 


Wien. Dr. 6. r. Beck. 


Programmenschau. 


116. Wimmerer, Dr. R., Das mediale Futurum sonst activer 
Verba im Griechischen. Progr. der n.-0. Landes-Benlgyınn. in 
Stockerau 1894, 8°, 44 88. 


Anknüpfend an die beiden von Delbrück und Kühner her- 
stammenden Erklärungsversuche, die der Verf. dieser mit Klarheit und 
Umsicht durchgeführten grammatischen Untersuchung zunächst einer ein- 

enden Nacl refung unterzieht. als deren Ergebnis sich herausstellt, 
lass Delbrücks Erklärung des medialen Paturums Arjooue »unanfechtbar« 
sei und ebenso Kühners Behauptung, „dass die in Frage kommenden 
Verba fast durchaus ihrem Begriffe nach eine höhers Betheiligung des 
a n der „Handlung« voraussetzen, zu Recht bestehe, sucht 
W, itig woblbegrändeter eher darzuthan, »dass bei 
des h, die in der classischen Sprache Imäßig ihr Futurum medial 
bilden, die mediale Formengebung an und für sich dem fo der 
Verba entspricht“. Man wird zugeben müssen, dass dieser Nachweis mit 
einem hoben Grade von Wahrscheinlichkeit erbracht ist. Jetzt aber 
erhebt sich die Frage, wie es denn gekommen ist, dass nur im Futurum 
das ursprüngliche mediale Genus bebanptet wurde, während on im Präsens 
und Aorist, wo es doch von Haus aus ebenso wie im Futarum heimisch 
‚ein muss, durch das Activanı Se wurde. Die Beantwortung 
en gibt der Verf. am Schluss der Abhandlung in folgender, die 
nisse seiner Untersuchung kurz skizzierenden Zusammenfassung, 
die ich hier wörtlich anführe: „Das Medium im Futurum, das eine be- 
deutende Anzahl von Verben neben den übrigen activen Termpora eift, 
war bei einfem] Drittel derselben dem Begriffe der Ver! 
entsprechende ursprüngliche Genus derselben und erschien daher urspräng- 
Präsens und Aorist. Während diese Tempora aber infolge 
des Umstandes, dass das Modium auch den bald sich entwickelnden 
Bee ber zeitlich das Astivum als Ti des 


RT au bevorzugen welcher ons 












infolge u hkafigen Verwendung der DR Rs rasch 
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118. Tomanetz, Dr. Karl }, Studien zur Syntax in Grill- 


arzers Prosa. des k. k. Staatsgymn. im VIII Besirke in 
Wien 1894, 84, Pr 

Der für die Wissenschaft leider viel zu früh verstorbene Verf., 
welcher in dieser Zeitschrift 1898, 5. 289 f. den Einfluss des Dinlectes 
auf Gril Wortschatz hat, beschäftigte sieh, wie Ref. 
ans mündlichen rer TSIEIeR weiß, durch eine Reihe 
ron Jahren mit syntaktischen Studien Aber diesen Schriftsteller. Sie 
standen natürlich im inneren Zusammenhange mit den ausgebreiteten 
Untersuchungen, welche Tomanetz über die Syntax des Deutschen über- 
haupt angestellt bat, und die sich zunächst auf das Alt- und Mittelhoch- 
deutsche erstreckten, im Verlaufe der Zeit aber auch auf das Nauare 
{einschließlich unseres jetzigen Deutsch) ausdehnten. Welches Geschick er 
zu einer En zusammenhängenden Arbeit auf diesem Gebiete Iran 
hätte, zeigt auch die vorliegende Abhandlung. Die geistvolle Einleitung 
vertritt den einzig richtigen Standpunkt, dass die Bischleroe‘ m unser 
Schriftsteller nicht nach einem engherzigen grammatischen Maßstabe, 
der bis ins Kleinste Regeln absteckt, beurtheilt werden dürfen, sondern 
vielmebr der Individualität, dem Zeitalter und dı lichk 
ge worden muss. Erst, wenn man vi 
absieht, sind gewisse allgemeine Gesetze zu 
sich keiner, der schreibt, traft hinwegsetzen sollte, 

Der Aufsatz, welcher 8. 6 folgt und wohl der erste einer geplanten 
Serio sein dürfte, zeigt nun, dass bestrebt ist, seine Sätze 
möglichst zu kürzen, und dass er sich dabei quantitativ und qualitativ 
'r erlaubt, als sonst ein neuer Schriftsteller. Ein großer Theil seiner 
Fäpıngen erklärt sich aber ans der mündlichen ‚weise des Schrift- 
at und seiner Landesgenossen. Ref. hat sich kurz vor der Lectüre 
der vorliegenden ana Kirn Zeit hindurch mit Grillparzers Prosa- 
schriften gerade hinsichtlich ihres Stiles beschäftigt und ist dabei ziemlich 
zu denselben Ansichten gekommen, welche er nun hier in zusammen- 
fassonder Darstellung findet, 

Viele oft umfangreiche Anmerkungen, welche den Text des Auf- 
satzer begleiten, weisen für einzelne Stellen Ähnlichkeiten des Sprach“ 
gebrauches moderner und älterer Schriftsteller auf. 

8. 31-36 bringen aus der Feder des Directors Pius Knöll Worte 
des Nachrufes, die den Professoren Anton Horner und Dr. Karl Tomanote 
gewidmet sind. 


119. Komorzynski Karl, Beobachtungen über die Fauna 
der deutschen Dichtung. Progr. des k. k. Stastsgymn. in Troppau 
1894, 8%, 20 88. 


Die mit einem etwas sonderbaren Titel geschmückte Arbeit zeugt 
von we Belesenheit in der älteren und neueren deutschen Literatur 
und bringt eine erhebliche Fälle Mat Is, welches übersichtlich geordnet 
ist, aber in stilistischer Beziehung gefälligor verarbeitet sein könnte, 
Auch wäre eine Sichtung desjenigen, was volksthämlich deutsch ist, von 
dern Modernen oder durch antike oder sonstige Vorbilder Abhängigen 
inktunter erwünscht. Binde liegen Beziehungen auf indische, altolassische 
und indogermanische Ansel ‚on zugrunde, die sich im einzelnen weiter 
yarfolgen ließen; doch müssen wir dem Autor für seine Neißige Sammlung 

‚nkbar sein. 


Wien. Dr. F. Prosch. 
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der Pfl Rechnung lich unterl hat. Dass 
ich LESEN er Anernung der Flnss ee wen a 








in seiner Flora von Niederöste, adoptierte, veraltete Endlie 
System anschloss, wäre, wenn auch die ohnehin nicht Kai B. 
bei der alten Gattung Avena 0. a.) durchgeführte Neilreich'sche syste” 
matische Anordnunj beabsichtigt war, zu vermeiden gewesen, «benso wie 
die Durchführung der Priorität in der Nomenclatar, welcher Neilreich 
ablehnend gegenüberstand, und die nur br # B. bei Umwandlun; 
von Varietäten zu Arten, nicht umgekehrt, aber bei Gattungen um 
einigen Arten (z. B. Coniferen Ne. 308—305) gar nicht zur Anwendung 
gelangte. Nach unserer Auffassung kann jeder Localflorist bei dem 
wohl atets vorhandenen Mangel botanischer Hilfsmittel nichts besseres 
thum, als sich in seinen Arbeiten vinem botanischen Hauptwerko nament- 
lich Landesttoren unbedingt anzuschlieben. Aber auch eigenmächtige 
oder theilweise Abänderungen in der systematischen Anordnung und 
Nomenclatur des benützten Werkes wären zu unterlassen, da dieselben 
zumeist nur ungenügend oder gar nicht begründet werden könnten. 


122. Vogl Balthasar, Die Schmetterlingsblütler des salz- 
burgischen Flachlandes. Progr. des fürsterzbischöfl. Gymn. am 
Collegium Borromäum zu Salzburg 1894, gr. 8°, 48 38. 


Die nach analytischer Methode verfassten Bestimmungsschlüssel 
für die Papilionsceen des nördlichen Salzburg enthalten nicht nur eine 
weitlänige Diagnostik, der Arten, sondern. auch Standortsangaben und 
verschiedene etymologische und De bichtliche Erläuterungen, die aus 
Leunis-Franks Synopsis der Pflanzenkunde entnommen wurden. \rer 
Verf. beschränkte seine Tabellen jedoch nicht allein auf die Schmetterlii 
blütler des salzburgischen Tieflandes, sondern nahm auch alpine Arten 
anf, wie 2. B. Hedysarum obseurum L., Kr kt montana DC. Für 
den aa sind die Bestimmungstabellen wohl zu weit ausholend, 
wiewohl der Verf. andererseits sich in Nomenelatur und Artumgrenzung 
an Kochs Synopsis anlehnte, für den Botaniker aber zu mager. Die 
zahlreichen Abkürzungen und zwar einige minder gebräuchliche, wie z, B- 
zsıngedr, — zusammengedräckt, 2 lipp. — zweilippig, lanzttl. — lanzett- 
lich, erschweren in hohem Maße die Lesbarkeit des Textes und zwar 
umsomehr als sich nirgends ihre Erläuterung findet. Die Gliederhülse als 
eine Form der Hülse zu betrachten (8. 2) und auch bei der Gattung 
Onobrychis von einer Hülse zu reden, halten wir für verfehlt. 


123. Lukasch Johann, Die blattbürtigen Knospen der Tol- 
miea Menziesii Torr. & Gray. Progr. des k k. Stants-Ober- 
gymn. in Mies 1894, 8%, 8 SS. 11 Figuren auf 2 Tafeln, 


Diese kleine Studie beschäftigt sich in eingehend gründlicher Weise 
mit der Entwicklungsgesebichte der blattbürtigen Knospen der obem- 
genannten Sazifragaoee, welche in der obersten Partie des Blattatieles 
an den noch im vollen Wachsthume begriffenen Blättern exogen angelegt 
worden und durch Bildung procambialer Schichten an die Blattstielstränge 
sich anschlieden. 



































124. Kresen Bau Aus der Beben von Bielpruiaek, Eosläil 
zum Bestimmen der Arten aus ttungen Sazifı jentiana, 
Potentille, Primula und Viola, Progt. des IL Biantı-Oymn. in Gras 
1894, gr. 89, 25 58. 

Da die Bestimmung der Repräsentanten oben genannter Gattungen 
auf mannigfache Schwierigkeiten stößt, unternahm es der durch seine 
botanischen Arbeiten rühmlich bekannte Verf, analytisch bearbeitete 
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als Demonstrationsmaterial für et, befürwortet aber die Auf- 
"Ir Kchaa . 


stellung von Jebenden Pflanzen in ikästen und deren Betrauung | 
durch verlässliche Schüler. In der II. Classe kann nicht eine Fortsetzui 
des Unterrichtes der I. Classe erfolgen, sondern es müssen zum 
Wiederholui en Der Verf, hält es für zweckmäßig, nur 
wenige (nambaft gemachte) Vertreter einer Familie zu beschreiben, keine 
wissenschaftlichen Namen memorieren zu Inssen und eine Bestimmung 
von Pflanzen böchstens innerhalb bekannterer Familien vorzunehmen. 
Die undberwindliche Schwierigkeit in der Beschaffung geeigneten Pflanzen. 
materials in der Großstadt wird durch Planzenanksuf nach dem Verf. 
vorderhand theilweise behoben ion können. kann aber nur durch 
GRnlanNE gänzlich und zweck: Er beseitigt worden. Hierbei 
wird der Zwecl Sc 'ton, welche für jede neue Austalt unbedii 

zu fordern seien, ganz richtig in der Aufgabe erfasst, einen Einblick in 
das Leben und die Entwicklung der Gewächse den Schülern währen 
und due der Pfanzenlieferung orst in zweite Linie gestellt, ine solche 
bei dem großen Bedarfe einer Großstadt doch nur ein rationell geleiteter, 
großer Garten außerhalb der Stadt liefern kann, 


Wien. Dr. 6 v. Beck. 











126. Ruff Ferdinand, Die Bibliothek der niederösterreichischen 
Landes-Unter-Realschule in Waidhofen a. d. Ybbs. Progr. 
‚der genannten Anstalt 1894, 8°, 40 38, 


Der hier vorliegende erste Theil des Bibliothokskatalogos enthält 
die Hauptabschnitte: I. Eneyklopädien, Sammelwerke, Allgemeine Zeit- 
schriften: II. Theologie, met Philosophie; IIL. Staats. und Rechts- 
wissenschaft, Allgemeine Statistik, Politische Schriften; IV. Deutsche 
Sprache und Literatur; V. Alte und moderne Sprachen und deren Literatur, 

gemeine literarische Werks: VI. Schöne Literatur in deutscher Sprache, 
Der V. Abschnitt hat mehrere Unterabtheilungen, Innerhalb der einzelnen 
Abschnitte, bezw. Unterabtheilungen ist die Anordnung alphabetisch. 
In einer Columne links steht die Bibliotheksnummer, in der Columns 
rechts die Anzahl der Bände und Stücke, bezw. Hefte. Dass solche 
Katalogisierungen schr mühevoll und, freilich zunächst für die Kreise der 
Anstalt, verdienstlich sind, braucht wohl niebt erst gesagt zu werden; 
dass si h für weitere Kreise verdienstlicher worden könnten, als sie 
dermalen sind, wenn bei allen diesen Katalogisierungen einheitlich ror- 
gen würde — freilich müsste der allgem ‚hmen hiefür sohr 
La sein, was ja leicht möglich wäre —, das hier nur kurz erwähnt. 
Warum ist der letzte Abschnitt nicht unmittelbar hinter IV angereiht? 
Warum ist das Literarische Centralblatt von Zarncke in den IV, Ab- 
schnitt aufgenommen ? 


Wien. J. Bappold. 




















Lehrbücher und Lehrmittel. 
(Fortsetzung vom Jahrgang 1895, Heft 5, S. 470). 
Deutsch 


Fischer, Dr. en. Katholische Religionslehre für höhere Lehr- 
anstalten, 22. unv. Aufl. Wien, ae u, Comp, 1896. Pr. geh. 40 kr., 
geb, 56 kr. (Min.-Erl, v. 28. Sept. 1895, 2. 21.958). 
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Filek, Dr. E. Edler von Wittinghausen, nen Ben 
mathie für höhere Lehranstalten. Mit sprachlichen und sachlichen Be- 
merkungen und einem wet“ ee 2. wesent). un. Aufl, 
Wien, A. Hölder 1895. Pr. fd 50 eb. 1 fl. 70 kr., allgemein 

N 


eoselan u v. 
Wei dck Si a a HE irache. II. Th: 
und 2 Karten. Wien u. 1895. 

h, 2 K 50 Feb. 3 K, der Gebrauch dienes Lehrbuches kann auf 

vierten Binschreiten ‚des er vom Landesschulrathe gestattet 
werde, (Min-Bel. v. 3. Mai 1895. 

Ich Drahasien pie Grammatik der englischen Sprache nebst metho- 

‚österr. Schulen bearb- von Dr. J. Baudisch 
u Dr. Leim Den r . ung ng Aul, Wien u. Berlin, Gerold u. Comp. 
1895. Pr. geh. in fl. 40 kr. Der Gebrauch der neuen 
Aufl, unter met I la Gebrauches der früheren Aufl. 
‚ehrkörper Be at 

gestattet worden (Min.-Erl. v. 24. Juni 1895, Z. 

Gindely A., Lehrbuch der Geschichte fer ae) unteren Olassen 
der Mittelschulen. neu bearb. von L. Doublier und K. A, Schmidt, 
III, Theil: Die Neuzeit. 10. umg. Aufl. Mit 53 Abbildungen. Wien u. 
Prag, F. Tempsky 1895. Pr. geh. 70 kr., geb. 95 kr., unter Ausschluss 
des gleichzeitigen Gebrauches der früheren Aufl, allgemein zugelassen 
(Min-Erl. v. 30. Juni 1895, Z. 15.865). 

Hannak, Dr. Emanuel, Lehrbuch der Geschichte des Alterthums 
für die unteren Olassen der Mittelschulen mit 55 in den Text gedruckten 
Abbildungen 10. gekürzte u. umg. Au. Wien, A Holder 1 1808. Pr. geh. 
80 kr., geb. 80 kr., mit Ausschluss a brauchen der 

een zugelassen (Min. *. 17. Juni 1895, Z. 18.918). 
I. I Geschichte für Ober- 
', I. Theil: Das Alter- 
b. 10.80 kr. U. Theil: 
. verb, Anl 3 eh. 14.8 =, ’b. 1.0. 20 kr. II. 
it, 3. verb. Aufl. Pr. geh. 1 r., geb. 1 fl. %0 kr. Wii 
nr "Klinkhardt u. Comp. 1895, lea Be (Min.-Bel. v. 19. Juni 
1895, Z. 14.250 u. 14.891). 

Schubert F. W. und Schmidt W., Historisch. phischer 
Schulatlas der Neuzeit mit erläuterndem Texte. Wien, Ed. Hölzel Pr. 
9% kr., allgemein zugelassen «Min--Erl. v. 2. April 1895, 2. 2680). 

"Bachmann, Dr. Adolf, Deutsche Rei geschichte im Zeitalter 
Friedrich III. und Max I. Mit besonderer Berücksicht ung der österr. 
Stastengeschichte. 2 Bände. Leipzig, Veit u. Comp. 1884—189. Die 
Lehrkörper der Mittelschulen werden auf das Erscheinen dieses Werkes 
aufmerksam gemacht (Min.-Erl. v. 8 April 1896. 2. 7072). 

Juritsch, Dr. Georg, Ken ite der Babenberger und ihrer 
Länder (976—1246 . Innsbruck, Wagner 1894. Pr. 6. 40 kr. Die Lehr- 

r der Mittelschulen werden auf das Erscheinen dieses Buches auf 
mer) gemacht un -Erl. v. 2, April 1895, Z. 1495). 

Mayor Franz Martin, Geschichte der Dee 13 
erg Der Jugend und dem Volke erzählt. Mit 58 Abbildan; = u 
einer Radierung als Titelbild. Wien u. Prag, F. Tempaky 1894. 

2 11. 80 kr., geb. 4 fl. Die Lehrkörper werden auf dieses Buch be 
entsprechender Berüicksichtigu: bei Anschaffung für die Anstaltsbiblio- 
theken aufmerksam gemacht (Min. Erl. v. 5. Ayril 1895, 2. 1418), 

Wandtafeln der vor- und frühgeschichtlichen Denkmale aus Öster- 
reich-Ungarn. Im Auftenge des k. k. Ministeriums für C. und U. herausg. 
won der k k. Centralcommission für Kunst- und Ristorlache Denkmals, 
entworfen und erläutert von Dr. M. Much und ausgeführt nach einem 
Aquarell von Ludwig Hans Fischer. Enthaltend tine große Anzahl von 
Funden aus der Steinzeit, der Bronzezeit, der Eisenzeit, der Zeit der 































Lebrbücher und Lehrmittel. 1039 


Gajdeozkn Josef, Ubeupbuch de der Aritbmetik und A) Rn 
die oberen Classen der Mittelsch 8. verb. Aufl. Wien u. 
Temps] EN ZA hr 
Erl, v. 2, Oct. 1895, 2. 

Gajdeczka ae bungsbuch zur Geometrie in den Sr 
Classen der Mittelschulen. Brünn, Selbstverlag 1895. Pr. goh. 2 K. 
2 K 40 h, allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 2. Oct, 1896, Z. h 

Wallentin, De} Franz, ee ee Sammlung von 
BuREBE und Aufgaben aus der Algebra allgemeinen Arithmetik 

nen a a der Mittelschulen, Lehrerbi ine und 
anderen nden Lehranstalten. 4. wesentl. unv. Aufl. Wien, K. 
Gerolds ee 1808. Pr. geh. 1 f. 90 kr., 3 22 10 kr, allgemein 
zognansen | (Min.-Erl. v. 5. April 1805, Z 

itshefte für Mathematik und Physik mit Unterstützung des 

kk ers 4 ©. und U. ek En ‚Prof. 2 von Escherich 
und Prof. L. Gegenbauer in Wien. Verlag des jernatischen Sermi« 
nars der Univ. Wien. Im Buchhandel durch J. Bis en u. Comp. in 
Wien, Pr. des Jahrganges 7 f. Die Lehrkörper Ba auf das Erscheinen 
ng) aufmerksam gemacht (Min.-Erl. v. 8. Juli 1895, 

Krist, Dr. Josef, Ant de der Natorlehre für die unteren 
Classen der Mittelschulen, besonders der Gymn. 19. Auf, bearb. von 
Dr. W. Pscheidl. Wien u. Leipzig, W. Braumfiller 1895. Pr, geb, 1 fl. 
FR unter en des .- en hen a "Aufl. 

‚ein zugelassen 

Handbuch der an von Dr. Iso Bur 
Aug. Notolitzky in Wien. Jona, Gustar Fisch: er. Pr. 10 10 en 50 Bi 
Dieses Handbuch wird im Nachhange zu der Taroränıng aha Ministers 
für C. and U. vom 12. März 1895, betreffend die Schulgesun« ren in 
an den Mittelschulen unter die zur Belehrung über die Grundsätze der 
Schulhygiene und über die Fortschritte in derselben geeigneten Bücher 
elı it und es werden die Lehrkörper der Mittelschulen und Lehrer- 
bildungsanstalten behufs Anschaffung für die Lehrerbibliotheken auf dieses 
Handbuch aufmerksam gemacht (Alin.-Erl, v. 19. April 1895, Z. 8392) 








Italienisch. 


Mayor, Dr. Franc. M., Manuale di storia per le olassi inferiori 
delle scuole medie. Parte terza. Aus dem Deutschen übersetzt von Des, 
Reich. Wien u. Prag. F. Tempsky 1895. Pr. ee 1f. 10 kr., 
allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 26. A: . 18.150) 

Storis universale Tosto Br le das en Ale eu medie 
dell’ dott. Antonio Gindely. III. tomo. L’ero moderno, Prima versions 
@ Be Staliana eseguita sull' ottava edixzione tedesca dell’ 0) 
Er en ioni. Wien u. Prag, F. Tan, Ka Pr. geb. 3K 

jein zugelassen (Min.-Erl. v. 18. Sept. 1895, Z. 21.895). 

A Vincenz von, Carta murale dell" BE Scala 14,000, 
Wien, Ed. Hölzel. 4 Blätter. Pr. auf Leinwand gesp. in rn 8.50 kr., 
mit Stäben 8 0. 50 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 27. Mai 1895, 


oönik, Dr. Francesco Cav. de, Trattato di Aritmetica ed Algebra 
per le olassi superiori delle scuole medie. Übersetzt von Enrico Mene- 
azzi. Triest, Julius Dose 1894. Pr. 2. 40 kr., allgemein zuge- 
(Min.-Erl. v. 2. April 1895, Z. ) 
allentin, Dr. 8800, Trattato di aritmetich per le classi 
su; u. Ginnasi e delle scuole reali. Versione ta sulla seconda 
SR 00 4, gob. 8) allgemein zogelassen (Min. Bel r. 1. Juni 
el . allgemein zugelassen el. v. 19. Juni 
BE 18. Fe E le e ® 








Fünfte Abtheilung. 
Verordnungen, Erlässe, Personalstatistik. 


Verordnungen, Erlässe. 


Erlass des Min. für C. und U. vom 27. Februar 1895. %. 4070, 
betreffend die Feststellung neuer Verzeichnisse der zulässigen Lehrmittel 
und empfohlenswerten Hilfsmittel, sowie der zulässigen Apparate und 
Modelle für den Zeichenunterricht an Mittelschulen, bezw. an Lehrer- 
und Lehrerinnen-Bildungsanstalten &. ap Stück X. 8. 195 ff. 

Erlass des Min. für C. und U. vom 5. Mai 1895. Z. 9826, mit 
welchem die zweite, ergänate Auflage der „Weisungen zur Führung des 
Schulamtes an den Gymnasien in rreichs veröffentlicht wird. Mit 
Beziehung auf die Verordnung vom 28. April 1885, Z. 7553, finde ich 
eine neue Anne der „Weisungen zur Führung des Schulamtes an den 
der in Österreich“ zu veröffentlichen. Diese noue Auflage unter- 
scheidet sich von der früheren hauptsächlich dadurch, dass die seit dem 
Erscheinen der ersten Auflage hinausgegebenen normativen Bestimmungen, 
von denen die meisten das Capitel über das Prüfun:s und Zeugniswes 
einige die innere Amtaführung und die unmittelbare Leitung der Schr 
b fen, in den Text aufgenommen wurden. Insoferne weiters der Text 
der ersten Auflage zu verschiedenartiger Auffassung und sonach zu ge; 
nauerer Erörterang durch bierämtliche Erlässe gegeben hatte, wurde der 
Text der neuen Aullage mit diesen Entscheidungen in Einklang gebracht, 
Zu diesen wesentlichen Änderungen des Textes kommen einige Ver- 
besserungen formeller Art hinzu. In allen Fällen nun, in denen der 
Test der neuen Auflage von dem früheren abweicht, ist ersterer als der 
authentische und maßgebende zu betrachten, so dass in Hinkunft bei 
Berofungen sich auf den Text der zweiten Auflage zu beziehen sein wird 
(Min.-Erl. v. 29. Mai 1895, Z. 12.709).') 

Erlass des Leiters des Min. für C. und U. vom 6. Sept, 1895, 
Z. 1717/C. U. M., an die Decanate der katholisch-theologischen Facul- 
täten, betreffend die Nostrifiention von an den päpstlichen Universitäten 
und Collegien in Rom erworbenen theologischen Doctordiplomen, — 
Bebufs Erzielung eines einheitlichen Kup bei Festsetzung der Be- 
dingungen für die nach Maögabe der Bestimmungen des hierortigen 
Erlasses vom 6. Jani 1850, Z. 4518, vorzunchmende Nostrification von 
an den päpstlichen Universitäten und Collegien in Rom erworbenen 








") Diese Auflage ist unter dem oben bezeichneten Titel als Anhan; 
zu den »„Instructionen für den Unterricht“ als selbständige Scl 
erschienen und um den Preis von 80 b bei dem k. k. Schulbücherverlage 
in Wien zu beziehen. 
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theologischen Doctordiplomen finde ich erh zu e 
theologischen Facultäten sind ag) die an der 
Universität, am römischen Seminar bei ‚Apollinar ie an ol» 
Bei ee de ae fide erworbenen ome 
olum; mid 9 ion obeitierten Erlasses 


en‘ = ig zu nostrificieren, wenn die Bew: 

=; ne I absolviert und ein em 

vo ıcologischen Studien entweder an einer 
ENRTT Facalat oder an Se der en 

Anstalten in Rom ordnun; ‚ben, und 2 
jener 10; en w re 

ji theolı inch Facultät, an elche ie 

nach Maßgabe sei te: chen 

strengen Prüfu Kirchenrechte und d 

er ‚sie das ootorat ‚oder m Ro nen 


des Verbandenchs de unter I CR = 
Candidaten, wel Dominicanercollı 


Polar das Doctorat juris canonici erworben haben, 
aus dem Kirchenrechte erlassen. In besondera 
BE Be ER N A aE: der 


wissensch 
innen weitergehen: ale Pac ges hlerorte in Anı 
Die die ven an theologischen un era i 
'eationen ist am Schluss eines jeden Studienjahres anher zu 
2.4 EN Dean ET rom 
gestatte: Br Ke 
in win Ten iR Eu Hr beth- ee - führe, 
1 ne Km apost. en Be h. Batschl. vom 
'ni a. g. zu genehmigen geruhi Ba durch 
den am rigen Bat Sehalfahre 1 = 
ern em re 
mit ruthen. Unterrichtssprache nl a) 
Ver Leiter des Min. für C. und U, hat gestattet, dass das 
realgymn, in Mährisch-Neustadt in ein 
e jateın Zeichenunterrichte umgewandelt werde und dass im 
iiese Landesanstalt auf Kosten der dei Gemeinde 
‚yınnasialelassen errichtet werden, und zugleich auf die Das 
> jung der gesstalichen DusKegE das Recht zar Ar 
rn ol Zeugnisse auf . communnlen Oberclassen Ü 
(Min.-Erl. v. 28. Juni 1895, £, Are): 20 Tu 
Der Leiter des Min. für C- un TE des 
rn der Gesellschaft Jesu in EHEN mit den 
18. Aug. 1892, 4. Febr. 1894 und 20. Jan. 1805 für die L und V. 
ussetzung der Brfälung der der gesetalichen 
es Schuljahres 1894, ene Recht der 
jahre 189: ud zwar röcksiohtlich der als 
) ingeschriebenen Zög| Moe der Privat-Lehr- and 
anstalt daselbst ausgedehnt lin-E v. 10. Juli 1895, Z. 18.639). 
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Seine k. und k. jajestät haben mit & Bu n 
vom 19, Far den Herrn a llsister für Oaltus und a 
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von nt ee Ansuchen von seinem Amte in Gnaden ent- 
boben und iner treuen, mit voller bung 
gelten Dee ac dem jen der eisernen Krone I, Ol, ver] cha 

Seine k. und k. apost, at haben mit a. b. Handschreiben 
vom 19. Juni den Sectionschef Dr. Eduard ur mit der Leitung 
des Ministeriums für Cultus und Unterricht betr: 

Seine k. und k. a} Haplt inten mit sh Handschrinen 
vom 80. Sept, den geh. Bath, Dr. Eduard Rittner von der 
Tai ‚des Ministeriums für C. und U. enthoben und demselben für die 

ee Function mit treuer Hingebung und ichneten 
Erfolge bethätigte Amtswirksamkeit den a. h. Da und volle Anerkennung 
en. 


ausges| 

ok und k. apost. Majestät Dates mit a. b. Hand- 
schreiben vom 80, Sept. den Fe er eh. Rath Dr. Paul 
Freiherrn Gautsch von Frankenthurn zum ink ter für C, und U. 


ernannt. 

Der Direetor der 'Theresianischen und Orientalischen Akademie 
Hofrath Dr. Michael Freiherr von Pidoll zu Quintenbach zum Mini- 
sterialrathe extra statum im Min. für C. und U. unter gleichzeitiger Ver- 
Er a Titels und Charakters eines Soctionschefs (a. h. Entschl v. 

ie mit dem Titel und Charakter eines Sectionschefs bekleidete 

isterialrath im Min. für O. und U. Dr. Erich Wolf sum Vi 
denten des niederösterr. Landesschulrathes unter gleichzeitiger Ein 
desselbon ad personam in die IV. Rangsclusse (©. Ente v. 7. Sopt,) 

Dem Ministerialsecretär et ©. und U. Dr. Eugen Freiherrn 
Hauenschield-Bauer von Pre ib wurde "der Titel und Charakter 
eines Sectionsrathen verliehen ın, h. Entschl, v. 28, Juni). 

Der mit dem Titel und Charakter eines erwipegp bekleidete 
Seotionsrath Dr. Karl Zeiler zum Ministerialrathe extra atai 
mit dem Titel und Charakter eines Sectionsrathes bekleidete Ministerial- 
ancretär Josef Kanera zum Sectionsrathe und der Ministerialriceseeretär 
Dr. Karl Tobisch zum see im Ministerium für C. und U. 
(&. b. Entschl. v. 22. Sep! 

Der Coneipist ders Satthalterei in Oberösterreich Rudolf Ritter von 
Pollack zum Ministerisleoneipisten extra statum im Min. für ©. und U. 

Der Coneipist der Stattbalterei für Niederösterreich Karl Hiller 
und der Concipist der Statthalterei für Böhmen IE A Diabas 
zu Ministerialeoneipisten im Ministerium für C. und 

'er Directionsadjanct des Wiener k. k. Schubüchereage Johann 
Niederhofer zum Director des Schulbücherverl 

Der Rechnungsofäcial Ernst Girardi zum Becharägererideaben, 
der Rechnungsassistent Heinrich Kop zum Rechnungsofficial und 
der Rechnungspracticant Gastar Sch zum Rechnungsassistenten 
im Rechnungsdepartement des Ministeriums für C. und U. 

Seine k. und k. apost. Majestät haben mit a. h. Entschl. v, 7. Aug. 
die Wahl Sr. k. uud k. Hoheit des durchlauchtigsten Herrn er = 
Franz Ferdinand von Österreich-Este zum Ehrenmitgliede 
Gesammtakademie dor Wissenschaften i in Wien a. g. zu bestätigen geruht. 
Ferner haben Seine k, und k. apost. Majestät zu wirkl. en dern = 
ee und zwar in der mathem--naturw. Classe den Prof. der 

ik an der Univ. in Wien Hofrath Dr. Ludwig Boltzmann und den 

‚Prof. der Zoologie an = Univ. in Wien Dr. Karl Grobben zu 
ernennen geruht, Weiters haben Seine k. und k. N ee = 
Wabl des er Prof. Dr. Ernst Ourtius 
russischen ers Geheimrathes Otto Böhtlingk zu en 
= liedern A eis iloe-hi „hist. Classe und das Prof. der Mai ematik an der 
ir. in Berlin Br Karl mn zum Ehrenmitgliede der math.- 
Fr, Classe dieser Akademie Auslande huldrollst zu genehmigen 


Ki 
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v. 8. Sept.), der ord. Prof. an der Univ. in Innsbruck Dr. nr Lecher 

a }; ‚der Physik an der deutschen Unir. in Prag (a. h. Entschl, 

15. Sept.), der a. 0. Prof. Dr. Anton Vtestäl zum ord. Prof, der 
i ni h. Entsehl. v. 5. 





ord. Prof. 
an der Univ. in Krakau (a. h Enaeh v. 18, }, der a. 0. Prof. Dr. 
Stanislaus Glabiriski zum = ‚Prof. der polit. Ökonomie an der Unir. 
in Lemberg (a. h. Entschl. v. 5. Sept.). 

Da ‚Prof. für Chirarge, bezw. für Zuhnbeilkunde an der Univ. 
in Graz Dr. Ludwig Ebner und Dr. au Er or ta der 
Titel eines a. o. Univ.-Prof. verliehen (a. h,Ent« ne ” 

Dom Ministerlalrathe im Sostieminivkerium Di. Franz Klein wurde 
der Titel eines ord. Univ.-Prof. verliehen und gestattet, duss er in der 
Eigenschaft eines Honorarprof. Vorlesungen über Civilprocess und rm. 
Recht an der Univ. in Wien nbhalte (a. h. Entschl. v. 17. April). 

Den a. o. Prof. an der Univ. in Graz Dr. Adolf Jarisch und 
Dr. Otto Drasch wurde der Titel und Charakter eines ord, Univ.-Prof. 
verlieben (a. b. Entschl. v. 17. April, ebenso dem en und 

Vorstand des zahnärztlichen Ambulatoriums an der böhm. Univ. in 
Dr. Edunnd Nessel der Kan eines a. 0. Univ.-Prof. (0. h. Entschl. v. 
9. April), dem a. o. Prof. der spec. med. Pathologie es Therapie an der 
Univ. in Krakau Dr. Valentin Jaworski ie Titel und Charakter eines 
ord. Univ.-Prof. [a. h. Entschl. v. 16. Mai), dem a. >: Prof. der orient. 
Philologie an der Ui in Gras Dr. Johann Kirste der Titel und 
Charakter eines ord. Univ.-Prof. (a. h. Entschl. v. 29. Juli). 

Der Privatdocent an der Univ. in Wien Dr. Richard Lumpe zum 
Ben = Geburtshilfe an der Hebammenschule in Salzburg (a. h. Entschl. 
v h). 

Der Prof. der Kunstgowerbeschule des österr. Museums für Kunst 
und Industrie in Wien William Kane zum Prof. der Kupferstecherkunst 
PER der age der bildenden Künste in Wien (& b. Entschl. v. 


Tent der griech-orient. theolg. Lehranstalt in Zara Kräto 
er e zum Prof. an dieser Anstalt (a. h. Entschl. v. 11. April), 
Der Br ‚Amanuensis an der Univ.-Bibliothek in Prag Dr. lan 
Glaeser zum defin. Amanusı an dieser Anstalt. 

Der Advocaturscand: Ir. Marcell Chlamtacz zum Univ. 
Secretär an der Univ. in Lemberg. 

Dem Bibliotheks Scriptor am österr. Muscum für Kunst und Industrie 
in Wien Dr. Franz Ritter wurde der Titel eines Custos dieser Anstalt 
verliehen (a. h, Entschl. v. 18. August). Die Custosndjunsten des üsterr. 
Museums für Kunst und Industrie in Wien Dr. Karl Masner und Dr. 
PURSERLEBIEE wurden zu Custoden ad personam an dieser Anstalt 
ermat 

Die Wabl den Prof. Karl Kundmann zum Reetor und des Prof. 
Edusrd Ritter won Lichtenfels zum Proreotor der Akademie der 
ve Künste in Wien für die Dauer der Studienjahre 1895/7 wurde 




















(Kiril) 











k. Prüfungscominission für das Lohramt an Gymnasien und 

Beach len "mit böhm. Unterrichtasprache in Prag wurde in ihrer der- 
Zusammensetzung mt Ausnahme des Prof. an der böbm. 

techn. Hochschule dnselbit Frans Tilser, der über in ‚Ansuchen von 
dieser Function enthoben wurde, für das Stadlenjahr 1895/65 bestätigt 

(Min-Exl. v. & August 1895, Z. 17.957). 





— 
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med. Fac. der Univ. in Wien, des Eee a 
Domeiian als Privatdocent für österr. civilgeri 'erfsbren an der 
rechte. und atantswies. Fac. der Univ. in Wien, des k. u. k. Custos 
der Gemäldegalorie des a. b. Kaiserhauses Dr. Hermann Dollm; 
neue Kı te, des Dr. Milan Ritter von 
3 it besonderer Berücksichtigun; 
Serbo-eroatischen, des Gymnasialprof. Dr. Hugo Jurenka als ir 
docent für class. Philol an.der ph phil. Fac, an Univ. in Wien, des Dr. 
Su von Frey als Peivatdocent für allg. and spec. Chirurgie an der 
med. Fac. der deutschen Univ. in Prag, des Dr. Vincenz Ozermak als 
Privatdodene fü al: Geschichte nn er phil, Pac. der Unir Ba Bene 
des Dr. Peter Schwindland als Privatdocent für 
an der und staatswiss, Fac. der Univ. in Wien, 3 Dr. Jı 
Mannaberg und des Dr. Richard Ritter Braun von Fornwald als 
Privatdocenten für Geburtshilfe und Gynäkologie an der med. Pac, der 
Univ. in Wien, des Dr. Ladislaus Leopold Jaworaki als Privatdocent 
für allg. österr. Civilrecht an der rechts- und staatswiss. Fac. der Univ, 
in Krakau, des Dr. Wladimir Milkowicz als Privatdocent für ale. 
Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit an der phil, Fac. der Univ. 
in Cxernowitz, des Med.- und Phil.-Dr. Friedrich Ozapek als Privat- 
docent für Botanik an der philos. Fac. der Univ. in Wien, des Dr. Alois 
Sachsalber als Privatdocent für Augenheilkunde an der medic. Pac. 
der Univ. in Graz, des Adjuncten an der Sternwarte der deutschen Univ. 
in Prag Dr. Rudolf Spitaler alı ‚atdocent für Astronomie und 
Metereloge an der philos, Fac. der deutschen Unir. in 
Die Erweiterung der veni: ndi des Privatdocenten für poln. 
Geschichte an der phil. Fac. air. in Base Dr. Ken Eee 
Mycielski auf das Gebiet dı Ku hte wurde b« 3 
gleichen die Erweiterung der venia legendi des Privatlocenten für kionat. 
Ökonomie an der rechts- und staatswiss. Fac. der Univ. in Wien Dr. 
jerınann Bitter von Schullern auf das gesammte Gebiet der polit. 
'konomie an der genannten Fac. 
ar Beschluss des Profossorencollegiums auf ernuuerte Zulassu: 
des Dr. Leon Kellner als Privatdocent für engl. Philologie an der er Phi, 
Fac. der Univ, in Wien wurde bestätigt. 

Der Beschluss des Professoreneo eg der phil. Pac. der Univ. 
in Lemberg, dass die von dem Privatdocenten Dr. Alexander Colessa 
an der phi " Fac. der Univ. in Cxerno: erworbene venia docendi für 
ruthen. Sprache und Literatur für die phil. Pac. der Lemberger Univ. 
als giltig anzuerkennen sei, wurde besthtigt. 




















Der Prof. der Oberrenlschule in Krakau Schulrath Miecislaus Modest 
Bitter von Zaleski zum Landesschulinspeetor (a. h. Entschl. v. 12. Mai). 
Derselbe wurde dem galizischen Landesschulrathe zur Dienstleistung 
zugewiesen. 

Der Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Lemberg Em 
Barwitiski und der Privatdocent der Philosophie au der Univ. 
Lemberg Dr. Adalbert Graf Dzieduszycki zu Mitgliedern des alt 
zischen, auicmchtlrthes für die nächste dreijfhrige Fanctionsperiode 
(% h. Entach 
S ber Director der Marine-Unterrealschule in Pola Leo Neugebauer 
zum Mitgliede des Landesschulrathes für Istrien für den Rest dor laufenden 
Functionsperiode (a. b- Entschl. v. 25. April). 

Der Ehrendomherr Alexius Toronski in Lemberg zum Mitgliede 
des Landesschulrathes für Galizien (a. h. Entschl. r. 9. Jali). 

Der Director des akad. Gymn. mit böhim. Unterrichtssprache in 
Prag Jaroslav Sobi&ka zum Mitglieds des Landesschulrathes für Böhmen 
für den Best der laufenden Funetionsperiode (a. h. Entschl. v. 25. Juli). 











— —— = 
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Wien, der wirkl: Lehrer am Gymn. in. Landskron Georg Feierfeil zum 
Lehrer an der Mittelschule in Reichenberg, der Prof. an der I deutschen 
Realschule in Prag Dr. Franz Herold zum Prof. am akad. Gymn. in 
Wien, der Prof. am Gymn. in Mährisch-Trübau Josef Holzer zum. Prof, 
am Gymn. in Marl ‚der Prof. am deutschen . in Erg“ it 
(Graben) Dr. Albert Hordiöka zum Prof. an der Realschule in Linz, 
der Prof. am Gymn. in Wadowice Ignaz Hoszowski zum Prof. am 
Gyimn. in Stryj, der Lehrer an Privatgymn. der Gesellschaft Jesu in 
Bakowiee-Chyröw Josef Kannenberg zum Lehrer am Gym, bei St 
Hyacinth in ‚u, der Prof, am Obergymn. in Laibach Anton Kaspret 
zum Prof. am IL Gymn. in Graz, der Prof, am Communal-Gyıun. in 
Hohenmauth Dr. Jaroslav Kosina zum Prof. am Gymn. in Deutschbrod, 
isch-Leipa Josef Kostlivy zum Prof. aın 

EEE in 2 5 Gymn. in Mährisch-Trübau Alois 
Tawutschke zum Prof, am Gymn. in Troppau, der Prof. am Gymn. in 
Schlan schule in Prag-Klein- 





Klar Ba Kal an er DoR ea - br en 
seite, der dem deutschen . 'rag-Noustadt ( zur 
Dienstleistung zugewiesene Pot, am Grm. in Hoherleh Keine Dr. 
Gustav Adolf Lindner zum Prof. am deutschen in. in, Prag-Altstadt, 
der wirkl. Lehrer am Gyran. in Znaim Heinrich Marek zum Prof, am 
deutschen Gymn. in Pilsen, der Prof. am Gyinn. in Marburg Josef M 
zum Prof. am Gymn. im IX. Bezirke in Wien, der Prof. am 

pol Josef See nam ‚Prof. am V. in Leimbe: er 
an der Realschule in Elbogen Dr. Gustav Nowak zum Prof. am 5 
in Leitmeritz, der Prof. am Gymn. in Kanden Wenzel Nowak zum Prof. 
am deatschen Gymn. in Pilsen, der Prof. am Communal-Gyınn. in Triest 
Jakob Pernecher zum Prof. am Gymm. in Rovereto. der Prof. am Gymm. 
in Raudnitz Dr. Emanuel Peroutka zum Prof. am Gymn. io den Königl. 
Weinbergen, der wirkl. Lehrer am böhm. Gyran. in Badweis Dr. Josef 
Pra2äk zum Lehrer am böhm. Realgymn. in Smichor, der Prof. am 
Gyımmn. in Taus Karl Prochäzka zum Prof. am Gymn. in Raudnitz, 
der Lehrer am Privatgymn. der Gesellschaft Jesu in Bakowice-Chyröw 
Josef Pryjma zum Lehrer am ruthen. Gymn, in Przemysl, der Prof. am 
Communal-Gymn. in Hohenmautli Emanuel Schwarz zum Prof. an der 
Realschule in den Königl. Weinbergen, der Prof. um Gymn. in Schlan 
Franz Styblo zum Prof, am böhm. Gymn. in Prag-Neustadt (Korngasse), 
der Prof, um böhm. Priv: in. in Troppau Thomas Svördk zum Prof, 
am Oymn. in Wallachisch-Meseritsch, der Prof. am Gymn. in Wallachisch- 
Meseritsch Johann Tondl zum Prof. am böhm. Gymo. in Kremsier, der 
Prof. am böhm. Bealgyın. in Smichor Johann Vareka zum Prof. am 
Real- und Obergymn. in Prag, der Prof. am Gymn. in Ried Friedrieh 
Vierhapper zum Prof. ie Realschule im IV. Bezirke in Wien, der 

ın. in Radauts Bomuald Wurzer zum Prof. am Gymn. in 
Cxernowitz, der Prof, am Gymn. in Jasto Franz Znamirowski zun 
Prof. an der Renlschule in Krakau. 

Zu wirkl. Lehrern an Stasts-Mittelschulen: @) die,prov. Lehrer: 
Dr. Edmund Hauler vom Gymn. im 11. Bezirke in Wien für diese 
Anstalt, Peter Hruby vom akad. BEE in Brag für das Gynın. in 
Schlan, Norbert Lang vom Gymn. in Kruman für das Gymn. in Lands- 
‚kron, Andres Mek vom Gymn, in Radautz für diese Anstalt, Alois 
Neusser vom Gymn, io Brüx für die Realschule in Böhmisch.Leipa, 
Otto Schmidt von der Beulschule in Linz für das Gymo. im XIX. Be- 
zirke in Wien, Heinrich Srämek vom Real- und Obergymn. in Pfibram 
für diese Anstalt, Sergius Szpoynarowski von. der ne: 
anstalt in Czernowitz für das Gyma. in Cxernowitz, Dr. Jakob Väetes 
som Boal- und Obergymn. in Kolin für das Gymn. in Jitin, Dr. Karl 
Woske rom Gym. in Oberhollabrunn für das'Gymn. im XVII. Bezirke 
in Wien. x“ ie Supplenten: Ferdinand Banhölzer vom Real- und 
Obergymn. im VI. Bezirke in Wien für das I. deutsche Gymn. in Brünn, 
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Zu _wirkl. Lehrern am Stantsgymn, im XIX. Bezirke von Wien die 
Profl, und wirkl. Lehrer am Communal im XIX. Bezirke von Wien: 
Wenzel Wild, Alois Heilsberg, Fnido Ritter von Alth, Franz 
Kopallik, Dr. Karl Kunst, Dr. Alois Vetchy, Wenzel Rudofsky, 
Eduard Jansik, Rudolf Bathelt, Alois Dießl und Dr. Karl Klement, 
n. in Hohenmauth die Prof. und wirkl. 

Hohenmauth Wratislaw Votrubec, Jı 
tovic, Franz Stı 


Take nut GyianalaıKräinhurg: der Boppiaik an Unte > Ba arbach 
am ın. in Krain r Su am Un! 2 
Anton Stritof, zum wirkl.* Lehrer am Gymn. in "Rudolfawert der 
Fe am . in Laibach Alois Vrbnik. zum wirkl. Lehrer 
am mn. in Laibach der Lehrer an der k. k. Knabenrolksachule 
in Triest Martin Sinkorid, der Prof, am Benz in Leoben Jallus 
Glowacki und der Prof. am Übergymn. in Cilli Änton Kosi zu Prof. 
am Untergymn. mit deutsch-sloven. Unterrii rache in Cilli. Zum 
griech.-kathol. Religionslehrer am Untergymn. in buczac der Cooperator 
und an der Kathedralkirche in Stanislau Anton Wojeiechowski, 
zum wirkl. Lehrer am Gymn. in Krems der Supplent am Staatsgymn. 
im 11. Bezirke von Wien Dr. Julius Dowrtiel. zum wirkl. Lehrer am 
mer in Leitomischl der prov. Lehrer am Gym. in Jisin Johann 
obornik, zum wirkl. Lehrer am in Capodistria der Supplent 
an der Realschule in Rovereto Johann her, zum prov. Lehrer am 
‚Gymn. in Linz der Supp) am Gymn. in Saaz Franz Enns zum 
Be hrer am Gymn. in Jiein der Sup) am Beal- und Öbergymn. 
in Pfibram Johann Kaspar, zum “ an der deutschen l- 
schule in Pilsen der Supplent am Gymn. in Eger Lorenz Neissl. 

Dem Prof. am Gymn. in Köniy Othmar Vähorny je eine 
Lehrstelle am Gymn. in Hohenmauth verliehen- 

Der Prof, am Gymn. in Krems Hugo Muzik zum Prof. am Blisabeth- 
Gymn. in Wien. Zum Prof. am Gymn. in Innsbruck der Prof. an der 
Realschule in Steyr Vincenz Lavogler, zum Prof. am akad. Gymn. in 
Prag der Prof. am Gymmn. in Leitomischl Dr. Josef Noväk. 

Zum Religionslehrer am böhm. Gyrın. in Prag-Rleinseite der Reli- 
gionsprof, am Gymn. in Randnits Wenzel Müller, zu Lehrern an der 

öhm. Realschule in Prag (Gerstengasse) der Lehrer am Gymn. in Pilgrum 
Dr. Josef Theurer und der Lehrer am Real- und Obeı n. in Pfibram 
Adalbert Jäger. zum Prof. am böhm. Gymn. in Prag-Kleinseite der Prof. 
am Gynmm, in Raudnitz Johann Sommer, zum Lehrer am dentschen 
Gymn- in Prag-Neustadt (Graben) der Lehrer am Gymn. in Mies Rudolf 
Entlicher, zum Lehrer am Gymn. in Jiöin der Lehrer am Untergymn. 
in Caslau Gotthard Smolat, zum Prof. am II, Gymn. in Lemberg der 
Prof, am IV. Gymn. in Lemberg Michael Bogusz. 

In die VIII. Rangsclasse wurden befördert: der Prof. am Gymn. 
in Brzeiany Alois Steiner, der Prof. am Gymn. in Kolomen Cornel 
Polänski, der Prof. am Gymn. bei St Anna in Krakau Dr. Franz 
Tom wski, die Prof. am III. Gymn. in Krakau Anton Soswinski 
und Josef Winkowski, der Prof, am IL Gymm. in Lemberg Theophil 
Gruszkiewioz, die Prof, am Franz pen n. in Lemberg Franz 
Terlikowski und Thaddäus K ski. die Prof, am IV. Gymn. in 
ee? Johann Frydrych, Fronez und Leo Budnicki, 
‚der Prof. am Gymn, in Podgörse Ignaz Koscinski. der Prof. am Gymn. 
in Neu-Sandec Josef Flis. die Prof. am Gymn. in Stryj Johann Wach 
nianin und Johann Kostecki, der Prof. am Gymm. in Wadowice Ignaz 
Hoszowski, der Prof. am Staatsgyımn. in Triest Dr. Karl Glaser, 
die Prof. am akad. Gymn. in Wien Engelbert Neubauer, Hermann 
Daykr, und Georg Se eg; ‚die Prof. um Fraux oe an in Wien 
Franz Slameczka und ‚Albert Schmidt, der Prof. am Stantsgymn 
im II. Bezirke von Wien Dr. Rupert Schreiner, der Prof. am Gymn. 
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Dem Bezirksschulinspector und asinlprof. Hans Beiende 
wurde aus Anlass der Eröffnung des Museums Franeisco-Carolinum in 
Linz die a., bh. Anerkennmi jusenproch “ (u; h. ver '. 5. Janil. 

Der Religionslehrer am Stautsgymn; in Triest Dr Peter To ? 
wurde zum Ehrendomherrn bei dem Kathedraleapitel in Triest ernannt 
(& h. Entschl. v. 26, Juni). 

Der Ministorialrath im Ministerium für ©. und U. Arthur Graf 
128 Han Bberie das Ritterkreuz des Leopoldsordens (m. h. Entschl. 


‚desschulinspeetor Dr. Theodor Wolf aus Anlass der von 
ihm. De Versetzung in er bleibenden Ruhestand den Titel und 
Charakter eines Hofrathes (a. h. Entschl. v. 12. Jali). 

Der Prof. am Gymn. ER Theres. Akademie Schulratli Dr. Franz 
Rumpf aus Anlass der von ibm erbetenen Versetzung in den bleibenden 
mn das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens (a h. Entachl. v. 


ae Prof. des Bibelstudiums und der höheren Exegese des neuen 
Testamentes an der erg Bar Dr. Josef Konsaklakt und der 
Prof. der Pastoralth der Pädagogik on der genannten Univ. 
Dr. Johann Bartos: or zu Ehrendomberren des griech.- kathol. 
Metropolitancapitols in Lemberg (a. b. Entachl. v. 16. Juli) 

Der ord. Prof. der Pastoraltheologie an der Univ, in Wien Dr. Anselm 
Riecker aus Anlass der von ihm erbetenen Versetzung in den bleibenden 
Ruhestand den Titel eines Hofrathes (a. b. Entschl. v. 24. Juli). 

Der Prof. der er nee ite und ‚des Kirchenrechtes an der 
Bialı Diöcesanlehranstalt in Laibach Josef Smrekar wurde zum 

Fe des Kathedralcapitels in Laibach ernannt (a. h. Entschl. 











in; Pond. Prof. des deutschen Rechtes an der Univ. in Czernowits 
Regierungsrath Dr. Friedrich ‚Schuler von Libloy aus Anlass der von 
ihm erbetenen Versetzung in den bleibenden Ruhestand den Titel eines 
Hofrathes (a. h. Entschl. vw. 7. August). 

Dein ord. Prof. an der evang.-theol. Fac der Univ. in Wien 

itärsuperintendenten Dr. Johann obo: ny wurde anlässlich seines 

Hans in den no Ruhestand der Ausdruck der a. h. Zufrieden- 
heit bekannt gegeben (a. h. Entschl v. 15. August). 

Der Prof, der Akademie der bildenden Künste in Wien Johannes 
Sonnenleitner aus Anlass seiner Versetzung in den bleibenden Rahe- 
stand den Orden der eisernen Krone III. Classe (a. b. Entschl. v. 25. August). 

Dem Vieepräsidenten des Landesschulrathes für Niederösterreich 
Vietor Ritter von Pfersman von Eichthal wurde aus Anlass der über seine 
Bitte erfolgten Versetzung in den bleibenden Ruhestand in Anerkennung 
seiner vieljährigen, vorzüglichen Dienstleistung das Ritterkreuz des 
Leopoldsordens verliehen (a. h. Entschl. v. 7. Sept.) 

Der ökonomisch-administrative Referent veim Landesschulrathe für 
Niederösterreich Statthaltereirath Wilhelm Hanisch den Titel und 
Charakter eines Hofrathes (a. h. Entachl, v. 7. Sept.) 

Der Studienpräfeet am Leinberger griech.-kath: hol. Cleriealseminar 
und suppl. Katechet am akad. Gymn. in Lemberg Johann Crapelski 

wurde zum Domherrn am griech.-kuthol- Metropolitancapitel ernannt 
(bh eh: v7. 8epk). 

Der ord. Prof. die Bibelstudiams des neuen Testamentes an der 

Univ. ‚in Wien Dr. Franz Pölel den Titel eines Hofrathes (a. h. Entschl. 


8. Sopt.). 

x eh Prof. an der Akademie der bildenden Künste in Wien Ba 
Matthias von Trenkwald wurde aus Anlass seiner Versetzung in 
an, Halsetand die a. b. Anerkennung ausgesprochen (m ri ht 
% 6). 
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26. April in Erlangen der ord, Prof. des Strafrachtes an der 
Univ. Aal Ir. & F. Lueder, 60 J. alt. 


April der ord. Prof. der Chirurgie eh. Rath 
Dr. Kan arnierich Ya = 


Krakau der ord. Prof. der Aı de an der 
aurle Univ. ap L. Rydel, 56 J. ae We ee aftekeilen 
Regierungmath Dr, L. "Melonen, oJ. alt, 
Wiesbaden der berühmte Bomanschriftsteller 

wirkl, ei. we, 6r Ben BETeeh: 78 J. alt. 

‚pril in Prag der Prof, der Physiolı an der böhm. Univ. 
dasclbat Shatarath Dr. W. Tomas, in D: der ord. Prof. der 

vnschaften an der dortigen techn. Hochschule ‚Hofrath 
enkel, 54 J. alt, und in Lissabon der 


1. Mai in Wien der Botaniker Hooibrenk, 88 J. alt. 
Am 3, ern Prof, der Medien am Aedieal 
Collage m zu New-York E, Nöggerath, 67 J. all 
Am 5. Mai in Genf der ord. Prof. tar Zeuge und Geologie an 
der dortigen Univ. Dr. Karl Vogt, 77 J. alt 
Am 12. Mai in St. Petersburg der Prof, v. Pavlov, 71 J. alt, und 
in Matadi Sa a en ee mare 'nde A Ei 
en SAMDeberg der a, 0. Prof. der Physik an der 
alt. 


A: ET der Schrifsteller Dr. G. Stockmann, 
72 F. alt- 


Im Mai in Münster i. W, der Historiker ‚Assensor a. D. Feilonenie 
76 J. alt, in Stuttgart der Schriftsteller auf dem Gebiete der Philoso) 
8. Schott, in Sophia der Prof. der slav. Geschichte und Lara M. 
VESRSNLnON. J. alt, und in Paris der japanische Schriftsteller 
Motoposi Saizau, 

Am 15. Juni in Baden bei Wien der Componist und Schriftsteller 

Bibark Gende, 62 J. alt. 
Am 17. Juni in Zürich. der vormalige Prof. der Philologie an der 

Univ. daselbst, Dr. A. Hug, 64 J. alt, und in Dublin der Prof. der 
Chi der Univ. dasel bst Sir Porter. 















. Bath und ehemalige Director einer Privat-Realschule 
in Wien, die von 1861—1877 bestand, Meixner. 
Am 22. Juni in Berlin der ord. Prof, der Astronomie an der dor- 
tigen Univ. Dr. Friedrich Tiotjen, 60 J. alt. 
Am 28. Juni in Bad Wil Bogen der russische Ästhetiker Senator 
D. Rowinski und in en ‚x der vormalige Prof. der Botanik Dr. 
W. nen 79). 
Am 2. Juni in ee der Historiker Oberst a. D. Nebelthau, 
61 J. alt, und in Tabi: der ord. Prof. der indo-germ. Sprachwissen- 
schaft an der dortigen Univ. Dr. Rudolf von Roth, 74 J. alt. 
Am 29. Juni in London der Prof, der vergl. Anatomie und Physio- 
logie am am Royal College of Surgeons daselbst Thomas H. Huxley, 


ker Juni in Montpellier der Prof. der pathol. Anatomie an 
dortigen Univ. Kiener und in Petersburg der russische Bondarhae 
steller dem! Atawa, 58 J. alt, 
. Jali in Baden-' Baden der ord- Prof, der Physik Er der Univ. 
in le [3 5 ‚ch. Rath Dr. Karl H. Knoblauch, 75 J. alt 
juli in Casal Donelaseo bei Stradella der Altikaforscher 


Aa, Bein der ol. Prof, der engl. Phleogie an d 
. Prof. ie an der 
Unir, Ger Dr. Julius Zupit: 517, 
Am 8. Juli in Wien der emer. ord. Pt der Physik Dr. Josef 
Loschmidt, 74 Fr alt 











— — 





Erste Abtheilung. 
Abhandlungen. 


Betrachtungen zur psychologischen Poetik.') 


Dass eine Poetik, soll sie zu wahrhaft fruchtbringender 
Erkenntnis des dichterischen Schaffens einerseits, der poetischen 
Wirkung andererseits führen, anf psychologischer Grundlage auf- 
gebaut sein müsse, kann wohl nicht bezweifelt werden. Denn 
sowohl Schaffen wie Genießen sind nur Functionen des mensch- 
lichen Innenlebens. Gleichwohl haben, soviel ich sehe, sowohl 
Ästhetiker als | 0 . 


Kiel Bag: ändung 
ländlich a haben. Doch bernht dies 
denn die neueren Versuche zur 


. Fechners Vorschule 


Postik, nachdom ‚ganz ichtig die trannenden ‚htspunkte Dichter 
und Publicum aufgestellt sind, ohne die Prineipien zu erörtern, 
sofort auf Unter: uchung einzelner Specialprobleme ein. Fast das 
beste bietet du Pre 'sychologie der Lyrik, Leipzig 1880. Hin- 
gegen kann BR. M. Wernors „Physiologie der Lyrik“ kaum darauf 
SR erheben, eine wissenschaftliche Untersuchung im besten 


') Der folgende Aufsatz ist im October 1898 der Redaction dieser 
Zeitschrift übersandt worden. Daraus erklärt sich, dass die seither 
erschienene Literatur nicht berücksichtigt erscheint, ferner dass in meiner 
au Greg «Zur Lehre = poetischen Genießen. Ein Beitrag 

noeh 'vetik-, ala Sonderabdruck aus dem Jahresberichte 
lorfer Oberrealachule erschienen, Wien 1895, die ursprünglich 
ir Forzietsnng der vorli jem war, einige Sätze wiederholt 
werden mussten, die man 
Zeitschrift £. d daterr. Oymın. 1696, III. Haft. r 
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wäre für den Dichter die Ursache, für das Publicum die Wirkung 
des dichterischen Werkes. Gefühle bestehen aber nie für sich, 
sondern sind lediglich Begleiterscheinungen, um nieht zu sagen 
Wirkungen, gewisser Sinnesewpfindungen oder Vorstellungen, neben 
welchen es auch unbetonte, d. h. von Gefühlen nicht begleitete 
Empfindungen und Vorstellungen gibt, Gefühle sind aber auch, wis 
V. an anderer Stello ($, 44) richtig bemerkt, mit Worten nicht 
ausdrückbar. ) Für den Dichter scheint mir nun die Befähigung 
zu dichterischem Schaffen nicht sosehr in einer Steigerung des 
Gofählslebens, sondern vielmehr der Vorstllungsthätigkelt zu Inc 
insofern er imstande ist, selbatthatig Vorstellungen zu 

oder wenn er Erlebtes und Geschautes darstellt, dunkle bloß re. 
producierte Vorstellungen zur vollen Deutlichkeit sinnlicher Bin- 
drücke zu erheben und, was freilich schon mehr in das Gebiet 
poetischer Technik gebört, diese Vorstellungen auch im Publicum 
mit jener sinnlichen Anschaulichkeit zu erwecken, wie sie in seinem 
Innern vorhanden sind. Die Thätigkeit des Dichters ist also keine 
passive, sondern im höchsten Grade activ, productiv; wobel sich 
allerdings im allgemeinen nicht entscheiden lässt, inwieweit diese 
Production von Vorstellungen bewusst oder unbewusst, willkürlich 
oder vom Willen des Dichters beeinflusst sich äußert. Diese 
Fragen lassen sich aus der Individualität des einzelnen Dichters 
entsprechend autscheiden.®) Diese erhöhte Vorstellungsthätigkeit. 
somoit sie sich unwillkürlich einstellt, vergleicht du Prel treffand mit 
dem Praumleben 


spociell den producl 
Dichter imstande 
vollen Klarheit 


ine 1 
einzelner Moeikrerk) L 
Gesch. di nn heietik © Ah ı ae hügend wider 
josch. der Ast hat Ihn nicht genügen 
Poctik $ Rn ee He figkeit des 
eye ter einen zu breiten 


ist doch gewiss ? sehüpferische ‚Thätigkeit der 
ıt ganz allgemeinen Anregungen sich allmählich 
ins Einzelne edlahlans (ehlia. 8 108) 

#) Interessante Aufschlüase gibt x. B. Grillparzer selbst über seine 
Productionsart, wie er ja einer der schärfsten Selbstbeobachter gewesen 
ist, Er unterscheidet die unbewusste und unwillkärliche Production seiner 
Phantasie von der Gedankenarbeit, die stets eintreten muss, wo die 
Fruchtbarkeit der a Bilder versiogt; vgl. darüber A. Lichten 
held, Grillparzerstudien IL 


Uri 











Betrachtungen #. psychol. Poetik. Von H. Herzog. 1081 


gesagt hätte, Lyrik ist jene Dichtungsgattung, welche in Begleitung 
von Vorstellungen Gefühle hervorruft, Denn dadureh unterscheidet 
sich die Poesie von den anderen Künsten, dass sie nicht auf die 
Sinnestbätigkeit unmittelbar durch Sinnenreize, sondern anf die 
Vorstellungsthätigkeit durch conventionelle Zeichen, 
gesprochene oder geschriebene Worte, einwirkt. 

Bis hieher giaube ich mich wesentlich im Gedankenkreise 
V.s bewegt zu haben. Doch von hier ab gehen die Woge aus- 
einander. Was hier im Sinne V,s von der Poesie im allgemeinen 
gesagt worden Ist, gilt nicht vom Drama, das V. doch als eigent- 
liche Form der Dichtung gelten lässt. Für den Dichter ist es all 
dings irrelevant, ob or einen Vorgang, den seine Phantasie erfasst 
hat, dem Poblieum bloß erzählen oder unmittelbar vor Augen 
stellen will; für den Schaffenden bedeutet dies nur die Wahl 
xwiachen verschiedenen Formen, den Inhalt auszudrücken, für den 
Genießenden ist der große Unterschied vorhanden, ob er aus den 
bloß gelesenen oder gehörten Worten erst durch die Vorstellungen 
sich ein Bild des Vorganges zurochtmacht oder ob ihm dieser 
sichtbar vor Augen gestellt wird. Die dramatische Kunst wirkt 
unmittelbar auf die Sinne, nicht auf die Vorstellungsthätigkeit. 
Wenn also Possie ala Kunst der Worte definiert wird, als kunst- 
mäßige Behandlung der Sprache, so fallt das Drama nicht mehr 
in den Umfang dieses Begriffes. Denn es gibt dramatische Auf- 
fährungen ohne Sprache, das Ballet, die antike und inoderne Panto- 
mime, andere, bei denen — ob mit Recht oder Unrecht, iet bier 
nicht zu entscheiden — das Wort nur eine Nebenrolle spielt, die 
Oper. Und es ist ja nieht zu leugnen, dass im Drama anderes 
als das Wort bedeutungsvoll wird; die stumme Geberde ist auch 
im gesprochenen Drama nicht ohne Wichtigkeit. 

Das sind allbekannte Dinge; sie worden nur angeführt, um 
zu beweisen, dass das Drama nicht auf die Phantasie, sondern 
direet anf die Sinnesorgane des Publicums zu wirken bestimmt 
ist, *) also im Grunde nicht nur eine andere Dichtungsgattung, 
sondern eine andere Kunstgattung ist, ale die epische "Dichtung. 
Fassen wir aber Dichten als schöpferischo Thätigkeit der Phantasie, 
so stohen allerdings dem Dichter zwei Formen zur Verfügung, 
das Product dieser Thätigkeit vor das Publicum zu bringen. die 
erzählende und die dramatische, Im orston Falle spricht er direct 
zum Pnblicum, im letzteren bedarf er eines Vermittlers, des Schau- 
spielers. Nun entwickelt sich freilich ans der Gewohnheit, das 
















#) Scherer, Poetik 8. 41, drückt dies #0 aus, dass er sagt, die 
Poesie arbeite mit willkürlichen Zeichen, der Sprache, das Drama mit 
natürlichen, es sei die directeste, vollständi nachalımende Darstellung, 
die es überhaupt gebe Freilich gibt es hin und wieder auch im Drama 
conrentionelle Zeichen; so erinnere ich mich, vom chinesischen Theater 

jesen zu haben, dass durch gewisse conventionelle Zeichen das Auf- 
und Abgehen der Personen angedeutet wird. 
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Mitleid bemächtigen. Hier wirkt der Dichter also nicht auf das 
Gefühlsleben, sondern zunächst auf die Vorstellungsthätigkeit seines 
Poblieums und durch dieses Medium erst auf das Gefühlsleben. 
Es tritt also ganz derselbs Vorgang ein, wie bei den anderen 
Dichtungsarten. 

Die modernen Theorien der Lyrik leiden meines Erachtens 
‚darunter, dass sie zusehr von dem gedruckt vorliegenden |yrischen 
Gedichte abhängen. Ganz anders würden sie sich gestalten, wenn 
sie von dem lebenden Iyrischen Schaffen und Reproducieren, sei es 
etwa zur Zeit der Minnesinger oder im Volksliede abstrahieren wollten. 
A- Berger (Dramaturgische Vorträge S. 9 ff.) sprieht mit Recht 
von der Bucherzählung neben dem Buchdrama. Vielleicht schlimmer 
als beide ist die Buchlyrik. Das Iyrische Gedicht iet, das wird 
jeder zugeben, dazu bostimmt, gesungen zu werden. Alls die 
Gattungen, welche dem scheinbar widersprechen, Ode, Hyıumnus, 
Ditbyrambus, zeigen schon durch ihren Namen, dass ale lediglich 
Nachbildungen von Dichtungen sind, die zum Gesange bestimmt 
waren. Ich glaube aber weitergehen und saugen zu dürfen: die 
Iyrischen Gedichte sind bestimmt, vor einem Publicum 
sungen zu werden. Die Richtigkeit dieses Satzes ergibt sich 
aus den Deduetionen V.s von selbst. Nun wird jedermann unwill- 
kärlich beim Anhören eines Liedes Vergleiche angestellt haben 
zwischen der singenden Person und derjenigen, welcher der Dichter 
das Lied in den Mund legt, jeder wird Discussionen der Frage 

wohnt haben, ob ein F' 


in Notenheft in der 

h nur auf den Gehör- 

sinn erstrecken kann. Daraus geht aber hervor, dass diese Art 

der Wirkung auf das Publicum direct auf die Sinne geht, nicht 

etwa auf das Vorstellangsli ben durch die eonventionellen Zeichen 

der Worte, bei der Iyrischen Poesie also dies oben aufgestellte 
Kriterium der er Wirkung vorhanden ist. 

Damit bängt zusammen, dass, wie Scherer 8. 194 wagt, 
Jedes einzelne Iyrische Gedicht für sich geschaffen ist. Jedes ist 
gewissermaßen ein Monolog einer vorgestellten Person in einer 
bestimmten Situation. Eine Sammlung von Liebesgedichten macht 
nicht etwa Anspruch darauf, in einem genossen zu werden, braucht 
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können. Sollen wir den Begriff der Lyrik hingegen historisch. 
feststellen, so ist ein Iyrisches Gedicht ein solches, welches für 
Gesangsvortrag bestimmt ist. Deshalb heißt die Ballade ein 





episch-Iyrisches Gedicht, weil in Strophen, d. h. für den Ge- 
sang übgefasst Ist, deshalb nennen auch die Italiener die Oper 
ein Iyrisches Drama, womit über den Inhalt gar nichts ausgesugt 
ist. In der modernen Kunstübung ist aber Lyrik Darstellung 
einzelner in sich abgeschlossener Vorgänge des Innenlebens, gleich- 
gillig, ob diese dem Dichter oder der dargestellten Porson eigen 
sind, präciser ausgedräckt, ob der Dichter sich selbst oder eine 
beliebige andere Person darstellen will. Und in diesem Sinne 
gehört hieher auch die von Valentin so genunnte reflectierende 
Gattung, ihr gehören unzweifelhaft auch Dichtungen an, die 
unbestritten xur Lyrik gerechnet werden, weil sie eben für den 
Gesang bestimmt waren oder sich der Formen bedienten, welche 
für gesungene Dichtungen hergebracht sind, wie die Horazische 
oder Klopstock'sche Ode. Auch diese sind ihrem wahren Wesen nach 
nichts anderes als dramatische Monologe (resp. Chorgesänge), indem 
die Vortragenden, die mit dem Dichter keineswegs identisch sein 
müssen, dem Zuhörer gewisse Gedanken vortragen, als ob os ihre 
eigenen wären. Deshalb steht auch ein solches Gedicht künstlerisch 
umso höher, je deutlicher die Merkmale der dramatischen Natur 
hervortreten, je geschickter seine Einkleidung ist. So scheint auch 
Schiller erkannt xu haben, dass das poetische Verdienst seiner 
Gedankengedichte nicht in ihrem Idoongehalts, sondern in der 
Form ilrer Einkleidung bestehe. Wenigstens ist ein Streben nach 
dramatischer Einkleidung deutlich zu erkennen, „Die Künstler“ 
geben nur eino vorsificierte, mit postischen Schmuckmitteln reichlich 
versehene Darlogung seiner Gedanken. Die „Elegie“ gibt wenigstens 
die Gedankenabfolge an einen Spaziergang gereiht, sie erscheint 
gewissermaßen „ls Monolog eines Lustwandelnden. „Das eleusische 
Fest“ hat deutlich die Einkleidung sines Ohorgesanges in der 
dramatischen Forın der Griechen (Chorfährer und Gesammtchor). 
Das Lied von der Glocke hat die dramatische Form mit höchster 
Kunstvollendung durchgeführt, die Gedankenfolge ist nicht an eine 
Situation, sondern sogar an eine Handlung angeknäpft. 

Ich komme also zu folgenden Schlussbemerkungen : Valentins 
Sonderang der poetischen Gattangen nach stofflichen Kriterien 
‚scheint mir nicht fruchtbar. Ein Drama bleibt, was es ist, wenn 
auch darin vorwiegend Gefühle oder, sagen wir bi . Vorgänge 
des Innenlebens dargestellt sind. Dass es weniger Beifall findet 
als eines mit reicher Auß, Handlung, erklärt sich leicht aus 
psychologischen Gründeı ist leichter, auf Grund sinnlicher 
Wahrnehmungen die Vorstellung eines äußeren Vorganges in sich 
erzeugen zu lassen, als aus den Reden der Personen ihren Gemüths- 
zustand zu erschließen, und diese haben ja nicht viel andere Zeichen 
als die Worte, Und ein Roman kann sich vorwiegend mit dem 
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Zweite Abtheilung. 
Literarische Anzeigen. 


Ps a n Schulgebranch bearbeitet 

L Theil: Ten Yiie 1 Titelbilde und 1 Plane 

von Syrakus- XIV u 224 88, Preis I Mk. %0 Pf. geb. 1 Mk. 50 Pf. 

1]. Theil: Schülercommentar. 34 88, Preis geb. 40. Pf, Leipzig, G. 
Freytag 1894 

Seitdem der Unterricht in den elassischen Sprachen an den 

preußischen Gymnasien die erhebliche Herabminderung der Stunden- 

zahl erfahren hat, welche in den neuen Lehrplänen angeordnet 

ist, bemüht man sich, diesen geänderten Verhältnissen durch Aus- 

gabs neuer Schulbücher | . Diesen Bemühungen 

dankt auch das vor] de | h Entsteh Da 08 mit 


fahrung zeugt, id, einen Zweck gewiss erfüllen. Wie Isnge 
allerdings noch, das hängt davon ob sich die Lectüre des 
Thokydides in den deutschen Mittelschulen unter den neuen Ver- 
hältnissen anf die Dauer halten wird: in Österreich ist sie be- 
kanntlich längst aus dem Lehrplans gestrichen, 
g chs knapp 

(1. Die Anfänge der griechischen Geschichtschreibung, 2. Das 
Leben des Thukydides, Charakter des Thukydides und seines 
Werkes, 4 2 eise, 5. Die Sprache des Thukydides, 
6, Die Abfassungszeit des Werkes) einen vortreflichen Überblick 
über alles, was 'chüler. der an die Lectäre des Th. heran- 
tritt, zu wissen noththut, Allerdings muss der Satz (S. VII): 
„Der Ernst des untersuchenden Eindringens in den Stoff war dem 
heiteren Sinnes dahinlebenden Ionier nicht gegeben“ Bedenken 
erregen, wenn man an die gleichzeitig blühende ionische Philo- 
sophio denkt, Noch schlimmer ist os, dass S. IX die Mutter des 
Th, Hypsipyle genannt wird. Auch stilistisch ließe sich noch 
manches verbessern. Auf 8. IX: „Da die in den auf uns ger 
konmenen Lebensbeschreibungen gegebenen Nachrichten {!) bei ein- 
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sinen sehr prägnanten und geistvollen Ausdruck, um ein Wort an 
die Stelle zu setzen, das den Sinn nicht hat, den ihm Harder im 
Commentar unterschiebt (durch Bretter stützen); III 82, 2 uallor 
di zei joaow yaherd ist wenig wahrscheinlich und jedenfalls 
platter; III 58, 4 ivepfonası gibt einen befriedigenden Sinn statt 
des auch mir verdächtigen dot ,juas«, ist mir aber paläographisch 
ganz unverständlich; III 82, 1 molsuongevor di zul row Fun- 
udyov Ape Ixeripor: erweist sich durch das erste Glied 225 
Gegensatzes als unhaltbar. 

Sehr lobenswert ist an der Ausgabe der schöne, deutliche 
Druck; allerdings sind kleine Druckversehen nicht selten. Gestört 
hat mich auch die latinisierende Schreibweise der Eigennamen 
Thncydides, Thracier, Cimon, Chaleidice, Pentecontaetie u. del. ın. 
neben Archelaos, Oinobios, Syrakus. 


Zpuphopn Hellenica in BUBETEEnE Abschnitten mit ergänzenden 
inbaltsangaben und Anmerkungen für den Schulgebrauch von Dr. 
IE ‚Professor. Paderborn, Ferdinand Schöningl 1894. 


In Schöninghs Verlag erscheinen seit einiger Zeit lateinische 
und griechische Schulschriftsteller in Bearbeitungen, welche den 
neuen Schnlordnungen Deutschlands Rechnung tragen. In dieser 
Sammlung durften Xenophons Hellenika nicht fehlen, weil sie zu 
den in Deutschland meistgelesenen Worken der altelassischen 
Literatur gehören. 

Saegert EN in ‚der Einleitung 


führlicher erzählt 
Xenophons Holleni 


Geschichtswerkes. 
aber ich vermii 
wodurch das 


Tyrannen ee mich 
— zu den beiden ersten Büchern aan (S. IN, um diesen von 
dem Bündnisse mit Sparta und dessen Unterstützung mit persi- 
schem Gelde abzuziehen (8. XI), dass auf seinen Lippen eine!) 
Göttin der Beredsamkeit gesessen habe (8, VII). Anstößig ist 
auch, zumal in einem Schulbuche, die inconsequente Schreibung 
der Eigennamen, einerseits Kratipp, Knidos, Rhodos, Kerkyra, 


#) So ist doch natürlich 7er#ei vis bei Eupolie, Sernge Quint. Inst. 
orat. x 82 quandam persundendi deam, ER rer 
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eingetreten, als nun jedes Buch der £upyoarprj sin Bändchen für 
sich bildet und zu diesen acht Heften ein neuntes hinzukommt, 
in welchem die früher dem ersten Buche vorangeschiekte Einleitung 
und die bisher dem letzten Buche angeschlossenen Indices vereinigt 
sind. ‚Jedem Buche ist wie früher sine nach Jahren gesonderte, 
nach Capiteln fortschreitende Inhaltsübersicht beigegeben. An- 
erkennung verdient, dass die Orthographie nun auf Grund der 
Forsehungen der letzten Jahre eingerichtet ist, wozu sich Widmann 
anfangs nicht hatte entschließen wollen, und dass der Commentar 
jetzt eine fortlaufende sachliche Erklärung bietet, auf die Boehme 
verzichtet hatte. In dieser Hinsicht haben die beiden ersten Bücher 
in der vorliegenden Auflage neuerlich Verbesserungen und Erweite- 
rungen erfahren. So ist das Werk jetzt noch in weit höherem 
Grade nach. seiner ursprünglichen Anlage jedem, der nicht 
gerade kritische Studien treiben will, als communsiorte Thukydides- 
Ausgabe bestens zu empfehlen. Gerade für Textkritik bietet es 
allerdings gegenwärtig noch weniger als früher. Dies ist bei einer 
für den Schulgebrauch bestimmten Ausgabe umso weniger ein 
Vorwurf, als die Lesarten an schwierigen Stellen mit Bedacht 
gewählt sind, 

Als Zeugnis [ür das selbständige Urtheil des Verf.s in 
kritischen Fragen führe ich nur das in letzter Zeit viel behandelte 
15. Capitel des 2, Buches an, wo er im Gogenautze zu der herr- 
schenden Meinung die handschriftliche Lesart r& yüg lspk dr 


aber vi; dugomöisı zai Ahhem Yaov dor zul r& dEw zods 
zoöro ro pigog ri): möiemg uahkov iögureı beibehält und in 
ähnlicher Weise rechtfertigt, wie ich es gelegentlich früherer Be- 
sprechungen in dieser Zeitschrift gothan 


rechten Ufer des Ilissoe?), so kann man damit wohl en 
der neuen Entdeckungen nicht völlig verstanden sein. Als 
besonders beachtenswert hebt Widmann selbst in der Vorrade die 
neue Erklärung der athenischen Pest hervor, 
schen Professor der Mediein Dr. R. Kobert verd 

scheint es mit 

er, geboten, Widmanns 

Bemerkungen zu IE 51 mitzuthoilen Bi ic 
einer an latentem Ergolisuus Jeidenden, d. 
von multerkornhaltigem Brote ‚vergi 
ist die als „heiliges Feuer“ im Altertum wnd im Mittelalter 
sich wiederholende Seuche, die auch auf Sphaselinsäurevergiftung 
zwrückgeht, also Mutterkornbrand und verwandt der Mutterkorn- 
krampf. Nach Diod. XII 45 waren in dem nassen Jahre die 
Feldfrüchte in Attica in verdorbenem Zustande, also, wie 
in nassen Jahren oft, durch Mutterkorn verdorben. Da die Lake- 
daimonier geswndes Brot hatten, konnten sie zwar die Blattern 
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Text bringt an nahezu 30 Stellen neue Lesarten, in denen Kr. 
fast ausschließlich der Ausgabe von M. Hertz folgt, nur I 17, 48 
wird suo vor sua und II 1, 109 puerique vor pueri der Vorzug 
gogeben. Es ist nicht zu leugnen, dass an ersterer Stelle pauper- 
tate das Pronom d 
übertragenen Bedeutung, puerique aber, Bentloy als suavius 
et modulatius empfahl, ist doch schlechter beglaubigt als pueri. 
Auch die Interpunction und die Wort- und Versumstellungen sind 
sehr vorwiegend von Hertz beeinflusst. Man wird diese Änderungen 
in den allermeisten Fällen zugleich als Verbesserungen bezeichnen 
müssen. Nicht zwingend erscheint mir die nach Kießling geänderte 
Interpunetion in I 18, 16 armatus scilicet, ut und II 3, 5 tenentis 
amjei (amiei Nominativ — auch wenn ihr amiel des betreffenden 
Malers sein solltet). R 

Im Commentar ist bloß Ep. I 6, 12 und 13 ohne Änderungen 
und Zusätze geblieben, während sonst überall und namentlich im 
2. Buche der Episteln, im ganzen an ungefähr 200 Stellen die 
nuchbossernde Hand des umsichtigen Herausgebers zu bemerken 
ist. Ich verweise im einzelnen nur auf die Anmerkungen zu I 2, 
67 und 68; 7, 6; 15, 12; 16, 97, 38; II 1, 178. So ist denn 
trotz mancher Streichungen der Commentar allein um ucht Seiten 
gewachsen. Hervorzuheben ist die Bereicherung desselben durch 
ungefähr 30 Citate aus lateinischen Autoren und aus deutschen 
Classikern: Schiller “Licht und Wärme’ I 2 Einleitung; über 
die Phäaken I 2, 28; “Worte des Glaubens’ und ‘Die Bürgschaft’ 
1 17, 41; "Erwartung und Erfüllung’ II 3, 165. Goethe "Faust! 
I 10, 48; "Stammbuchvers 1817° II 3, 180. Auch dem alten 
Horazerklärer Porphyrio wird an zehn und dem commentator Oruqui- 
anus an vier Stellen das Wort gelassen. Selbst ein Ausspruch 
Bismarcks : “Haben Sie schon jemals einen zufriedenen Millionär 
gesehen?’ wird im ‘Anhang’ zu I 2, 56 mitgetheilt. — Die Er- 
klärung selbst ist nach allen Richtungen ausreichend. II 1, 192 
wäre vielleicht eine Aufklärung über esseda, pilonta, petorrita am 
Platze, I 10, 5 auf die Mascnlinform colnmbi aufmerksam zu 
machen. Nicht recht glaublich erscheint mir die Annahme zu I 
10, 25, furtim "gewissermaßen wie ein Dieb in der Nacht’ sei 
wogen des vorangehenden fürca gewählt. Warum soll das Simplex 
tendit (für contendit) 119, 16 auch dem Sinne nach gut zu dem 
vorhergehenden rupit passen? II 2, 81 f, ist der Ausdruck des 
Dichters doch zu unklar — Lehrs hat v. 81—86 gestrichen —, 
um die Vermuthung Kießlings aufnehmen zu dürfen, Horaz habe 
eine bestimmte, noch jetzt (gleichviel wo) lebende Persönlichkeit 
vor Augen. nitidus I 4, 15, früher als Folge der pinguitas auf 
das glänzende, schöne Aussehen eines Wohlgenährten gedeutet, 
wird jetzt wohl etwas gesucht auf die röthlich glänzende Ge- 
sichtafarbe eines Lebemannes, besonders eines starken Trinkers, 
bezogen. 


Zeitschrift f. d. österr Oymn. 1806. XI1. Heft, 8 
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am meisten bevorzugt: «es ist aus Cicero allein an 123 Stellen 
nachzuweisen, 
der erste Theil der E.schen Untersuchung. 

Im zweiten Theile frägt E. nach der Berechtigung, mit der 
die Grammatikor neqwe (nec) co. coni. pl. in die Formen des Var- 
botes einreihen. Er geht hier von neve c, impurat, aus, das in 
der Latinität vor Cicero 121 mal vorkommt, wogegen neque c, imperat. 
daselbst niemals anzutreffen ist. In der Zeit Ciceros bleibt die 
Sachlage im ganzen dieselbe, nur dass wir bei Cat. 8, 10 (meo 
quae fugit seotare nec miser eine) zum erstenmal nec c. imperat. 
lesen. Auch während der ersten Hälfte der Augusteischen Periode 
ist mee c. imperat. eine Seltenheit, und eret Tibull, Properz und 
Ovid gebrauchen nee und neve mit dem Imperativ unterschiedslos. 
Was endlich nee mit dem perfectischen Conjunetiv im Sinne eines 
Verbotes anlangt, so ist dies eine Neuerung, die von Horaz aus- 
gegangen ist. Vgl. Od. I 11, 21. Tu ne quaesieris „. mec 
Babylonios temptaris numeros. Die zwölf bei Cicero sich findenden 
Fälle von neque (nec} ©. coni. pl., welche man als Verbote ange- 
sehen hat, sind nach E. anderer Natur. 

Die Appendix berichtet über die Formen des Verbotes in der 
silbernen Latinität. 

Da statistische Sammlungen, die sich über den im Titel 
angegebenen Zeitraum erstrecken, die Basis der Untersuchung 
bilden, so sind die gewonnenen Resultate, soweit sie die numerische 
Verbreitung der besprochenen Phänomens botrei 
lässlich. Wie leicht ersichtlich, gilt dies 
ersten Theil der Arbeit. Aber auch 
die Ergebnisse annehmbar, 

Betrachtung von m ' naturgemäß die von non mit: dem ae 
gehört hätte, Was E. in dieser Beziehung S. 37, 41 f. und 50 f. 
bietet, hat doch nur den Wert gelegentlicher Bemerkung gegen- 
. Darstellung des Sachvorhultes 

1850, S. 548 f. Wenn der 

— er nimmt nur auf 


ird ınan dies bei dem 
Umstande, iger ‚neben ihm eämmtliche Vorgänger als überflüssig 
erscheinen, nicht weiter betonen, Auf jeden Fall ist E.s Arbeit 
ein hervorragend wichtiger rag zur lateinischen Syntax, der 
auch von seiten der Schulgrammatik nicht unbeachtet bleiben darf. 


Wien. J. Golling. 


) Nur die sorgfältige Abhandlung von M. Schmerl, Der Probibitir 
bei Plautus, in der Gratulationsschrift des Gymm. zu Krotoschin 1886, 
war nicht zu übergehen. 


69. 
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von dem freilich eorrocte Philologen vor allen anderen Gelehrten 
frei sind. Nicht nar in weitgeöffneten Schatchäusern hatte Beor 
sich einzubärgern, um ihre Kleinode zu studieren, verschwundenen 
Besitzthümern nachzuspären, Pergamente zu mustern, die seit 
hundert Jabren niemand angesehen hatte, halberloschene Schrift- 
süge zu entziffern, Bestände zu inventarisieren und zu classificieren. 
Manchmal musste er Dornengehege durchbrechen, an verschlossene 
Thüren klopfen , eingerostetoe Riegel wegschieben, in dumpfe 
Archive dringen, Katsloge consultieren, vergleichen, corririeren, 
Codices bis in feuchte Keller verfolgen und dabei cosas de Espafia 
in den Kauf nehmen in maiorem litterarum gloriam. Anßer philo- 
logischen und paläographischen Reiserequisiten enthielt die Ausrüstung 
des österreichischen Emissärs auch für complicierte Falle ein diplo- 
matisches Hausmittel, freilich nicht nach Recepten der Diplomatik 
Mabillons. Beer hatte auf der spanischen Reise zwei Herren zu 
dienen. Für das Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des 
allerhöchsten Kaiserhauses sollten Urkunden und Acten aufgesucht 
werden, welche die Kunstbestrebungen der spanischen Habsburger 
in volles Licht treten ließen. Nach beiden Seiten konnte er sein 
Netz. auswerlen, wenn die Königin-Regentin ihm Bibliothek und 
Archiv des Palastes in Madrid zu benutzen erlaubte, oder den 
Eintritt in das trotz der Brände 1794, 1795, 1892, 1841 und 
aller sonstigen Beschädigungen noch überreiche Museum des Hauses 
Alba vermittelte, wenn der jetzige Cardinalstaatssecretär Rampolla, 
als Nuntius in Madrid, ein Fürwort bei dem Bischof von Barcelona 
eingelegt hatte. Der Kirchenfürst gestattete nicht nur die Benutzung 
eines Uncialeodex der Homilien Gregors des Großen im Archiv 
der von ihm restaurierten Kathedrale, er ließ sich auch bestimmen, 
fär Manuscripte zu sorgen, die gefangen in einem Gewölbe dem 
Tode entgegengiengen. Libros undigue conquiris et comparas, non 
ut eus sepellas more multorum, sed ut sint usui omnibus atudiosis 
hatte Cardona Philipp II. geschrieben. Das Capitel in Barcelona, 
auf solchos Lob verzichtend, hielt es mit dem Bograben und ver- 
‚schloss selbst einem Deniflo die Bibliothek, in welcher Beer arbeiten 
durfte, weil der Bischof es wünschte. Der Bischof von Mondohedo 
informierte ihn in Leon über liturgische Handschriften seiner 
Kirche; der Bischof von Vich erleichterte die Arbeiten im Capitels- 
ärchiv. Canonieus Collel reiste sogar mit unserem Autor nach 
San Juan de las Abadesas, um ihn in das Archiv der dortigen 
Collegiatkirche einzuführen. Wie das Oapitel von Toledo ihn für- 
‚derto, theilte ihm ein Domherr der Kathedrale in Tarragona einen 
musterhaft gearbeiteten Katalog eines Theiles der Escorinlcodices 
mit, den er als Bibliothekar angelegt hatte, Die bedeutendste 
Handschriftensammlung Cataloniens besitzt Archiv der Krone 
von Aragon in Barcelona. 300 Stücke aus Ripoll, San Cueufate 
und Monserrat gestattete der Director zu beschreiben und alles 
glossarisch, sprachlich und literariech Interessante aus den be 
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drei Jahrhunderte besaß, exi 
Hansarchiv der spanischeu Krone 
‚dem Texte nach identisches Exemplar. 
‚Bogleitbrief beglaubigt es als anthenti 
älteste Handschriftenverzeichnii 
‚historischen Forschungen über 
Codex aus dem Oolegio mayor in Cu 
fand die Colleetio logum ecclesiasticarum 
in der Madrider Palastbiblisthek. Wer d 
‚Amenities ol literature fortsetzen w 
jandschriftlichen Entdeckungen u 





‚Beer, Handschriftenschätze Spaniens, ang. v. © A. Wilkens. 1079 


Merkwürdiges hat sich in diesem Gebiete ereignet, seit Niebuhr 
die Institutionen des Gaius fand, Mai Fragmente ciceroninnischer 
Reden und so weiter bis auf Tischendorfs Codex Sinaitiens, die 
Papyri Rainerii, die altsächsische Genesis des Helianddiehters. 
Hier drängen sich Überraschungen. Man meinte 2. B. endlich 
alle Karolingerarkunden für die Monumenta Germaniae beisammen 
zu haben und sandte nur honoris eausa noch einen Revisor nach 
Paris. Der fand eine Menge unbekannter Stäcke in Bänden junger 
Manuscripte, Copien längst untergegangener Originale. 

Niemand in Leon ahnte, dass das Capitelsarchir in einem Codex, 
der wur eine lateinische Übersetzung von Eusebius’ Kirchengeschichte 
zu enthalten ien, ein Unicum bewahre und verberge, Trugillo, 
Lobera, Espinos del Pi, Ibarrata, Rodriguei, Risco, Qundrado, 
Fita, Tailhan, Sauvedra, Brana hatten nur gesehen, was vor Augen 
war. Es ist allmählich, sagt v. Hartel in seiner Reotorutsrede 
über Aufgaben und Ziele der classischen Philologie, eine Akribie 
des Sehens und Mittheilens aufgekommen, welche fühige Augen 
zu unglaublicher Schärfe entwickelt hat; und ea ist heute keine 
ungewöhnliche Leistung mehr, die im V. und VI. Jahrhunderte 
aufgetragenen Züge einer Handschrift zu entziffern, die einmal und 
auch #in anderesmal auseinander genommen, gewaschen und wieder 
beschrieben worden war, ohne dass die Hilfe von chemischen 
Reagentien oder das oft schärfere Auge der -Photographie in An- 
spruch genommen werden müsste. In solchem Sehen auch am 
Jurenalcodex von Montpellier gosch entdeckte Beer unter dem 
Eusebius Uncinlen des VI. Jahr] 


die Grafen der St: 
ließ, als exelu 
Altar ale is bisher 
ge gekommen. Dieses 


ta unverrichteter Sache abziehen musste, 

if gelungen war, verbot das Capitel, sich 

in den Spuren der Ahnen des XVI. Jahrhunderts haltend, 
weitere Entdeckungen, verstimmt über den beschämenden Erfolg 
des fremden Pfadfinders. Denn nicht allein vom vulgo de Espafia 
gilt, was der vorige Botschafter am kaiserlichen Hofe Valera ge- 
steht, es habe einen instinetiven Stolz, womit es sich immer selbst 
bewundere und über das Volk anderer Länder erhebe. Das con- 





die Gluth in sich, zünden aber nicht, 
außen. San Isidro, der Schäler Grogors 
einzigen Mann Spaniens, der das tie 
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richten und die erstorbane Bildung beleben könne, Er besaß alles 
Wissen seiner Zeit, Kein kirchlicher, kein profaner Autor entgieng 
seinem Fleiße. Isidorus noster Varro noster Plinins, sagt Braulio 
vom ersten Magister sententiarum. Die zwanzig Bücher der Origines 
hat man eine gigantische Ar in cyklopisches Monument, eine 
wußerordentliche Compilation, eine wahre Encyklopädie der gothischen 
Zeit genannt, der wir eine Fälle ‚kwürdiger Nachrichten über 
Sitten, Feste, volksthümliche Schans, vordankten, die Erhaltung 
unzähliger Fragmente vorlorenor elassischer Autoren. Quaerebam 
librum et inveni bibliothecam, urtheilte die Bewunderung der Zeit 
genossen. Beer hält durch die beiden inhaltreichen Bände Isidoriana 
der Ausgabe Arovalos, durch Dressels de Isidori Originum fontibus 
die Aufgabe noch nicht gelöst, die Bibliothek und die Collectansen 
des Bischofs, der den Glanz und die Civilisation des VIE. Jahr- 
hunderts in sich vereinigte, auf ihre Provenionz zu prüfen. 

Bei Abfassung der Annalen des Benedietinerordens suchte 
Mabillon Hilfe bei Josö Perez, dem von ihm für die Diplomatik 
gewonnenen Professor des Hobräischen, Griechischen und der Mathe- 
matik in Salamanca, Er erhielt von dem vir antiquorum morum 
et rarissimae eraditionis, der italienisch und französisch spreche 
wie ein Römer und Pariser, den Bescheid, die Araber hätten mit 
den Klöstern auch die Altesten Urkunden vernichtet, Beer weist nach, 
dass die literarischen Traditionen in den Conventen die Eroberung 
übordauerten. Die Ftades monastiques heischten Hilfsmittel, Werke 
der Väter und der Classiker, historische und grammatische Hand- 
bücher. Es kam vor, dass ein Bischof Reisen machte des Bücher- 
kaufes wegen, noch ehe im X, Jahrhundert die literarische Botrieb- 
samkeit dem in weiten Kreisen erwachten Bedürfnisse entgogenkam. 
Schulen der Kallıgraphie entstanden mit originellen Typen. Die 
‚Werke derselben stifteten Fürsten und Prälaten wotteifernd in Kirchen 
und Klöster, wo die Benützung sorgsam geregelt wurde. Von den 
Mittelreichen des nördlichen Spaniens führt Beer zum Wosten mit 
dem Centrum Santiago und nach Catulonien. „Die Übersicht über 
die literarische Propagation in den folgenden Jahrliunderten konnte 
umso kürzer gehalten werden, als für diess die eigentlichen Zeugen, 
die Handschriften selbst, in entsprechender Zahl vorlagen. Sie 
zeigen, dass die im X. Jahrhunderte gegebene reiche Anregung 
zur Vervielfältigung liturgischer, patristischer, historischer und 
claseischer Werke in der Folgezeit nicht nur keine Schädigung 
mehr erfährt, sondern mit dem siegreichen Vordringen des natio- 
nalen Elementes fortschreitet. Der Reconquista auf dem Schlacht- 
felde steht die auf geistigem Gebiet würdig zur Seite.“ Zahlen 
sprechen. „In 86 Jahren verdreifachte sich die Bibliothek des 
Klosters Ripoll; für zwei Handschriften von Werken Prisciai 
zahlten Bischof und Capitel von Barcelona ein Haus und ein Feld. 

‚Seit 1863 ediert die spanische Akademie in prächtigen Folianten 
die astronomischen Werke Alfons X. Kein königlicher Autor dürfte 
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dem Porträt des modernen Tiberius geliefert, das die Geschicht- 
schreibung Jange colportierte, das Motley, nachdem Ranke es anti- 
quiert hatte, mit der wilden Erbitterung Wilhelms von Nassau und 
der Eneyklopädisten ernente. In dem Bilde eines solchen Canni- 
balen ist natürlich keine Stätte für Philipps ehrliche Kirchlichkeit, 
für seine Gerechtigkeitsliebe, in der er, wie Büdinger betont, 
darüber hielt, dass die Justiz streng, aufmerksam, unparteiisch, 
mit Redlichkeit, Reinheit und Freiheit gehandhabt wurde, nicht 
für die Liebe zu Kunst und Wissenschaft. Ranke spricht einmal 
von dem traurigen Leben dieses Fürsten, worin es einige vorzüglich 
träbe Stellen gebe, An dieses Wort wird man erinnert, wenn man 
aus der ärmlichen Zelle, wo der König nach furchtbaren Leiden 
starb, in die Theile des Escorial kommt, die niemals volles Tages- 
licht haben, sondern wo stets die melancholische Mondheleuchtung 
eines nebliren Novemberabends herrscht, Lichtblicke in. Philipps 
arbeits- und kummervolles Tagewerk brachten Faetoren, für die 
der wie aus Erde gebaute, gelängnisartige, von duiklen Bergen 
ummauerte Grabes- und Klosterpalast von feierlicher, herber Majestät 
Raum bieten sollte: Architektur, Malerei, Literatur. Hier traten 
auch Züge der cöts nimable d’un roi seväre hervor, auf die Juan 
Perez de Guzman in der eontemporanca 1876 hingewiesen 
hat. Die Gründung der Bibliothek im Real sitio de San Lorenzo 
ol real del Escorial nennt Beer eine literarische That des Roy 
pradente, die in ihrem Einfluss bis jetzt nur zum Theil ge 
würdigt wurde, was für die Erkenntnis des geistigen Leben: 
XVI, Jahrhundert so nachtbeilig gewesen sei, wie für die allseiti 
gerechte und billige Würdigung des vielgeschmähten Monarchen, 
1565 fieng er an zu sammeln. Auch seine Diplomaten, froids, 
pratiques, austüres, entiers, orgueilleusement inflexibles, wie man 
sie charakterisiert hat, mussten als Bücheragenten dienen; 80 
Hurtado de Mendoza, der Gesandte in Venedig Guzinan de Silva, 
der Minister Gonzalo Perez, der Präsident des Rathes von Castilien 
Diego de Cobarravias, Außer ihnen Törderten der Cardinal von 
Burgos Bobadilla, der Jurist und Archäologe Antonio Agustin, 
Erzbischof zun Tarragona, die bibliothekarischen Pläne Philipps. 
Als Männer von Fach benutzte er Ambrosio de Morales, den Pro- 
fessor zu Alcalä, Archäologen und Reichshistoriographen Castiliens, 
und Montano. Morales eröffnet den langen Zug der nach spanischen 
Manuscripten spürenden Reisenden. Sein Viaje Santo ist die erste 
Schilderung einer solchen gelehrton Inspectionstour, wie sie später 
von Bayer, Florex. Knust, Ewald gegeben sind. Im reichgeschmäckten 
Hauptsaale der Escorialbibliothek hängt neben dem Bilde Philipps 
von Tirian das des ersten Bibliothekars. Es war Benito Arias, 
nach seinem Geburtscrte Frexenal de ia Sierra Montano genannt. 
Er gehört zu den Notabilitäten der spanischen Gelehrsamkeit seiner 
Zeit, verstand hebräisch, chaldäisch, syrisch, arabisch, deutsch, 
französisch, italienisch, englisch, holländisch, griechisch, lateinisch, 
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dem Porträt des mudernen Tiberius geliefert, das die Geschicht- 
schreibung lange colportierte, das Motley, nachdem Ranke es anti- 
quiert hatte, mit der wilden Erbitterung Wilhelms von Nassau und 
der Encyklopädisten erneute. In dem Bilde eines solchen Canni- 
balen ist natürlich keine Stätte für Philipps ehrliche Kirchlichkeit, 

Gerechtigkeitsliebe, in der er, wie Büdinger betont, 
darüber hielt, dass die Justiz strong, aufmerksam, unpartelisch, 
mit Redlichkeit, Reinheit und Freiheit gehandhabt wurde, nicht 
für die Liebe su Kunst und Wissenschaft, Ranke spricht einmal 
von dem traurigen Leben dieses Fürsten, worin es einige vorzäglich 
träbe Stellen gebe. An dieses Wort wird man erinnert, wenn man 
ans der ärmlichen Zelle, wo der König nach furchtbaren Leiden 
starb, 6 Theile des Escorial kommt, die niemals volles Tagos- 
licht. . sondern wo stets die melancholische Mondbeleuchtung 
eines neblieen Novemberabends herrscht. Lichtblicke in Philipps 
arbeits- und kummervolles Tagewerk brachten Factoren, für die 
der wie aus Erde gebaute, gelängnisartige. von dusklen Bergen 
ummanerte Grabes: und Klosterpalast von feierlicher, herber Majestät 
Raum bieten sollte: Architektur, Malerei, Literatur. Hier traten 
auch Zäge der cöt“ aimable d'un roi sevöre hervor, anf die Juan 
Perer do Guzman in der Revista contemporanca 1876 hingewiesen 
hat. Die Gründung der Bibliothek im Real sitio de San, Lorenzo 
ol real del Escorial nennt Beer eine literarische That des Rey 
prudente, die in ihrem Einfluss bis jetzt nur zum Theil ge- 
würdigt wurde, was für die Erkenntnis des geistigen Lebens im 
XVL Jahrhundert so nachtheilig gewesen sei, wie für die allseitige 
gerechte und billige Würdigung des vielgeschmähten Monarchen, 
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Burgos Bobadilla, der Jurist und Archäologe Antonio Agustin, 
Erzbischof sun Tarragona. die bibliothekarischen Pläne Philipps. 
Als Männer von Fach benatzto er Ambrosio de Morales, den Pro- 
fessor zu Alcalä, Archäologen und Reichshistoriographen Castiliens, 
und Montano. Morales eröffnet den la Zug der nach spanischen 
Manuscripten spärenden Reisenden. Sein Vinje Santo ist die erste 
Schilderung einer solchen gelehrten Inspectionstour, wie sie später 
von Bayer, Florez, Knust, Ewald gegeben sind. Im reichgeschmückten 
Hauptsnale der Escorinlbibliothek hängt neben dem Bilde Philipps 
son Tizian das des ersten Bibliothekars. Es war Benito Arlas, 
nach seinem Geburtserte Frexenal de la Sierra Montano genannt. 
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Provinz, eine Stadt beziehen, wie sollte man nicht staunen über 
das titanische Unternehmen, in einem Buche zu lehren, was In 
Spanien über jeden Gegenstand in jeder Form von der Zeit des 
Augustas an bis zum Ende des XVII. Jahrhunderts geschrieben 
ist?“ Es dürfte interessieren, die Reihe der Schriftsteller zu über- 
blicken, die sich in Spanien, Deutschland, Frankreich, Italien, 
England, Belgien, Dänemark mit Handschriften des spanischen 
Mittelalters beschäftigten. Es sind vornehmlich: Morales 1578, 
1574, Antonio 1696, Rodriguez 1738, Flore, 1747 f,, Burriel 
1758 f., Casiri 1760 f., Morales 1765, Iriarte 1769, Risco 1774 f£., 
Morino 1780, Onstro 1781 f,, Ponz 1782, Antonio 1788, Tychsen 
1786, Bayer 1788, Ferroira Gordo 1792, Morales 1798, Cam- 
pomanes 1796, Rodriguer 1800, Sorna Santander 1803, Villanuera 
1803 f., Moldenhawer 1807, Gonzalez 1808, Laborde 1809, 
Morino-Canal 1819 f., Bermejo 1820, Bailly 1827, Haonel 1834, 
Torres-Amat 1836, Canal 1836 f., Knust 1841, Sanchez 1841, 
Gachard 1845, Frias 1846, Vogel 1847, Munoz y Romero 1847, 
Miller 1848. Heine 1848, Quevedo 1849, Barranda 1850, Gachard 
1853, Hoffmann 1854, Lufuente 1855, Mußox y Romero 1858, 
Euguren 1859, Valentinelli 1860, de los Rios 1861 f., Ebert 1862, 
Rotondo 1863, Hinschius 1868, Bora 1866, Lafnente 1866, Maassen 
1867, Edwards 1869, Montata 1872, Gachard 1835, Ruelle 
1875, Montafia 1875, Tubino 1875, Tailhan 1877, Lafuente 
1877, Llacayo 1878, Loewe 1879, Fierville 1879, Graux 1880, 
Robert 1880, Ewald 1881, Villa-Amil 1889, Carini 1884, Latassa 
1884 f., de la Fuente 1884 f., Loawe-Hartel 1887, Riatio 1887, 
Muüoz y Bibero 1887, Vigil 1887, Beer 1888, Jimenez 1888. 

Ein gelehrter Luxusartikel hätte so viele Federn nicht 
in Bewegung gesetzt. Der Verfasser der trefflichen spanischen 
Literaturgsschichte, der Amerikaner Ticknor, hatte alle größeren 
Bibliotheken Europas nach spanischen Büchern durchforscht. Den 
ersten Platz unter allen behauptet die Hofbibliothek in Wien, 
lautete soin Urtheil. Und doch hätte Beer hier nicht alle Werke 
gefunden, die or bedurfte, und die er so fleißig aus 
bat. Der Augustiner Enrique Plorex, Professor in Al 
niker, Numismatiker und Chronulog, unternahm die Espaha Sagrada. 
Theatro geografico-historico de 1a Iglesin de Espafia. Origen, divi- 
siones y terminos de todas sus provincias, Antiguedad, trans- 
Ineiones y estado antigno y presente de sus sillas en todos los 
dominios de Espaha y Portugal, con varias disertaciones eriticas 
para ilustrar In historia eclesiastica de Espafia. Mit den Fort- 
setzungen von Risco, Merino, Canal, Lafuonte füllt sie 51 Bände, 
20.000 Seiten. Beer bat sie Zeile für Zeile durchgelesen, eb 
die 22 Bände von Jaime Villanuevas Viaje literario a las Iglesias 
de Espana. Amador do los Rios hatte den Muth zu einer etwa 
20 Bände starken Historia eritica de la literatura ospanola, für 
die er in Wien persönlich einen Verleger gesucht haben würde, 
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Architektur, warden in Ruinen verwandelt. Nicht die herrlichen 
Fenster, nicht die Custodia der Kathedrale von Burgos, nicht die 
Gärten und Gemälde der Kartlause von Miraflores, nicht „das 
größte Kunstwerk Spaniens“, das Tabernakel des Escorial, fanden 
Gnade. In dem schönen Kloster San Pedro da Cardenas bei Burgos 
wurden Archiv und Bibliothek verbrannt. Nachdem Suchets Banden 
die Einsiedler von Monserrat wie wilde Thiere gejagt und ermordet 
hatten, verbrannten sie 500 Bände Handschriften. Bibliothek und 
Archiv des Escorial wurden gepländert und verwüstet, ebenso das 
Escorial Aragons in Poblet. Eine Bombe Suchets Ascherte in 
Valencia die Universitätsbibliothek ein, der 1785 Porez Bayer 
20.000 Bände geschenkt . Im Bürgerkriegs ahmten Carlistas 
und Cristinos das Beispiel der Franzosen nach, jene benutzten im 
Santo Domingo do Silos die Manuscripto als Surrogat für Bettstroh. 
Die Gowissenlosigkeit vieler öffentlicher und Privatbibliothekare 
hatte, wie K. Vollmöller 1890 klagte, zu einer Zerstrenung seltener, 
spanischer Worke über die ganze Welt geführt, wie sie in keiner 
anderen Literatur vorkommt; eine Klage, die do ia Brana in Loon 
auch auf Manuscripte ausdehnt. Seit den Vierzigerjahren unseres 
Jahrhunderts dürfte die Auswanderung der Codices nach Frankreich 
und England einen neuen Aufschwung genommen haben. Ochoas 
Catalogo razonado de los manoscritos espanoles en la Biblioteen 
real de Paris 1844 hat 763 Seiten, Morel Fatios Catalogue des 
manuscrits ospagnols derselben Bibliothek, dessen erstes Halt 1881 
erschien und 243 Seiten zählt, dürfte den Zuwachs zeigen. Die 
Titel dessen, was sich im Britischen Mussum befindet, hat seit 
1875 Gayangos in drei colossalen Bänden zusammengestellt, 1878 
kaufte Delisle in Paris 28 Prachthandschriften, die einst der Abtei 
Silo® gehört hatten. Harrisse hat in seinem Buche Grandeza y 
decadencia de la Colombina nachgewiesen, dass noch 1884 aus 
der Columbusbibliothek in Sevilla Massen wertroller Handschriften 
und Bücher gestohlen und an den Quais in Paris vorschloudert 
sind. Wo sich nachweisen lässt, was aus den aufgelösten Samm- 
lungen wurde, thut es Beer. Wo auch das nicht möglich ist, 
registriert or die Notizen über die alten Bestände, 2. B. der Real 

ja de Portaceli, die 1464 noch 669 Codices enthielt. Der 
ehemalige Besitz Oviedos veranlasste eine schwierige, interessante 
Arbeit. Von ihren vielen westgothischen Handschriften besitzt die 
Kathedrale nichts mehr. Der Verf. versucht nun durch genaue 
Ermittlung der Geschichte der Sammlung die Spuren der ehemaligen 
Ovetenses in den heutigen größeren Bibliotheken Spaniens aufzu- 
finden und nachzuwei wie weit die vorhandenen Kataloge, 
Berichte, Schenkungs-, izer- und Copistennotizen praktisch zu 
verwerten seien. „So konnte, wenn auch ein großer Theil des 
urspränglichen Gutes für immer verloren ist, die Filintion der 
Originale erkannt und auf Grund der urkundlichen Angaben die 
Reconstruction sämmtlicher mittelbar oder unmittelbar erhaltener 
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Manuscripte, die Umstände ihrer Entstehung, die Namen der 
Sammler und Besteller, das Charakteristische der Miniatoren. Es 
soll damit zu einer culturhistorischen Studie angeregt und angeleltet 
werden, „die a ‚d von den Centren der Handschriftenpropa- 
gation zeigt, welche Factoren die Verbreitung mittelalterlicher 
Tostzeugnisse begünstigten, an welchen Orten die Schreibthätig- 
keit erhöhte Förderung fand, um welche Herrscher, Bischöfe, Äbte 
sie sich gruppierte, welche Schriften vornehmlich künstlerisch go- 
sehmückt wurden, und auf welchen Wegen wir die Entwicklung 
von Stil, Ornament und sonstigen wichtigen charakteristischen 
Merkmalen zu verfolgen haben“. Die 234 datierten Codices reichen 
vom VI.—XVI. Jahrhundert. In der Zeitbestimmung fürchte 
man keinen Missgriff, wie ihn Bluhme machte, der im Iter Italicum 
viele peruginer Handschriften in das XL, XII, XII. Jahrhundert 
setzte, woil er das Sc der Signatur, das Scanela abkärzte, als 
Abbroviatur von Saeculum nahm. Die Liste führt Bibeln, Worke 
Angustins, Gregors, Cassiodors, Alcnins, des Petrus Iomb., Martyro- 
logien, Cartularien, Chroniken, Fueros, Schriften Alfons des Weisen, 
Dantes neben Vergil und Quintilian auf. Bändezahl, Widmungen, 
Musiknoten, Vignetten, Autorenporträts, Wappenbilder sind notiert. 
Die zweite Tabelle verzeichnet 161 Schreiber und Illuminatoren 
vom IX—XVII. Jahrhundert. Die dritte führt 243 Miniaturcodices 
auf, gibt die Entstehungszeit an, Namen der Schreiber und Bo- 
sitzer, den früheren und jetzigen Aufbewahrangsort, die Bibliotheks- 
nummern und berücksichtigt Initialen, Titel und Randverzierungen, 
Prachteinbände. Unter diesen Cimelien erscheinen Bibeln, Evan- 
geliare, Lectionare, Psalterien, Antiphonarien, Missalen, Santoralen, 
Ritualen, Breviere, Schriften der großen Väter, des Thomas, des 
Petrus Comestor, auch die Horas Karls V., der Königin Juana, 
Philipps IL. In Bezug auf den Gegenstand, dem Beer fast neun 
Jahre lang seinen Fleiß widmete, schrieb der Erzbischof Antonio 
Agustin einst dem Secretär Philipps II. Antonio Gracian: Um 
dergleichen zu machen, genügt nicht, dass man richtig lesen und 
‚en kann, auch nicht, dass man belesen und gelehrt ist, 
in Ingenium haben, das sich ganz ihnen hingibt, Er- 
fahrung und Liebe. Die Eigenschaften, die der Prälat fordert, 
dürften Fits, Bofarull, Canovas del Castillo, Menendex y Pelayo 
dem Verf., der als Mitglied von drei spanischen Akademien und 
Inhaber von drei spanischen Orden im Lande der Handschriften- 
schätze fast naturalisiert ist, ebenso zusprechen wie Delisle und 
‚Omont in Paris. Alle befinden sich dabei in voller Übereinstimmung 
mit W. Hartel, der dem Werke auf allen Stufen des Werdens 
und Reifens das wärmste Interesse widmete, und mit der Akademie der 
Wissenschaften, die es veranlasst, gefördert und in ihren Sitzungs- 
berichten publiciert hat. 
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Dramatiker, sondern der Latinität, dem Sentenzenreichthum des 
Schulautors. Plantus kommt fast gar nicht in Betracht, auch 
Seneca ist wenig bekannt. Bereichnend ist die Unkonntnis sconi- 
scher Verhältnisse und damit im Zusammenhange die Anwendung 
des Begriffes der Komödie und Tragödie auf nicht dramatische 
Worke (Dante). Bei den Dramen der Hrotsvithn, die als Nach- 
bildung des Terenz erscheinen, wird nur kurz verweilt, da sie mit 
den späteren Richtungen des mittalalterlichen Dramas außer allem 
Zusammenhange stehen. Dagegen verdienen die Elegienkomödien 
„in einer Geschichte des Dramas aus dem Grunde eins Erwähnung, 
weil sie uns zeigen, dass die Lustspieldichtung des Alterthums in 
‚der mittelalterlichen Gelehrtenwelt doch noch zu selbständigen, 
dichterischen Versuchen anregte“. Einige unter diesen Gedichten 
nähern sich jedoch der dramatischen Gattung ; Keime einer späteren 
Entwicklung sind auch in ihnen kaum zu finden. 

Das zweite Buch schildert die Anfänge des geistlichen Dramas 
in lateinischer Sprache, also den Zeitraum vom 9.—12. Jahrhundert. 
Es wird in anschaulichster Weise gezeigt, wie sich im Anschlusse 
an die gottesdienstlichen Gebräuche der großen Kirchenfeste immer 
mehr dramatische Elemente ansetzen: der Weihnachts- und Ostar- 
eyklus und die sogenannten eschatologischen Dramen. Nach einem 
orientierenden Rückblicke schreitet die Darstellung weiter. Wir 
sehen, wie die ursprünglichen Spiele im Laufe der Jahrhunderte 
immer zahlreichere Erweiterangen erfahren; Haupterscheinungen 
werden in ausführlicher Analyse vorgefährt, olıne den Leser durch 
fortwährende Wiederholungen, die sich ja durch die Gleichheit des 
Stoffes ergeben mussten, alleusehr zu ermüden. Die immer zu- 
nehmende Verweltlichung führt zur Horausdrängung aus der Kirche. 
Eine Übersicht über die Aufführungen in den Klöstern schließt 
das Capitel. 

Noch schwieriger gestaltete sich die Darstellung in den 
beiden nächsten Büchern. Das dritte schildert die Anfänge des 
geistlichen Dramas in den Volkssprachen, umfasst also den Zeit- 
raum von ungefähr 1200—1400, die Übergangszeit, Die typo- 
graphische Ausstattung des Buches betroffund erwähne ich, dass 
der Verf., der aus Schönheitsrücksichten den gelehrten Apparat 
und alles, was darnach aussieht, möglichst zuräckgedrängt hat, 
doch der besseren Übersichtlichkeit und Benützbarkeit wegen 
wenigstens in Kopf- und Randleisten mit Jahreszahlen und Schlag- 
worten etwas freigebiger hätte sein können. Recitation tritt an 
die Stelle des Gesanges. An den lateinischen Gesang schließt sich 
die deutsche Übersetzung an. Das vierte Buch endlich behandelt 
die Spiels des ausgehenden Mittelalters, die großen Mysterien. 
Ihre Einrichtung hängt mit der Entwicklung des Städtewesens 
zusammen, Die geistlichen Spiele werden immer mehr von den 
Festtagen losgelöst, mit denen sie durch ihren Stoff zusammen- 
hängen, und in die schöne Jahreszeit verlegt, da der Schauplatz 
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Sinne vorbehalten, ein Werk von solcher Bogrenzung zu schaffen, 
Mag die Beschränkung im einzelnen förderlicher sein, aber der 
Standpunkt desjenigen, der das Ganze überblickt, ist ein höherer. 
Abschließondes wird Or. nicht leisten, auch ein anderer nicht; das 
sieht or selbst, denn während der Arbeit fliegt der Stoff von allen 
Seiten zu. Aber eine Zusammenfassung desjenigen, was wir über 
die Entwicklung des Dramas bisher wissen, war eine Nothwendig- 
keit. Möge sein Buch ein fester Stamm sein, an dem sich eine 
vernünftige Einzelforschung, die den Blick auf das Ganze niemals 
verliere, fröhlich weiterranke. Für Cr. aber sei es eine Auf- 
munterung zu rüstigem Fortschreiten, wenn ihm die Versicherung 
zuthoil wird, dass das, was er bisher geleistet hat, kein woniges 
ist, das dem Blicke leicht entschwindet, wenn er auch vorwärts 
schauend orkennt, wie viel zu thun noch übrig bleibt. 


Wion. Franz Spengler. 





A handy bibliographical guide to the study of the german 
language and literature for the use of students and teachers 
a Keen ‚compiled and edited (with two Appendices and full Indexes) 
Base 1 Broul, M. A., Ph. D. London, Paris, Boston, Hachette and 

ompany 1895. 8%, XVI u. 144 83. Preis 2 4.0.d. 

Das Buch ist zunächst für englische Studenten, Lehrer und 
Bibliothekare bestimmt, doch hofft der Verf., dass es auch anderen 
nützlich sein könne, Außer der Literatur über deutsche — hoch- 
deutsche und niederdentsche — Sprachdenkmäler usw. sind auch 
die Schriften über Gothisch und die nordischen Runensteine be- 
rücksichtigt. Natürlich sind auch die Hilfawissenschaften — 
vergleichende Grammatik, Phonetik, Principienlehre — leran- 
gezogen. Vollständigkeit erstrebt der Verf. nicht, die Auswahl, 
bei der er sich zum Theil durch das Bedürfnis der englischen 
Universitäten leiten lieb, ist im ganzen sehr gut getroffen; was 
ich im einzelnen ustellen habe, gebe ich hier an. 

8. 8. Die ‘Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache 
und Literatur’ erscheinen in freien Heften. 8. 7 konnte vielleicht 
das Jahrbuch der Grillparzergesellschaft erwähnt werden. 8. 18 
wäre os gut gewesen, die Namen aller gelehrten Gesellschaften 
anzugeben, deren Sitzungsberichte usw. in Betracht kommen. Nicht 
alle heißen “Akademie', $S. 15. Da der Verf. es für gut fand, 
verschiedene Gelegenheitsschriften zu verzeichnen, hätte er wohl 
auch die Fostgaben für Gustav Homeyer und den Festgruß an 
Böbtlingk nennen müssen. S. 30. Roedigers Paradigmata zur 
altsächsischen Grammatik sind 1898 in 2. Auflage erschienen. 
Unter den nhd, Grammatikon $. 30 vermisse ich die große 
Grammatik von Hoyse, das ausfährlichste und beste Work, das 
wir über den Gegenstand besitzen. 8. 34 bemerkt der . zu 
den "Regeln und Wörterverzeichnis für die deutsche Rechtschreibung 


u 
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Fälle der gelegentlichen Durchnahme bei der Lectüre. Es berährt 
angenehm, dass sich die Bearbeiter entschlossen haben, hier, wie 
überhaupt im ganzen Buche, infache phonetische Transseription 
Sweets durchzuführen. In der „Formenlehre“ (8. 8—89, 
früher 8. 31—66) wird stets vom "Dante ausgegangen, was b 
sonders bei der Lehre von der Bildung des Plurals der Substantiva 
und bei der Conjugation der Verba hervortritt. Die von der regel- 
mäßigen Bildung abweichenden schwachen und die starken Verba 
eind nun besser geordnet und überdies in einem alphabetischen 
Verzeichnisse zusammengefasst. Warum wird bei dare nur das 
alte Präteritum durst und nicht auch das analogische und viel 
öfter gebrauchte dared angegeben? (8. 29). In der „Syntax“ 
(8. 40—67, fräher $. 67—1838) werden stets die Beispiele der 
Rogel vorangestellt; die Fassung der Regeln ist im Gegensatze 
zu dem apodiktischen Tone, in dem sich manche andere Gramma- 
tiken gefallen, Außerst vorsichtig und widerspricht niemals dem 
jetzigen Sprachgebrauche. Zuweilen wird in methodisch richtiger 
Weise die Ableitung der Regel aus den vorgeführten Beispielen 
den Schülern überlassen. 

Das sich an die „Grammatik“ anschließende „methodische 
Übungsbuch“ enthält jetzt 45 Lectionen gegen 42 der ersten 
Auflage. Doch ist diese Vermehrung nur eine scheinbare, da die 
früher übermäßig lange 11. Lection in vier getrennte Lectionen 
getheilt wurde, Die unzusammenhängenden Sätze der ersten zwölf 
Lectionen wurden wesentlich eingeschränkt; dagegen finden sich 
gleich anfangs kleine leichte Lesestücke ein, wie Do Your Best 
(L. 4), Snow and Ice (L. 8), The Lighthouse (L. 10), Nursery- 
Rhyme (L. 11), Health and Wealth (L. 12). Der Lesestoff der 
übrigen Lectionen wurde im großen und ganzen beibehalten. Aus- 
geschieden wurden vor allem die nicht englische Verhältnisse 
behandelnden Stücke Rebellion of the Grecks, The Sea-Kings, 
Rodolph of Habsburgh, The Danube, The Austro-Hungarian 
Monarchy. Auch die Stücke The Roman Power in Britain, 
Charles the Second und Monmouth and King James the Second 
sind mit Recht entfernt worden, da js ohnehin die Lectionen 23 
bis 45 eine gelungene Übersicht über die ganze englische Geschichte 
bringen, Zu bedauern ist nur die Ausscheidung der Stü, 
Character of the English, Westminster Hall, Highwaymen, sowie 
des aus der Feder Benjamin Franklin stammenden Bruchstückes 
„Journey from Boston to Philadelphia“. Dafür sind folgende 
neue Stücke aufgenommen worden: Coal (L. 14), Christmas (L. 20), 
About Traxelling (L. 21), T’he Miser and his Wife (L. 22), Money 
(L. 28), George Stephenson (L. 24), The Dog in the Manger (L. 27), 
Ants (L. 35), The London Policeman (L. 37), The British Islands 
Ei 41), The Sun and the Londoners; London Fog (L. 42). Die 

drei zuletzt genannten sind besonders lehrreich, da sio den Schüler 
in englische und Londoner Verhältnisse einführen. 


in 
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worin der Schüler das in den beiden ersten Abtheilungen Gelehrte 
praktisch einüben kann. 

Das Bächlein erreicht den vom Verf. im Titel angedeutsten 
Zweck und ist sowohl zum Privatunterricht als für Schulen bestens 
zu empfohlen. 


Wien, Dr. J. Ellinger. 


Zeitschrift für Dsterreichische Volkskunde. Organ des Vereines 
für österreichische Volkskunde in Wien. Redigiert von Dr. Michel 
Haberlandt. Wien u. Prag 1895. 8°. Heft I—VI. 

Am 20. December 1894 constituierte sich in Wien auf 
Anregung hervorragender Männer des Staates und der Wissenschaft, 
insbesondere unter Förderung Sr. Excollenz Paul Freiherrn Gautsch 
von Frankenthurn der Vorein für österreichische Volkskunde, 
über welchen in Anerkennung der Bedeutung dieses patriotischen 
Unternehmens Se. k. n. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erz- 
herzog Ludwig Viotor das Protectorat übernahm. Der Zweck 
dieses Vereines ist die Erforschung aller Äußerangen des Volks- 
lebens in den im Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern 
und in Verbindung damit die Wockung des Verständisses für alt- 
überlieferte Sitten und Gebräuche beim Volke selbst. Die Erreichung 
dieses Zweckes bahnt der Verein durch Anlegung von Sammlungen, 


Vorträge und durch die 

‚eitschrift an, So jang der Verein 

ist, so macht sich schon jaftes Interesse für den- 
selben gelte 1d Knd die. Zahl seiner ] ‚wächst zuschends. 
N jer eigentliche Gegen- 


von zwei a Großoctarfı t 

mit durchschnittlich vier Illustrati ausgestattet v 

bereits ausgegebenen sechs Hefts entsprechen den Absichten dos 
Vereines und dem anfgestellten Programme der Zeitschrift voll- 

kommen. Jodes Heft enthält Abhandlungen, kleine Mittheilungen, 
eine ethnographische Chronik aus Österreich, 

österreichischen Volkskunde und Vereinsnachrichteu. An den Ab- 
handlungen betheiligen sic 

Volkswesens. Das erste Heft enthält Aufsätze von Dr. Alois Riegl 
„Über das Volksmäßige und die Gegenwart“, von Richard Bitter 
von Kralik „Zur österreichischen Sagenkunde“, das zweite Heft 
von J. W, Nagl „Über den Gegensatz zwischen Stadt- und Land- 

‚dialeot in den Alpenländern“, von Hans Schreiber ie yre- 

keit des Sammelns volksthänlicher Pflanzennamen“, 

„Hexenspiel“. In dem dritten und den folgenden Heften ae 
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die Naturwissenschaften (S. 36, 46, 118) berücksichtigt. 8. 35 f. 
wird auch der große Einfluss, den die Philosophie (besonders die 
Werke Lockos) im Zeitalter der Aufklärung auf die staatlichen 
Verhältnisse ausgeübt hat, besprochen. Abweichend von dem Vor- 
gange anderer Lehrbücher finden die Nationalliteraturen in dem 
vorliegenden Buche fast gar keine Berücksichtigung, und ich 
stimme hierin dem Verf. nur bei. Von diesen so umfangreichen 
Materien können in einem Geschichtsbuche denn doch nur trockene, 
von Namen und Zahlen strotzende Übersichten geboten werden, 
die in dieser Form dem Schüler kein besonderes Interesse abzugo- 
winnen vermögen, für deren weitere Ausführung und Belebung aber 
der Geschichtelehrer unmöglich die nöthige Zeit erübrigt, In den 
Rahmen eines Geschichtsbuches darf eben nicht alles hinsingezwängt 
werden, wenn die Hanptsache nicht daranter leiden soll; übrigens 
ist durch den Lehrplan ohnehin dafür gesorgt, dass die Schüler 
durch den Unterricht in anderen Lehrgegenständen (Deutsch, 
Französisch, Englisch, Italienisch) das Wichtigste über die Litera- 
turen der großen Culturvölker der Neuzeit erfahren. Der Vorl. 
hat von diesem Grundsatze nur einmal eine Ausnahme gemacht, 
nämlich 8. 4 f. in dem Abschnitte: „4. Ludwig XIV. und die 
Literatur.“ Allerdings hat die französische Literatur unter Ludwig XIV. 
ihr goldenes Zeitalter erlebt, und es würde dieser Epoche einer 
ihrer charaktoristischen Züge fehlen, wenn nicht erwähnt würde, 
dass auch die Dichtkunst sich in den Dienst dieses despotischen 
Fürsten gestellt und dessen Ruhm oft in der widerlichsten Weise 
verkündet hat; gleichwohl scheint es mir, als ob der Verf., wenn 
er bei J. Racine drei, bei P. Corneille und J. B. Moliöre gar je 
sieben Werke anführt, selbst in diesem Falle zuweit gegangen wäre, 

Die Schüler, für welche das vorliegende Buch bestimmt ist, 
sind dereinst berufen, in das praktische Leben einzutreten und 
inmitten desselben ihro Thätigkeit zu entfalten. Dieser Richtung 
hat der Verf. auch Rochnung getragen, indem er die materielle 
Cultur gebürend berücksichtigt, die Fürsorge einzelner Fürsten und 
Staatsmänner für das Gewerbe, die Industrie, den Handel bespricht, 
die großartigen Verkehrsmittel der Neuzeit herrorhebt und gelegent- 
lich auch einen oder den anderen „Helden der Arbeit“, so 8. 91 
den Erfinder der Lithographie und des Ölfarbendruckes Alois Sene- 
felder nennt. Dabei unterlässt es der Verf. nicht, die Aufmerksam- 
keit des Schülers auch auf jene dunklen Mächte hinzulenken, die 
in nenerer Zeit ihre unheimliche Thätigkeit gegen die bestehenden 
staatlichen und gesellschaftlichen Zustände, ja gegen das gesammte 
Culturwerk von Jahrtausenden kehren und der irregeführten Menge 
San Fata morgana von einem neuen Völkergläcke vorzugaukeln 
: der Communismus und der Socialismus ($. 93), die Inter- 
ah (S. 104), die Socialdemokratio (ebendaselbst) und der 
Nihilismus (S. 107) werden an geeigneter Stelle in Kürze berührt 
und auch die hervorragendsten Vertreter dieser gefahrdrohenden 
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Thätigkeit, sowie die Förderung, die «r den Künsten und Wissen- 
schaften zutheil werden ließ, in Kürze angedeutet worden sollen. 
— Das Haus Hohenzoll war nicht seit dem Jahre 1417 
(8. 33), sondern schon seit dem J. 1415 (30. April) im Besitze 
der Mark Brandenburg; im J. 1417 (18. April) erfolgte bloß 
die feierliche Belohnung. — S. 34: „Er (Friedrich Wilhelm T.. 
König von Preußen) ... gewann durch den nordischen Krieg 
Vorpommern.“ Friedrich Wilhelm I. erhielt bloß einen Theil 
ron Vorpommern (bis an die Peeno), der Rest (Schweodisch- 
Vorpommern mit Rügen) kam erst durch den Wiener Congress 
an Preußen. — $. 42 wird erzählt, dass Friedrich IL. im ersten 
schlesischen Kriege (vor der Schlacht von Czaslau) in Mähren und 
dann in Schlesien eingerückt sei. Das ist unrichtig: Friedrich 
rückte aus Mähren nach Böhmen vor. — 8. 47: „Zwei Jahre 
später (nach der ersten Theilung Polens 1772) trat dis Pforte 
freiwillig die Bukowina an Österreich ab.“ Die Bukowina wurde 
wohl im J. 1774 von österreichischen Trappen besetzt, die Ab- 
tretung derselben von Seite der Pforte erfolgte jedoch erst 1775. — 
Nicht Karl VII, sondern Karl III. (von Spanien) unterstützte die 
vereinigten Staaten von Nordamerika in ihrem Kumpfe gegen 
England (8. 54). — Ludwig XV. war bei dem Tode Ludwigs XIV. 
nicht 15 (S. 55), sondern 5 Jahre alt. — S. 60: „Der Ober- 
befehlshaber Horzog Ferdinand von Braunschweig erklärte in einem 
Manifeste, er werde Paris dem Erdboden Blalchmachen. “  Diosos 
bekannte Manifest vom 

Meisterstück, allein i 

sich denn doch ’ 


ou insultd, 

a leurs maj \ 

8. 61 wird die Wahl 

dem Sturze der 0X a h 
unrichtigen Vors! Anlass geben ‚der Wahl des 
Wohlfahrtsausschusse: il) wirkten mälsten. mit der 
Bergpartei a st am 

int es ferner, di 


1795 (October) fallt, und in gleicher W 

Consularregierung Napoleons mit dem J. 1799 (@ovember) be- 
ginnt. — 8. 66 ist die Stärke des Heeres, das Napoleon 1798 
nach Ägypten geführt hat, mit 40.000 Mann zu hoch angegeben; 
nach Oncken (Das Zeitalter der Revolution, I. Bd., 8. 816) zählte 
dasselbe 32.800 Mann. — S. 68 hätte bei Besprechung des be- 
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diese Angabe ist insoferne unrichtig, als von Epirus bloß ein 
(kleiner) Theil an Griechenland gekommen ist. — In dem letzten 
Abschnitte ($. 115 — 119) wird eine gedrängte Übersicht über die 
Leistungen der „Kunst und Wissenschaft im 19. Jahrhunderte“ 
gegeben, wobei Auch io großen Meister, die auf vaterländischem 
Boden, insbesondere in unserem reizonden Reichscontrum, ihre 
herrlichen Werke geschaffen haben, beräcksichtigt werden. Bei 
der reichen Entfaltung, die die Künste gerade in der neuesten 
Zeit genommen haben, ist es wohl nicht möglich, in einem Lehr- 
buche der allgemeinen Geschichte auch nur das Bodontendste 
anzufähren ; dennoch hätte ich es gerne gesehen, wenn eine oder 
die andere vaterländische Erscheinung noch Erwähnung gefunden 
hätte. So vermisse ich unter den Bildhauern ungerne den Schöpfer 
des Reiterstandbildes des Kaisers Joseph Il. (Zauner), wie ich 
auch gerne den Meister der Porträtbüsten Victor Tilgner genannt 
gesehen hätte. In gleicher Weise wäre auch bei der Malerei 
(8. 117) der Salzburger Hans Makart, „vielleicht das größte colori- 
stische Genie unserer Zeit“ (W. Lübke, Grundriss der Kunst- 
geschichte, 2. Band, 8. 458), Hans Canon, der Schlachtenmaler 
Siegmund L’Allemand, dessen treffliches Reiterbildnis Laudons die 
Schüler aus dem Buche selbst (Fig. 12, S. 44) kennen lernen, zu 
nennen gewesen. Auch hätte neben dem Polen Johann Matejko 
und dem Ungarn Michael Munkäczy der Böhme Jaroslaw Öermäk 
seinen Platz finden können. In der Ronlschule 
bildet die österreis 


auch wenigstens eine Vorstellung vo 
den Österreich an der Pflege der Künste und Wissenschaften ge- 
nommen hat, erhalten. 

In Daeaieter 


soweit). — 8 4 2. 
8. 14, Z. 13, 8.18 u. 


1 (st. miteinan r) und 8, 118, 

2. 23 in einander (s i) 22 Nystadt 
(st. Nystädı), — S. 38, 2. 2 Jo) nn Le ; von Hilebrand (st. 
Hildebrand). — 8. ro 17 Karl VIL. und sein 
Sohn verzichtete im Frieden von Füßen allen Ansprächen auf 
Österreich“ (st. entsagte allen Ansprüchen, oder verzichtete auf 
alle A.). — 5. 48, 2. Abe., Z. 19 zu H 
— 8. 56, 8. 2. 1 um so mehr (st. 
8. 102, 2. Abs., Z. 8. — S. 68, 3. Abs., Z. 2 wogen Polen 
8 w. Polens). — 8. 72, Z, 2 Angoreau (st. Augorean). 

. 76: „In Österreich war der Graf Philipp Stadion ... für Ver- 

Zeitschr £. d. Aetern, Gym. 1896. XI. Matt. so 





helfen. Über das Gebiet der bildenden K 
hinausgehen zu wollen, erscheint mir nich 
kann auf der Unterstufe zur Belebung d 
richtes immerhin noch eine kleine 
keiten geboten werden. — Sehr wün 

den Unterricht in der vaterländischen 
eigene Bildwerke als Hilfsmittel zugebote 
dem Schüler die reizenden heimatlichen“ 
Gestalten und die bedeutsamen Ereignisse 
Ungarns, sowie die hervorragenden Kun 
wohlgelungener Darstellung vorgeführt 
Werke wären wahrhaft patriotische Le 
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Die Mayer'schen Geschichtsbücher erfreuen sich bereits an 
zahlreichen Anstalten der Einführung, was jedenfalls von ihrer 
Brauchbarkeit zeugt; auch dem vorliegenden Buche wird es an 


der verdienten Aufmerksamkeit von Seite der Fachcollegen nicht 
fehlen. 


Linz. Chr. Wärfl. 





Planimetrische Constructionsaufgaben nebst Anleitung zu 
deren Lösung für höhere Schulen. Methodisch bearbeitet von E. 
R. Erler 3. Aufl. Oldenburg, Gerhard Stalling 1894, Preis 1 Mk. 


Mit Ausnalıme der Theilungs-, Verwandlungs-, Berechnungs- 
aufgaben und Oonstructionsaufgaben unter Anwendung der Algebra, 
welche in der Mehrzahl der gebräuchlichen Lehrbücher in ge- 
nügender Weise berücksichtigt sind, werden in dem vorliegenden 
kleinen Buche die übrigen Constructionsaufgaben, die sich vorzugs-- 
weise auf die Dreiecks: und Kreislehre stützen, behandelt. Die 

Aufgaben sind solche, in denen die Ähnlichkeitslehre nicht in 
Anspruch genommen wird, und solele, in denen diese Lehre zur 
Verwendung kommt. Der Verf. nimmt seinen Ausgangspunkt von 
den einfachsten Aufgaben und erläutert die Lösungen durch sach- 
gemäße Bemerkungen; bei allen diesen Constructionsaulgaben wird 
strenge auf die Analyse des Problemes gesehen und in allen Auf- 
gaben, wo eine Determination sich als entsprechend erweist, diese 
auch nachdräcklich gefordert, Die Bezeichnung der Daten ist eine 
kurze und übersichtliche und erleichtert den Gebrauch des Büchleins 
wesentlich. Die Aufgaben in $. 24 beziehen sich auf das Auf- 
suchen von einigen geometrischen Örtern. Wichtig sind auch die 
allgemeinen Betrachtungen über Constructionsaufgaben, welche aber 
nach der Ansicht des Ref. an die Spitze hätten gestellt werden 
sollen. Ausführlich wird die Anwendung der Ähnlichkeitsmethode 
auf die Construction von Dreiecken besprochen und durch eine 
große Anzahl von inetructiven Beispielen illustriert. Einige Ab- 
schnitte nehmen auf die Dreiecksaufgaben über den Apolloni- 
schen Kreis und auf das Berährungsproblem des Apollonius 
ron Pergao bezug; die Lösung der letztgenannten Probleme ist 
fast vollständig gegeben. Schwierigere Aufgaben sind in dem 
Abschnitte „Vermischte Aufgaben“, ferner in jenem, der betitelt 
ist „Dreiscksaufgaben über bestimmte Punkte“, zu 
finden. Die wenigen Aufgaben „über algebraische Analysis“, 
was — nebenbei gesagt — ein unglücklicher Ausdruck ist, hätten, 
da wir in dem bezäglichen Abschnitte jede Erläuterung vermissen, 
lieber ausgeschieden bleiben sollen. Unter allen Umständen kann 
man von der vorliegenden Schrift behaupten, dass sie zur För- 
derung des geometrischen Unterrichtes beizutragen vermag, und 
\ dass die Auswahl der Aufgaben eine gelungene ist. 
or 





rn 
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Eiuf:sru2g is das stereumesrische Zeichr+r. W- Ste em 
zur Ersita.sgraziie 102 Kariwgragse. Va Dr. Gascar Hılınile 
Car. Akarenie ser Nasarforecaer. Le;ug. B 5 Teien 
Frar $ Mi 4a PL: 


Mit Brei wur: der Verl. iass das smswweire Dame 
der Steros,merie an unseren hihsren Schata zech ız wrr re 
yezt wird. und dass aus diesem Grurde eir Hazpirweri ise 
Urterrirbtes. die Ausbildung des räumlichen Vorsteiiuegstermigens 
serismen gebt. Er denkt hierbei nicht etwa an ein sTssematische 
Bareıben der darstellenden Geometrie. smdern nur _an eine wei: 
dische Auswahl fruchtoarer Cbungsanfgaben. die sich auch km 
äie breiteren Grundlagen der darstelierden Geometrie Jewiure 
lassen, an Aufgaben. durch die man unvermerkt in diese [isciplis 
eingeführt wird“. In dem vorliegenden Buche werden die Marz ematü 
und die Elemente der Projectionslehre innig miteinander verbunden 
und dadorch entsprechender auf den Schöler eingewirkt, a’s dies 
durch einseitiges Verweilen bei den Anfangsgränden der darstelienden 
Geometrie erreicht werden kann. Auch einige Aufgaben der 
Krystallographie und der Kartographie sind beräcksichtigt. ebensc 
mehrfache Andeutungen über die Verwerdbarkeit der erhaltenen 
Kesultate für die Mechanik und Technik gegeben. 

Im ersten Abschnitte finden wir Aufgaben, welche sich auf 
die ebenflächigen Gebilde in Parallelprojectionen beziehen; der 
zweite Abschnitt umfasst die Lehre von den Parallelprojectionen 
der (iebilde mit krammen Flächen. Gerade in diesem Abschnitte 
kommen viele vom mathematischen Standpunkte bemerkenswerte 
Constructionsprobleme vor. Darauf beziehen sich vorzugsweise die 
Aufgaben über die ebenen Schnitte des geraden Kreiskegels. Der 
dritte Abschnitt gibt Andeutungen über Centralprojectionen und 
über die Malerperspective. Vorzugsweise wird die Centralprojection 
des Kreises und der übrigen Kegelschnitte betrachtet; die Pro- 
bleme: beliebig viele Punkte eines Kegelschnittes zu construieren. 
der einem gegebenen Fünfecke umbeschrieben werden kann. and 
beliebig viele Tangenten des Kegelschnittes zu construieren, der 
einem gegebenen Fünfs«ite eingeschrieben werden kann. werden auf 
die Theoreme von Pascal und Brianchon gestützt und erfahren 
ınehrfache Anwendungen. Von kartographischem Interesse ist die 
Aufgabe, die stereographische Projection der Kugelfläche zu bilden. 

Kef. kann das vorliegende Buch, das einem thatsächlichen 
Bedärinisse abzuhelfen geeignet ist, den Lehrern der Mathematik 
auf das Beste empfehlen; sie werden in diesem Buche vieles finden, 








*) Obwohl dies Buch schon lange erschienen ist, wollte Ref. doch 
hier auf dasselbe aufmerksam machen, einmal weil es früher nicht ange- 
zeigt. worden ist, sodann weil es auch sonst nicht die verdiente Beachtung 
gefunden hat. 
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das sie im stereometrischen Unterrichte mit Erfolg verwerten können. 
Die Ausstattung des Buches ist die denkbar selungenste, Die 
Figuren sind auf 16 Tafeln mit großer Genanigkeit und Exaetheit 
ausgeführt. 


Joh. Müllers Lehrbuch der kosmischen Payaıks 5. umgearb. u. 
vorm. Aufl. von Dr. ©. F. W. P ord. Professor und Director 
der Sternwarte zu Königsbei it 447 eingedruckten Holz- 
stichen und 25 dem Texte beigegebenen, sowio einem Atlas von &d 
zum Theil in Farbendruck az Tafeln. Braunschweig, P. 
Vieweg u. Sohn 1844. Preis 26 Mk. 


Das bekannte Lehrbuch der kosmischen Physik von Müller, 
welches mit gutem Grunde sich einer außerordentlichen Beliebtheit 
orfreut, erlebt nunmehr seit 38 Jahren die 5. Auflage. Vergleicht 
man die vierte und die nun vorliegende Auflage, so wird man 
erkennen, dass die letztere als eine erweiterte und an vielen Stellen 
ergänzte und — was die Theorie und Erklärung der Erscheinungen 
betrifft — auch vielfach geänderte zu betrachten ist. Eine gläckliche 
Wabl der Verlagsbuchhandlung leitete zu dem rähmlichst bekannten 
Astronomen der Königsberger Sternwarte Prof. Peters, welcher 
dem geschätzten Buche die nunmehrige Form verlieh und den 
vielfachen neueren Untersuchungen in vollem Maße Rechnung trug. 
Eins besondere Erweiterung fand der Abschnitt, welcher von der 
Meteorologie handelt, was sehr begreiflich ist; hat ja doch dieser 
Zweig der plysikalischen Wissenschaften in den letzten zw. 
Jahren eine ungeahnte Entwicklung erfahren. Ebenso wurden die 
anderen Theile des Buches in zweckentsprechender, zeitgemäßer 
'Weise erweitert, so dass dasselbe — wie der Herausgeber der 
neuen Auflage betont — auch jetzt als Lohr- und Nachschlagebuch 
für weitere Kreise dienen kann. Die mathematischen und physi- 
kalischen Voraussetzungen, welche demgemäß an die Vorkenntnisse 
des Lehrers gestellt werden, sind bescheiden und jeder, der mit den 
Kenntnissen einer Mittelschule ausgerüstet ist, wird imstande sein, 
die vorgetragenen Lehren mit Verständnis verfolgen zu können. 

Wie fräher, so ist auch jetzt der große zu bewältigende 
Lehrstoff in vier Bücher getheilt. In dem ersten worden die Be- 
wogungserscheinungen der Himmelskörper und deren mechanische 
Erklärung erläutert, im zweiten die kosmischen und atmosphärischen 
Licbterscheinungen, im dritten die calorischen Phänomene auf der 
Erdoberfläche und in der Atmosphäre, im vierten endlich die magne- 
tischen und elektrischen Erscheinungen auf der Erdoberfläche. 
Ein ausführliches Register erleichtert jetzt das Nachschlagen. Wir 
begrüßen diese Neuerung auf das frendigste. Wie in den früheren 
Auflagen, so wurde auch in der neussten auf den apparatlichen 
Theil, auf die Instrumente der Forschung die gebürende Rücksicht 
genommen; sie werden in sehr klarer Weise durch gelungene Hola- 
sehnitte versinnlicht. 
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besproch: 
früheren Auflagen der Fall war, ist 
und Meteoriten behandelt. Viele 


aufgenommen. Hier wird unter anderem 

apparat Hagenbachs zum Nachweise 
aufmerksam gemacht. Die Methoden a) 
Erddichte sind bie zu den jüngsten | 

Ganz nen ist der Abschnitt über Flut un 

von Whewell aufgestellte Annahme, dass nur | im 
sich ‚digo Fintwelle ausbilden. könne, 
Auf u 
arbeiter näher eingegangen, wie er denn "auch 
deckungen bezüglich der veränderlichen Stern 

die Erklärung ihres Lichtwechsels durch | 
Bestätigung durch die photographischen und 
Arbeiten Vogels geziemend Rücksicht genommen 
erscheinnngen der Atmosphäre sind nun auch &« 
welchen früber viel weniger Bedeutung als heute 
auch findet man die Instrumente zur Aufstellu 
gesetzes derselben, sowii '@ Vorrichtungen 
Erzeugung besprochen. 'o anf Interferenz 
Lichtes beruhenden Phänome) 


möglich war — klargelegt, In der Klimatolögie 
besten und neuesten Versuchsergebnisse Tea u 
Quellen durch kurze Bems 

Gletscher, die Angaben über die Eiszeit haben fi 
Bearbeitung erlah: Botreffend die einstige h 
in Europa gibt die im Toxte aufgenommene Karte 
und Neumayr richtigen Bescheid. 

In größerem Ausmaße als in den Fa. \ 
in dem vorliegenden Buche ‚die Wärmeverhältnisse 
in Erwägung gerogen und in gelungenen Schild 
Geysirphänomens) dargelegt, welche geeignet sind, 
anschauliches und zutreffendes Bild zu geben. 
über das Luftmeer, den Drack und 
nichts zu wünsel übrig; in dis 
dieses Buches auf dem neuesten wissensel 
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Weise. Wo numerische Rechnungen ein Bild der Erscheinungen 
klarzulegen imstande sind, hat er es nicht unterlassen, solche 
anstatt allgemeiner Theorien vorzunehmen; so werden die Phäno- 
mene der heißen Winde und der Fallwinde in lichtvoller Weise 
erklärt. Eingehendere Darlegungen über die telegraphischen 
Witterungsberichte und allgemein über Vorhersage des Wetters hätten 
in den Rahmen des Buches ganz gut gepasst; der Verf, hätte 
nur noch die von Bebber angegebenen Daten benützen sollen. 

Was die Beschreibung und Erklärung der elektrischen und 
magnetischen Erscheinungen auf der Erdoberfläche betrifft, die in 
dem 4. Buche gegeben ist, 50 hat der Bearbeiter die urspränglich 
vom Verf. eingeschlagene historische Darstellung beibehalten, ist 
aber allerdings nicht bis in die neueste Epoche derselben vor- 
gedrungen, die gerade besonders auf dem Gebiete, in welches die 
Messungen der atınosphärischen Elektricität hineingreifen, außer- 
ordentlich reichhaltige Ergebnisse bietet. So sind unter anderem 
die Forschungen Palmieris, die sinnreichen Apparate von 
Thomson nnd Mascart und die Porschungsergebnisse dieser 
Physiker unerwähnt geblieben. Auch hätten die neueren Ansichten 
von Elster und Geitel über Luftelektrieität berücksichtigt werden 
können, Eingehend sind die Blitzableiter, deren Theorie und 
Einrichtung und deren Prüfung behandelt. Die Lehre vom Erd- 
magnetisnus und der damit zusammenhängenden Erscheinungen, 
wie der Nordlichter, hat eine sachgemäße Bearbeitung erfahren. 
Auslährlielh wurde die Theorie des Nordlichtes von De la Rive 

hen und dessen Apparat, der dazu dient, die Erscheinungen 
der Polarlichter und alle dieselben begleitenden Phänomene känst- 
lich nachzubilden, beschrieben. Übrigens wird in diesem Abschnitte 
auch auf die Schwierigkeiten aufmerksam gemacht, welche sich 
der Theorie von De lu Rive entgegenstellen. 

Die dem Buche beigegebenen Tafeln, sowie der begleitende 
Atlas sind musterhaft ausgeführt. Hier gebürt der Verlagsbuch- 
handlung, welches keine Opfer scheut, um ihren Werken eins sehr 
wördige Ausstattung zu geben, der Dank aller Fachcollegen, wie 
auch des größeren Leserpublicums. 

In dem neuen Müller'schen Werke haben wir unstreitig ein 
sehr instructives und anregendes Buch erhalten, das geeignet ist, 
in trefflicher Weiss in die kosmische Physik einzuführen und über 
die einschlägigen Erscheinungen auf einfachem Wege Verständnis 
zu verbreiten, Die schwierige Aufgabe ist in zweckentsprechender 
Weise gelöst, wenn auch nicht verschwiegen worden soll, dass in 
einigen Partien ein Weitergehen und eine Beräcksichtigung der 
nenesten Ergebnisse erwünscht gewesen wäre. So kann denn Ref. 
das vorliegende Buch nur wärmstens allen empfehlen, die in der 
Physik des Kosmos unterrichtet werden wollen. Auch der Lehrer 
der Physik an der Mittelschule wird dieses Buch mit großem Vor- 
teile zurathe ziehen. 





issocintion. 
bb ie 
ai ee I 
Fälle wertvoller Bin 
liegenden Buche 
Prineipien bezieht sich auf 
in dieser Beziehung wird 
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darthun, auch auf diesem Gebie 
sich als in hohem Grade erspri 
‚der Verf. noch die allgemeinen Pri 
die Grundsätze der Thermod; k 
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in der „Thermodynamik“ Poineards mit großer Klarheit 
dargestellt sind; unter anderem wird dort darauf aufmerksam 
‚gemacht, dass dieser seiner Zeit weit voraneilende Forscher schon 
das mechanische Wärmeäquivalent bestimmte und zwar — wie 
schwerlich zu bezweifeln sein wird — aus den damals noch nicht 
richtig bestimmten Werten für die specifische Wärme bei con- 
stantem Drucke und constantem Volumen. 

Das vorliegende, auf der Höhe der Zeit stehende Bach, in 
welchem die mechanische Wärmetheorie in vielfach origineller 
‘Weise behandelt wird, sei den theoretischen Physikern zur Ein- 
sichtnahme bestens empfohlen. 


Wien. Dr. J. 6. Wallentin. 


Leitfaden dor Physik und Chemie mit Berüchsichtigung der 
Mineralogie von A. Sattler, Schulinspeotor, Für die oberen 
Classen der Bürgerschulen, höheren Töchterschulen und anderen 
höheren Lebrunstalten in zwei Cursen bearbeitet. 13. Aufl. Mit 
286 in den Text eingedruckten Holzstichen. Braunschweig, Viewog 
ü. Sohn 1894. 8*, 144 58. Preis 80 Pf. 

Das umfangreiche Material vertheilt sich auf vier Somester 
und wäre etwa in folgender Reihenfolge zu behandeln: 1. Schwer- 
kraft, 2. Magnetismus und Elektrieität, 8. ie, 4. Schall, 
5. Wärme und Licht. „Jedenfalls aber muss die in dem 
Jahre zur Behandlung kommen, in welchem im naturgeschichtlichen 
Unterricht die Mineralogie auftritt, und natürlich am zweck- 
mäßigsten dieser vorausgehen“ (S. III). Dis Büchlein einge- 
haltene Aufeinanderfolge der Hanptabschnitte Schwerkraft, 
Schall, Wärme, Licht, Magnetismus, Elektrieität, Chemie, Gesund- 
heitsrogeln. Hierüber ist ein Inhaltsverzeichnis vorhanden, ein 
alphabetisches Register aber fehlt. Es wird eine kolossale Menge 
von Stoff theils kurz besprochen, theils nur berührt. 

Mit Erfolg wird versucht, Chemie soviel als möglich an 
das im physikalischen Ti Durchgenommene auzulehn 2 
reiche Hinweise suchen die in vielen Fällen 
Verknüpfung der Physik mit der Chemie zu erleichtern. Auch 
Mineralogie findet ihr Plätzchen und zwar in Form von E 
strenungen im chemischen Theile; am besten kommen hierbei die 
‚Anwendungen der Minerale weg. 

Das in der Vorrede Gesagte (S. V): „Alle sogenannten Stich- 
wörter und Andeutungen sind bi igt, überall tritt dem Schüler 
ein aus abgerundeten Sätzen bestehendes Ganzes in lesbarer Form 
entgegen“ kann Ref. nicht unterschreiben. Damit aber hat es 
seine Richtigkeit, dass „in die Chemie absichtlich, besonders für 
den Unterricht in den Knabenclassen, viel Technologisches mit- 
berücksichtigt und für die Mädchen auch etwas Küchenchemis 


eingeflochten wird“ (8. ID. 
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r Die Versuche sind im pbysikallı 
die Gesetze sind klar abgeleitet, die Il 
gut, die Definitiouen sehr prägnant, 
abgeleiteten Gesetze zu erhärten, wen 
sus dem praktischen Leben angeführt 
sotzes wird immer von möglichst einfa 
zugänglichsten Beobachtungen der Ve 
gegangen. Diese Beobachtungen sind 
geben und logisch aneinandergereiht 
findet es Ref., dass bei den wichtigs 
Zeit angeführt, sowie dass im allger 
und Erfahrungen beräcksichtigt werde 

Im ganzen chemischen Theile ist 
keine Formel angewendet. Oft ist n 
welchen Elementen wichtigere Verbindu 
säure x. B. S. 102). Die Instrument 

Einen ziemlichen Raum des Bü 
ein. Der Stil ist durchaus klar und 
damit der sachliche Inhalt nieht 
Auffassung und unrichtige Darstellung 
besonders in dem chemischen Theile 
eingeschlichen. 

In Bezug auf Illustrationen wär 
Bnchstaben beim Apparate zur Reini 
ziehten (S. 97); ist ja doch gar nicht 
die einzelnen Theile der Vorrichtung 
die Reinigung überhaupt geschieht. $ 
einer Ansicht von außen ein schema 
dienlicher. 8. 188 wäre die Lage der 
Vorlage richtiger anzudeuten. 

Von Druckfehlern ist das Bächl 


Prof, Dr. Heinrich Bork, Die E 
Mineralogie. Leitfaden für den ch 
des Gymnasiums. Metbodisch bearbeit 
im Text. Paderborn, Schöningh 1894, 

Das Büchlein macht im allgemei 
recht günstigen Eindruck, die Aunstatt 
sorgfältige. In Bezug auf den Inhalt 
den Professoren der deutschen Gymma 
wenn sie es vermögen, in einem Semest 
lich das in dem Buche Vorgetragene 9 
zu machen. 

Der erste Theil des Büchleins ( 
gewidmet. „Die wenigen Mineralien, 
Paragraphen dieses Theiles eingehend bh 
vom krystallographischen Gesichtspunk 
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Es sind dies: Steinsalz, Finsspat, Fahlerz, Schwofolkies, Bleiglanz, 
Diamant, Quarz und Opal, Kalkspat, Schwefel, Gips. Geschlossen 
wird mit einer Übersicht der Krystalleysteme. Die an einer Mineral- 
art auftretenden Krystallformen sind recht vollständig besprochen 
und durch Abbildungen zur Anschauung gebracht. Nach den 
krystallographischen werden die sonstigen naturhistorischen Eigen- 
schaften angeführt, bei den wichtigsten Mineralien werden auch 
die chemischen Erkennungsmittel angegeben, ohne aber auf deren 
Erklärung einzugehen; hiefär wird überall auf den chemischen Theil 
verwiesen. Fast alles hier Gebotene ist gut. Vielfach hat der 
Verf. von Dingen ausgehend, die jedermann leicht zugänglich sind, 
mit einem Schlage einen Begriff klargemacht, zu dessen Fixierung 
sonst bisweilen viele Worte vergeudet werden. Den Abschluss 
dieses Theiles bilden die Capitel: „Verschiedene Arten von Ge- 
steinen“ und „Entstehung und Alter der Gesteine“. 

Der zweite, größere Theil (etwas über 70 SS.) handelt von 
der Chemie. Diese ist noch besser behandelt als die Mineralogie; 
ihre Lehren erscheinen klar vorgeführt und lassen in dem Ver 
tächtig geschulten Chemiker erkennen. Unter anderem sind auch die 
hübsehen historischen Notizen und die etymologischen Erklärungen 
der fremden Namen sehr willkommen. Beim Vortrage der mehr 
theoretischen Theile der Wissenschaft wird viel Fleiß entwickelt; 
es wird nicht sprunghalt vorgegangen und immer das Experiment 
als Ausgangspunkt (für die Betrachtung gewählt. Mit Nachdruck 
ist einerseits der thatsächliche Befund, andererseits die Vorstellung, 
die man sich über den Bau der Materie gebildet hat, hervorgehoben 
(z. B. S. 65). Auf anregende Wiederholungen wird nach Thunlich- 
keit hingearbeitet, ohne denselben aber eigene Abschnitte zu widmen. 
Einige wenige, aber gute Beispiele von stöchiometrischen Bersch- 
nungen bilden den Abschluss des zweiten Theiles, an den sich ein 
genaues Register anschließt. 

Die zu den Versuchen verwendeten Apparate sind mit den 
einfachsten Mitteln hergestellt, aber völlig zwockentsprechend aus- 
geführt; ihre bildliche Wiedergabe ist sehr gelungen. 












A. Sprockhoffs Grundzüge der Chemie. Eine Chemie des 
täglichen Lebens. Nebst einem Anhange: Verdentschung der im 
Geschäftsverkehr gebräuchlichen Fremdnamen chemischer Stoffe und 
mit einem Sachregister von über 3000 Namen. Mit 168 instrustiren 
Abbildungen. Hannover 1893. Preis 4 Mk., geb. 4 Mk. 50 Pf. 416 88. 

Diese „Grundzüge“ sind nach des Verf.s Ausspruch ($. IV) 
in erster Linie für Lehrer bestimmt und für solche, die es werden 
wollen. Der Verf. ist der Meinung, dass es nicht richtig ist, die 

Chemie, welche die Grundlage der gesammten Naturwissenschaften 

bildet, sorgfältig herauszuschälen, um sie für «ich behandeln zu 

"können; wohl möge man sich vor einer unleilsamen Verquickung 

getrennter Gebiele hüten, aber man möge die Beziehungen, welche in 
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Von den gebrauchten Definitionen bedürfen manche einer schärferen 
Fassung, manche einer gänzlichen Umänderung. 

Der Stil ist im allgemeinen nicht schlecht, doch erheischen 
stliche Stellen ganz entschieden eine Besserung. Von störenden 
an sind dem Ref. bei einmaliger Lesung an 40 auf- 

len. 


Dr. Josef Klein, Chemie, 
Be Verlagsbandkung RG 8. 


Das Büchlein ist bübsch ausgestattet, Papier, Druck und 
Einband sind ansprechend. Nach einer eirca sechs Seiten um- 
fassenden Einleitung kommen zur Sprache : die chemischen Theorien, 
die Gewinnung der Elemente (Metalloide und Metalle), dann in 
einem Anhange (4 SS.) die Elektrolyse und Spectralanalyse, die 
N i Analyse. Eine Angabe 
der benätzten Literatur und ein alphabstisches Register vervoll- 
ständigen das Ganze. 

Die „4 Elemente des Empedokles* werden im Gegensatzs 
zu den „Elementen der Gegenwart“ besprochen, wobei das Vor- 
bandensein eines Urstofles für den Verf. Axiom ist. Recht klar 
ist das Verhalten der Metalle zur Sal 'e angegeben ($. 70) und 
die Gewinnung der Kryolith-Soda skizziert (S. 121). Der Abschnitt 
über Ba, Sr und Ca ist recht übersichtlich gehalten, ganz so wie 
08 in einem Büchlein, das mehr oder minder für die Wiederholung 
bestimmt zu sein scheint, am Platze ist (S. 128 ff.). Die kurzen 
Notizen über die Gewinnung des Kupfers genügen vollkommen 
(8. 180). Auf die Kenntnis der Elemente in analytischer Hinsicht 
ist Im allgemeinen gebürend Rücksicht genommen; hierbei sind 
nur die allerwichtigsten und am meisten charakteristischen Er- 
kennungsmittel angeführt, Nach genauer Durchs IR 's Work- 
‚chens kam Ref. zur Überzeugung, dass darin die > Chemie 
am schlechtesten, die Chemie der Metalloide besser, Kein gr Metalle 
am besten behandelt worden ist. 

In Bezug auf Namengebung sei erwähnt, dass als „zusammen- 
gesetzte Oxyde“ bezeichnet werden: 1. chlorsaures Kalium, 2. eine 
Mischung von rothem chromsanren Kali und Schwefelsäure, 3. Chlor- 
kalklösung nach Zusatz von etwas Kobaltsnlzlösung (8. 45). 














Trattato di chimiea inorganica ed IE per le acuole reali 

superlori #d inferlori di Car. Giovanni Fiumi, Professore nella 

i. r. scuola reale superiore di Rovereto. Seconda edizione riveduta 

e migliorata. Con 24 incisioni intercalate nel testo, Prozzo: legato 
alla rusticn Corone 4:60. Rovereto 1894. 395 85. 

Der erste Theil (54 SS.) beschäftigt sich mit dem Wesen 

einer physikalischen und einer chemischen Erscheinung, mit der 

ischen Synthese und Analyse, der chemischen Schreibweise, 
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der Lehre von Molecäl und Atom, | 
und der Classification derselben. Der x 
von der unorganischen, der dritte Th 
nischen Chemie, 

Das Buch kann gleichzeitig fü 
schule dienen. Für die 4. Clasae sind 
Theiles, sowie die Abschnitte von d 
theilung der Chemie bestimmt. Vom 
sind auf dieser Stufe nur die Eigensch 
der wichtigsten Elemente und Verbindı 
anders gehört in die Oborronlschule. | 
zunahme der Elemente beim Erhitzen 
wendung des Aräometers und zwar | 
vorgeschlagenen Form das Wort ger 
gaben werden nicht behundelt. Dem ) 
ist sowohl auf tlisorstischem wie auf 
getragen. Man kann mit gutem Gen 
Auflage nicht nur eine durchgesehene, 
verbesserte ist. Das Ergebnis ein 
durch besonders starken Druck hervol 
8.22 an wird auf die Renctionsgleich 
Es berührt angenehm, dass die Umst 
Verbindung beeinflussen, erst nach 
Erfahrung angegeben sind (8. 37). ı 
Golernten abgeleitet werden können. D 
allgemeinen Phrasen angeführt zu we 
es hier thatsächlich geschieht, der 
studierte Fall (in Klammern geset 
sagten dienen. Bei der Zusammenfas 
stöchiometrischen Gesetze ist schr g& 
texte Durchgenommene verwiesen (S. 
zweiten Theile bei den Darstellungsn 
auf bereits im ersten Theile gelehrte 
Vorkommen der Körper in der Natur | 
auch die weniger wichtigen Element 
schrieben. Bei den Lösungen der Gi 
die genauen Mengen angegeben, sondı 
oder Schwerlöslichkeit gesprochen ($ 
ist os, dass die Beziehungen der vı 
dem Auge verloren worden, eingeklamı 
nach vor-, respective nach rückwärts 
bereits besprochene Thatsachen an Ort 
holt (S. 104). Charakteristisch ist 
namen bei wichtigeren Versuchen oder 
($. 145, 161). Bei mehreren Körper 
ihrer Formel anch eine Begründung 
eingestronten historischen Notizen sind 
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zum Zwecke der Darstellung eines Körpers vorzunehmenden Opera- 
tionen sind stets genügend erklärt ($. 213). Sehr oft findet man 
Angaben über die Wirkung der Stoffe anf den Organismus (8. 265). 

Überall tritt dem Leser dus Bestreben des Verf.s entgegen, 
die Übersicht zwischen den verschiederen Reihen von Verbindungen 
anzubahnen und aufrechtzuerhalten ; es werden sowohl die Formeln 
als Ergebnisse der Untersuchung in Vergleich gebracht, als auch 
die Reactionen der verschiedenen Gruppen und deren Verhalten 
zueinander in Betracht gezogen (S. 298). Hiedurch wird das 
Studium erleichtert und interessant gemacht, Überall sind ferner 
die Darstellung eines Körpers im kleinen oder zu wissenschaft- 
lichen Zwecken und seine fabriksmäßige Herstellung im großen 
auseinandergehulten (8. 308); auch die letztare ist stets genügend 
klar skizziert. Die Betrachtungen über die allgemeinen Eigen- 
schaften der Körpergruppen sind die Ergebnisse der voraus- 
gegangenen Einzelbetrachtungen ; sie sind daher sehr lebrreich und 
sehr geeignet, die Beziehungen der Gruppen ins rechte Licht zu 
stellen (S. 304). Von manchen compliciert zusammengesetzten 
Verbindungen thut eine gut angebrachte graphische Darstellung 
der Formel erwünschte Dienste (S. 370). Das alphabetische Re- 
gister hat sich nach eingehenden Proben als sehr gut angefertigt 
erwiesen. Das Buch ist voll von interessanten Angaben. Ref. 
muss gestehen, dass ihm die Lectüre des Werkes viele Anregung 
geboten und dass er dieselbe mit wahrem Vergnügen betrieben hat. 


Besondere Aufmerksamkeit hat der Verf. auch dem Theile 
dos Buches zugewendet, der für die Industrie und für das prak- 
tische Leben wichtig Ist. Bei denjenigen unorganischen Materien, 
welche bei der Herstellung organischer Verbindungen Anwendung 
finden, ist dies schon im zweiten Theile gebürend erwähnt 
(S. 139, 169, 200). Die neuesten Arbeiten sind überall beräck- 
sichtigt. In den Fußnoten werden Operationen definiert und be- 
schrieben ; außerdem finden sich hier Mittel angegeben gegen giltig 
wirkende Substanzen. Diese letzteren Notizen sind sehr ausführ- 
lieh, sehr oft in Receptform abgefasst ($. 98). 

Die Versuche sind im allgemeinen nicht separat beschrieben 
(8. 14), einzelne aber sind wieder sehr genau geschildert (8. 7. 
8, 24, 26, 27, 29); besonders ausführlich und mit der größten 
Klarheit werden die sogenannten Hofmann’schen Versuche ($. 38), 
sowie der zum Nachweise der Gewichtszunahme beim Verbrennen 
einer Kerze (8. 125) vorgeführt. 

Betreffs der Ausstattung muss die Weiße und Güte des 
en sowie die Schärfe des Druckes (auch der ee ist 

ge 











wenn die NER Aylaile ährend dos Unterrichtes skizziert 
‚werden (S. IV). In Pig. 1 wird ein Aräometer abgebildet, Fig. 2 


"Das vorliegende Lehrbuch 
Jahre 1884, in welchem die 
das Attribut “formal' einbäßen 
Product eigener Schulpraxis dar. 
schlögigen Winke der Instruction H, | 
bearbeiteten und approbierten Lehrbi 
die durch jene Instruction hersorgeru 
Verf, berücksichtigt wurden, dürfte aus 
sein. Das anfrichtige Interesse, das 
brachte, sowie der Umstand, dass er 


') Man vergleich allem | 
8. 808.819. Unde Sopplementheft 
$. 1028-1085 und 1115-1180 





| Prochäska, Logik, ang. v. Fi Kovär. 1121 


such praktisch im Unterrichte au erproben, dürlte eine etwas 
eingehendere Behandlung des Gegenstandes nur ermänscht erscheinen 
lassen, 

Gemäß der Instraction hat, um einiges im allgemeinen voraus- 
zuschicken, der Logik eine psychologische Einleitung voranzugehen; 
ferner soll das grammatische Wissen der Schüler durch den Logik- 
unterricht eine Ergänzung und Vertiefung erfahren, endlich sind 
angemessene piele, die als „Lebensbedingung für den gesammten 
Unterrieht in der philosophischen Propädentik“ hingestellt werden, 
„öfters bei Beginn einer neuen Materie an die Spitze der Erörterung 
zu stellen“. Die Ausführung der beiden ersten Punkte kann Ref. 
nicht als zureichend anerkennen. Die der Begriffslehre voraus- 
geschickten psychologischen Grundgesetze füllen kaum zwei Seiten 
aus, und dies ist der einzige psychologische Apparat des ganzen 
Buches; bloß über Wahrnehmung und „Umriss“ wird innerhalb 
der Begriffslehre noch einiges nachgetragen. Die Reproduetion der 
Vorstellungen wird ohne uusdrückliche Nennung des Terminus 
nur leise gestreift, die Appercoption dagegen mit keinem Worte 
berührt. Die Disposition des Stoffes ($. 8—10) lässt vom didak- 
tischen und psychologischen Standpunkte aus manches zu wünschen 
übrig. 8. 9 ist in seinen ersten vier Abschnitten an $. 7 un- 
mittelbar anzuschließen; denn nur dann kann $. 8 naturgemäß 
eine Brücke von den psychologischen Vorstellungen zum Begriffe 
(der logischen Vorstellung) bilden, wenn das Verfahren der psycho- 
logischen Abstraction an den beigeschriebenen Vorstellungsformeln 
MHabea, 494). -..., wofür übrigens Höflers Veranschanlichung 
(Grundlehren, 8. 20) h,= mn, pQf +... wegen der erst 
eintretenden und nicht schon fertigen Gleichheit unter allen 
Umständen vorzuziehen ist, etwa in der Art gezeigt wird, dass 
infolge der Betonung bestimmter Elemente das Bewusstsein von 
den übrigen verdunkelt wird (worüber ganz besonders G. Spenglors 
gediegene Interpretation der Höfler'schen Begriffslehre im Prag- 
Neustädter Jahresberichte 1893 zu vergleichen ist). Indes für 
derlei methodische Auseinandersetzungen ist hier nicht der Ort, 
Indem ich noch auf R. Kroutz’ (von mir in dieser Zeitschrift 
Jahrg. 1895, 8. 188 f. angezeigten) Versuch hinweise, betone ich 
unter weiterer Charakterisierung der psychologischen Einleitung, 
die Instraction doch wohl nicht ganz wörtlich so zu denten 
ist, als ob jene Einleitung ausschließlich am Eingange des Buches 
zusammengedrängt sein müsste, vielmehr ist jede logische Lehre 
aus der psychischen Verwirklichung im Denken herauszuheben und 
sonach die psychologische Entstehung dem logischen Wegen ent- 
gegenzuhalten. Demgemäß muss bei der Lehre vom Urtheil vorerst 
auf die associativen und apperceptiven Vorstellungsverbindungen 
eingegangen worden, um von den Wahrnehmungsortheilen zu den 
Bogriffsurtheilen herüberzuleiten; die Lehre vom Schlusse findet 
wiederum eine Stätze in dem psychologischen Vorgange des 
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werden darf, Weitaus besser wusste dor Verf. der zweiten An- 
forderung zu entsprechen. Dem Inhalte nach tragen die Beispiele, 
in mannigfaltigster Abwechslung allen positiven Wissenschaften 
entnommen, ein neuos Gepräge, das durch die poetischen Elamente 
nur noch an Glanz gewinnt; dass die Mathematik an der Exemplill- 
‚oation am meisten betheiligt ist, kann Ref. ohne jedwede subjective 
Veranlassung in Anschung der Fülle von Thatsachen und Be- 
ziebungen, die jene Wissenschaft vor allen Gymnasialfächern zu 
einer elementaren Denklehre’ hat, nur billigen. Doch wären auch 
geographische Begriffe und Eintheilungen in größerem Maße zu 
benützen. Hierbei darf man allerdings nicht der Frage aus dem 
Wege gehen, ob und wo ein coneretes Substrat dem Einzelsatze 
vorzuziehen sei. Die Erwägung nämlich, dass die ausschließliche 
Anwendung des letzteren gar so sehr an den früheren steifen 
Formalismus erinnert, ferner die Erwägung, dass an der Hand 
einer zweckmäßig eingerichteten Besprechung zusammenhängender 
Stücke nebst materialer auch die formale Belehrung und Schulung 
des Schülers naturgemäß gefördert wird, muss zu der Bevor- 
zugung des Übungsmaterials erstorer Kategorie überall dort führen, 
wo es die jedesmalige Beschaffenheit des Lehrstoffes gestattet. So 
dürfte unseres Dafürhaltens nach der Absolvierung der Begriffs- 
lehre die Lectüre des 6. Capitels des IV. Buches von Xonophons 
Memorabilien, einer Stelle, welche dem Leser den Sokrates, den 
ersten historischen Begriffsbildner, in dieser Arbeit begriffen so 
anschaulich vorfährt, sehr anregend gestalten, ') Stücke von solchem 
Schlags werden freilich unter den „Zehn Lesestücken“ Hoöflers 
vermisst. Als besonders förderlich hebt Ref. die an die Beispiele 
ab und zu eich anschließenden „Übungen“ hervor. Eigene Auf- 
findung des Übungsstoffes kann das Interesse nur steigern. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen glauben wir uns 
nunmehr etwas kürzer fassen zu dürfen. Schon in der Einleitung 
(8. 1—4) füllt os auf, dass der Schüler auch nicht den generellen 
Namen jener Wissenschaft erfährt, deren Species als Logik und 
Psychologie von nun an zum Gegenstandes seines Studiums werden; 
viel weniger konnte daher ihr Verhältnis zur Philosophie festgestellt 
werden. Das in der Definition des Begriffes genannte Merkmal 
„wesentlich“ ist im vorhergehenden nicht specialisiert und ein 
zweiten („Vorstellung“) den obigen Constatierungen zufolge niebt 
ganz vermittelt. Perner ist das unter den „Eigenschaften des 
Begriffes“ (8. 8) diesem als Prädieat zugedachte „ideal* gewagt 
und ($. 9) die Bemerkung, dass die vom Kreise bewiesenen Sätze 

















*) Dass hiermit eine Verschiebung der Lectüre jener Schrift in 
die VII. Classe im Zusammenhange stünde, liegt auf der Hand; und da 
auch andere Theile der Denkwürdigkeiten logische Elemente enthalten, 
die ohne rn Vorbegriffe unverstanden bleiben müssen, beabsichtigt 
Bet, sich über die gedachte Verlegung bei einer anderen Gelegenheit 
er auszusprechen. 
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auch dann ihre Geltung hätten, wen 
einen Kreis gäbe, didaktisch bedenkl 
auf Höflers Bemerkung zu Zimmerm 
soluts mathematischer Sätze (In diese 
verweise, betone ich im Sinne der 

entschieden abweisenden Instruction 
„ein anderes ist die theoretische A 
die Zweckmäßigkeit, speciell d 
von der Ungenauigkeit des sprachliı 
zeichnung conereter und abstracter E 
alle Begriffe abstract sind, muss 

Entstehongsweise beider Begriffsarten 
hingestellt werden; oder wäre os niı 
sich ein iepi) 25 Tydsudyoro, den m 
mathematische Pendel im logischen Lit 
zu können? Hätte sodann der Verf, de 
Vorstellungen mittels seiner drei Fo) 
möcht, 80 wäre eine Fixierung des „| 
jener Vorstellungen, welche die gleich 
begriffsbildenden Merkmale aufweisen, 
ein zweites Ergebnis hievon hätte m 
keit der Begriffe, bei denen es der 

Merkmale halber zwei gleiche nich) 
nd noch konnte daneben ein Lichtstr 
nation fallen. Man sieht, wie die Bi 
logie mit der Logik überall deutlich 
schichtliche Excurs über die „allgeme 
in Wegfall zu kommen, wie die ohı 
Gesichtspunkte zusammengestellten A) 
man doch nur den theoretisch-prakti 
logik im Auge behalten muss, Aus 
der Heräbernabhme der Kant’schen Ki 
sie im Texte selbst keine Begrändun 
und außerdem ein bereits geklärtes 
Voraussetzung haben. Dafür erwarten 
Präcisierung der wesentlichen und un 
seits und der constitutiren und consı 
den vier höchsten logischen Kategorie 
hauchte Begriff dar „Substanz“ dureh , 
dem Meinong schon im Jahre 1882 in 8 
berichte der kais. Akademie d. Wiss., 
unabsehbare Gebiet der Beziebungsbog 
der Schule zugänglich gemacht hat, ist 
Fassung des Sujets und neuer Gestalt 
berechtigt, zumal da auch Sigwarts me 
I, 8. 36 @., 2. Aufl.) zur Richtschen 
die Zweitheilung der Relationen in 
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lichkeits-Relationen beachtenswert. Innerhalb dieser Partie ist 
sowohl der conträre als auch der contradictorische Gegensat er 
schärferen Präcisierung bedärltig; dort war zu betonen, dass #s 
endliche Reihen sind, bei denen das Aristotelische drrize/usror 
ix dianergov einen Sinn haben kann, hier wiederum ausdrück- 
lich hervorzuheben, dass von der reinen, im conereten Denken 
nieht vorkommenden (scholastischen) Negative abgeschen werden 
muss, 50 dass, weil das „generische Moment“ (um mit Behacker 
zu reden) als gesetzt zu betrachten ist, beispielsweise nicht warm 
einen anderen Temperaturzustand als warm bezeichnet, Die Horvor- 
kehrung jener sprachlichen Mittel, die zum Ausdrucke dieses 
Relationsrerhältnisses dienen, wäre ganz besondere am Platze, 
Auch ist es nicht zu billigen, duss die relativen (und correlativen) 
Begriffe erst nach dem langen Paragraphen über Begriffsverhält- 
nisse und deren graphische Darstellung behandelt werden. An 
die vollkommen richtige Darstellung der „Ursache und Wirkung“ 
möchte Ref. eine solche über Fähigkeit, Kraft und Vermögen 
angeschlossen D. 

Die Lehre vom Urtheil lässt manches zu wänschen übrig. 
Es ist wohl eine bekannte Th; , dass die richtige Bestimmung 
des Urtheilsactes zu den schwierigsten Problemen der Philosophie 
gezählt werden muss und erwiesenermaßen eine allgemein ba- 
Iriedigende Definition des Urtheils noch nicht gefunden ist; 
allein eine einheitlichere Fassung der Suche wäre trotzdem ein 
leichtes gewesen, vorausgı t freilich, dass die Charakteristik der 
Begriffsurtheile (Logik des Urtheils) durch eine Aufklärung über 
die Wahrnehmungsurtheile (Psychologie des Urtheils) eingeleitet 
worden wäre. Die vom Verf. formulierte „Definition“, der gemäß 
das Urtheil ein psychologischer Vorgang ist, „wodurch man etwas 
setzt oder negiert“ oder aber „das Verhältnis der Begriffe fest- 
stellt“, sieht wie ein, allerdings nicht gläcklich stilisierter Ver- 
mittlungsversuch aus zwischen Brentanos Ansicht und der früheren 
Lehre, Allein os kann bloß das eine oder das andere richtig sein, 
tertium non datur. Man entscheide sich für das Beste, und dieses 
liegt wobl in Brentanos Auffassung, die dem Verf. selbst in der 
oben erwähnten Abhandlung S. 206 das Eingeständnis abnöthigte, 
dass sie „eigentlich nicht unrichtig ist und dem Elemontarunter- 
richte gute Dienste erweisen kann“, Vornehmlich harren folgende 
Streitfragen ihrer Erledigung: 1. Ist jedes Urtheil zweigliedrig 
(Sigwart) oder auch eingliedrig (Mill, Brentano, Höfler)? 2. Welches 
ist der Unterschied zwischen dem grammatischen Satze und dem 
logischen Urtheile? 9. Ist das Subject der Urtheile immer ein 
begriffliches (logisches) oder auch ein concretes (psychologisches) # 
4. Welches ist der Begriff der „subjectlosen“ und der Existential- 
sätze und ihr gegenseitiges Verhältnis? 5. Wodurch charakteri- 
siert sich der „subjectlose“ Satı gegenüber der bloßen Vorstellung ? 
Sodann möge der Verf. mit größerer Consequenz in der Anwendung 
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der Termini „anerkennen“ und „rerwerf 
der Fall ist, verfahren. — Zu der E 
Folgendes zu bemerken: 5. 29 wird dern 
jedes kategorische Urtheil könne die F 
annehmen. Die Behandlung der disjunetiv 
bange mit den bypothetischen ist wegen 
stande des Glaubens“ wohl begrände 
wünschenawert, Dieselbe Belation findet 
und hypothetischen Schlussweise statt, 
Bedeutung nicht entsprechende Erörterun, 
deraus, dass die Wichtigkeit des prob 
von der Folge auf den Grund auch mich! 
wurde. Hand in Hand mit der Festsi 
Induction hätte die jenes der Deduetio 
das gegenseitige Classenrerhältnis wie a 
Anwendung im Beweisverfahren und im 
Bacons und Mills Regeln der Inducti 
eber unter die Induetions-, als unter die | 


Den Stoff der Wissenschaftslehre 
Abschnitte: I. Die Lehre von der Defniti 
Division, II. Die Beweislehre, IV. Di 
Einreihung der ersten drei Nummern In 
muss Ref. aus Gründen des immanent 
dem Schüler nach längerem Zeitraums 
des Begriffes sowie die Schlusslehre | 
zustimmen. Nur wollen wir an die „I 
anknüpfen, dass die Nominal- und die 
schmalen Rahmen zusammengedrängt wu 
Begriffen mit gegebenem Inhalte von de 
Begriffe analysierenden nicht streng 8 
erscheint. 8. 77 sollte offenbar die Ül 
finieren“ tragen, und S. 88, letzte Zei 
gegengesetztes Verhältnis“, 


Zusammenfassend erklärt sich Rel 
es in der Elomentar- oder der Wissense 
verstanden; einige Partien, wie die Le 
Wirkung und den Induetionsschlässen, h 
gelungen. Gerade hier tritt uns der 
praktische Schulmann entgegen, der = 
bieten versteht. Kann sich auch die vo 
wertung der neuesten Forschungen, an 
lichkeit und Wissenschaftlichkeit der 
„Grundlehren“ nicht messen, so steht 
sichtlichkeit des Stoffes und leichtem Fl 
ihr geringer Umfang verbürgt trotz des 
richte zugestandenen wöchentlichen Stur 
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liche Durcharbeitung des Gebotenen. ?) Schon aus diesen Gründen 
wäre eine Umarbeitung der beanstandeten Partien höchst wänschens- 
wert; denn nur dann könnte das jetzt schon recht brauchbare 
Buch zu einer Verbesserung des Logikunterrichter wesentlich 
beitragen, Und d: uch diese Arbeit dem Verf. bei fortgesetztem 
Streben gelingen wird, dessen sind wir in Anbetracht des bereits 
gelieferten Bofähigungsnachweises fast gewiss, — Hiermit glaubt 
Bef. ‚sein in dieser Zeitschrift 1895, 8. 183 Anm. gegebenes Ver- 
sprechen gelöst zu haben. 


Wall.-Meseritsch. Dr. Franz Kovät. 





Handbuch der Schulhygiene. Bearbeitet von Dr. Leo Rurgerstein 
und Dr. Aug. Netolitzky in Wien. Mit 154 Abbildungen im Text. 
Jena, Verlag von Gustav Fischer 1893. 

Das vorliegende Handbuch ist der VII. Band, 1. Abtheilung 
des großen Sammelwerkes: Handbuch der Hygiene (in 10 Bänden), 
welches von Dr. Theodor Weyl in Berlin herausgegeben wird. 
Es bildet jedoch ein selbständiges, in sich abgeschlossenes Ganzes 
und behandelt streng wissenschaftlich alle Theile der Schulhygiens 
in klarer, bündiger, jedem Gebildeten verständlicher Weise. Dies 
worde nicht nur durch die übersichtliche Gliederung des Stoffes 
und durch die durchsichtige Stilisierung, sondern auch dadurch 
erreicht, dass der Vorf. es überall vermieden hat, Namen der Dinge 
‚ohne ausführliche, präcise Erklärung derselben zu geben. Dadarch 
ist sein Werk ein sehr brauchbares, wertvolles Handbuch für 
alle jene geworden, die Neigung und Beruf daza treibt, sich mit 
diesem Gogenstande zu beschäftigen, der nicht nur für die Schule, 
sondern für unsere ganze Cultor von enormer Tragweite ist. 

Der von Dr. Leo Burgerstein redigierte heil (803 SS.) 
bespricht zuerst die Externate und zwar zunächst das Schulhaus 
(Bauplatz; Orientierung: Baumaterial, Mauerfrad, Holzschwamm ; 
Reinhaltung des Baues, Trockenlegung, Fundierung, Keller; Mauern 
(Massivbau), Baracken; Zwischendscken; Dach; Eingang, Putz- 
vorrichtungen, Warteraum; Stiegen, Gänge, Thären; horizontale 
und verticale Vertheilung der Räume, Grundrisse; Austrocknen 
des Baues). Hieran schließt sich eine Betrachtung der Schul- 
zimmer vom hygienischen Standpunkte aus, zunächst des Classen- 
zimmers (Größe, Gestalt, Wand, Decke, Fußboden; Möbel; Be- 
leuchtung ; Luft; Ventilation; Heizung), dann der Zimmer für 
besondere Lehrzwecke (Turnsaal, Zeichensaal usw.). Sodann folgt 
eine Erörterung der anderweitigen Räume bei Externaten (Abtritte: 
‚Kleiderablagen; Erholungsplätze und SchulgArten; Schulbäder ; 


*) Von Dastich-Jandeckas Buch wollen wir aus Pietät schweigen. 
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an die Eltern von Seite der Schulleiter, sowie von Tabellen über 
häusliche Arbeitszeit, Schlafzeit usw., die von den Eltern ausgo- 
füllt werden sollen — eine Einrichtung, die von Key und der 
dänischen Commission bei ihren Untersuchungen im großen Maß- 
stabe benützt, bei uns in Österreich von Tanmuchke?) durchgeführt 
wurde. 

Der von Dr. August Netolitsky redigierte Theil erörtert 
zuerst die körperliche Erziehung der Schuljugond, wobei die außer- 
ordentliche sanitäre Bedeutung der Jugendspiele gebürend herror- 
gohoben wird, bespricht dann Krankheiten und Krankheitszustände 
in ihrer Beziehung zur Schule (Infectionskrankheiten; Kurzsichtig- 
keit; Verkrämmungen der Wirbelsäule ; Überbürdung; abnorme 
Nervon- und Geisteszustände; Epilepsie; Chorea ; Hysterie ; Sprach- 
gebrechen und Hygiene der Sprache; Gehörsstörungen; Mund- und 
Zahnpflege; Ozaena; Haurausfall; Kropf; geschlechtliche Verirrungen) 
und schließt mit einem Capitol über dem Arztlichen Dienst in der 
Schule, in welchem die Aufgaben des Schularztes sehr eingehend 
und grändlich erörtert werden, 
ie vorangesandte kurze Inhaltsangabe dürfte einen Einblick 
in Vielseitigkeit des in dem Handbuche behandelten Stoffes 
und in die große Menge der für die Schulhygiene nöthigen Hilfs- 
wissenschaften gewährt haben. Erhöht wurde die Schwierigkeit 
des Unternehmens noch dadurch, dass in dem Buche alle Varhält- 
nisse von der einclassigen Schule des Gebirgsdorfes angefangen 
bis zu den vielelassigen der Millionenstädte beräcksichtigt werden 
mussten. Nur die staunenswerte Vielseitigkei an erster Stelle 
genannten Verf,s. die gründlichen Erfahrungen, die derselbe auf 
seinen fast alle Länder Europas berührenden Reisen gesammelt hat, 
die ausgedehnte Kenntnis der Fachliteratur und ondlich seine große 
linguistische Bildung haben ihn befähigt, allen diesen Anforde- 
rungen gerecht zu worden. Ein Hauptvorzug des Handbuches 
nämlich, die ausgedehnte umfangreiche Benutzung der internatio- 
nalen Literatur,?) konnte nur in dieser Welse erreicht werden. 
Die überaus fleißige Benützung dieser Literatur bezeugt schon die 
enorme Zahl der Citate (circa 1800!); besonders reichlich bedacht 
sind in dieser Hinsicht die Capıtei: Schulbank; Beleuchtung; 
Losen, Schreiben, Zeichnen und Handarbeit: Um diese Fülle 
der Citatse mit der Ruumödkonomie in Einklang zu bringen, hat 
der Verf, eine Reihe praktischer Abkürzungen durchgeführt, die 
gleich im Eingange 8. VII zwischen Inhaltsäbersicht und Vor- 
wort besprochen warden. 

















Y H, Januschke, FD ae ‚der Schüler. 18. und 19, Jahres- 
bericht der k. k. St Oberrealschule in Teschen 1891, 1892. 

roll sind in dieser Hinsicht die in dem Buche 
itierten am rdnungen der verschiedenen Culturstaaten, denen 
die eenalieben Borkaisgei competenter Faehmänner zugrunde liegen. 
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Dritte Abtheilung. 
Zur Didaktik und Padagogik. 


Zur Frage der Privatlectüre. 


Unter diesem Titel veröffentlichte Herr Prof. Dr. Eibl in dieser 
Zeitschrift 8, 891— 8% einige interessante Beobachtungen, die die Ver- 
anlassung zu den folgenden Ausführungen boten, da der Verf. auf Grand 
eigoner Erfahrungen vielfach anderer Ansicht iat. i 
Was zunächst den Cardinalpunkt jener Abhandlung betrifft, die Frage 
nämlich, ob die Privatlectürs eine ungenügende Mussleistung zu einer 
‚genügenden verwandeln kann, scheint sie dem Verf. rein akademischer 
Natur zu sein. Eine nicht genügende Note können doch unter nur 
halbwegs normalen Verhältnissen bloß Schüler erhalten, die schen 
während der zwei letzten Jahre schr schwach waren, also auf genügend 
oder nicht genügend standen. Diesen wurde aber zur Privatlectüre 
nicht nur nicht zu-. sondern geradosu abgerathen. Sie erhielten die 
Weisung, fleibig Grammatik zu wiederholen und die größte Sorgfalt auf 
die Vorbereitung für die Schule zu verwenden. Auf ihren Privatfleiß 
wurde nur insoferne reflectiert, als man ihnen nahelegte, einige Über- 
setzungen ins Lateinische anzufertigen, die dann vom Lehrer ausgebessert 
wurden. Der Erfolg war auch ein sehr günstiger. 

Doch eilen wir zum eigentlichen Thema- Der Verf. übernahm vor 
zwei Jabren eine Septima aus Latein, die weder besonders gut noch 
besonders schlecht den normalen Mittelschlag repräsentierte. Gleich in 
der ersten Stunde wurden die Schüler auf die Bedeutung der Privat- 
lectüre aufmerksam gemacht und nach deren Qualität ihnen entsprechende 
Bathschläge ertheilt, Zunächst verwies man sie auf die damals (1898) 
soeben bei Teubner erschienene Anthologie Jacobys aus Catull, der sich 
dann in der Octava (1894) das entsprechende Bündchen aus Tiball 
anschloss, Von 18 Schülern hatten sich 10 diesen Autoren zuge wendet, 
so dass von 16 Maturanten 10 eine Privatlectüre im Umfange eines 
ms bei der Prüfung angaben. Es wurden auch alle von dem 
Vorsitzenden, Herrn Landesschulinspector Dr. Huemer, zugelassen und 9 
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vrmrun &2 Ir Ise. wissend der ı 
versgia mawi as Versiaicis Zen | 
Jar ulläre Cramer eiesesi ı 
wanna ir Sk Zeit wichentic das ı 
Geiiert za sr. Es werie inen ferner ga 
ji Wehe einer wir zwei am dem rein 
kumr»n kiasee, wo man üas Geiesene dı 
ungefähr jeder Seiler wihrend des Schaljaa 
44 Learen ws rınärost äie Biographie de 
Darst! girng ea an di- Erklärung der vom 
denen, öteLen und erst dann wurden umfangr 
In gri.cren Städten können diese Zasamme 
Sinde:.. Im zweiten Semester wurde auch das 
keurift Ciceros oder einer Rede vorgeschiag: 
die für die Schülerbibliotbek in mehreren Eı 
verwiesen. Die Wahl der Schüler fiel voru 
«Aßeiis, auf die catilinarischen Beden und 
Perien kamen noch Tibull und Lirius und 
Vorschlag. Die Absolvierung dieses Stoffe 
Seböler Tac. annal. V binzutrat, absorbieı 
das %. Schuljahr bis zu Ostern. Es wurde 
diesen Feiertagen nicht fertig sei, solle auf 
da die folgende Zeit auf die Wiederholung 
(G«schiebte, Deutsch, Physikı verwendet wı 

Man wird non schwer behaupten könn 
Bebülern "die nüthig«, heute besonders beto 
raubte, was Eibl befürchtet. Die Beibenfo 
stimmten ja die Schüler selbst. Gegen Eil 
die letzten Stunden des Schuljahres zu ver 
unerbebliche Bedenken. Erstens wächst dı 
eine genauere Prüfang ausgeschlossen ist; da 
dass man die liebe Jugend stets ein bische 
Und gilt dies bloß von jungen Leuten? E 
Lebrer an einem folgenden Tage in der Clası 
Früchte. Der Verf. ist nämlich der Ansich 
tadeln muss, auch die Pflicht hat, im ent 
Er hatte bisber stets die Erfahrung gemacht 
Wort bei kleinen und großen Studenten in g 
80 war z. B. in seiner Classe ein begabter, 
Schüler, der nicht recht mitthun wollte, wä 
tüchtig zugriffen. Zu wiederholtenmalen wu 
hervorgehoben. Dies ärgerte jenen Student 
holte. Dieser Vortheile würde man sich na 
Wer die Jugend sich selbst überlässt und ı 
der kann versichert sein, dass sie nichts 
Prüfungsresultate werden dann dem Lehrer 
fehlichen Ersatz bieten. 



























Zur Frage der Privatlectüre. Von K- Wotke. 1133 


Wann soll man beginnen? Eibl meint mit Rücksicht auf das 
Griechische erst in der Sexta. Nach der Ansicht des Verf.s ist dies schon 
früher möglich. Er hatte bereits Quartanern einige Bücher Olsars während 
der Ferien zu lesen nabegelegt, was diese auch mit bestem Erfolge thaten. 
Schwächere wählten das 2. oder 3. Bach, bessere das 7., von dem bereits 
ein kleiner Theil in der Schule vorgenommen worden war. In der Quinta 
kann man denn zu Livius und Orid, in der Sexta zu Ciceros Reden 
fortschreiten. Ebenso darf man bereits in der Quinta mit einigen Stücken 
aus einer Chrestomathie Xenophons den Anfang machen. Wer möchte da 
nun behaupten, dass bei einer solchen rationellen Vertheilung durch vier 
Jahre eine Überbürdung der Schüler eintreten werde? Und das Bischen 
Mühe wird ibnen die Aussicht, sich die Note bei der Matura vorbessern 
zu können, versüden. 

Ebenso ist der Verf. hinsichtlich dor Auswahl anderer Meinung. 
Aus dem oben Gesagten erhellt bereits, dass er sich nicht allein an die 
Schulclassiker hält. Waram sollen wir die Gelegenheit, die sich uns 
bistet, die Kenntnis der elassischen Literatur zu erweitern, unbenntzt 
rorfibergehen lassen? Ein ganz anderes Verständnis brachten dem Horaz 
jene Schüler entgegen, die sich bereits mit Catall, Tibull und Ciceros 
philosophischen Schriften bekannt gemacht hatten. Und wird nicht das- 
selbe von Demosthenes und Sophokles gelten, wenn die Studenten wenigstens 
die eine oder anı Rodo des Lysias oder ein Stück des Earipides 
(2. B. Meden) kennen gelernt haben? Freilich muss für die griechische 
Lectüre vor allem Homer ausgenützt werden. Besonders angezeigt wäre 
vor allem mit Rücksicht auf die zeitbewegenden Fragen eine geschickte 
Auswahl aus Platons Büchern über den Staat, Im Hinblick auf die 
römische Literatur finden wir jetzt treffliche Fingerzeige in Dettweilers 
Didaktik (München 1895), S. 192—218, Mit Freuden begrüßte es der 
Verf., dass auch 8. 197 Ciceros Briefe und 8. 210 Opitz’ und Weinholds 
*Chrestomathie aus Schriftstellern der sog. silbernen Latinität' mit den 
nötbigen Einschränkungen empfohlen werden. Es spricht auch der Außer- 
liche Vortheil dafür, der oben für Catull, dem sich jetzt auch das 
Bändchen über Properz (1895) zugesellen kann, geltend gemacht wurde. 
Nur muss er Dettweiler darin widersprechen, wenn er 8. 199 Ciceros 
rhetorische Schriften fast ganz anschließen möchte. O. Weißenfels’ Be- 
weis (Cicero als Schulschriftsteller. 1892), dass vor allem die rhetorischen 
Schriften das Bildungsidenl jener Zeit repräsentieren, ist ja vollkommen 
gelangen, Dessen Auswahl aus den rhetorischen und philosophischen 
Schriften (Leipzig, Teubner 1898 u. 1891) würde sich trefflich eignen, 
‚wenn auch wieder Dettweiler zugegeben werden muss, dass die voll- 
ständige Lectüre des Orator schwer möglich sein werde. Was aber aus 
Bratus und De oratore geboten wird, ist höchst interessant. Besonderes 
Lob verdient die Auslese aus den philosophischen Schriften, die das 
Gelungenste aus allen Werken enthält Denn bei der Auswahl der 
Privatleotüre müssen wir der Jugend vor allem solche Schriften in die 
Hand geben, die sie stofflich und inhaltlich packen. Der vollkommen 
berechtigte Schlachtruf, dass der Unterricht in den alten Sprachen res- 
listisch werden solle, ‚muss gerade bier berücksichtigt werden. Die 

















Zur Construction von iubeo und veto, Von E. Zosw. 1135 


für den scheinbaren Widerspruch zwischen $. 207, 4 gegenüber den 
88. 181 und 205. Und eine Erklärung hiefür ist sehr leicht gefunden, 
wenn man sich die Thatssche in Erinnerung ruft, dass alle Nebensätze 
aus ursprünglichen Hauptsätzen hervorgegangen sind. Nehmen wir nun 
an, ein Secundaner, der die einfacheren Fälle des acc, c. inf. bereits 
kennt und weib, dass alle abhängigen Aussagesätze im ace, 6. inf. stehen, 
lese, ohne das Verbum iubeo zu konnen, zum erstenmal den Satz: te 
‚seribere iubeo. Er wird sogleich erkennen, dass te scribere ein acc, e. inf, 
ist. Er wird daher auch, wenn er in den früheren Fällen die abhängigen 
Aussugesütze sich unabhängig dargestellt hat,') in dem Satze te seribere 
iubeo, ohne die Bedeutung von iubeo zu kennen, sofort ta seribere in 
richtiger Weise als acc. c. inf. erklären. te scribere lautet daher direct : 
seribis = du schreibst, Nun erst erfahre der Schüler die Bedeutung 
von iubeo = ich befoble, Daher übersetzt der Schüler: iubeo seribis, 
ich befehle, du schreibst, Jetzt macht der Lehrer darauf aufmerksam, 
dass „du schreibst! im Deutschen einen Befehl ausdrücken kann, 
und zwar im Gegeı ‚a zum eigentlichen Imperativ den im strengsten 
Tone gehaltenen Befehl. Da nun der Satz „du schreibst!« unab- 
hängig im Indicativ erscheint, so muss er, abhängig dargestellt, im Latein 
in der Construction des acc. e. inf, erscheinen, entsprechend der Regel 
im $. 205 bei Scheindler. 

Wie wird nun der Satz »ich befehle zu schreiben« im Latel- 
nischen lauten müssen? Auch hier müssen wir uns den verkürzten 
Heischesatz in seiner unabhängigen Form darstellen: „Ich befehle, 
es wird geschrieben!“ Wieder erscheint uns der Satz unabhängig 
in der Forın eines Aussagesatzes und zwar schon nla Hauptsatz im 
Passirum, d.h. soridi iubeo. Wenn es nun, um das bekannteste 
Beispiel hier zu erläutern, heißt: „Cäsar befahl den Soldaten, eine Brücke 
zu bauen», so lautet der Befehl in unabhängiger Form: „Die Soldaten 
bauen eine Brücke! Oder: „Cäsar befabl, eine Brücke zu bauen.“ 
Unabhängig: „Eine Brücke wird gebant!« Daher lateinisch im ersten 
Falle: Caesar milites pontem facere iussit. Im zweiten Falle: Caesar 
pontem fieri iussit. 

Was nun die Construction von veto betrifft, so braucht der Schüler 
nach dem Gesagten nur zu erfahren „verbieten = befehlen, dass nicht, 
wie dies Scheindler ausdrücklich anführt. $. 207, 4 pontem fieri veto 
= pontem non fieri iubeo. Diese Erklärung iubeo = veto .. mom .. 
wird dem Schüler noch klarer vor Augen treten, wenn er in früheren 
Beispielen bereits nego — dieo „. mon .. kennen gelernt hat. 

Der erfahrene Lehrer wird hier die Gelegenheit benützen, um den 
Secundaner an das zu erinnern, was er bereits in der Prima gelernt hat, 
nämlich, dass die 2. pers. imp. plur. pass. — 2. pers. ind. plur. pass., 
z.B. seqwimini ist, dass also der Lateiner bloß aus dem Tone, in dem die 
Form gesprochen wurde, beziehungsweise aus dem Satzzusammenhange 











") 2. B. video nivem esse albam in wideo, nix est alba u. &. 





Vierte Abtheilung, 
Miscellen. 


Literarische Miscellen. 


Richard Wuensch, De Taciti Germaniae codieibus germa- 
DIES. Dissertatio inauguralis. M Cattorum typis Friederlei 
Soemmering "108. 8 2 s8. erargl ü 

Der Verf. hat sich zar Aufgabe gestellt, die Ansicht von Holder 
ırens über die haı liche Überlieferung der Germania, 
es neben der italischen auch eine germanise| ition des 

jen Prüfung zu unterziehen. Die Resul- 
und Vorsicht geführten fee 
ten | Übereinstimmung 


W 
tte, dass die von Husmer 
rgänzte, theils berichtigte 
iches der Lesarien von 
‚glich erhärtete Behauptung 
jemselben re Mi 
nich! 
ianım (J), welche die Qualle 
d (B} ist, sondern auf die Ab- 
ır Neapolitanus (C) und Vaticanus 1518 ıD) her- 
will er das Verhältnis von d zu OD nicht 
seine Ansicht ist, 'S pendere e ganere CD et propius 
ii dere ad codieis C loctiones’, während ich zu der Ansicht gelangt 
in, dass VH und CD auf zwei verschiedene Abschriften von Y zuräck- 
‚eben, an welcher ich auch jetzt noch festhalte. Darum kann ich auch 
Wacnsch nicht beistimmen, wenn er VH aus dem kritischen Apparat 
entfernt wissen will. Im dritten Abschnitt sucht er darzuthon, dass MS, 
die er selbst neu verglichen hat, unmöglich aus derselben Quelle, wie 
Holder, Bährens und ich behaupten, stammen können. Doch sind die 


Zeitschrift € & österr, Gyma, 1886. XIL Het. 72 











Miseellen, 1136 


Cramers u. a. nennen können, der nicht auf die Wiener Bühne durch 
ihre schreibfertigen Lieferanten gebracht worden wäre, Indes diese 
Verzweigungen nicht im Plane des Verfs, nur über den Wiener Viel- 
schreiber Gleich hätte ich gerne etwas mehr gehört, als der Verf. LEER 105) 
von ihm neh Jedenfalls hat der Verf. allen Literarhistorikern reiche 
Belehrung über ein nahezu unbekanntes Material gebracht, 


Briefwechsel zwischen Gleim und Heinse. Hera, en 
Karl Schüddekopf. 1. Hälfte. Weimar, Emil Felber 1 "allen 
schriften zur noueren deutschen Literatur- und Geistesgeschichte, 
Er Bi von A. Leitzmann. Heft 2) 8% XVI u. 267 85. 

reis & Mk. 


Der Briefwechsel Heinses und Gleims, dessen ersten Theil Schüdde- 
ul hiermit vorlogt, war bereits durch Körte u. a, in willkürlicher Aus- 
| und Entsteilung mitgetheilt worden. Der neue Herausgeber hat, 
saß den Originalen Gleimstiftung fußend, einen getreuen Abdruck 
‚eben und denselben mit vorzäglichen Anmerkungen begleitet, die eine 
Kelhe einschlägiger Briefo aus Gleims Correspondenz bieten und für sein 
Versprechen, eine Heinse-Ausgabe zu liefern, die besten Hoffnungen er- 
wecken. Im ersten Briefe schlägt H: die foreierten 
Jacobischen Töne an. 
ist die werkthätige Fürsorge, mit der ihn der oft Br 
gehend I, wo er nur geben kann. Dass sich Hoinso dad 
[ablt, auch das lahme »rothe Buch« überschwänglich zu festen, ist Pain 
entschuldbar. Langsam aber wandelt sich der Ton. Aus dem eine 
Schüler der Italiener, der Metastasio weit über Bocoaeio stellt (8. 117), 
wird ein un = Natur« im Sinne der EN und aus tiefster 
Kari Rue rehrung für Goethe, die sich an vielen Stellen 
kandgibt, Seine iitcheilung Aber den Satyros (8 174) scheint auch mir 
‚bor für Scherers Deutung auf Horder sohr bedeutsam 
“ 232, Aa Scherer selbst sich skeptisch über dieselbe geändert 
> — interessant ist der Excurs Sch.s über die „Büchses 
f - 


Wien. A. v. Weilen. 











Wessely Ignaz Emanuel, Grammatisch-stilistisches Wörter- 
NR der Barack Sprache. 2. Aufl. Leipzig, Beisland 1894, 
‚Vu 


Das en aa manche nützliche Bemerkung und dürfte seinem 
Zweck im ganzen entsprechen. Nur nimmt os einen zu unfreien Stand- 
punkt ein. Unter Zusammenzichung der Sätze z. B. wird getadelt, was 
ganz ın Ordnung ist. Ebenso die uralte Inrersion nach und‘, die ja 
auch in den Märchen von Grimm vorkommt. ‚Unhaltbar ist der Unter- 
schied zwischen ‘Er ist s0 reich als wir" und "Er ist »0 begabt a 

llends hen “Ich bin s0 alt als or‘ und “Ich bin so alt wie Du’, 

er derjenige und derselbe weiß der Verf. nichts Neues zu # 
Deolinationen werden sieben unterschieden. Von der Conjugation ist miel ht 
die Das Citat aus Platen in der Vorrede ist unrichtig usw. 








ZIAgelBR, Dr. Ernst, Dispositionen za deutschen Aufsätzen 
für Tertia und Untersecunda. II. 2. verb. Anti. Paderborn, Schöningh 
1E0s- 8, Xil u. 116 88. 


Diese Dispositionen schlieden sich an Livius, Cicoros Reden, die 
Äneis, Anabasis, Hellenika, die Odyssee, Uhlands Balladen and Erost von 


var 








Programmenschau. 1141 
in einer ebenso verständlichen ala anmuthenden Weise bieten aolle, hat 
er in trefflicher se Daber eignet sich sein Buch be- 
‚sonders für den ersten U! icht, wo es sich um einen zusammenhängenden 
Lesestoff hanı Die sprachlichen Anmerkungen unter dem Texte sind 
auf das Nothwendi beschränkt, di findet sich ein Anhang, der 
zahlreiche erklärende Noten enthält; auch ist ein ausführliches Wörter- 
buch beigefügt. Den einzelnen Abschnitten sind Fragen angeschl 
welche zur Becapitulation des Gelesenen und zugleich dazu dienen sollen, 
dass sich die Schüler leicht die entsprechende Gewandtheit im münd- 
lichen Ausdrucke aneignen. 





Lettres de famille par Mwe Z. Carraud. Für den Schulgebrauch 
bearbeitet von F. Bretschneider. (Prosateurs modernes, VIL) 
Wolfenbüttel, J. Zwissler 1894. kl. 8°, 126 SS. 


Die Lettres de famille der Madame Zulima Carraud, welche in der 

Zeit des zweiten Kaiserreiches verfasst sind, zeichnen sich nicht bloß 
durch die einfache und natürliche Schreibweise, sondern auch dadurch 
aus, dass sie uns die Geschicke einer braven Familie vorführen, die sich 
durch ihre Tüchtigkeit eine glückliche Stellung begründet- Sie sind daher 
in mehrfacher Hinsicht belehrend, ganz abgesehen davon, dass sie dazu 
beitragen, das französische Volk von einer sehr schätzenswerten Seite 
aus kennen und würdigen zu lernen. Namentlich kommt in Betracht, 
dass diese Briefe vielfach Geschäftssachen behandeln und daher für das 
en Leben von großer Wichtigkeit sind. Der Herausgeber ist daher 
jer Ansicht, dass sieh die Lectüre dieses Bändchens Be besonders für 

Handela- und gewerbliche Schulen eignet. Deshalb hat er auch 8. 112 
bis 120 einen ergänzenden BaBarE. von eilf geschäftlichen Briefen bei- 
gefügt- Die Fußnoten sind ziemlich reichlich; auch ist ein Wörterbuch 
TaraaE als eigene Abtheilung beigefügt, was den Gebrauch sehr er 

ichtert. 
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127. ENDEN J., Thukydidovo sepsäni välky Peloponnessk& 
en0 dides’ Geschichte des peloponnesischen Krieges), 
ch II, 1-54. mit Ausschluss der Leichenrede übersetzt. 3 

des Communal-Real- und Obergymn. in Neubydzor 1898, 8”, TR 


Eine gute, von schwereren Irrthümern und Missverständnissen freie 
Übersetzung. Zu bemerken wäre: c. 10, 2 wird xurd row zodvor rüw 
dienudvor mit Böhme-Poppo zu dem iterativen droiunm yiyworzo gezogen; 
vorzuziehen ist die Krüger'sche und Classen'sche Verbindung mit äurjom. 
Denn es handelte sich nicht darum, dass jedes einzelne Contingent zu 
seinem Termin mit der Rüstung fertig werde, sondern dass alle zu einem 
| nn en dem lsthmus erscheinen Fr 218: a 

ier jegenüberstellung 75 wir yraiun — ro JR dp; s zweite 

Glied durch 'v’akutku” = re vorn übersetzt. Sallte man aber nicht 
erw ob die logische Analyse der Stelle nicht eher daranf fährt, 
he. 0 ö yo = In rebus er aufzufassen? — ib. 8. 7 darf Hui 
nicht" ereilang” heiden. Es ist gleichbedeutend mit öoyy des Vorsatzes. 
Archidamos will die Peloponnesier zur Vorsicht mahnen; zu diesem Zweck 
kann er doch nicht auf eine Schwäche des Feindes hinweisen. — ib, 8.8 
Mönrutoug ... elzös rouro duo = es scheint, dass die Athener s0 
an ben’ statt: "es steht zu erwarten, dass die A. so handeln 


werden, Vgl 8.6 zen zur mir Zmilm Hd wigns Ivan eiroüs, 











Zr 


1142 Prograuunensı 


Diese Erwartung Sl 7 derch den @« 
für die Athener bi lera giltig wieder 
Anhang ma li.B = e 13,2 Hepiinen 

118,8 —c im zn 
vor, das man nicht präterital fassen dar 
von Clnssens Übersetzung — während di 
abzuweichen. Stenp hat zwar Ülassens 
Anbang getülgt, an der Note des Commer 


128. Stastny J., Studie o pfi h 


harpalischen Process), Progr. t 
Prag \Korngasse) 1898, 8*, 20 5. 


Die Frage, seit jeher ein Tammı 
wird hier einer neuen Rerisiom unten 
kritische. klar disponierte Übersicht der 
Zuerst wird die Chronologie des Prosrase 
des Harpalos in Athen mit Holleck gegı 
den 1. Hekatombaion 324 und vor das ( 
auf Pausanias berahende allgemeine Anr 
seinem Autrage auf Verhaftung des 
wird dadurch gestützt, dass die Ankläger 
anderes vorzubringen wissen, als Dewmost 
seiner Antrage genommen, was mit E 

lieder der Untersuchungscommission ges 
rklärung Robrmosers, der hier ein Misı 
Der Aufschab der Untersuehung seitens d 
äußeren Politik zu suchen. Die Erklärui 
der Verf. im Kampfe der antimakedonisch 
Coalition der makedonischen Partei und 





129. Skoda A., Metricky pfekla 
‘Komär’ (Metrische Übersetzu 


Culex). Progr. des k. k Real- un 
8, 16 58. 


Erklärern und Übersetzern bietet 
Gedichte und noch mehr das eigentblm 
seines Urbebers ungerählte Schwierigkeite 
mal in bölmischer, ziemlich gewandter 

'r Stelle gerägter Gepfogenbeit ist ı 
‚gegeben und die überflüssige M 
kritischen Leser überlassen, Eine Reihe 
4. Ausgabe hin, deren Noten auch son 
dasselbe auch mit der neueren Literatur 
ausgabe insbesondere geschehen (Berlin 
nur gewinnen können. — v. 90 heidt alt 
wede Sorge’; der qualitative Ablatir be 
müssen: wenn Sorgen über den Hirten koi 
unschuldiger Natar. — v. 100 ist non a 
Silligs gewaltsame Construction canora, 
dass die harundo eines Hirten nicht k 
verständlich, als charakteristisch wird ni 
kunstlose Melodien hören lässt. — v. 118 
iagis zu requievit statt zu bacchata gezogı 
Mae ern es, gemäß den diel 
pinws pinen. Über v. 172 ist Leos Erörl 
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130. Stolovsky, Dr. Eduard, 1. tasomerneho, pH- 
zvuöndho a Casomernd piizruöndho pfekladu bäsni Horatio- 
vjch (Proben von DR eeuge Horazischer Gedichte 
unter Anwendung des quantitierenden, accentuierenden 
und quantitierend-aceentuierenden Prineips). 2. Q. Horatia 
Flakka list k Pisonüm o um&ni bäsnicköm (Des Q. Horatius 
Flaccus epistula ad Pisones in aecentuierenden Hexametern 


übersetzt). Progr, den k. k. Gymn. in Taus 1893 u. 1894, 8°, 20 
u. 16 88. 





‚Auch bier müsste Ref. dasselbe wiederholen, was er bei Besprechun; 

von Charräts Übersetzungsproben (gl. Jahrg. 1804, 8. 862) bemerkt h 
Wenn der Übersetzer N) behauptet, im Böhmi ließen sich auf 
Grund der (uantität vollkommen correcte Verse bilden und so das 
Original auch der Form nach getreu nachahmen, 80 mu diese zuversicht- 
liebe Behauptung für denjenigen gelten, der das Silbenschema bloß 
mit dem Auge prüft. A wäre dieselbe nur dann, wenn die 
Quantitäts- und Accentverhältnisse der elassischen Sprachen denjenigen 
des Böhmischen durchaus adäquat wären, was bisher kein competenter 
Philologe ee denn bewiesen hat, Oder ist es schon 
erwiesen, dass Vocalismus und Consonantenaussprache und demnach 
Natur und Positionslängen im Lateinischen und Böhmischen denselben 
Gesetzen unterliegen? Wer Lust zum Vergleichen hat, braucht nicht 
erst die neueste Literatur zu studieren, es genügt schon, Seelmans Buch 
einzusehen. Wenn sich ferner der Übersetzer die Verknüpfung von Accent 
und Quantität als Idenl der Übersetzungskunst vorstellt, so sind die 
Fi eg Proben trotz ihrer Sauberkeit und Vollendang nicht 

weiskräftig; vereinigte Element des Wortacoentes und des Ietus 
iet zu mächtij dass auch bei gelangenstem Vortrage die Quantität 
ala motrischer Factor sich dem Ohr bemerkbar machen könnte, Die 
Proben moderner Umdichtung nehmen thatsächlich ein durch gefälligen 
Ton und Ungerwungenbeit jes Bedeflusses. Nur geht die Freiheit des 
dichtenden Übersetzers zu weit, wenn er bald etwas weglässt, bald hinzu- 
fügt, specifisch Römisches durch Nationales ersetzt und dabei doch 
römische Denkweise zu dolmetschen glaubt. Das sind keine römischen 
Gedichte mehr im böhmischen Gewande und die Übertragung verfehlt 
ihren Zweck. Sonst verdienen alle übrigen Proben Ansehen was 
Gewandtheit und Correctheit anbelangt- Auch an der Übersetzung der 
Ars P. findet Ref, nur Unbedeutendes auszusetzen. 


























ES hat Fr., 28 D. gun, Jorensla Ne Bäuh Au Bes 
ersetz! isch, 2 «Unter; 
EL RN ende ee 


Von dieser Probe gilt dasselbe, was Ref. an dieser Stelle von 
einer früheren hat bemerken müssen (s. Jahrg. 1891, 8. 85). In v. 25 
braucht succida Jana nothwendig eiı te zum Verständnis, ebenso ist 
v. 56 ohne Bemerkung dem Laien unverständlich. Die im Böhmischen 
go ie Nachstellung der Partikel 'nebot (v. 48) macht den auch 
sonst gezwungenen Versbau unleidlich. Falsch verstanden ist, v. 119 
disiunge boves = ‘du magst uns, Libyen, auch das Vieh nehmen’, statt: 
spanne die Rinder aus (und lasse die Felder ohne Anbau), Aus Libyen 
wurde kein Vieh nach Rom iert. Das Citat nallus tibi parvolus 
aula Juserit Aenens (v. 188. 189) ist wohl ein Scherz von Juvenal, aber 
bier neben filia dulcior ohne parodistische Tendenz. In Sat. VII ist 
x. 86 hinter artes stark zu interpungioren. Das m sonare in v. 108 
‚heißt nicht "fürchterlich schreien‘, sondern "den Mund vollnchmen, grodes 





ame en _ 
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noch immer an einem Pindar-Commentar in der handlichen Form jener 
des Teubner’schen und Weidmann’schen Verlages fehlt, könnte man viel- 
leicht den Schluss ziehen, dass J, die Horausgabe eines solchen beab- 
sichtigt ; dafür würde auch die deutsche Fassung des Commentars sprechen, 
sowie manche Bemerkung mehr elementarer Natur, die sich in demselben 
findet. Auf der anderen Seite aber enthält der Commentar wieder vielen, 
was nur den Gelehrten angeht, auch Textkritisches, s0 dass man annehmen 
muss, dass eine kritisch-exegetische Ausgabe im großen Stile beabsichtigt 
ist. Tat nun dies der Fall, so wird sich vor allem die lateinische Fassung 
des Commentars empfehlen, dann würden auch Bemerkungen wie die zu 
1. 7 über 0A kürzer zu fassen sein (ganz üben ig int das 
Citieren der Kühnerschen Grammatik); dann wird man endlich auch 
einen kritischen Apparat unter dem Texte nicht gerne vermissen, Außer- 
dem wird der Commentar noch in mancher Beziehung entlastet werden 
können, im kleinen und im großen. Im kleinen: es wird bie und da 
bo} sachlichen Anmerkungen ruhig die Angabe der Quelle gestrichen 
werden können; die fortwährende Unterbrechung des Textes einer Ab- 
handlang durch Büchertitel und durch die Ziffern der Band- und Seiten- 
zahlen ist überhanpt nicht nach unserem Geschmack. Im großen: manche 
wörtlich ausgeschriebene Citate, wie über Hieros Machtrerhältnisse zu 
1, 107, worden ganz entfallen können. Bemerkungen wie die zu I, 10 
über die Stellung des Mythus im Ban, passen weniger in einen 
Commentar, eher in eine allgemeine Sun 

Doch dies alles ist Kleines und Auderliches und vermag an dem 
allgemeinen Urtheile, welches wir im Eingange über Jurenkas Arbeit 
ausgesprochen haben, nichts zu ändern. 


134. Ehrengruber Stephanus, De carmine panegyrico Mes- 
salae Pseudo-Tibulliano. FrR. des Gymn. in Kremsmünster 





1894, 89, 60 88. 
Eine weitere eg Ak: gediegenen Arbeit, deren früheren 
Theilen wir in diesen Blättern bereits die verdiente Anerkennung zollten. 


Der ‚wärtige (V.) Abschnitt beschäftigt sich mit den coordinierenden 
Partikel „und auch hier gelangt der Verf. zu dem Ergebnisse, dass die 
es Panı en viel mehr Verwandtschaft mit anderen Dichtern, 
besonders mit Orid, zeigt ala mit Tibull. Die Bedeutung der Abhand- 
lung geht über die Grenzen einer Untersuchung der Echtheitsfenge des 
Panı hinaus; die genanen Untersuchungen über die Häufigkeit 

orkommens der Partikeln bei den einzelnen Dichtern, sowie über 
ihre Stellung im Satze sind auch für die Textkritik von Wichtigkeit. 


135. Kobylanski Iulianus, De enuntiatorum consecutivorum 
d tragicos Graecos usu ac ratione. Progr. des Gymn. in 
‚olomen 1894, 81, 56 88. 


Die Abhandlung zerfällt in zwei Theile. Der erste entwickelt 
umständlich — der Aufsatz ist wohl aus einer Prüf beit herror- 
ngen — die Construction der griechischen Oonsecutivsätze im ne 
einen, ohne etwas wesentlich Neues zu bieten, der zweite bringt eine 
wohlgeordnete Übersicht über die bei den drei ‚en Tragikern vor- 
kommenden Consecativsätze und enthält manche interessante, vielleicht 
selbst für die Kritik wichtige Bemerkung. Im ersten Theile hätte im 











‚weis dafür liegt, dass 

an Finalsätze sind, 

aus der alten Bedeutung des Infinitiv als Casus des 
Zweckes (dvie rowüros dore mollov xgareiv = ein Mann wie zum 
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umfassende Th, in folgende Abschnitte: Sage. Ausdehnung, 

landschaftliche zeug Dee) geologische Verhältnisse, 

u bie, Klima, Fauna und Flora, dir Bevölkerung, materielle und geistige 
ultur, territoriale Gliederung und Topographie, 


188. Rychlik J., Koseiöl Kollegiaty Wazystkich Swi 
w Jaroslawiu (Geschichte der ehemaligen Collegiatkirche 
in Jaroslau). Progr. des Gymn. in Jaroslau 1898, 8°, 80 3$. 


Nach einer ausführlichen Übersicht Aber die Entwicklung des 
Christenthums in Polen schildert der Verf. die im Jahre 1528 durch 
Ne die Witwe des Krakauer Castellans Spytek, bewirkte Umwand- 
lung der damaligen Kirche Aller Heiligen in Jaroslan in eine Collegiat- 
kirche. Hierauf schildert er sehr ausführlich die Geschichte dieses Col- 
logiums bis zur Aufhebung desselben im Jahre 1800. Vier Jahre später 
stürzte ein Theil des hohen Thurmes der Kirche ein, wobei 22 Personen 
erschlagen wurden; infolge dessen wurde di. der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts herrührende Kirche abgetragen. Außer Druckwerken 
hat der Verf. ein reiches handschriftliches Material benützt. Geschöpft 
hat er dasselbe aus dem pfarrämtlichen Archiv in Jaroslau, dem bischöf- 
lichen in Prxemysl, ferner demjenigen der Bernhardiner in Lemberg; 
Errs- bot ihm reiche Ausbeute das Museum des Grafen Czartoryaki 

rakatı. 


Ozernowite. B. F. Kaindl 








139. Hor&itka, Dr. Adalbert, Die Lateinschule in Schlaggen- 
wald (1554—1624). Ein Beitrag zur Geschichte der Reformation. 
Progr. des k. k. Neustädter deuts Staats-Obergymm. in Prag am 
Graben 1894, 8%, 39 85, 


Die Geschichte der Lateinschule in Schlaggenwald ist aufs innigste 
mit der des Protestantismus in dieser Stadt verknüpft und wird hier in 
solchen Zusammenhange behandelt. Das Material zu dieser Geschichte 
tliedt spärlich, und gerade Dinge, die für uns die wichtigsten sein dürften, 
wie Studienplan und Stundeneintheilung. lassen sich nicht genügend 
angeben. Interessant sind einige der eilf als Beilagen veröffentlichten 
Urkunden, darunter die Instruetion für den Reetor (Nr. I) und die für 
den Conrestor (Nr. Il), jene aus dem Jahre 1599, diese aus 1618, 


140. Holzer ‚Josef, Das Gymnasium des Organisations-Ent- 
würfes und unser Es Gymnasium. Progr. des Staats- 
Obergymn. in Mährisch-Trübau 1864, 8°, 25 38. 


Ein glücklich gewähltes Thema, welches in klarster und gründ» 
lichster Welss durchgeführt worden ist. Von dem Gymnasium des Organi- 
sations-Entwurfen ausgehend, legt der Verf. dar, welche Veränderungen 
seither bis in die Gegenwart herab an demselben vorgenommen worden 
sind, indem er hiebei zumeist auf die Anführang der Thatsachen sich 
beschränkt und der Beurtheilung sich enthält, Am eingehendsten wird 
so der Lehrplan behandelt, also die einzelnen Lalren ‚enstände nach 
Danesın und Lehrmetbods ee Arbeiten). Die Bemerkungen 
aber die Sr = ee Aue: PRBBBeRLGE und er 
sanmlungen infolge jappheit des zugemossenen Raumes kurz 

und geben a Asanhuane, über Fr ‚günstige Wandlung auf 
iesen Gebieten. Nach dem Wissen des Ref. — und wir alten Lehrer 
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haben ja den größten heil dessen. wı 
a ist, miterlebt — ist das Then 
‚Arbeit verdient umsomehr Anerkennung. ı 
war; der Verf. bat es sich sogar nicht ve 
Programme« Einsicht zu nehmen und # 
Daten zu wenden. Es sei hiemit die Au 
‚oder nahe dem Gymnasium stehen, auf € 
Beitrag zur Geschichte unseres Gymnasin 


141. Hergel, Dr. Gustav, Mitthei, 
Kinder, welche sich dem Mittel: 
an diese selbst. Progr. des Commu, 
8, 3. 

In Aussig wurde am inne des Sel 
Untergymnasium mit der I. Classe erüffin 
danke, in dem ersten Jahresberichte der 
zu veröffentlichen. Dieselben enthalten | 
die Stadierenden der Mittelschulen gelten 
gabe der hohen Erlässe und Verordnungen, 
und zwar sind in dem en "hei 
und Haus und die einzelnen ikte (Au 
zahlung, Versetzung usw.) des Studiums ı 
An wen diese „Mittheilungen+ gerichtet 
haben auch für den Schulmann Interesse 
liche und klare Zusammenstellung der 
umsomehr, als es bisher an einer solch 
soweit der Ref. beurtheilen kann, vollstd 
richtig gegeben. Als unrichtig sel erwä 
Weise zwischen „Privatist« und »Privats 
nieht aber 8. 6 und 8 (Priratschüler bra) 
sie müssen dieselbe machen, wenn sie eüı 
fehlen nicht; besonders die S-Schreibung 


142. Knöpfler J., Heinrich Hacke 
(Eine biographlsche Skizze.) Progr. dı 
gymn. in Freistadt (Oberösterreich) ] 


Das vorjährige Programm dieser An 
einer Geschichte des Gymnasiums in Frei 
seines Bestandes (1867—1892) aus der F 
Den Schluss dieser Geschichte zu veröffer 
mehr beschieden: am 29. September 1895 
erfüllt denn die Anstalt, welche von ihm 
war, eine Pflicht der Pietät und Dankbar) 
(8. 34 fl.) über den Tod und das ehrenso 
und die Lebensdaten des Verblichenen au 
aber eine biographische Skizze veröffentli 
nur horrorgehoben, dass Hackel von sein 
„ein Muster treuer Pflichterfüllung« chara 


Wien. 








Eranos Vindobi 

I, Semester 1} 

XI, Sitzung am 12 

Prof. Jerusalem: Das Urthe) 
Pbilosopbie. Der Unterschied zwischı 
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wird zuerst von Alkınlon beachtet, wie Theophrast ausdrücklich bezeugt. 
Die Frage nach dem Wesen des Urtheiles ‚enüber der bloden Vor- 
stellung wird zuerst von Plato gestellt und ‚wortet, Schon bei ibn 
finden wir jene beiden Seiten des Problems herso ben, die auch 
heute als die wichtigsten anerkannt sind. Die eine bildet das psycho- 
logische, die andere das I ‚grammatische Urtheilsproblem. Das 
ersters behandelt Plato im ütet, das letztere im Sophistes, Schon 
Plato hat bemerkt, dass durch den Urtheilsact die Vorstellungen als roher 
Stoff vet un Keen worden. Das Urtheil besteht aus örowa und 
düpe, kann wahr und falsch sin und trägt einen abschliebenden Charakter 
a Aristoteles, der das Urtheil bekanntlich in einer eigenen 

ift behandelte, ist trotzdem nicht viel über Plato hinausgekommen. 
Er bat das Wesen der Copula richtig erkannt und an einer Stelle über 
die Eridenz des Urtheiles eine sehr treffende Bemerkung gemacht: der 
yig darıy Lvariuws myos rov Bon Abyon, dähk ugög zor ka Adyor oe 
dei (Anal. post. I, 10, p. 76 b 26) Trotzdem hat er ea man 
könne jedem bejahenden Urtheile ein verneinendes gegenüberstellen. 
Indem man nun diese logische Hilfsoperation irrthümlich für eine psycho- 
joische Tantnche het, Kar man zu der Iren Ansicht, dass Eibe 
jabendo und verneineude Urtheil gleich ursprüngliche Acte seien. Di 









genaueren 

Eintheilung der Satzarten hal psychologisch zuerst auf jenes 
ingewiesen, welches heute von vielen Denkern 

als das wesentlichate betrachtet wird. Ihre awyxerusenn; oder Zustim- 
mung ist dasselbe, was die Engländer „beliefs und die Aı er Bren- 
tanos „Anerkennung“ nennen. Die auyzuradsoıs ist ein Willensaet, 
und als sol wird das Urtheil von Descartes, von Spinoza und 
auch von neueren Denker, wie z. B. von Windelband, bezeichnet. 
Es sind somit im Altertbum die wesentlichsten Elemente des Urtheils- 
actes richtäg erkannt worden. Die psychologische Betrachtung goht jedoch 
unvermittelt neben der logisch-grammatischen einher. Eine Theoris aber, 
welche beide Seiten gleichmädig berücksichtigte, ist auch bis heu! icht 
aufgestellt worden. Der Men men, theilt mit, dass er sich mit einem 
derartigen Versuche selbat beschäftigt. — Hofrath Gomperz knäpft eine 
Bemerkung an die Darlegungen über Aristoteles, worauf der Vi nde 
erwidert. — Prof. Zycha sprach Botheuerungsformeln in der Bibel. 
2 are bei Augustinus = n (Vgl. jetzt diese Zeitschr. XLVI, 
8. 15 |). Au der lebhaften Debatte betheiligten sich: Hofrath Schenkl, 
Prof. Jerusalem, Dr. Frankfurter, Kalinka, Reiter und der Vortragende. — 
Architekt Dell berichtete über die Ausgrabungen in Carnuntum. 


XI. Sitzung am 26, April. 

Hofratb Benndorf theilt mit, dans illustrierte Kataloge der 
österreichischen Provinzialmuseen in Vorbereitung #ind. Bei einem Bo- 
suche des Museums von Aquileja, das durch Majonica jetzt mächtig go- 
fördert werde, erkannte er in mehreren Marmorfragmenten Beste einer 
Beplik der Kolossalgruppe des Pasquino, Der Vortragende legte vor 
einen rechten Arın, um sich eine linke Hand herumlegt, ferner einen 
linken Oberarm (Menelaos), daran Spuren des rechten des Patroklos. 
Gerade diese Stelle ist an den übrigen Bepliken ergüust. Weiters zeigt 
der ep die Nachbild: eines der bekannten Goldbscher 
von Vaphio vor, die in. der Würtembergischen Metallwarenfabrik in 
Geislingen angefertigt wurde. Im Anschlusse daran gibt er eine kurze 
Würdigung der mykenischen Cultar, die er als einheimisch bezeichnet. 
Die Hofräthe Gomperz und Bühler äußern di ‚u Bedenken. — Architekt 
Dell, Studien über die sogenannte Brücke des DRM eeIn am 
Palatin in Rom. Zu den besterhaltenen und mächtigsten 'esten 
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Planes, — Prof. Bormann theilt im Anschluss an die Besprechung der 
Wilcken’schen Untersuchung über Usousnuerswol mit, dass das eben 
eingetroffene 11. Heft der Berliner Pa; ‚raspublieation wieder solche 
Stücke enthalte und auch mit anderem Inbalt, z. B. in 47, 8. 3371.) 
uszüge aus dem Tagebuche des die Vornahme der Beschneidung in 
ton leitenden Priesters. Dieser Papyras enthält auf beiden Columnen 
je eine auf ein Kind aus Arsinoo sich beziehende Battigttg, bef 
sich also im Archiv von Arsinoe. Zu dem in dem Pariser ‚ebuche 
des tischen Stratogen die Aufnahme in das Archiv bezeichnenden 
Vermerk mit ürdg mgoddasug weist der V. 'nde auf die Analogis 
der vor kurzem erkannten Thatsache hin, dass Bescheide der römischen 
Kaiser auf Eingaben an sie zu allgemeiner Kenntnisnahme angeschlagen 
warden (proposita). Die so angeschlagenen kaiserlichen Erlässe waren 
Inn für die Juristen, Hierauf sucht der Vortragende die Wilcken’schen 
schweisungen solcher urournuarsouor oder commentarii in der antiken 
Literatur weiterzuführen. Unter anderem weist er bin auf die acta 
martyrum, die grobentheils auf oflciellen Protokollen der Gerichts- 
verhandlungen beruhen und auf die Schriftstücke, um deren willen 
Herrscher, wie Pyrrhus, Vespasian und Titus, Trajan, oder römische 
Statthalter, wie Domitios Corbalo und Suetonius Paullinus, als Verfasser 
von Denkwürdigkeiten gelten, während es von ihnen oder vielmehr für 
sie geführte Tagebücher oder auf Grund derselben angefertigte offcielle 
Berichte sein werden, Ausführlicher begründet er den Gedanken, dass 
die ältesten römischen Aufzeichnungen, der Pontifices, as Mar- 
quard’sche Handbuch in neun Gattungen theilt, einer einzigen angehören, 
eben den Protokollen. Die Erwähnung historischer Ereignisse erkläre 
sich dadurch, dass die Pontifices sich mit diesen in irgendeiner Weise zu 
beschäftigen hatten. In der neueren Forschung werde gewöhnlich nicht 
enügend geschieden zwischen den Protokollen selbst und dem, was aus 
ihnen oder auf Grund derselben bekannt gemacht wurde. Beiläufig er- 
wähute der Vortragende, der Grund, weshalb wir vom Collegium der 
Arvalen und nur ron diesem Protokolle (acta) haben, auf St einge- 
graben, sei, dass. bei diesem Collegium, da es in der ersten Zeit des 
Augustas reformiert wurde und zu seinem Jahresfeste Circusspiels hinzu- 
zefie warden, die in Buner Entfernung von Rom stattfanden, das Be- 
lürfnis bestand, die Zeit des Festes allgemein bekannt zu machen. Das 
neuerdings gefundene älteste Stück der Arvalacten enthält nur die Au- 
kündigung des Festes; erst nach und nuch sind die acta erweitert worden, 
— Prof, usalem erinnert an die Ephemerides orientalischer Fürsten 
in der Bibel; Alexander könne die Sitte im Orient gelernt haben, Hofrath 
von Hartel verweist auf die griechischen Steinurkunden; die Märtyrer- 
nn beruben auf stenographischen Aufzoichnungen, duber das reiche 
jetail. 











XV. Sitzung am 14. Juni. 

Prof. Bormann bespricht ein Stück der Flinders Petrie Papyri, 
einen Bericht, den der Commandant der Flotte dem König Ptolemalos 
abgestattet hat (vgl. Köhler in Berl. Sitz..Ber. 1894, 445 M). Dieser 
Bericht wird auf Grund der ursprünglichen vroprnuarıouod erfolgt sein 
und entspricht also otwa den Berichten Cäsar» an det mat, die dann 
in seinen Commentarien verwertet sind. An der Debatte betheiligen sich 
Dr. Wilhelm, Dr. Heberdey, Hofrath Schenkl. — Prof. Neumann spricht 
über den 55. Brief Cyprians und über Oyprians Kampf gegen die 
sog. Libellatici. Im Anschluss daran bemerkt P. Wehofer, Ö. Praed., 
über das berügliche Schreiben Noratians: Auf Grund der beiden von 
Krebs und Wessely veröffentlichten Libelli von sog. Libellatikern aus der 
decischen ‚nverfolgang lässt sich mit Sicherheit darthun, dass die 
von Hartel’sche Lesart "qui accepta fecissent' (im Schreiben des römischen 
Clerus an Cyprian, int. Ep. Cypr. 80, e. 8, p. 560, Z. 3 H.) der sonst 
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